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Borwort. 


Bor mehrern Jahren ift von G. F. von Jenſſen— 
Tuſch ein Buch erfchienen, welches ven Titel führt: 
„Die Verſchwörung gegen die Königin Karoline Mathilde 
von Dänemark und die Grafen Struenfee und Brandt.” 
Es enthält nach den von einem dänifchen Schriftfteller 
Namens Flamand verdffentlichten Originalacten eine fehr 
ausführliche Darftellung der merkwürdigen Balaftrevolu- 
tion in Kopenhagen, vie vor hundert Jahren Europa in 
Erſtaunen fette, und des nicht minder merfwürbigen 
Proceffes gegen die Königin, den Minifter Grafen 
Struenfee und den Grafen. Brandt. 

Auf Grund diefes Buches haben wir den Fall 
„Struenjee‘ bearbeitet, kommen aber doch in wichtigen 
Funften zu andern Refultaten, wenigftens glauben wir 
nicht an die volle Schulplofigfeit der Königin und noch 
weniger daran, daR ihre gefrönte Nebenbuhlerin, bie 
Königin Juliane, fie um das Leben gebracht habe. Uebri- 
gend wollen wir nicht verfchweigen, daß nach ven bon 
Jenſſen-Tuſch erwähnten Memoiren von Falkenſkiöld's 
allerdings ein wichtiger Zeuge für das unbefledte An 
venfen der Königin vorhanden it. Dort heißt e8 nämlich: 
„sm Jahre 1780 Hatte ich Gelegenheit, in Hannover 
bie Bekanntſchaft des Herrn Noques, Predigers an der 
franzöfifch -reformirten Kirche in Celle, zu machen. Eines 
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Tages ſprach ih mit ihm von der Königin Karoline 
Mathilde. Faſt täglich, erzählte er mir, wurde ich zur 
Königin gerufen, um ihr vorzulefen oder mich mit ihr 
zu ‚unterhalten, meijtentheil® aber, um ihr Mittheilungen 
über die Armen meiner Gemeinde zu machen. Ich bejuchte 
fie oft in den lekten Tagen ihres Lebens, und ich ftand 
an ihrem Bette bis wenige Augenblide, ehe fie ihren 
legten Seufzer aushauchte. Obgleich äußerſt jchwach, 
hatte fie doch noch ihr Bewußtſein bewahrt. Nachdem 
ich ihr die Gebete der Sterbenden vorgelefen hatte, ſagte 
fie plötzlich mit wieberbelebter Kraft ver Sprache: « Herr 
Noques! Bald werde ich vor Gott ftehen. ch verjichere, 


daß ich unjchuldig an dem Vergehen bin, bveifen man 


mich angeklagt bat, und daß ich meinem Gemahl nie 
untreu war. » “ 

Wir überlaffen nun den Lefern, fich ſelbſt ein Urtheil 
zu bilden, jedenfalls werden jie darin mit uns überein- 
jtimmen, daß Struenfee weder der geniale Menjch noch 
der eble, hochherzige Mann gewejen iſt, als den ihn der 
Roman und die Dichtung gefeiert haben. 

Wie e8 fcheint, wollten die föniglichen Uſurpatoren und 
ihre Delfershelfer auch die Nachwelt über den wahren 
Hergang bei der Hofrevolution und den Proceß täujchen, 
denn bie Acten wurden forgfältig gefammelt, verjiegelt 
und dann theild in Kopenhagen, theil8 in Bergen, theils 
in Glüdjtadt niedergelegt, damit an feinem diefer Orte 
eine Gefammtüberficht der Unterſuchung gewonnen werden 
Tonnte,. Erſt nach dem Jahre 1848 erhielt ver Schrift: 
ſteller Flamand die Erlaubniß, die Originalacten zu 
publiciren, und erjt ſeitdem ift ver Schleier von dieſem 
welthiftorifchen Zrauerfpiele weggenommen. Ienffen-Tufch 
theilt die weitjchweifigen, in den gemeinjten Ausdrücken 
abgefaßten Anflagejchriften gegen die Königin, Struenjee 
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und Brandt, ferner die Schriften ihrer Vertheidiger und 
das Urtheil wörtlich mit. Wer ſich alſo noch genauer 
unterrichten will, den verweiſen wir auf das genannte 
Buch. Dort findet er auch höchft- intereffante Aufſchlüſſe 
über einen Plan zur Wierererhebung ver Königin Karo- 
fine Mathilde auf den däniſchen Thron, der angeblich 
von ihr gebilligt worden und nur deshalb nicht zur Auss 
führung gefommen ijt, weil fie jo plötzlich jtarb. 

An diefen großen politifchen Proceß reihen ſich Eri- 
minalproceffe, welche fih als Juſtizmorde herausgeftellt 
haben, an denen namentlich die Annalen der franzöfiichen 
Juſtiz nicht arm find: Joſeph Leſurques, Der Mar- 
quis von Anglade und Jacques Yebrun. 

Der Proceß wider Leſurques, ver bis in bie neuefte 
Zeit hinein fpielt und feinen Abſchluß noch jett nicht 
gefunten hat, ift um beswillen jo erjchütternd, weil 
hier der Fehler nicht in der Verblendung oder der man- 
gelnden Einficht ver Gefchworenen und der Richter, fon- 
bern in der Gejeßgebung felbft Tiegt. Wenn wir nicht 
irren, ift Crémieur, welcher nach dem Sturze Napo- 
leon’s III. zu ven Mitglievern der franzöfifchen Regierung 
gehörte, derfelbe, welcher im Jahre 1834 für die Familie 
Pefurques das Memoire an den König aufjegte, um die 
Revifion des Proceſſes Durchzufegen. 

Der Marquis von Anglate und Jacques 
Lebrun find berühmte und intereffante Proceffe, die uns 
Pitaval aus der ältern Praris ver franzöfifchen Parla— 
mente mitgetheilt hat. 

Die Schiefalstragdpdie „Der Schwarzmäller“ ift 
dem befannten Werke Fenerbach’8 entnommen; fie er- 
Öffnet uns den Blid in ein furchtbares Gericht einer bis 
auf das Blut gepeinigten Familie über ihr Oberhaupt. 
Es hat feinerzeit nicht an Stimmen gefehlt, welche für 
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dieſe fchredliche That der Selbjthülfe fo gewichtige Ent- 
fhuleigungsgründe fanden, daß fie die Mörder am lieb- 
jten mit Strafe verfchont hätten. 

Die Ermordung des Lords John Ruſſell erregte 
in England und in der ganzen civilifirten Welt das größte 
Auffehen, befonders auch unter ven Yurijten aller Länder 
wegen des verwidelten Inpicienbeweijes und des eracten 
Verfahrens. 

Nickel Liſt iſt ein Heros in der deutſchen Räuber— 
welt, der einſt im Munde des Volkes lebte und vielfach 
durch Lied und Bild verherrlicht worden iſt. Der große 
Proceß gegen den Räuberhauptmann und feine Geſellen 
liefert zugleich ein Sittengemälde ver Zuftände vor 200 
Sahren in unſerm Baterlande. 

Ein Gegenftüd zu dieſer eigenthümlichen, vielfach 
verfchlungenen Diebesbande aus dem Ente des 17. Jahr— 
hunberts ift der Proceß wider Barthelemy Roberts 
und feine Slibujtier, eine Schar von Seeräubern, 
welche ungefähr um dieſelbe Zeit von einem englifchen 
Gerichte zum Tode verurtheilt wurden. 


Wir haben alle in diefem Theile vargejtellten Procefje 
forgfältig revidirt und die meiften nicht unbedeutend fürzen 
fönnen, ohne daß Weberfichtlichleit und Bolljtänpigfeit 
gelitten haben. Der Titel aber ijt unverändert geblieben, 
auch injofern, als derſelbe die Namen ver beiden frübern 
Herausgeber trügt, Es rechtfertigt fich Dies deshalb, 
weil wir nichts Neues gejchaffen, jondern nur eine Um— 
arbeitung vorgenommen haben.” Auch wollten wir dem 
britten Theile feinen andern Zitel geben als den übrigen 
Theilen der eriten Folge des Neuen Pitaval. 


Dr. X. dollert. 
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(1772.) 


Das Königreich Dänemark bat ſeit der Mitte des 
17. Sahrhunderts eine ſolche Reihe von Kataftropben bes 
ſtanden und fo eigentbümliche Kämpfe im Innern durch⸗ 
gemacht, Daß die Wirkung dieſer Erfchätterung noch jeßt 
nicht überwunben ift. Einen Wendepunkt in ber bänifchen 
Gefchichte bildete die merfwürbige in ihrer Art einzige 
Revolution vom Jahre 1660. Revolutionen pflegen ge⸗ 
wöhnlich die Macht der Könige zu ſchwächen, in Däne- 
mark wurbe bem Adel und ber Geiftlichfeit die Herrfchaft 
entriffen und dem Monarchen eine Gewalt verliehen, wie 
fie von Rechts wegen kaum ein orientalifcher Despot 
befittt. Die Wohlfahrt des Reichs, pas Glück der Unter- 
thanen warb baburch nicht gehoben; denn die Könige rer 
gierten wol unumfchränft, aber nicht weile, auch ihre 
Räthe waren Männer von mittelmäßiger Begabung, und 
fo fam es, daß nach Hundert Iahren die Staatsverwal⸗ 
tung und die öffentlichen Zuftände ein wahrhaft trau⸗ 
riges Bild darboten. Dänemark war, ähnlich wie das 
benachbarte Schweden, ein Spielball ver größern Staaten 
geworden. Rußland, England und Frankreich beherrichten 
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es abwechſelnd, es gab im Lande eine ruſſiſche, eine 
engliſche und eine franzöfiſche Partei, und jede derſelben 
ſtand in fremdem Solde. Der Thron war ifolirt, Abel 
und Geiftlichfeit groliten und fuchten fih auf krummen 
Wegen den verlorenen Einfluß wieder zu verjchaffen. 
Den Bürgerftand aber hatten die Könige nicht an ſich 
zu feſſeln verſtanden, weil fie es verichmähten, ſich auf 
diefen gefunden und feften Pfeiler zu ſtützen. Die innere 
Politit war ein Intriguenfpiel um bie Minifterpoften, 
bie äußere ein Hinhorchen auf die Drohungen und bie 
Verſprechungen ber mächtigen Nachbar. 

Das durch und durch bureaufratifche Regiment und 
der Unverftand berjenigen, welche bie höchften Staats⸗ 
ämter beffeibeten, Hatten es fo weit gebracht, daß das 
ehemals blühende Reich immer tiefer ſank und von Jahr 
zu Jahr kränker wurbe. 

Die Finanzen waren in Unoronung, die Schulden 
groß und bie Einnahmen troß ber übermäßigen Steuer 
gering. Es fam vor, daß Grundeigenthümer ihren Grund- 
beſitz aufgaben, weil fie die Laften darauf nicht erfchwingen 
fonnten. Aermere Leute überließen den Steitereinnehmern 
nicht felten ihr Hausgeräthe ftatt des Geldes. Der 
Handel litt unter den hohen Eingangszöllen und unter 
den vielen, fich widerfprechenden Verorbnungen, die ihn 
regeln jollten. Während ver rechtliche Kaufmann die 
Abgaben für feine Waaren faum aufbringen konnte, ge⸗ 
ſchah geradezu nichts, um den Schleichhanbel zu verhin« 
dern. Diejer wurde von den Großen im großen be- 
trieben. Der engliiche Gefandte berichtet, man habe feine 
ehrlihen Männer gefunden, venen die Erhebung der kö⸗ 
nigliden Einnahmen hätte anvertraut werben Tönnen, 
und biefe deshalb verpachten müfjen. Dennoch wurben 
fie veruntrent, und königliche Befigungen oft für ben 
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vierten Theil ihres Werthes an Creaturen der Miniſter 
verlauft. 

Man warf ungeheuere Summen weg, theils für ver- 
fehlte Manufacturen, die von oben begünftigt wurben, 

theils au fremde, bejonders franzöfiiche Schwinbler, die 
unglaublihde Wunberdinge verfprachen und denen man, 
was noch unglaublicher ift, das Geld dafür im voraus 
gab. So 3. DB. einem Abenteurer, der ſich anheiſchig 
machte, die Schiffe mit Hülfe einiger Raketen ohne Ruder 
und Segel zu treiben. Ein vom franzöfifchen Gefanbten 
empfohlener Bildhauer arbeitete an einer Bilpfäule des 
Königs, die nach 11 Jahren noch nicht fertig war, aber 
bereit 700000 Thaler Eoftete. Gegen 1400 Franzofen, 
großentheil® von jehr zweibeutigem Charakter, waren in 
Dänemark theils im Kriegs-, theils im Civildienfte an⸗ 
geftellt. Dänen, welche ein Amt zu baben wünſchten, 
mußten ſich um bie Protection der fremden Gejandten 
bewerben. Man bezahlte eine Menge von Spionen und 
geheimen Agenten, bie nicht das mindefte nüßten und 
doch Unfummen von Geld verjchlangen. Die früher fo 
ſtattliche Marine verfiel zuſehends, und mit dem Landheere 
ging es ganz rückwärts. Um es zu regeneriren, ſtellte 
man einen Franzoſen, ven Grafen Saint-Germain, an 
die Spige; er brachte die Armee, wie das Gerücht fagte 
im Auftrage des franzöfifchen Hofes, fo herunter, daß er 
jchleunigft entlafjen werden mußte, 

Der König Friedrich V., ein gutmüthiger und väter» 
licher Herr, ver aber weder bie. Kraft noch die Einſicht 
befaß, eine Wiedergeburt des bänifchen Reichs herbeizu- 
führen, war im Ianuar 1766 geftorben. Sein Sohn, 
Chriftian VIL, beitieg ven Thron. Mean erwartete von 
bem neuen Regenten, obwol er erſt 17 Jahre zählte, viel 
Gutes. Er war als Kronprinz fleißig und Iernbegierig 
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gewefen und Hatte guten Unterricht genoffen. Er war 
ein fchöner Jüngling, gewanbt im Umgange, witig, ein 
Freund des Vergnügend und Iuftiger Streihe, von ber 
Natur in allen Stüden reich begabt. Mit ven Staats- 
gefchäften war er noch völlig unbekannt, es kam daher 
alles darauf an, daß ber junge Fürft von treuen und 
Mugen Dienern in die Regierung eingewiefen unb barin 
unterftüßt wurde. Er brachte zu ben fehweren Königs⸗ 
amte vortreffliche Anlagen und auch einen gewiſſen Eifer 
mit. Dagegen mangelten ihm Beharrlichleit und Aus- 
daner, er wurde e8 leicht überbrüßig, fich mit erniten 
Dingen zu befchäftigen, und auch um deswillen bedurfte 
er einen tüchtigen Mentor. Zum großen Unglüd für 
ihn und fein Neich gerieth Chriftian VII. in bie Hand 
theil8 ehrgeiziger, theils Teichtfinniger, theils gerabezu 
Schlechter Menſchen. 

Die noch lebende Großmutter, eine geborene Marf- 
gräfin von Brandenburg» Kulmbach, eine würbige und 
Auge Matrone, hätte wol günflig auf ihren Enkel ein- 
wirken können, aber fie zog fich von den öffentlichen An- 
gelegenheiten immer mehr zurüd und warb dem jungen 
Hofe bald ganz fremb. 

Die Königin- Witwe, Juliane Marie, vie Stief- 
mutter des Königs‘, lebte in offener Feindſchaft mit ihm. 
Das herrichfüchtige und leidenſchaftliche Weib hauſte auf 
ihrem einfamen Schloffe Friedensburg und fpann bort 
Ränke gegen die Regierung. Mehr noch als den König 
haßte fie deffen junge Gemahlin, melche fie an Schön 
heit und Anmuth weit übertraf. Der König felbft war 
voll Mistrauen. Als Knabe Hatte ein Kammerherr bei 
einer Gondelfahrt einmal gedroht, ihn, wenn er nicht 
artig fei, über Bord zu werfen. Er gehorchte trotzdem 
nicht. Der Kammerberr that, als wollte er feine Drohung 
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ausführen, der Kahn ſchwankte, der Prinz fiel wirklich 
ins Waſſer, wurde aber auf der Stelle herausgezogen. 
Chriſtian dachte, dies ſei eine Intrigue ſeiner Stiefmutter 
geweſen, die ihn um das Leben habe bringen wollen, um 
ihrem eigenen Sohne die Krone zu verſchaffen, und hegte 
von dieſer Zeit an beſtändig den Argwohn, daß ſie über 
finftern Planen gegen ihn brüte. 

Die Königin Karoline Mathilde, eine englifche Prin⸗ 
zeifin, kam furze Zeit nach der Thronbefteigung Chris 
jtian’8 nad) Dänemarf. Obgleich fie ſchön, liebenswürdig 
und geiftuoll war, machte fie doch nur vorübergehenden 
Eindruck auf das Herz des Könige. Sein Grundſatz 
war, es gehöre zum guten Zon, feine Frau nicht zu 
lieben! Die Königin war zurüdhaltend, nicht freigebig 
mit ihren Liebfofungen, vielleicht etwas ſpröde. Das 
nahm ihr der König übel, er entjchädigte fich bei andern 
Grauen und Mädchen, die ihm mit offenen Armen ent- 
gegenfamen und um feine Gunft buhlten. Se toller und 
ausgelaffener er mit dieſen Perjonen, die oft den niedern 
Klaffen angehörten, verkehrte, deſto weniger behaglich 
fühlte er fich bei. feiner Teufchen Gemahlin. Das Ver⸗ 
bältniß wurde kühler, und bie Königin, die ven König 
liebte, aber ihre Liebe nicht zur Schau trug, fühlte ſich 
jehr unglüdlich. 

Chriftian VII. behielt zunächſt die Minifter feines 
Baters bei. Unter ihnen zeichnete fich der alte Baron 
Bernſtorff durch Redlichkeit und Fleiß aus; er war aber 
ein Heinliher, ängftliher Mann. Er fchwanfte in Des 
votion Hin und her, welchem fremden Hofe er fich auf: 
merfjam bezeigen.müffe, und hielt überall für fchweres 
Geld Privatagenten, die ihn vom Stande der Dinge unter» 
richten follten, aber jelten recht unterrichteten, Wenn der 
Geſandte einer großen Macht ein weniger freundliches 
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Geſicht machte, witterte er Unheil. Ein foldher Staats. 
mann Tonnte den Monarchen natürlich nicht lehren, was 
ihm felbft abging — die Kunft des Regierens. 

Der Großmarſchall Graf Moltle war der unter 
Friedrich's V. Negterung einflußreichfte Minifter. Alle 
Behörden mußten insgeheim ihre Berichte an ihn erftat- 
ten, bevor fie dem Könige vorgelegt wurden. Auch bie 
andern Minifter mußten fich mit ihm verftändigen, ebe 
fie ihre Meinungen in Gegenwart bes Königs ausiprechen 
burften. Er hielt Kundſchafter in jeder Bamilie von Rang 
und war ebenfo gefürchtet als gehaßt. Aus Beſorgniß, 
geftürzt zu werben, verließ er den König felten länger 
als auf ein paar Stunden. Er war argwöhniſch, furcht- 
fam, empfindlich und geldgierig. Um Reichthümer zu 
erwerben, beförberte er Unternehmungen für öffentliche 
Zwede, die ihm ſelbſt Vortheil brachten, trieb einen 
ausgebreiteten Contrebandehandel und ließ fich von Frank⸗ 
reich bezahlen. 

Graf Thott, der die auswärtigen Angelegenheiten 
feitete, hatte weder befonvere Talente, noch ſtand er in 
großem Anfehen, er war aber wenigftens ein ehrlicher, 
unterrichteter Mann. 

Graf Reventlow, der Sinanzminifter und ehemalige 
Lehrer des Königs, galt für einen däniſchen Patrioten, 
für feſt, entfchloffen und unermüdlich in ver Arbeit. 
Leider fchadete er ſich durch fein Ungeftüm und feine 
Hartnädigkeit. Er verfeindete ſich mit allen feinen Col- 
legen, und ber König Hirte bald gar nicht mehr auf 
feinen Rath, weil er den Verbacht hatte, der Graf wolle 
noch immer bie Rolle des Lehrers fpielen, und das ver- 
trug ſeine Selbſtliebe nicht. 

Nah wenig Iahren war alles verändert: ber König, 
ter Hof, die Regierung. Der König hatte feine von den 
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Hoffnungen erfüllt, die man auf ihn geſetzt. Jede Arbeit, 
jedes Geſchäft war ihm verleidet, er lebte nur für das 
Vergnuügen, für die Freuden der Tafel und der Wolluſt. 
Man hat behauptet, es babe ein beſtimmter, teufliſcher 
Plan, ein Verführungsſhſtem, zu Grunde gelegen, man 
bat & in Verbindung gebracht mit ver Königin Witwe 
und ihr beigemeflen, fie babe bie Negierung an ſich 
reißen und ihren Sohn auf den Thron heben wollen. 
Die Gefchichte ſchweigt darüber, aber das NRefultat fteht 
feft: der geiſtvolle, hoffnungsvolle Prinz war buch Ver⸗ 
geudung feiner phyſiſchen und geiftigen Kräfte zu einem 
entnervten Wüftling, zu einem blöbfinnigen Thoren ge⸗ 
worden. Nur mit Ange und Obr für die Luft, fir Reiz 
und immer neuen Reiz, war er jedem ernfter Gedanken, 
ven Gefchäften und ber Regierungsforge, ja den gewöhn⸗ 
lichen Anforberungen bes äußern Anſtandes abgeftorben. 
Er balgte und biß fi mit einem Mohrenknaben und 
einem Mohrenmädchen, die ihm zur Geſellſchaft gehalten 
wurben, trieb Tindifche Spiele, zerfchlug die Fenfterfcheiben 
im Scloffe, köpfte und verſtümmelte die Bildſäulen im 
Garten und benahm fich wie ein ungezogener, liederlicher 
Knabe. 

Für einen ſolchen König mußte nicht blos regiert, er 
ſelbſt mußte bevormundet und bewacht werden. Für 
dieſen Fall hatten die Geſetze des abſoluten Königreichs 
nicht geſorgt, und der war gewiſſermaßen im Recht, der 
die Zügel der Macht ergriff. 

Man machte noch einen Verſuch, ben Lebenswandel 
des Königs umzugeftalten. Chriſtian unternahm eine Reife 
nah England und Frankreich, man hoffte, daß er, loo⸗ 
gelöft von feinen heimifchen Verbindungen und getrennt 
von den Genoſſen feiner Orgien, im Umgange mit an⸗ 
dern Höfen ein anderer werben würde. Und wirklich 
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ſchien die Reiſe guten Erfolg zu haben. Er zeigte 
ſich von ſeiner beſten Seite, benahm ſich würdevoll, ſprach 
verſtändig, gefiel in England und bezauberte in Frank—⸗ 
reich. Aber es war wie das letzte Aufflackern eines 
niedergebrannten Lichtes. Raum hatte er fein Land wieder 
betreten, fo wurbe es mit ihm fchlimmer benn zuvor, er 
verſank in völlige Sittenlofigfeit und kümmerte fih um 
die Regierung nur in wenigen lichten Momenten. Jetzt 
hatten die Intriguanten und Ränkeſchmiede freies Feld. 
Das Scepter war der Hand des Königs entfallen, und 
die verſchiedenen Parteien begannen ben Kampf um bie 
Herrfchaft. 

Die Königin- Witwe beobachtete den Gang der Dinge 
mit lauerndem Blide und war genau unterrichtet, wie 
es am Hofe des Königs jtand. Ihr Grimm fteigerte fich 
bis zur Wuth, als die Königin einen Prinzen gebar und 
fomit ihrem Sohne der Weg zum Throne für immer 
verſperrt wurbe. 

Die Zahl ihrer Anhänger war Tein, denn die Höf- 
linge faben in ihr nur die untergehenve, brüben vie auf- 
gehende Sonne. Allmählich wurde e8 indeß anders, einer 
um ben andern jchlih fich nach Friedensburg und bot 
ber rvacheburftigen Königin jeine Hülfe an. Karoline 
Mathilde hatte, während ihr Gemahl im Auslande war, 
ftill und zurüdgezogen gelebt, fie wiünfchte von ganzem 
Herzen, daß er nicht blos in fein Reich, fondern auch 
zu feiner Frau zurüdkehren möchte. Aber fie fah fich 
bitter getäufcht. Ihr Gatte vernachläffigte fie mehr denn 
je und ſchwärmte in wüjter Ausgelaffenheit in ber Ge- 
jelfichaft feines Lieblings, des Grafen Holf, der die Bac- 
hanalien anoronete. Chriftian vergaß -jein Reich, fein 
Weib und fein Kind. | | 

Da erhob ſich allmählich unter dem ftillen, aber bejto 
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fiherern Schuße eines freundlich vertraulichen Umgangs 
mit dem Könige ein Mann, ver nach Geburt, Reichthum 
und Befähigung Teinen Anfpruch darauf hatte, über bie 
Mitteliphüren des Lebens aufzujteigen, zu einer jo ſchwin⸗ 
delnden Höhe, wie vor und nach ihm fein Staatsmann 
in Dänemark. Es war der Leibarzt des Könige, Johann 
Friedrich Struenfee, der ihn auf feiner Reife begleitet 
und die Gelegenheit benußt Hatte, fih in ber Gunft 
feines Monarchen feitzufeßen. 

Struenfee ift 1737 in Halle geboren, wo fein Vater 
Geiftlicder war. Im Iahre 1757 ſiedelten feine Aeltern 
infolge eines von Altona aus an ben Vater ergangenen 
Rufes nach Dänemark über. Der Sohn genoß eine gute 
Erziehung, er bejaß einen hellen, gefunden Verſtand, 
einen feurigen Geijt, eine Menge von Kenntniffen in ben 
verfehiedenften Gebieten und ein einnehmenbes Aeußere. 
Obwol er dem Haufe eines Geiftlichen angehörte, war 
er doch ein Freigeiſt nach der damaligen franzöfifchen 
Mode und verlor mit der Zeit nicht blos ben Reſpect 
vor der Religion, fondern auch vor der Moral. Er 
widmete fich der Arzneiwifjenfchaft und wurde ein ge⸗ 
fuchter Arzt. Durch Vermittelung feiner Gönner, bes 
Grafen Rantzau⸗Aſchberg und des Herrn von Brandt, 
erhielt er ben Bolten eines Föniglichen Leibarztes und 
‚ wurde bald der vielvermögende Günftling feines Herrn. 
Als folcher erfchien äußerlich der ſchon genannte Graf 
Holf, ein Feind der Königin; Holk glaubte zu bemerken, 
daß Struenſee's Anmwefenheit der Fürftin unangenehm fei. 
Um fie zu kränken, veranlaßte er ven König, ben ‘Doctor 
jevesmal, wenn er feine Gemahlin befuchte, mitzunehmen, 
Diefe uneble Rachſucht Holk's ſchlug zu feinem Verberben 
aus. Die Königin bemerkte fofort ven Unterſchied zwi⸗ 
ihen Struenſee's ehrfurchtsvollem Benehmen und dem 
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frechen Uebermuthe bes Grafen. Es entging ihr nicht, 
daß jener im Vertrauen bes Königs war. Ihr Wider: 
wille gegen ihn verſchwand, fie gemöhnte fich daran, ihn 
öfter zu jehen, fand Gefallen an feiner Unterhaltung und 
begegnete ihm nach kurzer Zeit mit Wohlwollen. Holt 
und bie Minifter achteten nicht Darauf, weil fie ben 
Doctor für fehr unbebeutend hielten. Im Jahre 1770 
follten dem Kronprinzen die Blattern eingeimpft werben. 
Struenfee unterzog fich der Impfung, und das Geſchick, 
mit welchem er die damals noch bedenkliche Operation 
ausführte, erwarb ihm die Gnade der Königin in noch 
höherm Maße. Er wurde zum Conferenzratb und Lector 
ernannt. Das neue Amt brachte es mit fi), daß er 
öfter mit der Fürſtin zufammen war, und es währte 
nicht lange, jo war fie davon überzeugt, daß niemand 
ihr fo ergeben fei wie der Doctor Struenfee. Sie ſchenkte 
ihm ihr volles Vertrauen, und ver Bund zwijchen ihnen 
war geichloffen. Das erfte Rejultat von Struenfee’s 
Einfluß auf den König war: er änderte fein Benehmen 
gegen die Königin und zeigte Rüdficht auf ihre Wünfche, 
das zweite: Graf Holk verlor feinen Poften und mit ihm 
die Macht. 

Die Minifter hatten bie Königin von allen Regie. 
zungsgefchäften fern gehalten, fie zogen e8 vor, Durch 
den willenlofen König felbft zu regieren. Jetzt erfannten _ 
fie die ihnen drohende Gefahr und fetten alles baran, 
den Leibarzt zu entfernen. Auch der ruffiiche Geſandte, 
ein perfönlicher Feind des Doctor, ber ihm bei einer 
Dame den Rang abgelaufen hatte, bot ihnen feine Hülfe 
an, und es Tonnte nicht lange unentjchienen bleiben, wer 
fiegen würbe, ob die Königin und Struenſee, ober bie 
Minifter. Die beiden erftern operirten mit großer Energie 
und Klugheit. Sie benutten die Zeit, in welcher 
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Chriſtian VII. fi ſeiner ſchönen Gemahlin wieder näherte; 
dieſe empfing ihn mit offenen Armen, und der liebe⸗ 
glühenve, ſchwache König ftimmte alfen Maßregeln zu, 
weiche man ihm vorſchlug. Graf Holt wurde vom Hofe 
verwieſen, und Herr von Brandt, ein Anhänger der Kö⸗ 
nigin und Freund Struenſee's, damit betraut, den König 
zu amufiren und zu beivachen. Graf Bernftorff erhielt 
feine Entlaffung und Graf Rantzau⸗Aſchberg ward zurüd- 
gerufen. Diefer Graf war ein begabter, aber auch ein 
gefährfiher Mann, in vielen Stüden dem wilden Both⸗ 
weil, vem Gatten Maria Stuart's, ähnlich. Der eng- 
liſche Geſandte fehreibt von ihm: 

„Einen fchlechtern, verworfenern Charakter zu finden, 
wurde fchwer fein. Vebereilung und Rachſucht find feine 
bervorftechenden Züge. Er befikt große Einbildungskraft, 
Lebendigkeit und Wit und ift fruchtbar in weit aus⸗ 
ſchweifenden Planen und Entwürfen. Seine zerrütteten 
Vermögensumftände find dabei ver thätige Sporn. Aber 
was er heute entwirft, vergißt er morgen. Er würbe 
der furchtbarfte Gegner fein, wenn ihn nicht feine große 
Unbefonnenheit und Impiscretion in die Hände feiner 
Feinde gäbe, ſodaß die meiften feiner Unternehmungen 
fehlſchlagen. 

Rantzau's Haß gegen Rußland hatte einen beſtimmten 
Grund. Die Kaiferin Katharina Hatte ihn bei verſchie⸗ 
denen Intriguen benutt, welche der Ermordung Peter’s IH. 
veransgingen, aber nachher ihn nicht belohnt, ſondern 
Talt und verächtlich behandelt. Rantzau, der Mitwiſſer 
fo ſchrecklicher Geheimniſſe, der Gehlilfe bei der blutigen 
That, war tief verlegt und brütete Rache. Als er von 
der Wendung ber Dinge in Kopenhagen börte, ergriff 
er mit dem ihm eigenen Ungeftüm bie Partei der Königin, 
die zugleich für die Rußland feinpliche Partei galt, unb 
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gewann einen eine Zeit lang enifcheibenden Einfluß auf 
die Regierung. 

Nach Bernſtorff's Sturz wagte niemand mehr, ver 
Königin, Struenfee und Rantau entgegenzutreten. Die 
erftere beherrfchte durch Struenfee ihren Gemahl und mit 
ihm das Neid. Im der Wonne des Sieges genof fie 
jest erft das Leben mit vollen Zügen, fie glaubte fich 
entichäbigen zu bürfen für die harten Prüfungen und bie 
Erniebrigungen, die fie vorher hatte erdulden müljen, 
und überließ fich Vergnügungen und Zerfireuungen, bie 
von vielen gemisbilligt wurben. Die reizende Sittjam- 
feit, welche fie mehr noch als ihre Schönheit zierte, ſchien 
fie abgeworfen zu haben, ihr Verhältnig zu Struenjee 
wurde intimer, ihre Sugend fannte feine Vorficht, und 
ſchon wurben einzelne Stimmen laut, welche fie eines 
ftrafbaren Umgangs bezichtigten. 

Der engliſche Gefandte, dem vie natürliche Pflicht 
oblag, die Schweiter feines Königs zu bejchügen, hatte 
den Befehl erhalten, darüber zu wachen, daß ber kopen⸗ 
hagener Hof fich nicht mit Frankreich verbinde Man 
glaubte nämlich, die Hofrevolution fei nichts weiter als 
eine Demonftration gegen Rußland und der Anfang einer 
franzöfifchen Allianz. Der Gefandte berichtete: die Kö— 
nigin fei im Beſitz der unumfchränfteiten Gewalt und 
frei von jeder Controle, man möge bie junge Fürftin 
von London aus barüber belehren, daß England, Däne- 
mar: und Rußland gemeinfame Intereffen und Ziele 
hätten, baß fie folglich die legtgenannte Macht nicht blos 
vom Standpunkte ihres perjönlichen Grolls betrachten 
bürfe. Struenſee's Einfluß auf fie fei nicht zu bezwei⸗ 
feln, aber, va er feinem bejondern Shitem ergeben zu 
fein fcheine, jo laſſe er fich Hoffentlich dazu beftimmen, 
mit England Hand in Hand zu gehen. 
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Kurze Zeit fpäter fchreibt ver Diplomat ſchon beforg- 
ter: Es ſei im Lande kaum eine einzige Familie von 
Rang, welche nicht verlegt und verftimmt wäre; man 
möfle fürchten, daß alle nur auf die Gelegenheit war⸗ 
teten, ihre Revanche zu nehmen. 

In ver That gingen die Sieger rüdjichtslos vor- 
wärts. Die Minifter Thott und Roſenkranz bekamen ven 
Abſchied, alle wichtigen Aemter wurden mit Anhängern 
Struenfee’s befegt. Die Stelle eines auswärtigen Mi⸗ 
niſters blieb erlenigt, und ben fremben Gefanbten ward 
angeventet, fie follten ſich fchriftlih an den König felbft 
wenden. Dan wollte auf biefe Weile namentlich dem 
ruffiihen Gefandten jeden Verkehr mit Chriftian VII. 
abfchneiden und fo feinen etwaigen Intrigen einen Riegel 
vorſchieben. Umfonft erging er ſich in Vorwürfen und 
Drohungen. Der König bileb unfichtbar für alle, bie 
nicht die Erlaubniß der Königin oder Struenfee’s hatten, 
ihn zu fprechen. 

Der unglüdlide Monarch war in einen folchen Zu⸗ 
ſtand blöden Stumpffinns verfunfen, daß er das Werf- 
zeng eines jeden iwurbe, ber fich feiner bemächtigte. ‘Dies 
mußte Struenfee. Er ifolirte ihn deshalb von aller Ge- 
ſellſchaft und betraute Brandt mit der Aufgabe, für 
feinen ‚Zeitvertreib zu forgen. Brandt's eigene Neigung 
entfprach dieſem Amte; er warb für feinen Dienft als 
Wächter reichlich befoldet und fpäter zum Grafen er- 
hoben. 

Ein nächſter wichtiger Schritt war ber, daß der König 
erffären mußte, er wolle nicht mehr mit feinen Miniftern 
arbeiten, vielmehr follten ihm alle Vorträge fchriftlich 
eingefendet und feine fchriftlichen Antworten erivartet 
werden. Hiermit war die Clauſur gefeglich gemacht. 

Nach außen trat man entfchiedener auf denn je zuvor, 
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insbeſondere wurden dem petersburger Cabinet durch einen 
außerordentlichen Botſchafter die Veränderungen ange⸗ 
zeigt. Die Kaiſerin äußerte ſich ſehr ungehalten darüber, 
und Graf Rantzau rühmte ſich laut, das Joch Rußlands 
abgeſchüttelt zu haben. Der ruſſiſche Geſandte verließ 
Kopenhagen, ohne daß man ihm die erbetene Abſchieds⸗ 
audienz beim Könige bewilligte. Nun wurde in ber 
Perfon des Grafen von Often wieder ein Minifter für 
das Auswärtige ernannt. Er fchidte eine gewundene 
Bertheidigungsfchrift nach Petersburg, auf welde bie 
. trodene Antwort erfolgte: folange die Königin, Rautzau 
und Struenfee ein entſcheidendes Anfehen befäßen, könne 
Rußland Tein Vertrauen in bie Gefinnungen des däni⸗ 
ſchen Hofs fegen. 

Struenſee, der immer mehr in den Vordergrund trat, 
hatte reines Feld nach außen, er konnte nun au bie 
großen Reformationen im Innern gehen, bie ex beab- 
fichtigte. Zunächft fchaffte er ven Staatsrath ab, ein 
fühner, verwegener Schritt. 

Der Staatsrath war der einzige organifche Staats⸗ 
körper, welcher die Revolution von 1660 überbauert 
hatte. Gegenüber ber abfoluten Macht des Königs hatte 
jih in diefen berathenden Körper wenigjtens ein Schatten 
von ftändifchen oder Nationalrechten geflüchtet. Kin 
ſtolzes Gefühl belebte feine Mitglieder, fie betrachteten 
jih als eine andere Art des mächtigen fchwebilchen Se⸗ 
nats, als die Vermittler zwifchen dem Könige und ber 
Nation. Der Staatsrath hatte während der Minder⸗ 
jährigleit des Könige mit ben gefetlichen Vormündern 
bie Regierung zu führen, über abeliche Perſonen zu 
richten; eine Menge von Ehrenrechten ftand ihm zu. 
Plöglich erſchien am 27. December 1770 eine vom Könige 
jelbjt gefchriebene Acte, welche den Staatsrath, weil fich 
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derſelbe nicht mit dem Princip einer abjoluten Monarchie 
vertrage, aufhob. ‘Der gefammte däniſche Adel war er- 
bittert. Graf Rantzau, hinter defjen Rüden diefe Maf- 
zegel beichloffen worden, fühlte fich in feiner Würde als 
alter Edelmann gekränkt, er vergab es Struenfee nicht, 
ihn getäufcht und überliftet zu haben. Er wurde aus 
einem Freunde Struenſee's fein Feind und zog fich grol- 
lend zurück. 

Der Doctor ließ ſich dadurch nicht irremachen. Es 
folgten neue Entlaſſungen; die ſämmtlichen Collegien 
wurden von den Freunden der frühern Miniſter geſäubert 
and Struenfee ſelbſt mit dem Vortrage aller Geſchäfte 
betraut. „Ohne Mitleid”, berichtet der engliiche Geſandte, 
„beengt und erdrückt Struenfee Alter und Verbienft und 
mit befonvderer Verachtung behandelt er jeven Mann von 
Rang.” Die monarchiſche Gewalt hatte allen Zwang 
abgefchättelt, fie war in ben Händen einer Fürſtin von 
20 Iahren, eines Fremden von geringer Herkunft und 
einiger jungen Leute ohne Anjehen, und dieſe große Um- 
wälzung war in Zeit von wenigen Wonaten ausgeführt. 

Struenfee erkannte Die Mängel der äußern und innern 
Politik recht gut und hatte ben beten Willen, ihnen ab⸗ 
zuhelfen. In den Beziehungen nach außen operirte er 
ug. Borfichtiger als Rantzau und muthiger als Bern- 
ftorff, ſprach er nicht wie jener von einem ruſſiſchen Joche, 
war er nicht wie diefer der gehorfame Diener ber Kai- 
ferin, fondern behauptete die Würde Dänemarks, ohne 
den Zorn der mächtigen Zarin zu reizen. Er gab ihr 
nach, aber in edler Weife, und wußte auch den Schein 
ver Abhängigkeit zu vermeiden. Gegen Schweden hegte 
er weife, frienliche Gefinnungen; er eiferte gegen bie 
thörichte Nivalität der beiden norbifchen Bruderſtaaten 
und gegen bie bisherige Politik, durch DBeitechungen in 


16 Struensee. 


Schweden fich eine Partei zu verſchaffen. Zu Frankreich 
ftellte er das alte freundfchaftliche Verhältnig her und 
handelte nach dem fehr vernünftigen Grundſatz, Däne- 
mark babe in andern Ländern nur barauf zu jehen, daß 
der däniſche Handel profperire, feine Geſandten follten 
nicht prunfen, fordern Dienfte leiften. 

Sp verftändig Struenfee die auswärtigen Angelegen- 
heiten leitete, fo wenig einſichtsvoll verfuhr er bei ver 
Negenerirung bes Staatsweſens im Innern. Seine Ab- 
fihten waren gut, aber er handelte nach vorgefaßten 
Theorien, jtellte fein perſönliches Intereife über die Sache 
und ergriff, weil es ihm an tieferer Einficht, an Kennt⸗ 
niffen und Erfahrung fehlte, ſehr oft falfche Maßregeln, 
Bor allen Dingen mußte gefpart werden. Struenfee 
ordnete an, daß alle Föniglichen Einfünfte in eine allge- 
meine Kaffe fließen follten, damit der König den Zuſtand 
der Finanzen jeberzeit überſehen Tünne Die Natural- 
fieferungen wurben in Geldabgaben verwandelt, allen 
Fabriken und Faufmännifchen Unternehmungen die Staats- 
unterjtüßungen entzogen, bie übermäßigen Beſoldungen 
und Benfionen eingejchränft, viele müßige Ausgaben bes 
Hofes geftrihen und für jede Ausgabe eine Tare feit- 
geſetzt. 

Die Reformen in ber Juftiz hatten Verminderung ber 
Gerichte, Abkürzung der Proceffe, Gleichheit vor Dem 
Gefete zum Zwed. 

Das Militär und die Marine follten nicht vermehrt, 
fondern nur in gutem Stande erhalten werben. 

Mehr noch als durch diefe Neuerungen, bie natürlich 
nicht allgemeinen Beifall fanden, ſchadete ſich Struenfee 
durch fein Auftreten gegen ben Adel. Er widerrieth dem 
Könige, zu viele Edelleute an ben Hof zu ziehen, weil 
fie nur kämen, um ihr Glück zu machen. Es ſei ficherer 
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für die Monarchie, wenn ber Adel auf feinen Gütern, 
als wenn er in ber Hauptitadt lebe und tie Regierung 
kritiſire. Die Anwartichaften, alle Titel ohne Amt, alle 
Sinecuren follten aufhören und die jungen Adelichen 
daran gewöhnt werden, daß fte fich ebenfalls von ver 
unterften Stufe zu höhern Aemtern emporzuarbeiten 
dätten. 

Struenfee eiferte gegen Verſchwendung und Pracht, 
aber er begünftigte die Induſtrie, die Kunft und das 
öffentliche Vergnügen. Er fuchte das Leben in Kopen- 
bagen fo angenehm als möglich zu machen, um reiche 
Lente aus der Ferne anzuloden und die Einwohner im 
Strudel der Genüſſe die Politik vergeffen zu laſſen. Aber 
die Art und Weiſe, wie er in ber Hauptſtadt bis dahin 
unerhörte Xufibarkeiten veranftaltete, verftieß gegen bie 
Ehrbarkeit, und feine Anficht, daß es wiber bie natür« 
liche Freiheit ber Menfchen fei, ihrer Moral Schranken 
zu ziehen, wollte dem altbürgerlichen Ordnungsſinn ebenfo 
wenig zufagen als fein Gleichheitsprincip dem Abel. 
Statt ein Ziel nach dem andern in das Auge zu fallen, 
wollte Struenfee alle feine Projecte auf einmal verwirk- 
fihen. Er arbeitete mit ſtürmiſcher Haft und fing immer 
wieder Neues an. Am 3, April 1771 fjekte er den Ma⸗ 
giftrat von Kopenhagen ab und löſte bie Berfammlung 
der Stabtverorbneten auf. Bald nachher dankte er die 
Reibwache zu Pferde ab, bob bie Stutereien auf und 
verkaufte bie Pferde. 

Die Gardiſten Inirfchten vor Wuth, fie vermehrten 
bie Zahl der Unzufrievdenen, und als eine langanhal- 
tende Kälte das Meer fperrte und infolge vejjen eine 
entjetsliche Thenerung entſtand, glaubte man allgemein, 
daß fchon jegt eine Empörung losbrechen würde. Die, 
Gegner Struenſee's waren jedoch nicht einig, fie ließen 
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den günſtigen Zeitpunkt vorübergehen, ohne ihn zu be— 
nutzen. 

Jetzt ſchritt der Miniſter dazu, eine ſociale Revolution 
von oben her ins Werk zu ſetzen, er fing an, die Bauern 
freizumachen. Die Leibeigenſchaft gänzlich aufzuheben, 
wagte er gegen ben Wiberfpruch ver Grundherren nicht, 
aber auf ven Täniglichen Domänen überließ er ven Bauern 
die Grundſtücke zur ‚Bearbeitung für ihre eigene Rech⸗ 
nung, und bie läftigen Frondienſte ſchaffte er theils ab, 
theils fchränfte er fie ein. Das Beifpiel fand Nach— 
ahmung und fein Ruhm warb im Auslande groß. In 
Dänemark zog er fich freilich auch hierdurch neue Feind 
fchaften zu, und während die Zahl feiner Gegner immer 
größer wurbe, gelang es ihm nicht, die eigene Partei zır 
verjtärfen. Er verlich jeinen beiden Brüdern hohe Aemter, 
aber fie waren der Nation fremder als er. Er rief ben 
Grafen Saint-Germain zurüd, allein was half ibm ber 
Abenteurer, der ohne Anhang und guten Auf im Lande 
war? Der Oberſt von Falkenſkiöld, dem er das Leib: 
regiment gab, und der General Böhler waren ihm auf- 
richtig zugethan und blieben ihm treu bis ans Ende, aber 
fie gehörten nicht den mächtigen Familien des Landes 
an und waren für ihn feine Stüßen. 

Struenfee vertraute feiner guten Sache, feiner Kraft, 
ber Schwäche feiner Gegner und ber Huld feiner könig— 
lichen Gebieterin. Die Königin, fein eigentlicher Halt, 
feine einzig wahre Freundin am Hofe, wantte aber felbft, 
nicht in ihrer Liebe zu Struenfee, fondern im Vertrauen 
auf das Glück. Sie fam mit einer Prinzeffin nieber, 
Struenfee und der 2eibarzt Berger ftanden ihr bei ver 
Entbindung bei. Dies gab zu muthiwilligen Reden unb 
boshaften Bemerkungen Anlaf. Die Königin hörte das 
Geflüſter unter ihren Dienerinnen, fie fühlte ſich nicht 
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frei von Schuld und bat Struenjee, vorfichtiger zu fein, 
iie jeltener zu beſuchen. Er gelobte es und hielt Wort, 
aber es währte nicht lange, fo Tonnten bie Liebenden bie 
Trennung nicht ertragen. Mit den böfen Gerüchten ver- 
ſchwand auch die Vorfiht, die Königin vergaß die Gefahr 
unb lebte mit Struenfee im Glüd der Gegenwart. 

Der Geliebte ter jungen und fchönen Fürſtin begnügte 
ih nicht damit, der That nach der unumfchränfte Regent 
von Dänemark zu fein, er wollte auch einen Amtstitel 
haben, der feiner Macht entſpräche. Sein Vater hatte 
jehr richtig prophezeit: „Mein Sohn wirb die Gnabe 
jeine® Monarchen nicht ertragen können.“ Ein Zeitgenoffe 
jagt von ihm: „Seine Begierde, noch größer zu werben, 
zeigte, daß er nicht fähig war, bie wahre Größe in fich 
jelbft zu finden.’ Dieſes Urtheil ift durchaus begründet. 
Nicht zufrieden damit, daß er geabelt und in den Grafen- 
ftand erhoben war, ließ er fih auch zum Geheimen 
Sabinetsminifter ernennen. Seine Befugniß als 
folder war fo neu als fein Zitel: er erhielt Vollmacht, 
alle mündlichen Befehle des Königs nach feinem Er⸗ 
meſſen aufzufegen und diefelben, auch ohne Fönigliche 
Unterjchrift, mit dem geheimen Cabinetsſiegel an bie 
Departements auszufertigen. Diefe wurden vom Könige 
befehligt, die Erlaſſe Struenſee's in allen Stüden zu 
befolgen, fofern nicht eine entgegenjtehende Tönigliche Ver⸗ 
ordnung vorhanden jei. 

Ehriftian VII. war unzurehnungsfähig; ihn trifft fein 
Borwurf wegen diejer unbefonnenen Mafregel. Er trifft 
Steuenfee allein, der, nicht zufrieden mit dem factijchen 
Zuftande, ver Nation auch noch das Geheimniß bes kö⸗ 
niglichen Cabinets aufdeckte. Dänemark hatte nun nicht 
blos einen legal abjoluten König, fondern auch einen 
legal abjoluten Minijter, was in der ganzen Weltgefchichte 
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noch nicht dageweſen war. Struenſee war verblendet, an 
die Stelle der Staatsklugheit war Vermeſſenheit getreten. 

Eine andere Maßregel, die ſehr zu ſeinem Nachtheile 
ausſchlug, war vie Ertheilung der Prefßfreiheit. 
Struenſee dachte in dieſer Beziehung freier als ſeine Zeit⸗ 
genoſſen und wollte ſich in Europa einen Namen machen. 
Es gab indeß keine ungeeignetere Zeit als die damaligen 
chaotiſchen Zuſtände, um mit der Preßfreiheit anzufangen, 
ſie kam für Dänemark viel zu früh. Die Feinde des 
Miniſters bemächtigten ſich der Preſſe und griffen ihn 
unausgeſetzt und heftig an, und nicht blos ihn, auch die 
Perſonen des Königs und der Königin wurden frech und 
ſchamlos in Flugſchriften und Satiren herumgezogen. 
Das durfte man nicht dulden, es ergingen ſcharfe Ge— 
jege gegen die Pasquillanten, es wurden etliche ſtreng 
geſtraft. Man erſchrak und ſchwieg, aber die Wunden 
waren geſchlagen. Das Volk ſah in Struenſee den böſen 
Engel der däniſchen Nation, es wurde immer mehr gegen 
ihn aufgereizt und fluchte ihm endlich öffentlich. Der 
Miniſter brauchte ſeine Seelenſtärke mehr als je, und 
dieſe ſchien ihn gerade jetzt zu verlaſſen. 

Ein erſtes Zeichen von Schwäche: Dänemark hatte 
eine Expedition gegen Algier vor. Dreihundert Matroſen 
aus Norwegen waren nach Kopenhagen berufen, erhielten 
aber zunächſt keine Löhnung, weil dieſe bei den See— 
leuten erſt mit dem Tage der Einſchiffung beginnt. Sechs 
Wochen lang litten ſie Hunger und Noth, alle ihre Bitten 
und Klagen halfen nichts. Da faßten fie einen verzwei⸗ 
felten Entfchluß. Sie zogen in Maffe nad) dem Schloffe 
Hirſchholm, wo der Hof refivirte. Trokig forderten fie: 
„Wir wollen zu unferm Vater, der muß uns anhören.‘ 
Als die Dragoner aufmarfchiren, ziehen fie ihre Waffen. 
Einem Generaladjutanten gelingt es, fie zu befänftigen. 
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Er verfpricht ihnen, was fie begehren, und fie kehren in 
die Stabt zurück. Das Verfprechen wurbe zwar gehalten, 
aber ver Chef der Flotte, der Contreadmiral Rumohr, 
abgefekt. Das Publikum tadelte diefe Maßregel laut, 
die Matrofen merften, daß man es nicht wagte, fie zu 
ftrafen, fie verlangten brobend, daß man ihnen mehr als 
ben rüdjtändigen Solo zahlen follte. 

Der Hof war in Berlegenheit. Die Königin und 
Struenfee befürchteten, das Teuer fönnte weiter um jich 
greifen, und bejchloffen, den unbotmäßigen Seeleuten zu 
Friedrichsburg ein Feſt zu geben. Die Matroſen jauchzten, 
betranfen fich und waren für den Augenblid zufrieden 
geſtellt. 

Am Hofe der Königin Juliane erwachte neue Hoff- 
nung, man hatte entvedt, daß Struenfee fich fürchtete, 
und diefe Entvedung war von unberechenbarem Werthe. 
Im geheimen wurde bie Erbitterung genährt, im geheimen 
wurden Anhänger geworben. Die Königin-Witwe ſuchte 
die frühern Minijter zu gewinnen. Graf Thott zürnte 
über die Neuerungen, war aber zu ehrlich für ein Come 
plot; ver Minifter Ojten hatte zwar’ Grund genug, gegen 
Struenfee aufzutreten, indeß dem gefchmeidigen Höflinge 
fonnte man nicht recht beifommen. Graf Rantau war 
der Mann für folde Thaten. Er, der unrubige Geift, 
der mitgeholfen hatte, Peter III. vom Throne und aus 
der Melt zu fehaffen, der den Grafen Bernftorff geftürzt 
und die Macht der Königin jo ſchnell emporgebracht, 
hatte bewiejen, mas ein entjchloffener Menſch vermag, 
Aber fein übermäßiger Stolz und fein Wanfelmuth ver- 
bächtigten ihn jedem, ber fich mit ihm in ein Bündniß 
einfaffen wollte. Juliane war feharfblidend genug, um 
einzufehen, daß Rantzau Abfichten verfolgte, Die fich mit 
ihrer Herrſchſucht nicht vertrugen. Sie begnügte jich 
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damit, ihm zu fehmeicheln, und wartete ab, ob fich nicht 
ein befferer, wenigftens ein mwohlfeilerer Alfiirter fände. 

Struenfee fannte die Ränke feiner Feinde Die alle 
gemeine Gärung, der Matrofenaufitand, das Gerücht 
von einem Anfchlage auf fein Leben machten ihn betreten 
und ſchüchtern. Er konnte feine Angft nicht mehr ver⸗ 
bergen, warf fich ver Königin zu Füßen und bat um bie 
Erlaubniß, das Land zu verlaffen. Entrüjtet wies Ma⸗ 
thilde dieſen VBorfchlag ab. „Wenn Sie geben, zwingen 
Sie mich zu einem Schritte, der mein Verderben fein 
wird”, gab fie zur Antwort. Struenſee ließ jich über⸗ 
reden und leitete in die Hand ber Geliebten den Schwur, 
auf diefen Plan nie wieder zurüdzufommen. Aber bie 
Energie und die Kaltblütigkeit Hatte er verloren, das 
zeigte fich in allen Maßnahmen der Regierung. 

Der Hof hielt fich im Schloffe Hirſchholm auf, welches, 
gleich einer beprohten Feſtung, von 300 Dragonern be- 
wacht wurde. Den Dänen war e8 ein neuer Anblid, daß 
fh der König vor feinem Volke bewachen ließ. Kam 
der Hof in die Stadt, fo wußte man nie, durch welches 
Thor er einfahren würbe, und jevesmaf war er von einer 
ftarten Abtheilung Soltaten begleitet. 

Nah außen buhlte Struenfee jegt um die Gunft des 
ruſſiſchen Cabinets. In der innern Verwaltung fah man 
ihn unentfchlojfen von angefangenen Veränderungen ab» 
gehen, Entlaffungen, bie er angeoronet, zurüdnehmen, 
den Ton der Verorbnungen mildern, Leite, die’ er ver» 
achtete, Iieblojen, andern, die er fürchtete, Fchmeicheln. 
Er wandte die Meinlichften Mittel an, um die Bevölke⸗ 
rung der Hauptftadt zu gewinnen. Sein Anjehen war 
unwiederbringlich verloren. 

Der Winter nöthigte den Hof, das Luſtſchloß Hirſch⸗ 
holm zu verlafjen. Nach Kopenhagen wagte ſich Struenfee 
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nicht, man bezog daher das nahe gelegene Schloß Fried» 
richsburg, um Dort die Wirkung noch einer gewaltfamen 
Maßregel abzuwarten: Am 23. December hob ein Ca⸗ 
binetSbefehl die Tönigliche Leibwache zu Fuß auf. Sie 
beftand aus Norwegern, bie man nicht für völlig zuver⸗ 
läſſig hielt und aus ber Nähe bes Königs entfernen 
wollte. Die fünf Compagnien follten aufgelöft und unter 
andere Regimenter geftect werben. 

Ein Murren flog durch vie Reihen der Solpaten. 
Sie forderten entweder den Abſchied oder Formirung zu 
einem neuen Corps, denn trennen laffen wollten fie ſich 
nit. Das Zureben der Offiziere blieb fruchtlos, fie 
tiefen tobend auseinander. Es warb anderes Militär 
gegen fie commandirt, die Truppen geriethen aneinander, 
es flog Blut, die Meuterer ftürmten nach Friedrichsburg. 
Der Hof jah mit Schreden, daß eine Revolution im 
Anzuge war, und beſchloß nachzugeben. Im Namen des 
Königs eröffnete man den Aufrührern, alles, was fie 
verlangten, folle gewährt fein. Trotzdem legten fie Die 
Waffen nicht eher nieber, als bis ein jeder den förm⸗ 
Iihen Abſchied mit der eigenhändigen LUnterjchrift bes 
Königs und als Geſchenk die Uniform, die er trug, und 
drei Thaler erhalten hatte. 

Die Luft in Kopenhagen. wurde immer ſchwüler. 
Jedermann abute, daß fich eine Erplofion vorbereitete. 
Die Diplomatie fühlte fich unbehaglich, fie jah nicht Kar 
und wußte nicht recht, was fie wünſchen follte. ‘Der 
englifche Gefandte hielt ven Sturz Struenfees für un- 
vermeiblih, er wollte der. Schwefter feines Königs den 
Schmerz ber Kataftrophe eriparen, und jchlug dem Mi- 
nifter, wie man fagte, vor, er folle fliehen. Im ven 
Geiandtfchaftsberichten des londoner Archivs findet fich 
feine Nachricht darüber, und auch die Annahme, daß man 
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ihm eine Summe Geldes zur Verfügung geftellt habe, 
ift nicht beglaubigt. 

Struenfee faßte, ſchwankend wie er war, plöglich bei 
kühnen Entſchluß, feinen Feinden die Stirn zu bieten. 
Gegen den Willen der Königin ließ er den Hof nach ver 
Reſidenz zurückkehren. Die Wachen um das Schloß und 
das Zeughaus wurden verboppelt, gelabene Kanonen aufs 
gefahren und fcharfe Patronen ansgetheilt. Der Minifter 
verrieth durch dieje Triegerifchen Vorbereitungen, baß er 
das Schlimmſte beforgte, und er hatte gegründete Ur 
Sache zu folder Beforgnif. Die Gärung verbreitete fich 
durch alle Stände, es fehlte nur noch an dem Loſungs⸗ 
wort. Ein Zeitgenofje jchreibt: „Man hörte aufgebrachte 
Neben, man jah Rotten, aber fein Haupt, ftarfe Erbit- 
terung, aber feinen Muth, viele Gedanken, aber feinen 
Plan. Struenſee's Feinde waren zablreich unter allen 
Klaffen, aber nicht einig untereinander. Jeder hätte auch 
gern den andern geftürzt, wenn er feine Hülfe nicht mehr. 
gebraucht hatte. Der Haß: erfüllte bie Herzen, aber die 
Furcht hielt die Menjchen im Zaum; man .fchrie, aber 
man gehorchte.” 

Die finftern Ragheplane. der Königin Juliane wären 
ohne einen Mann, ver ihr freiwillig feine Dienfte an— 
trug, möglicherweife wicht zur Ausführung gefommen. 
Der Oberft von 'Köller hatte Struenfee um einer 
Beleidigung willen, bie biejer einem Freunde zugefügt, 
Haß zugefhworen. Er war ein fühner und entfchloffener 
Geift, ein rauher und unbeugfamer Charakter, ein bitiger 
Kopf, aber von hartnädiger Stanbhaftigfeit, ein Dann 
von heftig aufwallenden Leidenfchaften, ein halber Rieſe 
von großer Leibesftärfe und im Umgang ein militärifcher 
Sroßfprecher. Köller ging einige Tage vor dem neuen 
Sahre zur Königin- Witwe. Er wußte, über was fie 
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brütete, und daß ihr derjenige der Willkommenſte war, 
der die in ihr verſchloſſenen Gedanken zuerſt klar auszu⸗ 
ſprechen wagte. Als uneigennütziger Patriot ſtellte er ihr 
in ſcharfen, kurzen Zügen den allgemeinen Nothſtand vor, 
erklärte, es ſei ihre Pflicht, dem untergehenden Reiche 
zu helfen, und bot ihr dazu ſeine Dienſte an. Julianen 
war dies eine willkommene Botſchaft, ſie ſchloß mit ihm ab. 
Aber Köller's Hülfe allein war nicht ausreichend, er hatte 
feinen politifchen Einfluß und war nur Commandant 
eines der in Kopenhagen liegenden Regimenter. Die 
Königin- Witwe Tam immer wieder auf Raugau zurüd, 
das war der rechte Mann für das Unternehmen. Aber 
Rankau wollte nicht blo8 der Arm, er wollte das Haupt 
fein. Er knirſchte vor Wuth über die Unterbrüdung bes 
Adels und die Ummwälzung ver Staatsverwaltung, aber 
er hatte die Macht durch feine Intrigue einmal in fremde 
Hände gefpielt und wollte es nicht zum zweiten male 
thun. Nach feinem Sinne jolite nicht wieder ein einzelner 
an Struenfee’s Stelle herrſchen. Er dachte an Schweben, 
bie dortige ariftofratifche Bevormundung des Monarchen 
Ihien ihm ein wünjchenswerthes Vorbild zu fein. Die 
Königin Juliane war weit entfernt pon folchen Zielen. 
Sie wollte feine Beſchränkung der Herrichaft, fie wollte 
nur ſelbſt unumfchränft herrſchen. Rantzau konnte ihr 
gefährlicher werden als Struenſee. Er ward nicht wie 
Köller ihres vollen Vertrauens gewürdigt, aber doch als 
ſchätzbarer Freund, deſſen man bedurfte, im allgemeinen 
eingeweiht. 

Kurz vor dem Ausbruche der Palaſtrevolution erhielt 
Struenſee eine Warnung. Der ſchwediſche Geſandte er⸗ 
fuhr von Rantzau, der das Herz ſtets auf ber Zunge 
trug, was im Werke war. Er wünfchte fehr, daß 
Struenjee, der in Bezug auf das Verhältniß zwilchen 
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Dänemark und Schweven ftets eine gefunde Politik be- 
folgt Hatte, am Ruder bleiben möchte. Er ftellte dem 
Grafen vor, daß er fi in eine große Gefahr begebe 
und daß es gewiß beffer jet, wenn er die Machthaber 
auf einen andern Weg zu leiten fuche, als wenn er fich 
in eine Verſchwörung einlaffe. Der Mann mit beiwveg- 
fihem Gemüthe wurde gerührt, er ging zu Struenfee, 
ſprach einpringlidy, vielleicht zum erften male wahr zu 
ihm und ftellte ihm bie Unficherheit feiner Tage vor. Es 
war für Struenfee feine glädlihe Stunde; entweder 
traute er Rankau nicht, over fein Unftern hatte ihn ver- 
blendet. Der legte Moment zur Rettung ging ungenntt 
vorüber. Er lächelte und dankte. Rantzau fchied gefränft 
und aufgebracht, fein Entfchluß war gefaßt, er ging zur 
Königin- Witwe. Juliane griff mit beiden Händen zu, 
als fie ihn in diefer Stimmung fommen ſah. Sie fannte 
feinen manbelbaren Sinn und feine Indiseretion, fie 
wußte, daß jeder Tag Aufichub eine Aenderung hervor- 
Bringen fonnte und daß man das glühenbe Eifen ſchmieden 
mußte. Sofort fchritt fie zur Ausführung. Sie zog 
noch einen dritten ins Geheimniß, noch einen Regiments⸗ 
Commandeur, ven Oberft Eichſtädt. Diefer, ein Mann 
von mittelmäßigen Gaben und dem Hofe ziemlich fremd, 
füßlte ſich Durch den Antrag, eine politifche Rolle zu 
fptelen, fehr geehrt. Die Bitte emer Königin, ſich mit 
ihr zu verfchwören, war unwiberftehlich, und freudig ftelite 
er fich ihr zur Verfügung. Alles war fertig und genau 
feſtgeſetzt. 

Am 16. Januar 1772 fand bei Hofe ein Ballfeſt 
ſtatt. Dieſe Nacht war zum Ausbruch der Verſchwörung 
beſtimmt. In bängfter Ungeduld erwartete die Königin 
Juliane bie verhängnißvolle Stunde. Ihr Herz Ylopfte 
vor Furcht und Hoffnung. Taufende haften den Minifter 
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wie ſie, aber niemand liebte ſie und den Prinzen Friedrich. 
Ihre Unruhe war nur zu begründet, denn an dem ge⸗ 
ringfügigſten Umſtande konnte das Wagſtück ſcheitern, und 
weder der kleinmüthige Charakter ihres Sohnes, noch 
Köller's ſprudelnder Eifer, noch Rantzau's Leichtſinn 
bürgte für das Gelingen. 

Der Ball ging ohne Störung vorüber. Die Königin 
Mathilde unterhielt fich heiter und forglos mit den ge= 
ladenen Gäſten. Sie tanzte zum Schluß mit dem Prinzen 
sriedrich, ihrem Todfeinde, der ihr in wenigen Stunden 
die Krone entreißen und fie ans Glanz und Herrlichkeit 
in Schmach und Gefängnig ftoßen follte. 

Um 1 Uhr war das Felt zu Ente. Tiefe Stille 
berrfchte im Schloffe. Um 3 Uhr verfammelt der Oberft 
Kölfer die wachehaltenden Offiziere und eröffnet ihnen, 
ber König habe befohlen, die Königin Mathilde und ihre 
Anhänger zu verbaften. Kurz, kalt und mit ber Würbe 
des Commandeurs wird der Befehl ausgejprochen. Die 
Offiziere find erfchroden, feiner yon ihnen verlangt bie 
Königliche Ordre zu fehen. Köffer begibt fich zur Königin- 
Witwe, wo er ven Prinzen Friedrich und den Geheim- 
fecretär des letztern, Guldberg, findet, der die Verhafts⸗ 
befehle im voraus aufgefett hat. Rantzau fehlt, er hat 
den Muth verloren und läßt fich mit einem Anfall von 
Bodagra entfchuldigen. Köller erwibert, er möge in einer 
Sänfte fommen, fonjt werde er ihn durch ein Commando 
Grenadiere holen laſſen. Nun fommt Rantzau. Inzwi⸗ 
jhen hat der Oberſt Eihftänt das Schloß umftellt, feine 
Dragoner lafjen niemand herein und niemand hinaus. 

Die Königin Juliane, Prinz Friedrich, Rantzau und 
Gufoberg begeben fih zum Schlafgemach des Königs. 
Die Thür ift verfchloffen und feiner der mitgebrachten 
Schlüſſel ſchließt. Rantzau eilt zum Bett des Kammer⸗ 


28 Siruensee. 


bieners und befiehlt ihn, augenblidlich zum Könige zu 
fommen. Der Diener fpringt auf und trifft zu feiner 
Verwunderung die Königin Iuliane und ihren Sohn im 
Vorzimmer. Die Anwefenbeit der hoben Herrichaften, 
bie jonjt das Schloß niemals betreten, ihre Unruhe, die 
ungewohnte Stunde — alles erfcheint ihm verbächtig, er 
weigert fih, die Thür zu öffnen. Das hat die Königin 
nicht erwartet, fie ift rathlos, Prinz Friedrich zittert vor 
Angft, und Guloberg läßt zum Tode erfchroden pas Licht 
fallen. Das Complot ift auf dem Punkte zu fcheitern. 
Da faßt ſich Rankau, er jagt dem Kammerdiener, das 
Bolt habe fih empört und ftürme in das Schloß, bie 
Wachen könnten feiner Wuth nicht mehr widerftehen und 
das Leben des Königs fei in Gefahr. Der Diener läßt 
fih täufchen und öffnet. Im Schlafgemache wiederholt 
ſich diefelbe Scene. Dean jpiegelte dem aufgefchredten 
König vor, Kopenhagen ſei im Aufftande, der Pöbel 
bringe in das Schloß. „Wohin foll ich fliehen? Helft 
mir, vathet mir, was foll ich thun?“ ruft der Unglüd- 
liche. „Dieſe Befehle unterzeichnen und Sie find ger 
rettet”, antwortet Rantzau und legt die bereit gehaltenen 
Papiere vor. Der König ift an das Unterfchreiben ge- 
wöhnt, wenn Rebellen fchreien oder nicht [chreien. Schon 
hat er die Feder in der Hand, da fällt ihm auf ver 
eriten Seite dev Name „Mathilde auf, er ftußt, als 
wenn ein Lichtblick der Vernunft zurüdfehrte; es ift, als 
ob er ahnte, daß man ihn fehändlich betrügt. Heftig 
wirft er die Feder fort. Rantzau und die Königin Ju— 
liane bejtürmen ihn von neuem, fie jagen ihm, daß das 
Schloß brenne, daß das Blut in Strömen fließe und 
daß die Mörder fchon auf ver Treppe jeien. Jetzt unter- 
zeichnet der König, er fcheidet mit diefem Federzuge aus 
unferer Tragödie, wie er aus der Weltgefchichte gefchieben 
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it. Er bleibt eine bejammernswertbe Puppe in ben 
Händen feiner neuen Hüter, die ihn reden und gebieten 
laſſen, wie die gethan, welche deshalb des Hochverraths 
angeffagt, geftürzt und verbammt wurden. Die Lage des 
Monarden wurve feine beſſere. Vorher war er bevor⸗ 
mundet von Menſchen, die durch ſchwache Bande ver 
Piebe und Dankbarkeit an fein Hägliches Dajein geknüpft 
waren, jet ward er als Gefangener von Perſonen be- 
wacht, denen er eine Laſt war. Chriftian VII. Tebte 
noch 36 Jahre, ver Träger einer unumfchränften Krone 
und nicht Herr einer einzigen Stunde, ein Sklave wie 
teiner feiner Unterthbanen. Während dies beim Könige 
vorging, hatte Kölfer den Minijter verhaftet. Er weckte 
ihn ranh mit den Worten: „Stehen Sie auf, Sie find 
mein Gefangener.” Struenfee ließ ſich ohne Widerftand 
fortfchleppen. Hätte er nur etwas Muth gezeigt, nur 
wenigftens ben Töniglichen Verhaftsbefehl verlangt, ben 
Kölfer noch nicht vorweifen fonnte, hätte er um Hülfe 
gerufen und fih an die von Köller getäufchten Offiziere 
gewandt, fo wäre der Oberjt als Verräther erfannt und 
das Opfer feiner Tollfühnbeit geworben. 

Struenfee8 Bruder, Graf Brandt, General Göhler 
und feine Frau, Oberſt Falkenſkiöld, der Leibarzt Berger 
und anbere von der herrſchenden Partei wurden eben- 
falls feftgenommen. Rantzau übernahm ven fchiwierigften 
Theil, die Verhaftung der Königin. Er dringt mit dem 
Oberſt Eichftäbt und einigen Offizieren in das Vor⸗ 
zimmer ihres Schlafgemachs und macht dort Yärm. Sie 
erwacht, ruft ihre Kammerfrauen und erkundigt fi), was 
e8 denn gäbe. Man fagt ihr, Graf Rantzau laſſe fich 
melden im Namen bes Könige. „NRantau im Namen 
des Königs?” fragt fie und befiehlt: „Geſchwind, ruft 
Struenfee!” Man tbeilt ihr mit, der Minifter fei 
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gefangen. Im tiefſten Schmerz ruft ſie: „Verrathen! 
Verloren! Auf ewig verloren! Doch laßt ſie herein die 
Verräther, ich bin zu allem bereit!“ 

Halbangekleidet geht ſie den Offizieren unerſchrocken 
entgegen. Rantzau lieſt ihr den Befehl des Königs vor 
und gibt ihr das Papier, damit fie ſich ſelbſt überzeuge- 
Sie lieft e8 durch und wirft e8 verächtlich zu Boden: 
„Sch erkenne an diefem Streich die Verräther und ven 
König. Rankau bittet fie, fich zu fügen und bie Be— 
fehle ihres Gemahls zu veipectiren. Sie erwibert: „Be⸗ 
fehle, von tenen er felbft nichts weiß, Befehle, welche 
die fchändlichite Büberei der Thorheit entriß. Solden 
Befehlen gehorcht Feine Königin. Rantzau wird drin⸗ 
gender, er erklärt ihr, daß fein Auftrag keinen Auffchub 
leive. Mathilde entgegnet, erjt müſſe fie den König 
jehben und ſprechen. Der Graf wagt es, ihr zu 
drohen. Sie fragt, ob diefer Zon eines Dieners gegen 
feine Monarchin ziemlich fei, und nennt ihn einen Elen- 
ben, ber fih mit Schande bedeckt. Gereizt befiehlt 
Rantzau einem Offizier, die Königin zu ergreifen. Es 
erfolgt nun ein Auftritt, der unter ben barbarifchen 
Sreuelfcenen des Mittelalters felten ift und in biefer Art 
nicht einmal in der Franzöfifchen Revolution vorkommt. 
Die Königin fehreit um Hülfe, aber niemand erjcheint. 
Bon allen gegenwärtigen Männern, die Offiziere und 
Epelleute find, fühlt feiner den ritterlichen Drang, einer 
unglüdlihen, fchönen, Tliebenswürbigen, halbentblößten 
dran, feiner Königin beizuftehen. Ganz allein ringt fie 
mit den Dewaffneten. Bon Zorn entflammt reißt fie fich 
Io8 und will fih zum Fenfter binausjtürzen. Ein Offizier 
hält fie feſt, mit ter Kraft der Verzweiflung padt fie 
ihn und wirft ihn nieder. Gin zweiter und britter 
Ipringen Hinzu, die ehrlofen Buben fallen in Maffe über 
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das Eine Weib her, bis fie erfchöpft, athemlos und halb 
ohnmädtig zu Boden finkt. Ihre Dienerfchaft kleidet fie 
an, und Rantau, ber gemein genug ift, fie noch Durch 
höhniſche Reden zu beleibigen, geleitet fie zum Wagen, 
der fie nach der Feſtung Kronendburg führt. 

Reben ihr fitzen zwei Offiziere mit gezogenen Degen 
mb eine nievere Dienerin. In Kronenburg gibt man 
ihr mit rvaffinirter Bosheit Berfonen zur Aufwar⸗ 
tung, die ihr zuwider find. Auf ver Treppe zu ihrem 
Gemach bricht fie zufammen, man muß fie tragen. Als 
fie ein Bett erblidt, fchredt fie zurüd: „Weg, weg! Es 
gibt feine Ruhe mehr für mich.” Als die erfte Thräne 
aus dem Auge quillt, ruft fie: „Der Troft kommt von 
Gott, ven können mir meine Feinde nicht rauben.” 

Die Renalution mar in ven Turzen Stunden jener 
Nackt vollendet. Was noch zu thun blieb, waren nur 
Rachipiele, entweder der Rache gewibmet, oder um ber 
That nor ven Augen der Welt den Stempel der Gered)- 
tigfeit aufzudrücken. 

Am Morgen zog ber Pöbel toben burch bie Straßen 
der Stapt. Die Königin und ber Minifter Struenſee 
wurden laut verwünfcht, bem Könige, ver Königin Ju⸗ 
liane und dem Prinzen Friedrich weithin fchallende Vivats 
gebracht. Betrunkene Watrojen plünberten die Häufer 
misliebiger PBerfonen, und die Bolizei fah es ruhig mit 
an. Der König fuhr in Gala an der Seite bes ihm 
verhagten Halbbrubers in einem Sechsfpänner durch bie 
Boltsmafjen, und biefe jubelten ihm zit. 

Die Angſt and das böſe Gewiſſen Hätten den Siegern 
faft Schon am erften Abend einen Streich gefpielt. Man 
hört im Theater einen Lärm in den „bern Logen, ber 
Lärm nimmt zu und verbreitet einen panifchen Schreden. 
Kein Menſch weiß den Grund, aber plößlich ſteht alles 
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auf und brängt nad) den Ausgängen. Man flüftert von 
einer Contrerevolution. Der König ftürzt aus feiner 
Poge, der Brinz Friedrich Hinter ihm brein, einige Damen 
fallen in Ohnmacht, ein Kammerjunter und ein Hofe 
fräulein werben erdrückt, die Verwirrung ift allgemein. 
Endlich löſt fi die Sache auf. Ein unartiges Kind auf 
der Galerie bat gejchrien ‚und infolge einer gelinden 
Züchtigung immer lauter gefchrien, die Nachbarfchaft ift 
unruhig geworben, und allmählich hat die Angſt das ge- 
fammte Publifum ergriffen. 

In den folgenven Tagen wurden - zahlreiche Orden 
verliehen und Beförderungen vorgenommen. Oberft Kölfer 
erhielt außer andern Belohnungen für feine Helbenthat 
ven Namen des alten, aber in Dänemark bereits erlo- 
ſchenen Gefchlechts der Banner. Die Hänpter ver Ver- 
ſchwörung traten ſämmtlich in den neuerrichteten Staats- 
rath, in welchen Prinz Friedrich ben Borfig führte. Den 
fremden Höfen zeigte man an, bie Revolution wäre eine 
Tamilienangelegenheit und beträfe nur bie innere Verwal⸗ 
tung. Der englifche Gejandte warnte fofort, man möge 
fich nicht an der Königin Mathilde vergreifen, fonft werde 
England interveniren. 

Suliane, der Erbprinz Friedrich und ihre Creaturen 
regierten unter dem Namen bes Königs, in ver eriten 
Zeit mit namenlofer Furcht, daß irgendjemand einen Be- 
fehl des blöpfinnigen Monarchen erjchleichen und fie ver- 
derben könne. Sie feldft übten das Wächteramt aus 
und ließen ven König nicht aus den Augen. Die unfin- 
nigften Befehle wurden erfaffen. So follte feine Ordre 
gelten, welche nicht bie Unterfchrift des Königs träge. 
Aber umgekehrt wurde dem Gouverneur von Kronenburg 
die Weifung ertheilt, er dürfe feinem vom Könige unter- 
zeichneten Befehle geborchen, welcher die Königin Mathilde 
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anginge, vielmehr müſſe er eine ſolche Ordre an den 
Staatsrath einſenden und habe fie erſt zu vollziehen, 
wenn ſie mit den gewöhnlichen Handzeichen der neuen 
Mitglieder des Staatsraths verſehen zurückkäme. 

Bevor wir zu dem großen politiſchen Trauerſpiele, 
dem Criminalproceß, übergehen, ſei uns eine kurze DBe- 
merfung über die Wirkung des Staatoſtreichs geftattet. 
Die vormundfchaftliche Regierung des Prinzen Friedrich 
war nicht beliebt, Guldberg, der fich bis zum Minifter 
aufſchwang, gängelte ihn. Ein Zeitgenoffe fagt von dem 
Prinzen: die Natur babe ihm feinen Vorzug gegeben als 
den feiner Geburt. Er war-ungeftaltet, hatte feinen 
Verſtand und ein faljches Herz. Seine Törperfichen 
Mängel fuchte ex durch koſtbare Kleidung, feine geiftigen 
buch hochmüthiges Abjprechen zu verbergen. „Er ift“, 
heißt es, ‚gegen das Verdienſt nicht gerecht, neidiſch, 
dem Könige feinblich,. gegen bie Mutter undankbar, gegen 
feine Gemahlin Talt und eiferfüchtig.“ Unter feiner Re- 
gierung wurde der Haß gegen bie Deutſchen Mode; weil 
Struenſee ein Deutjcher gewefen war, verbot man Durch 
ein Gefeß, daß Ausländer ein Amt befämen, in In- 
nungen und Zünfte aufgenommen würden. 

Struenfee’s Fall war für das Land fein Glück, denn 
nichts wurde beſſer. 


In dem Criminalproceſſe, den man nun mit großer 
Haft in Seene ſetzte, iſt nichts ermittelt worden, als 
was bereits erzählt und in einem Punkte angedeutet wurde. 
Hätte ein großer europäiſcher Gerichtshof über den Fall 
zu urtheilen gehabt, jo wären ohne Zweifel bie Ver—⸗ 
ſchworenen auf die Bank der Angeklagten geſetzt und 
verurtbeilt worden, denn fie hatten Verbrechen begangen, 
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welche nach dem Strafeoder aller Länder bie fchwerfte 
Strafe nach fich ziehen. 

Anders kam e8 in Wirklichkeit. Es trat das große 
Gericht ein, welches nach dem Spruche vae victis! das 
Urtheil fällte und mit barbarifcher Härte vollzog. Dieſes 
Gericht Hat oft gewaltet, oft graufamer und herber als 
vor hundert Iahren in Dänemarf. Aber unfer Gefühl 
wird da am meiſten verlet, wo wir über ben Act ber 
Rache ven Mantel der Geſetzlichkeit gebreitet jehen. Und 
fo war e8 hier. Deshalb bat Fein Eriminalfall aus der 
politifhen Sphäre in der neuern Zeit fo erfchütternd- 
gewirkt als Struenfee’8 und Brandt's Ermordung unter 
der Form eines gerechten Gerichts. 

Das Urtheil ver Gefhichte hat Tängft in letzter Ine 
ftanz entſchieden und es befteht wol kaum ein Zweifel 
darüber, daß bier einer ber abſcheulichſten Juſtizmorde 
verübt worden iſt. Die Franzöſiſche Revolution hat: 
ebenfalls eine lange Reihe von Juſtizmorden aufzuweisen, 
aber die Gerichtsform war dabei Nebenſache, unter ber. 
ungeheuern politifchen Wucht jener großen Volkstragödie 
verichwand fie zur Bedeutungsloſigkeit. Ja, die ent: 
Tchloffenften Führer hätten fie gern ganz befeitigt. Se- 
fielen Ludwig XVI und die Taufende vor, mit und nach 
ihm, ein Opfer des Zeitſtroms, gegen ben die Kraft des. 
einzelnen, die Kraft der alten Gerichtsinftitutionen halt- 
> Iofe Stäbe waren. 

Struenfee und Brandt biuteten auch als die Opfer 
eines Volksſturmes. Sie hatten viel verfchuldet gegen: 
das Gefühl der Nation. Daß diefe fie hate und ihren 
Untergang wäünfchte, war natürlid. Wären fie gefallen: 
unter den Degen ber Ariftofraten, die in jener Nacht in: 
das Königshaus brachen, unter den Meſſern des über 
die Neuerungen empörten VBolfes, man fönnte fagen, das 
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Recht der Nemefis habe gewaltet. Aber empörend ift 
das Gericht, welches man über fie beftellte, ein Skandal 
der Proceß, eine Verhöhnung alles Rechtes das Urtheil. 
Struenfee, fein Bruder und Graf Brandt wurden in 
Ketten gelegt, den Oberft Falkenſkiöld warf man in einen 
engen bumpfen Kerfer. Als er in Krämpfe fiel und 
Prinz Friedrich gebeten ward, ihm ein gefünderes Ge- 
fängniß anzuweiſen, gab er hohnlachend zur Antwort: 
„Wer gegen die Türken gefochten hat, muß auch fo etwas 
ausftehen können.“ Andere erhielten Hausarreft, noch 
andere wurden ohne weiteres aus dem Reiche oder doch 
aus der Hauptſtadt verbannt. 

Man beftellte zur Vernehmung ver Gefangenen neun 
Commiſſarien und machte zwei Proceffe anhängig, einen 
Eheſcheidungsproceß gegen bie Königin und einen Hoch⸗ 
verrathöproceß gegen Struenfee und deſſen Anhänger. 

Der engliihe Gefandte drohte zwar, Kopenhagen zu 
verlaffen, wenn man ein Ehejcheidungsurtheil ausfpreche, 
aber Mathilvdens Feinde waren zu erbittert, um fie zu 
ihonen, zu graufom, um Mitleid zu haben, zu über- 
müthig, um England zu fürchten. Mehr als die Kriegs- 
ſchiffe Englands fürchteten fie die muthige Königin. Wenn 
fie von der Glorie des Märtyrertbums umjtrahlt im 
Lande geblieben wäre, jo durften fie fih des Gieges 
nicht freuen, denn jeder Tag konnte ihnen: die Früchte 
entreigen. Das einzige, wozu fie fich verftanden, war, 
daß ber Proceß gegen die Königin geheim geführt warb, 
md dag man verfprach, dem englifchen Hofe die Acten 
mitzutheilen. 

Mean hatte Gefangene in Ketten, Kerker, willige 
Richter, Henker, Schaffote, es fehlte nichts zu einem 
Criminalproceffe als — ein Verbrechen. Die verhaßten 
Feinde follten nicht blos geftraft, fie follten vernichtet 
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werben. Es galt alfo Verbrechen zu erfinten, und mach langer 
mühfeliger Arbeit wurden Klageartikel gegen den Grafen 
Struenfee abgefaßt, die ihm Folgendes zur Laft legten: 

1) Einen entjeglichen Anſchlag gegen vie höchfte Perſon 
bes Könige! 

2) Das Borhaben, ihn zur Entfagung ber Regierung 
zu zwingen. 

3) Berbotener Umgang mit ver Königin Mathilde. 

4) Die Art, wie er den Kronprinzen erzogen habe. 

5) Die große Gewalt und das entjcheidende Anfehen, 
welches er in den Staatsangelegenheiten erworben habe. 

6) Die Art, wie er in ver Verwaltung biefer An- 
gelegenheiten zu Werke gegangen. 

Die beiden erften Klagepunkte mußte man, als abfolut 
unwahr, wieder aufgeben. Auf die Unwahrheit wäre es 
Struenfee 8 Feinden nicht angefommen, wenn fie nur 
ſcheinbare Beweife dafür hätten vorbringen können; aber 
die geſunde Vernunft fträubte fi) Dagegen. Struenfee, 
ber nur durch ben Schattenfönig in Dänemarf regierte, 
hätte der unfinnigfte Menfch fein müffen, wenn von ihm 
ein Anfchlag auf Ehriftian VII. gemacht worven wäre. 
Der pritte Punkt war begründet, bier war Struenfee 
ſchuldig und er befannte feine Schule. Yon Schmerzen 
gebeugt, durch die Drohung graufamer Peinigung er- 
Ichredt, verwirrt purch Kreuz- und Querfragen, vielleicht 
auch in der Hoffnung, fich zu retten, wenn er die Kö— 
‚nigin in feinen Proceß hineinzöge, legte er im Verhör 
oom 21. Februar das Geftänpniß ab, er habe in ebe- 
brecheriſchem Umgange mit feiner hohen Freundin gelebt. 
Sein Sinn war längft gebeugt, er befaß nicht mehr bie 
Kraft, ritterlich zu dulden und zu ſchweigen, wo e8 ſich 
nicht blos um ihn felbft, fondern um die Ehre feiner 
föniglichen Herrin handelte. Ein unverbürgtes Gerücht 
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behauptet, fein Bekenntniß fei Liftig erfchlichen worden, 
man habe ihm nämlich ein falfches Protokoll, ein Pros 
tokoll, in welchem bie Fürftin ſelbſt das Vergehen ein- 
geräumt, vorgelegt — da erſt habe er fich verloren 
gegeben. ” 

Der Beweis des Ehebruchs wurde übrigens auch 
durch das Zeugniß ver Hofdamen zu führen gejucht. Neu⸗ 
gierig, hinter das Geheimniß zu kommen, ftreuten fie 
Mehl vor die Thür der Schlafftube der Königin, und 
wirflih entbeciten fie mehreremal am andern Morgen 
Sußtritte nach dem Zimmer Struenfees. Sie fanden 
m Schlafgemach und im Bett der Königin die untrüg- 
lihften Zeichen, daß ein Mann bei ihr übernachtet hatte. 

Der vierte Klagepunkt war ein in hohem Grade al⸗ 
berner. Struenfee hätte für feine Erziehung des Kron⸗ 
prinzen eber Belohnung als Strafe verbient. Der Knabe 
erhielt eine fehr einfache, nahrhafte Koft und mußte fich 
falt baden. Seine Kleivung war von leichtem Zeuge. 
Was er trogig forderte, befam er nicht, wenn er fiel, 
wurde. er nicht bebauert. Ein fleiner Findling war fein 
Spielfamerad, fie bevienten fich gegenfeitig beim Anziehen 
und beim Eſſen. Erft mit dem fechsten Jahre begann 
der Unterricht. Seine Fehler wurden nie beſchönigt, 
ſondern ſtets gerligt. 

Der Erfolg bewies die Vorzüge dieſer in Dänemark 
allerdings neuen Erziehungsmethode. Der Prinz, ein 
von Geburt ſchwächliches Kind, wurde ſtark und kräftig, 
muthig und geſchickt; er iſt erſt 1839 in ſeinem einund⸗ 
fſiebzigſten Jahre als König Friedrich VI. geſtorben. 

Und dennoch wurde Struenſee auch deshalb verur- 
tbeilt! Es hieß im Erfenntniß des Gerichts: „Der 
Kronprinz ift dadurch in die größte Gefahr geſetzt worben, 
Geſundheit und Leben zu verlieren.‘ 
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Die beiden letzten Punkte enthielten den eigentlichen 
Kern der Anklage; hier fehlte aber jedes rechtliche Fun— 
dament. Struenjee war zur Gewalt gelangt, weil fein 
König fie ihm gegeben hatte. Die Art, wie er fte ge⸗ 
handhabt, war durch Fein Geſetz verboten und in aller 
Form von dem Monarchen gebilligt worben; alle Ver⸗ 
ordnungen Struenjee’8 waren yon ber Hand des Königs 
unterzeichnet. Man bätte nun den König, der zu allem 
zu bringen war, erklären Iaffen können, daß Struenfee 
jene Befehle und Unterfchriften erfchlichen Habe. Damit 
ftürzte man aber fich felbft; denn auch dem beichränf- 
teften Kopfe war es einleuchtennd, daß, was jekt im 
Namen des Königs geichah, nicht von dieſem ausging, 
fondern von denen, die um ihn waren. Die blinde Leiden⸗ 
ſchaft der Sieger fette fich indeß über jeve Rückſicht weg. 
Man machte Struenfee ein Verbrechen aus allem, was 
er getban, insbeſondere aus ber Abjchaffung des Staats⸗ 
raths, der Entlaffung der frübern Minifter und feiner 
eigenen Erhebung. Es grenzt an Wahnfinn, daß man 
wegen biefer vom König unterzeichneten Verfügungen 
feinen Minifter zum Hochverräther ſtempelte vennoch 
geihah es. 

Ebenſo ungereimt und lächerlich war eine andere An- 
ſchuldigung. Chriftian VII. hatte im Jahre 1771 feiner 
Gemahlin einmal 10000 Thaler, dem Oberft Falkenſklöld 
2000 Thaler, Struenfee und Brandt aber einem jeben 
60000 Thaler geſchenkt. Diefe Gejchenfe, eine Summe 
von 132000 Thalern, waren in der gewöhnlichen Weife 
in die Rechnung über die Privatfaffe des Königs ein- 
getragen. 

Die Bosheit der Feinde erfand aber folgende Ge- 
Ichichte: Der König habe der Königin 10000, Brandt 
und Struenjee jedem 6000 Thaler gefchenft, im ganzen 
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aljo 22000 Thaler. Struenjee fei e8 nicht genug ges 
weſen, er babe daher den Ammeifungen für Brandt und 
fih einer jeden eine O hinzugefügt. Nun hätte e8 mit 
dem Gejchenf an die Königin 130000 Thaler ausgemacht. 
Am die 22000 in diefe Zahl zu verwanteln, habe 
Struenfee vorn eine 1 zugefeßt, die erjte 2 in eine 3 
verwandelt und weil er aus ber andern 2 nicht gut eine 
0 habe machen können, den Oberit Falkenſtiöld noch mit 
2000 Shalern bepacht! 

Der Hauptbeweis für das Märchen war: es ſei höchſt 
anwahrjcheinlich, daß ver König in bemfelben Augen 
blice, wo er feiner Gemahlin 10000 Thaler verehrte, 
zweien feiner Unterihanen fehsmal foviel gejchenft haben 
jollte. 

Struenfee erklärte diefen Punkt entjchieden und mit 
Entrüftung für falſch. Es wäre auch eine Thorheit ohne- 
gleichen gewefen, wenn ber Mann, dem alle Kaflen des 
Reichs durch einen Federzug des Königs zu Gebote 
ftanden, ein derartiges Yalfum begangen hätte. | 

Alle übrigen Umftände in den Rechnungen, die Unter: 


fhrift des Königs, die Bilanz, die Aufzeichnungen bes 


Sinanzminifters ftimmten mit Struenfee’s Angaben, und 
was dem vom Ankläger bervorgehobenen Yactum, ber 
König entfinne fich nicht, den beiden Grafen 60000 
Thaler gejchenft zu haben, für Wertb beizulegen war, 
bedurfte nach dem, was jeder vom Könige wußte, feiner 
Ausführung. 

Dennod wurde im Erfenntniß gerade biefe Sache mit 
der größten Weitläufigfeit erörtert und auf ben brin- 
genden Verdacht der Verfälſchung jener Schenfungs- 
urkunde erhebliches Gewicht gelegt. 

Die Anklage, die Vertbeidigungsichrift und das Er- 
keuntniß find fchon in demſelben Sabre, wo ver Proceß 
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verhandelt wurde, durch den Druck publicirt worben. - 
Der beutfche Ueberjeger jagt, wahrfcheinlih im Auftrag 
von Kopenhagen: „Es geihehe, um ven verhaften Cha⸗ 
rafter Struenjee’s, die verwegene Rolle, die er gefpielt, 
näher zu zeigen und ins Licht zu ſetzen, zugleih allen 
die Augen zu öffnen, die außerhalb Dänemarfs Struen- 
fee aus bloßem Unverftande beffagen, ober fonft über 
biejes umd jenes murren. Wir bezweifeln, baß unjern 
Vätern damals die Augen in der von jenem Partetjchreiber: 
gewäünfchten Weile geöffnet worben find, wenigitens ift 
das Verfahren ſchon in jener Zeit allgemein als ein 
Suftizmord bezeichnet und z. B. von den Gefandten in 
Kopenhagen einjtimmig verurtheilt worden. 

Man kann auch in der That diefes Urtbeil und dieſe 
Anklage nicht ohne innere Empörung leſen, und bleibt 
nur darüber im Zweifel, welches von den beiden Schrift- 
ftüden das fittliche Gefühl empfindlicher verlegt. 

Die Klagfchrift des Generalfiscals ift in einem fcur- 
rilen Zone abgefaßt und ftarrt von Schmähreden und 
frivolen Wien. Sie ift nicht auf Die Richter, fondern 
auf den Pöbel berechnet, fie will das Opfer in Staub 
und Roth treten, damit bie Menge den Mörbern zu- 
jauchzen und ohne Mitleid das Blut des Angellagten 
fließen fehen fol. So heißt es barin: „Wer war biefer 
Würgengel? Es war J. F. Struenjee, ver breiftefte 
Menfch, ven man fich venfen kann, vormals ein Medicus, 
jet ein Graf. Er foll aber, ehe ich ihn verlaffe, nichts 
behalten als Schreden, Urtheil und Strafe.‘ 

Bei feiner Lebensbefchreibung wird gejagt: „Darauf 
wurde er Stadt» Phnfilus in Altona, wo er (wie man 
zu jagen pflegt) als Medicus veniam oecidendi per 
totam urbem erhielt, welche Freiheit ex nachmalen, als 
Eabinetsminifter, per utrumque regnum ſich zuzuwenden 
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ſuchte.“ Mit efelbaften Wortfpielen wird fein Beruf ale 
Arzt mit feiner Behandlung des kranken Staates vers 
glihen, der Ankläger begnügt fich nicht allein, ihm jedes 
Talent als Staatsmann abzufprechen, fondern greift auch 
jeine wiffenfhaftlichen Kenntniffe an und wundert fich, 
bag in Dänemark, wo an gejchicten Aerzten fein Mangel 
jet, ein folcher Quackſalber habe auflommen können. In 
Betreff der unvernänftigen Anklage wegen ver Erziehung 
bes Rronprinzen lefen wir: „Die unvernünftigen Thiere 
haben größere Sorgfalt für ihre Jungen, und der Graf 
Struenfee erlangt nimmer bie Ehre, mit ihnen in eine 
Klaſſe gefeßt zu werben. — Er, der felbft nicht fo er- 
zogen it, hat ja einen folchen fetten’ Wanft, als ob er 
Bitellius wäre.” Endlich an einer andern Stelle: „Daß 
ber Graf Struenfee ein fo großer Spitbube fei, als 
jemal8 in Deutſchland anf der Meſſe ein- und ausge- 
[äutet worden, Tann ja ein jeder — — abnehmen” u. f. w. 
Würdiger gehalten ift die WVertheibigungsfchrift des 
Advocaten Uhldal. Man merkt ver fchüchternen Sprache 
den Drud an, unter welchem der Anwalt fchried. Er 
itellt vor: Struenfee fei ja vom Könige mit dem Amte 
bes Minifters betraut worden, feine Handlungen feien 
alſo nur Vollftredungen des königlichen Willens geweſen 
und könnten ihm nicht zum Verbrechen gemacht werben. 
Er widerlegt alle andern Anjchulpigungen, jchließt aber: 
„Sein Client befenne ſich mit Wehmuth eines Verbrechens 
ſchuldig, welche® zu groß fei, als daß er dafür Vergebung 
hoffen dürfe.“ — „Kann indeffen bie Erwägung. ber 
menfchlichen Schwäche, die innigfte Neue, vie Thränen, 
die es ihm gefojtet, und bie Seufzer, die er für des 
Königs und des Föniglichen Haufes Wohlergehen gen 
Simmel ſchickt, eimiges Mitleid erweden, fo wird er 
veffelben nicht unmwerth fein. In allen übrigen Stüden 
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erwartet er, daß das Gejeß und feine Unschuld ihn ver⸗ 
theidigen werden. Gleichwie er aber in dem einen Punkte 
feine Zuflucht Tediglih zu der Gnade Sr. Majeſtät 
nimmt, jo bittet er auch, daß das hohe Gericht, welches 
ſelbſt ein Zeuge feiner Aufrichtigfeit, feiner Rührung und 
feines Kummers gewejen ift, durch eine fauorable Vor⸗ 
ftellung bei Sr. Majeftät ihm die möglichfte Linderung 
feines Schickſals zu Wege bringen werde.‘ 

Man fieht, ver Vertheidiger jelbft hat die Sache feines 
Schutbefohlenen aufgegeben; er weiß, daß das Urtheil 
ſchon geiprochen ift. Nicht Träftiger ift die Vorftellung, 
die Struenfee felbft zu den Acten reichte. Er fagt darin: 
„Wenn man alles genau beurtbeilt, wird man in meiner 
Conduite mehr politiiche „Fehler und moraliſche Ver⸗ 
gehungen als ftrafbare Verbrechen finden. — Die Bes 
gierde, mein Glück zu machen, war eine entferntere 
Triebfeder meiner Seele, und ich wollte folches blos den 
Dienften, fo ich dem Könige leiftete, zu danken haben. 
Dieine Bereitwilligkeit, pasjenige auszuführen, was ber 
König wünfhte, und die Willfährigfeit Sr. Majeftät, 
meine Ratbichläge anzunehmen, können mich nicht rechts 
fertigen, jedoch dienen fie zu meiner Entfchuldigung, 
wenn auch durch mein DVerfehen üble Folgen für des 
Königs Intereffe daraus entjtanden wären.” Er übergeht 
in jeiner Vertheidigung pas eine Vergehen, deſſen er fich 
fchuldig befannt Hat, und fchließt fo: „Ich verfichere, 
daß alles, was in dieſem Auffat in Abficht der Urfachen, 
Veranlaffungen und nächlten Triebfedern meiner Hand⸗ 
lungen, und ber Begebenheiten, an welchen ich Antheil 
babe, enthalten ift, auf das gewiffenhaftefte von mir 
angezeigt worden, fo wie e8 nur mein Gebächtniß und 
Bemwußtfein mir in Erinnerung gebracht hat. Bon dem 
« Entfernten und Moralifchen» war hier nicht der Ort 
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zu reden; daher man mich auch nicht in Verdacht haben 
wird, als wenn ich in dieſer Abficht etwas zu meiner 
Entſchuldigung habe norbringen wollen.‘ 

Das Urtheil ift mit einem gewiffen Geſchick abgefaßt. 
Die parteiifchen Richter hatten die Aufgabe, die Schwäche 
ihres Werkes zu verbergen, fie mußten daher alle Kunft 
aufwenden, um wenigftend ben Schein ber Gerechtigkeit 
zu retten. Das Nationalgefühl der Dänen anrıfend, 
legen fie das meifte Gewicht auf bie Neuerungsfucht des 
Fremden, der alles zerftörte, was ven Dänen lieb, theuer 
und Heilig war, und fich nicht einmal die Mühe nahm, 
das Reich, welches er umzgeftaltete, vorher Tennen, feine 
Sprade reven zu lernen. Erſt nachdem fie das pa⸗ 
triotifche Gefühl erregt haben, gehen fie auf die einzelnen 
Anſchuldigungspunkte über, für die fie nun willigen 
Slauben erwarten dürfen. Dabei tritt, vermuthlich aus 
politiichen Rückſichten, das Hauptverbrechen, ver Ches 
bruch, ganz in den Hintergrund, unb es werben folche 
Zhatfachen hervorgehoben, bie ven Haß der großen Menge 
gegen den Angeflagten zu erregen geeignet find. 

Struenjee war wenigftens Eines Verbrechens jchufpig, 
welches nach dem Geſetze den Gang zum Schaffot formell 
rechtfertigte. Der Proceß gegen ben Grafen Brandt aber 
eriheint als einer ber frivoljien Acte der Willkür, als 
eine Verhöhnung alles Rechts. Brandt war ein leicht- 
fimiger Mann, der nur dem Vergnügen lebte. Struenfee 
war der gebietende. Minifter, ver Günftling feines Kö⸗ 
nigs; Brandt hatte nichts gethan, als was der Minifter 
ihm geboten. Die Klagepunfte gegen ihn umfaflen nur 
unbeftimmte, unbewiejene und unbedeutende Handlungen, 
fie beruben auf Gelinnungen, bie man ihm anbichtete, 
nicht auf Thaten, die man ihm zur Laſt legte, fie find 
in feinem Criminalcodex als Verbrechen aufgezeichnet: 
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Zu große Ergebenheit gegen Struenſee; eine ſtete 
Sorgfalt, jeden Feind des Miniſters vom Könige ent- 
fernt zu halten; ein ftolzes Betragen gegen jebermann; 
ein ehrfurchtslofes und bösgemeinte8 Benehmen gegen 
ben Prinzen Friebrih, da er ihm, als Oberauffeher ver 
Schaufpiele, eine andere Loge als die Fönigliche ange- 
wiefen habe; endlich ber Empfang bes Zöniglichen Ge- 
fchents von 60000 Thalern! 

Die Richter fühlten denn doeh, daß Brandt wegen 
dieſer Verbrechen nicht zum Tode verurtheilt werben könne; 
man erfand daber ein Majeftätsverbrechen. 

Der König balgte fich bisweilen nicht allein mit dem 
Mohrenknaben und ver Mohrin, fondern auch mit feinem 
Günftling und Wächter, dem Grafen Brandt. Es fam 
auch wol zu Schimpfworten und Prügeln. Der König 
Batte feinen Liebling einen Cujon gefchimpft und gejagt, 
er wolle ihm taufend Stocdprügel geben. Bei dieſem 
feinen Spiele geriethen fie fich in die Haare und Brandt 
Hatte den Monarchen, der ihm nach der Zunge griff, in 
ben Finger gebiffen. 

Aus diefer Albernheit machte man eine Verfchwörung 
gegen den König. Dan hatte vie Dreiftigfeit, Struenfee 
und Brandt anzuſchuldigen, daß ſie fih, um für bie 
Beleidigung Brandt’ Rache zu nehmen, an ber Perſon 
des Königs vergriffen hätten. Struenfee jollte den Plan 
erfonnen, Brandt die Dienerfchaft entfernt, feinen könig⸗ 
lichen Herrn überfallen und gemishandelt haben. Nie- 
mand glaubte an die Fabel. Gegen Struenfee ließ man, 
weil anderes vorlag, die Anfchuldigung fo ziemlich fallen, 
aber gegen Brandt hielt man fie aufrecht, und es beißt 
buchftäblich im Urtheil: ‚Der Graf Brandt hatte, durch 
einige anzügliche Worte des Königs aufgebracht, den Be⸗ 
ſchlnß gefaßt, fich zu rächen. Gr eröffnete e8 dem 
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Grafen Struenjee und entwarf mit ihm zufammen ben 
Plan, wie und wann er den König angreifen könnte. 
Er hatte ſogar Waffen zurechtgelegt, fand aber dann filr 
befier, Teinen Gebrauch bavon zu machen. Struenfee 
benachrichtigte ihn, daß ber König allein fei. Brandt 
Ididte die Bedienten aus dem Borzimmer, ging zum 
Könige und verriegelte die Thür. Er redete den König 
unziemlich an, zwang benjelben zu einer lebhaften Ahn⸗ 
dung, packte dann feinen Herrn, verwunbete ihn am 
Halfe und biß ihn in den Finger.‘ 

Daß Richter ein folches Urtheil fprechen Tonnten, be⸗ 
weiſt, bis zu welchen Grade man fich verirrt hatte, daß 
nicht die Gerechtigfeit, fondern nur die Barteileivenfchaft 
zu Gericht ſaß. 

Bier Commiffare: ber Freiherr von Schad-Rathlou, 
der Graf Thott, Jual Wind, der Yuftitiarius des höchften 
Gerihts und der Generalprocurator Stampe begaben 
fih nach Kronendburg, um die Königin zu vernehmen. 
Schad führte das Wort. 

Karoline Mathilde, die einzige Heldin in biefem 
Drama, empfängt die Abgefandten mit Töniglicher Würde. 
Ihre Antworten find edel, furz und genau. Sie wahrt 
ihr Recht und erklärt, fie fei fich feiner Schuld bewußt. 

Die Commiffare gerathen in Verlegenheit, fie ent- 
blöden fich nicht, der Fürftin eine Falle zu ftellen, fie 
mit einer groben Lüge zu täufchen. Schad fagt zu ihr, 
bas Leugnen jei vergebens, Graf Struenfee habe feinen 
unerlaubten Verkehr mit ihr bereits eingeftanden. 

Mathilde entfärbt fich und ruft: „Es ift unmöglich, 
das kann Struenfee nicht gethan haben, und wenn er es 
getban hat, fo leugne ich alles, was er gejagt hat.” 

Schack erwidert: Struenfee habe das Geftändnig im 
folgenden Verhör ernenert und das PBrotofoll unterzeichnet. 
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Da aber die Königin dem beftimmt widerfpreche, fo liege 
ein neues Verbrechen vor, eine Verleumdung 
der heiligen Perſon ber Königin. Es werde ihm 
nun deshalb der Proceß gemacht werben und es drohe 
ihm bafür eine fchredliche Strafe. 

Das hat Mathilde nicht erwartet. Nach einem furcht⸗ 
baren Kampfe zwiſchen ihrer Ehre und dem Mitleid mit 
ihrem fchwachen Freunde fragt fie: „Und wenn ich be⸗ 
fenne, was Struenjee ausgejfagt hat, barf alsdann ber 
Unglüdliche auf die Gnade feines Königs Hoffen?“ 
Schad macht eine zuftimmende Bewegung und legt ihr 
ein Papier zur Unterfchrift vor. Mathilve ergreift die 
Feder und fängt an, ihren Namen zu unterfchreiben. | 
Sie hat nur Karol — gejchrieben, ba blidt fie auf und 
fieht, wie Schad vor Ungeduld zittert. In feinem Ge= 
ſicht lauert tüdifche Freude. Es durchzuckt fie wie ein 
Blitz, fie wirft die Feber weg mit den Worten: „Ihr 
betrügt mich ſchändlich! Struenfee bat mich nicht ange- 
Hagt, ich Fenne ihn. Er kann es nicht gethan haben!“ 
Erſchöpft lehnt fie fich in ven Stuhl zurüd; Schad, wü- 
thend darüber, daß ihm die Larve abgeriffen ift, hebt 
bie Feder auf, drückt fie gewaltfam ber Königin in bie 
Hand, führt die leßtere, und ehe die Fürftin recht zur 
Beſinnung fommt, fteht Karoline Mathilde unter dem 
verhängnißvollen Blatt. 

Die Commiffare haben die Unterfhrift auf niebrig 
gemeine Weife erliftet und erzwungen, fie eilen fort nach 
Kopenhagen und berichten ven Bundesgenoffen, was fie 
erreicht. 

Nah Beendigung ſämmtlicher Verhöre über alle An 
geflagte fette man für dieſen außerorventlichen Fall ein 
außerorbentliches Gericht ein. Das Endurtheil war längit 
vorher bejchloffen, fogar fchen aufgejegt; da man aber 


Struensee. 47 


vor den Augen von ganz Europa handelte, war es noth⸗ 
wendig, dem Proceßverfahren einen Schein von Unpar⸗ 
teilichkeit und Gerechtigkeit zu gehen. Es wurde 
ein Rath von 35 Mitgliedern ernannt; darunter der 
Biſchof von Kopenhagen und vier andere geiſtliche Räthe; 
die vier Miniſter Thott, Oſten, Freiherr von Schack⸗ 
Rathlon und der Admiral Römling; die Mitglieder des 
Höchiten Gerichts; zwei Offiziere von den Landtruppen, 
zwei von den Seetruppen, einige Staatsräthe und ein 
Verordneter ver Bürgerfchaft. 

In der erften Sigung dieſes großen Raths am 
24. März trat der Anwalt Olas Lund Bang, namens 
des Königs, mit einer Anklagefchrift gegen bie Königin 
vor und trug auf ein Eheſcheidungsurtheil zwijchen dem 
Könige und der Königin an. Der Advocat Uhldal, ver- 
jelbe, welcher Struenfee vertheidigte, bat, ven Spruch 
um acht bis zehn Tage zu verfehleben, damit er fich 
mit jeiner Clientin über die Vertheidigungsmittel be⸗ 
iprechen könne. | 

Die Frift warb gewährt, und Uhldal Hatte in Kronen- 
burg mit Mathilden „eine lange, wichtige und rührende 
Unterredung ‘. Das Refultat war: die ſchöne, huldvolle, 
junge, erft zwanzigjährige Königin vergaß über den tief- 
ften Schmerz nicht, daß fie Königin, Gattin und Mutter 
war. „Ich würde untröftlich fein, wenn bie geringite 
meiner Handlungen bem Könige und feinem Reiche einen 
Nachtheil zufügte. Ich war vielleicht unvorſichtig, aber 
nie übel gefinnt; mein Geſchlecht und mein Alter jollten 
meine Entſchuldigung fein’, gab fie zur Antwort. 

Bergebens ftrengte Uhldal in ver zweiten Situng des 
außerorbentlihen Raths, am 2. April, feine ganze Be⸗ 
redſamkeit an zur DVertheivigung ber Königin. Seine 
erichüätternde Darftellung vom Schmerze ber ‚unglüdlichen 
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Fürftin, von ihren tugenbhaften Gefinnungen drang wol 
in bie Herzen ver Zuhörer, aber das fchon fertige Ur— 
theil konnte fie nicht erſchüttern. Uhldal warf Die Frage 
auf, ob e8 dem Anfehen des Königs, des Töniglichen 
Hanfes und der ganzen Nation nicht angemefjener wäre, 
die Königin in ihren Würden” durch einen öffentlichen 
Spruch zu beftätigen, als ihr viefelben durch ein Urtheil 
zu nehmen, wodurch der König felbit vor den Augen 
feiner Nation und der Welt herabgefegt werde. Er 
fuchte aus den dänischen Gefegen darzuthun, daß die 
bloßen Erklärungen des Grafen und das Geftänpniß ber 
Königin fein Urtheil begründeten, er zeigte bie Unzuläng- 
fichfeit der meiften wider fie aufgebrachten Zeugniffe, er 
fchilverte fie als Die zärtlich beforgte Gattin, als die bejte 
Mutter und als die würbigfte Königin, und ſchloß mit 
dem Antrage, fie von den wiber fie vorgebrachten Klagen 
freizufprechen. 

In der dritten Situng am 6. April fprach der große 
Rath trotzdem das förmliche Eheſcheidungsurtheil aus. 

Länger berathſchlagte man, ob man die Tochter der 
Königin, die Prinzeffin Lnuiſe Auguſte, in das Verhängniß 
ver Mutter mit bineinzieben und fie als ein im Ehe— 
bruch erzeugtes Kind der Vorzüge ihrer Geburt berauben 
follte. In Erwägung, vaß die Heine Prinzeſſin bet ihrer 
Geburt am engliichen Hofe als Tochter des Königs no- 
tificirt worden war, hielt man es Doch für bedenklich 
und ließ die beifle Sache auf fich beruben. 

Das Chefcheinungsurtheil wurde aus Rückſicht auf 
England nicht förmlich publicirt, fondern nur das Factum 
ber Ehejcheivung ohne Angabe der Gründe ven Minifte- 
rialdepartementS durch eine Note angezeigt. Der 
Königin wurde e8 in Gegenwart des Gouverneurs von 
Kronenburg am 9. April eröffnet. Von nun an milberte 
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man ihre Haft und geſtattete dem engliſchen Geſandten 
Zutritt. Die gejchievene Fürſtin war ihren Feinden nicht 
mehr gefährlich. 

Hierauf erſt begann der formelle Proceß gegen bie 
Grafen Struenfee und Brandt. Am 21. April las der 
Generalfiscal Wivet jene empörende Anlage vor. Am 
folgenden Zage hielt Uhldal feine Vertheidigungorede. 
Struenfee felbft Hatte früher fchon aus dem Gefängnifie 
eine Defenfionsfchrift eingereicht. Wivet's Anflage hätte 
minder frech, Uhldal's Vertheidigung mit Engelzungen 
geſprochen fein können, es wäre fruchtlos gewefen. Das 
längit fertige Urtgeil wurde am 25. April verfündigt 
und Struenfee wegen eines Verbrechens, welches 
im Urtheil nit genannt wurbe, Brandt ganz 
unfhuldig zum Tode verurtheilt. 

Die Sentenz lautete wörtlich: „Daß der Graf Johann 
Friedrich Struenfee fich felbft zur wohlverbienten Strafe 
und andern Gfleichgefinnten zum Beifpiel und Abfcheu 
Ehre, Leib und Gut verbrochen habe; feiner gräflichen 
und aller andern ihm verliehbenen Würden entjegt fein 
und fein gräfliches Wappen vom Scharfrichter zerbrochen, 
fodann Johann Friedrich Struenfee’s rechte Hand und 
darauf fein Kopf ihm lebendig abgehauen, fein Körper 
geviertheilt und aufs Rab gelegt, der Kopf mit ver Hand 
aber auf einen Pfahl geftedt werden folle.” 

Schon am nächſten Tage, am 26. April 1772, er- 
iolgte vie königliche DBeftätigung des Urtheils. Eine 
Appellation war nicht zuläffig geweſen. Struenfee unt 
Brantt Hatten fih nur ver Gnade ihres Monarchen 
empfohlen, eine Floskel, deren Beventungslofigfeit fie 
jelbft am beiten kennen mußten. 

Die herrſchende Bartei war fredy genng,. öffentlich 
auszufprengen: der König habe Brandt’s Bitte um Gnade 
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entſchieden verworfen und das Urtbeil troß aller Vor⸗ 
ftellungen beftätigt. Der König war damals, wie vorher 
und nachher, jeder überbachten Handlung unfählg Er 
unterfchrieb das Todesurtheil, als man es ihm vorlegte, 
mit derſelben Gleichgültigleit und Bereitwilligkeit, als 
gelte e8 den Befehl zu einer Hoffete.*) 

Die Hinrichtung erfolgte ſchon am nächften Tage um 
9 Uhr morgens. Man hatte dazu ftatt des gewöhn- 
lichen NRichtplages eine große, nahe bei der Stadt lie- 
gende Ebene gewählt. Der Doctor Münter begleitete 
Struenfee, der Paftor Hee Brandt auf das Blutgerüft. 
Beide bereuten die Yebltritte ihrer Jugend aufrichtig und 
gingen bußfertig dem Tode entgegen. 

- Brandt beftieg das Gerüft mit rubigem Muthe. Er 
hoffte noch immer begnabigt zu werben. Obgleich bie 
Hoffnung fehlichlug, blieb er dennoch gefaßt. Als er 
ben Rod auszog, griff er, wie man beim Zubettegehen 
zu thun pflegt, mechanifch in beide Zafchen, ob er nichts 
vergefjen habe. Dann warf er das Kleivungsftüd weg 
und bot dem Henfer die rechte Hand bar. Stanbhaft 


*) In einer Siusicrift, welche ſchon im Iahre ber Hinrichtung 
Entdedtes 


herauskam unter bem Tite 
Geheimnis 
der fürgegangenen 
Staatsweränderung 
Dänemarls 
1772 (ohne Drudort) 
heißt es: „Keith legte bem Könige den Ehefcheibungsbrief zur 
Unterfchrift vor, den er auch umeingefehen unterfchreiben wollte. 
«Nein, Ihro Majeflät», ſprach ber Gefandte, «leſen Sie doch 
erfl.» — «U», rief ber rang aus, «bas geht nit an. Wo 
ift Struenfee? Wo ift Brandt?» — Da kann man ſehen, baf 
ber König zwar beider Herren Todesurtheil unterfchrieben, aber 
nicht einmal gelefen, noch davon Kundſchaft eingezogen hatte, was 
er unterfchreiden follte. In die Emigleit waren fie.‘ 
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ertrug er ben Schmerz und legte mit helvenmüthiger 
Unerfchrodenbeit den Kopf auf den Ylod. In einem 
Augenblide war er vom Rumpfe getrennt. Der Henter 
zeigte das Blutige Haupt den zahllofen Zufchauern. 

Struenfee benahm fih auch in dieſer Stunde un- 
männlid. Die Hand wurde ihm ungefchidt abgehauen, 
er ſprang ungeftüm auf und mußte mit Gewalt auf den 
Klog niedergedrückt und bier feitgehalten werben, bis er 
ven Todesſtreich empfing. 

Die Wirkung der Hinrichtung war nicht die, welche 
die Königin Juliane und ihr Anhang erwartet hatten. 
Das Bolf war zwar in Maffe und mit allen. Zeichen 
des Ingrimms zu dem Blutgerüſt geftrömt, aber ver 
ſchreckliche Auftritt hatte den Zorn befehwichtigt, ſtill und 
betreten kehrten alle in die Stadt zurüd, und der furcht- 
bare Umzug, den man mit den biuttriefenden Gliedern 
der beiden Gerichteten veranftaltete, erweckte nur Efel, 
nicht Blutdurſt. 


Ueber Struenſee's Charakter famen jchon die Weber- 
lebenden zu einem beftimmten Urtheil, welches die Nach- 
welt nicht reformirt Hat. Er ericheint auf ben erjten 
Bid als ein Mann, der viel angefangen, aber wenig 
ausgeführt Hat. Etliche haben in ihm nur einen muth- 
willigen, eigennügigen Nuheftörer gejehen; aber bei 
näherer Prüfung muß man die Lauterfeit feiner Abfichten 
zugeben und anerkennen, daß er, nachdem er dieſe Bahn 
einmal eingejchlagen hatte, vorwärts mußte. Es war 
unmöglich, nichts weiter als der Nathgeber eines Königs 
wie Ehriftion VII. zu fein. Entweder man mußte fich 
feiner bemeiftern und für ihn Handeln, oder dieſe Macht 
andern überlaffen. 

4* 
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Mit Recht macht man ihm den Vorwurf, daß er mit 
großen Planen zur Regeneration des däntfchen Reichs im 
Kopfe fich nicht zuvor genau über Berfaflung, Denlweiſe 
und Sitten ver Nation ımterrichtete, ja nicht einmal die 
bänifche Sprache erlernte. 

Zu Anfang des Jahres 1771, als Struenſee's Stern 
am heüften leuchtete, jchreibt ein Geſandter: „Was 
Struenfee’s politifche Einfichten anbetrifft, jo nimmt man 
an, er müjle fie durchaus erft erwerben. ‘Die Freiden- 
terei trieb er fo weit als irgendein Menſch. Da fich 
aber in feinen Gefprächen nichts von der Lebhaftigfeit 
und Anmuth zeigte, wodurch fich andere aus ungünftiger 
Stellung den Weg zu königlicher Gunft bahnten, jo war 
es ein allgemeiner Gegenftand ter Verwunderung, wie 
er es angefangen habe, einen fo unbeningten Einfluß auf 
ben König und bie Königin zu gewinnen. Seine Art, 
Geſchäfte zu führen, ift troden und unangenehm; doch 
befigt er eine klare und leichte Auffafjung ver “Dinge. 
Großes Selbftvertrauen und Gleichgültigfeit gegen die 
Meinung anderer über feine Grundſätze und Fähigkeiten 
bringen ihn ‚fogleich ohne Zweideutigkeit und Ziererei zu 
dem Bunfte, um ven es fich handelt, ſodaß er ſtets ver⸗ 
ftänplich, wenn auch nicht immer angenehm ift. Er fcheint 
feine Eitelkeit zu befigen (der Hauptvorwurf feiner An- 
kläger!); ftatt beffen aber eine nicht geringe Unverfchänt- 
heit. Er ift das vollkommene Gegenftüd von dem Grafen 
Bernitorff. Diefer war furchtiam, vorfichtig und unent- 
fchlofien; jener ift kühn, unternehmen und feſt. Bern⸗ 
ftorff beſaß ausgedehnte politifche Kenntniffe, Struenfee 
ift in dbiefer Beziehung ungemein beſchränkt. Bernſtorff 
legte eine große Feinheit des Benehmens zu Tage, ver⸗ 
bunden mit einem leichten Fluffe ver Beredſamkeit; 
Struenſee's Auftreten ift einfach und feine Sprechweife 
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verlegen und ohne Eleganz. Jenes Wandel ift voll Sitt- 
lichkeit und Religion; der neue Günftling ift, wie man 
jagt, in beiberlei Hinficht mangelhaft.‘ 

Der folgende Gefandte, Keith, der von Struenfee 
um die Mitte des Jahres 1771 fehreibt: „daß er im 
höchiten Grabe thätig, unternehmend und kühn“ vorwärts 
gebe, muß bald darauf berichten, daß ihm ein Umfturz 
des jetzigen Minifteriums als nahe bevorftehenn erjcheine: 
„Es Hat den Anfchein, als Habe fich ver Genius des 
eriten Minifters erfchöpft durch feine hajtigen Schritte, 
den Gipfel der Macht zu erreichen. Tägliche Erfahrung 
zeigt, daß er keinen feiten Plan entworfen bat, weder 
für die innern noch für die auswärtigen Verhältniſſe. 
Pan erwartete, Daß die Verwaltung ſolch eines Mannes 
fi auszeichnen würde durch die entfchiedenften und ſelbſt 
tollkühnſten Schritte; ftatt deffen häufen ſich pie Gejchäfte 
in jeder Behörde und nur wenige, abgeriffene Maßregeln 
werden ergriffen, welche zu feinen wichtigen oder bauer» 
haften Folgen führen. Sollte aber auch der Miniſter 
der Aufgabe, die Zügel ver Regierung allein zu halten, 
nit gewachſen fein, jo wird er fie doch niemals nieber- 
legen, wenn man fie feinen Händen nicht mit Gewalt 
entreißt.” — Später heißt es: ‚Sein Genius, obgleich 
tätig, unternehmend und umfaſſend, fcheint mangelhaft 
in Beziehung auf Urtheilskraft und Entſchloſſenheit. 
Sein Temperament ift ftolz, argwöhniſch und ohne Ge⸗ 
fühl. Beim Erwerben ver Gewalt zeigte er Lift und 
Gewanbtheit; feine Unterjcheivungsgabe und Feitigfeit bei 
Ausübung derſelben find aber hinter der Erwartung felbft 
derjenigen zurücdgeblieben, die am wenigften vortheilhaft 
von ihm dachten. Seine Moral grünbet ſich auf ben 
Sat, daB die Pflichten ver Menfchen mit diefem Leben 
endigen. Die Schwäche, einen fo ſchändlichen und ge- 
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fährlichen Lehrfag offen auszufprechen, findet ein Seiten- 
ftäd in der Undankbarkeit, mit welcher er in feiner hoch⸗ 
müthigen und gebieterifchen Weife gegen bie verfährt, 
welche unermüdlich alfe nur möglichen Wohlthaten auf 
ihn häuft. Es iſt faſt überflüffig, hinzuzufügen, daß er 
im Glück anmaßend und in der Gefahr furdtiam ift.“ 
Friedrich von NRaumer fpricht in feiner „Geſchichte 
Europas” das Urtheil: „Struenſee war, troß des An- 
fcheins, nicht ein Dann, fähig aus eigener innerer Kraft 
eine neue Zeit zu begründen, er war nur das Find 
feiner Zeit und hatte neben ihren Wahrheiten auch ihre 
Dorurtheile und Irrthümer. Zu den leßtern gehört vor 
allem: daß das bloße Talent immer im Rechte und in 
feiner Vereinzelung durch ſich ſelbſt allmächtig ſei. 
Gründliche Kenntniſſe, Erfahrung, Reinheit des Charaf- 
ters, Sittlichkeit, Religion galten für entbehrlich, für 
unbebeutend und lächerlich ven Modeformeln gegenüber, 
welche gleich Zauberfprüchen vie Welt umgeftalten follten.‘‘ 


Die Sieger hatten mit Mathildens Ehejcheivung, mit 
Struenſee's und Brandt's Hinrichtung ihren Zwed er- 
reicht. Die eingezogenen angeblichen Mitfchulvigen blieben 
lange Zeit in graufamem Zweifel, was mit ihnen werben 
würbe. Die Unterfuchungscommiffion fchidte die Papiere 
an den Staatsrath, diefer Iehnte e8 aber ab, ein Er- 
fenntniß zu fällen. Nach Iangem Streiten bin und ber 
wurde endlich den Miniftern befohlen, das Urtheil zu 
ſprechen. Es geſchah mit derſelben Willfür, nur mit 
mindern Yörmlichkeiten. Die meiften wurben ihrer Poſten 
entjegt und aus der Stadt oder dem Lande verbannt. 
So ward ber Leibarzt Berger, gegen den gar nichts 
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feftftand, als daß er bie Königin entbunden und ben ge- 
müthskranken König behandelt. Hatte, mit einer Heinen 
Penjion aus ber Hauptftabt verwiefen und mußte bie 
übrigen Tage feines Lebens in Jütland zubringen. 

Die beveutendern Perfonen waren der Generaltieute- 
nant Göhler, der Oberſt Falfenftiöld und ver ehemalige 
Tinanzbeputirte Struenſee, des Grafen Bruder. Göhler 
war Struenjee’8 Anhänger gewefen. Er ward nach ben 
Worten des Urtheils: „weil er Anlaß gegeben, daß 
man ihn in Verdacht gehabt Habe“! mit dem Ber- 
Iuft von Rang und Gehalt beftraft und mit einer Pen- 
fion außerhalb ber bänifchen Infeln verwiefen! Des 
Dberiten Falkenſtiöld Schidjal war verhältnigmäßig das 
unverbientefte. Sein angebliches Verbrechen war Struen- 
fee’ Freundſchaft. Sein wahres, daß Prinz Friedrich 
fih von ihm beleidigt glaubte. Sein Regiment und fein 
Kammerherrufchlüffel wurden ihm abgenommen und ber 
Unglüdliche auf ‚Lebenszeit — er war erft 27 Jahre 
alt — auf die öde Felfeninfel Munkholm bei Drontheim 
verbannt! Gnädiger verfuhr man mit Struenfee’s 
Druber, dem man nichts zum Verbrechen machen konnte, 
als daß er des Minifters Bruder war. Auch die Yuftiz 
ber Sieger fah ein, daß man ihn deshalb nicht köpfen 
kennte. Dan feste ihn in Freiheit, nachdem er eiblich 
angelobt Hatte, über die Revolution weder zu 
reden noch zu fchreiben. Struenfee kehrte nach Liegnig 
zurüd, wo er früher eine Profefjur bekleidet hatte. Er 
zeichnete fich durch ſtaatswiſſenſchaftliche Werke, beſonders 
über die Militärbaufunft aus, wurbe fpäter zum Director 
der Seehandlung in Berlin ernannt und ftarb zu Anfang 
biefes Jahrhunderts als preußifcher Staatsminiſter. Er 
war ein Tenntnißreicher, einfichtSuoller Beamter, ber, 
beiläufig bemerkt, zur Sühne für die an feiner Familie 
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verübte Unbill fpäter vom König von Dänemark in ben 
Adelſtand erhoben wurde. Der blutige Einprud ber 
fopenhagener Tragödie ftanb ihm warnend vor ber Seele, 
er hatte deshalb vor allen Reformen eine unüberwind- 
liche Schen. 


Die Königin Mathilde fchien anfänglich in Dänemark 
bleiben zu wollen. Dan hatte ihr die Stadt Aalborg in 
Jütland zur Refidenzangemwiefen. Das vergofjene Blut ihrer 
Anbänger verleidete ihr aber den Aufenthalt auf bäni- 
ichem Boden. Ihr Bruder, der König von England, 
vermittelte, daß fle im Kurfürſtenthum Hannover mit dem 
Titel einer Königin und einer lebenslänglichen Penſion 
von 30000 Thalern leben follte. Ihre Mitgift wurde 
ber Krone England zurüdgezahlt. 

Am 30. Mai fchiffte fich die unglüdliche Fürftin auf 
zwei englifchen Fregatten in Kronenburg ein. Ihr Ab» 
ſchied war ſchmerzhaft. Bon einem Gatten, ber fein 
Gatte war, von einem Lande, welches ihre beißen 
. Wünfche für fein Glück mit der Ermordung ihrer Freunde 
gelohnt, war die Trennung nicht ſchwer, aber die lie- 
bende Mutter Hatte einen furchtbar fehweren Kampf zu 
bejtehen: fie mußte ihre Kinder, das einzige, was auf 
biefer Erbe noch Werth für fie hatte, ihren Yeinden — 
und welchen Feinden! überlafien. Den Kronprinzen 
durfte fie nicht mehr fehen, deſto erfchütternder war ber 
Abſchied von ihrer Tochter. Der Wind verhinderte bie 
Abreife, und die Königin war gezwungen, das Land ihrer 
Dual noch einen ganzen Tag vor Augen zu haben. 

- Karoline Mathilde war eines befjern Schidjals werth. 
Ihre Ingend, die Verbäftniffe, ihr warmes Blut, ihre 
tiefen Gefühle, ihr reger Geiſt erflären ihren Fehltritt, 
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ven fie hart gebüßt bat. Es ift wahrhaft tragiſch, daß 
eine funfzehnjährige Prinzeffin, von ihren Angehörigen 
und ihrem Bolfe getrennt, in bem fremden Lande an 
einen albernen und entneroten Gatten gefettet, ftatt eines 
hochherzigen edeln Freundes, deſſen fie beburfte, nur 
einen falten ehrgeizigen Egoiften, einen frivolen Freigeiſt 
fand, ſtatt eines muthigen Nitters einen Feigling, der 
im Augenblid der Noth feine Sache, jich felbft und vie 
Geliebte verrieth. 

Die verbannte Königin fügte ſich in ihr herbes Ge⸗ 
ſchick Im tiefem Schmerz trauerte fie in Celle um das, 
wos fie verloren. Die Einwohner der Stadt verehrten 
fie gleich einer Heiligen wegen ihrer Huld und Sanft- 
muth, wegen ihrer Wohlthätigkeit und ihrer Standhaftig⸗ 
feit im Unglüd. Sie ftarb ſchon in den nädjften Yahren, 
ohne daR ein freundlicheres Sonnenlicht in ihr Leben 
geleuchtet hätte. 





. 3oseph Tesurgues. 
(1796—1867.) 


Im Monat Floréal, im Sabre IV ver franzöfiichen 
Republit (im Mai 1796 nach chriftlicher Zeitrechnung), 
war ein wohlhabenver junger Bürger aus Douai, Joſeph 
Lefurques, mit feiner Familie nach Paris gezogen, um 
bort auf fo lange fein Domicil aufzufchlagen, bis er die 
Erziehung feiner Kinder beendet hätte. Er war etwa 
30 Sahre alt, hatte feiner militärifchen Pflicht mit Aus- 
zeichnung im Regiment d'Auvergne Genüge gethan und, 
nach feiner Entlaffung, als Bureauchef im Diftrict feiner 
Vaterſtadt feinem Vaterlande unentgeltlich gedient. Jetzt 
fühlte ex fich ganz frei und in einer jehr glüdlichen Lage. 
Sein eigenes und das Vermögen feiner Frau gewährten 
ihm eine jährliche Rente von gegen 15000 Franes. Er 
rühmte ſich, ohne Ehrgeiz und ohne Leidenfchaften zu 
fein, und fein einziges Beftreben war, feine Kinder gut 
zu erziehen. | 

Er war erft wenige Tage in Paris und Hatte fih 
eine Wohnung im Haufe des Notare Monnet, in ver 
Straße Montmartre, gemiethet, die er aufs freunblichfte 
einrichtete, als er mit brei andern jungen Leuten zu 





£esurgues. 59 


einem großen Frübftüdsmahl in der Rue des Boucheries, 
Nr. 27, geladen wurbe, welches ein Landsmann, Namens 
Guesno, ihm zu Ehren anftellte.e Die jungen Leute 
waren in ber ftugerhaften Modetracht jener Tage, ber 
man den Spottnamen der Incropablen gegeben. Sie 
trngen wohlfrifirte Zöpfe, Klappftiefeln mit filbernen 
Sporen, große Lorgnetten und fehr Heine Badinen in 
ver Hand. Zwei lange lihrketten Bingen jedem aus ber 
Weite, und ein Ueberfluß von Bijouterien an ihrer Klei- 
dung ſprach mehr von ihrem Reichthum als von ihrem 
Geſchmacke. 

Lejurgues erzählte ven Anweſenden feine Lebensver⸗ 
Höltnifle und was er in Baris wollte, fo wie wir es 
oben angegeben haben. Er ſetzte Hinzu, daß er ſich 
freuen würde, wenn er bie Gefellfchaft nächftens in feiner 
Wohnung empfangen Tönnte. 

Unter den Tiſchgenoſſen war ein junger Mann, Nas 
mens Couriol, etwa 25 Iahre alt, groß, von gutem 
Buchs. Man hätte ihn Können ſchön nennen, wenn feine 
dunkelſchwarzen Augen, befchattet von bufchigen Wim- 
pern, feiner Phyſiognomie nicht etwas Hartes aufgeprüct 
hätten, ja etwas Scheues, Berjtedtes, was er dadurch zu 
verbergen ſuchte, daß er dem, mit welchem er fprach, 
niemals ins Geficht ſah. Couriol gehörte nicht eigentlich 
zu Guesno's Geſellſchaft. Er war erft eingetreten, als 
man ſich zu Tiſche fegte, um einen Herrn Richard zu 
beſuchen, ven Eigenthümer bes Haufes, bei welchem 
Guesno, wenn er nach Paris kam, izu wohnen pflegte. 
Richard war einer von den Gäften, deshalb warb auch 
fein Befucher von Guesno eingeladen. 

Eouriol unterbrach Lefurques, der feinen Lebensplan 
und fein Vorhaben fo offen erflärt Hatte, burch etwa 
folgende Worte, deren bitterer und muthlofer Ton 
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ſeltjſam gegen ven Reichthum feiner Kleidung und gegen 
feinen auffallenden Appetit abſtach: 

„Das ift recht ſchön und Flug vorausbedacht“, ſagte 
er, „aber wer weiß heute, was ihm morgen bevorfteht! 
Ich wünſche von Herzen, mein Herr, daß Ihre Wünſche 
und Beftrebungen nach Ruhe und Glück in Erfüllung 
geben. Aber dann wären Sie ja ber glüdlichite Menfch 
in der Republik; denn feit fünf oder ſechs Jahren konnte 
noch fein Bürger, wie hoch und forgenfrei feine Lage 
war, ſich rühmen, daß er auch nur eine Woche voraus 
gewußt hätte, was ihm begegnen würde] ‘ 

Das Frühſtück dauerte länger als zwei Stunden. 
Es war ſchon über die Mittagsjtunde hinaus, als alle 
vier Tifchgenofjen nach dem Palais-Royal gingen, wo 
fie in der damaligen Rotunde du Caveau ihren Kaffee 
tranfen und ſich alsdann trennten. 

Bier Tage verftrichen feit jenem Morgen, als am 
8. Floreal (27. April 1796) früh die Wache an der Bar- 
riere von Charenton vier Reiter aus der Stadt fommen 
ſah. Sie ritten Miethgäule, fprachen lebhaft miteinander 
und jcherzten. Hätten die Schildwacht oder die VBorüber- 
gehenden fie erniter ins Auge gefaßt, jo würden fie eine 
gewiffe ängftliche Bewegung, auch bei einer rafchen 
Wendung der Pferde einen verbächtigen Klang wahrge- 
nommen baben. Alle vier trugen nämlich unter ihren 
langen Oberröden, wie fie damals Mode waren, Säbel, 
welche fie unter dem Gurt feft an den Leib gejchnalit 
batten. 

Zu binterft ritt ein junger Dann von finfterm An⸗ 
fehen, mit tiefliegenden, ernft vor fich ſtarrenden Augen. 
Er nahm feinen Theil an ber lauten Luftigfeit der an- 
bern. Es war Couriol, der mit Leſurques bei Guesno 
gefrühſtückt hatte. 
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Die vier Reiter kamen zwifchen 12 und 1 Uhr in 
dem anmuthigen Dorfe Dlongeron an, das auf dem 
Wege nach Melun liegt. Einer von ihnen war ben an⸗ 
bern im Galop vorausgeeilt, um ein Mittageffen im 
Hotel der Poſt zu beitellen. Der Wirth Evrard bemerfte, 
daß fie feinem Diner Ehre anthaten, wie nur ausge- 
hungerte Reiſende es thun können. Nah dem Eſſen 
forderten ſie Pfeifen und Taback und zwei von ihnen 
rauchten eine Weile. Nachdem fie ihre Rechnung bezahlt 
hatten, gingen fie in das Cafino und ließen fich vier 
Tafſen Kaffee bringen. 

Um 3 Uhr ftiegen fie wieder zu Pferde. Sie ritten 
auf der von dunkeln Ulmen bejchatteten Straße, welche 
von Mongeron nach dem Walde von Senart führt. 
dortwährend im Iebhafteften Geſpräch, Liegen fie ihre 
Pferde, anfcheinend faft ohne ſich um fie zu befümmern, 
im Schritte gehen. 

So erreichten fie Lieurjaint, einen malerifchen Flecken, 
damals in der Mitte eines anmuthigen Waldes gelegen, 
ver in Frankreichs Familiengefchichte durch das Jagd⸗ 
abenteuer Heinrich's IV. und durch die patriarchalifche 
Aufnahme, die dem Könige hier von feiten des Müllers 
Michaud wurde, berühmt geworben ift. 

Hier, in Vienrfaint, machten fie eine ungewöhnlich 
lange Raſt. Das Pſerd des einen von den vieren hatte 
fein Hufeifen verloren. Ein zweiter hatte die Kette ge- 
Iprengt, welche, nach der damaligen Mode, die. Sporen 
am Stiefel feithielt. Der Reiter, welchem diejes Unglüd 
begegnet war, hielt fchon beim Eintritt ins Dorf an, 
bei einer Frau Chatelain, einer Limonadenverläuferin. 
Er forderte bier Kaffee und bat fie zugleich, ihm einige ftarle 
Fäden zu geben, um bie Kette wieder zu befejtigen. ‘Die 
Frau beeilte fih, dem doppelten Verlangen des Reiters 
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nachzukommen. Da aber der fremde Herr ſich etwas 
ungeſchickt bei der Arbeit benahm, rief ſie ihre Magd, 
Namens Groſſetẽéte, welche bie zerriſſene Kette mit 
dem ftärfften Bindfaden wieder feftmachte und am Stiefel- 
abfage befeftigte. Beide Frauen hatten aljo ſchon ba 
Gelegenheit genug, ihrem Gaft ins Geficht zu jehen. 

Die andern drei waren inzwifchen bei dem Gaftwirthe 
Champeaur abgeftiegen und tranfen Wein. Der ge- 
fällige Wirth führte darauf eigenhändig das Pferp, 
welches fein Hufeifen verloren, zu dem Dorfſchmied 
Motteau. Nachben das Thier vafelbft wieder beichlagen 
war, vereinigten fich alle vier bei der Frau Chatelain 
und fpielten einige Partien Billard. Noch einmal tranfen 
fie beim Gaftwirtb Champeaur, dann beftiegen fie ihre 
Pferde und ritten, gegen halb acht des Abends, in ver 
Richtung nah Melun fort. 

Als Champeaur in die Wirtheftube zurückkam, jah 
er auf einem Tiſche einen Säbel in der Scheibe liegen. 
Einer der Neifenden hatte ihn vergeffen. Er befaht 
feinem Stalffnechte, den Herren nachzulaufen; aber es 
war zu fpät, man hatte fie aus dem Geficht verloren. 
Erft nach einer Stunde fam einer von den Reitern in 
geftredtem Galop zurüd, um feinen vergeffenen Säbel 
"zu holen. Es war derjelbe Neiter, welchem vorher die 
Sporenfette geriffen war. Haſtig ſchnallte er den Säbel 
um, ftürzte ein Glas Branntwein Hinter, ftieg wieder 
aufs Pferd und galopirte in der vorigen Richtung zurüd. 

In demfelben Augenblide war auch der Kurier der 
Mallepoft, welcher von Paris nach Lyon fuhr, in Lieur- 
faint eingelehrt, um bier die Pferde zu wechſeln. Es 
war etwa 4,9 Uhr und der Abend ſchon ganz dunkel. 

Nachdem der Kurier frifche Pferde und einen neuen 
Boftillon erhalten, machte er ſich wieder auf ven Weg, 
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der durch den langen Wald von Senart führte Die 
Mallepoſt, jetst in Frankreich eine jehr elegante Kutfche, 
war bamals eine gewöhnliche Poftlalefche. Hinten erhob 
fih ein zum Wagen gehöriger Koffer, in welchem vie 
Briefe aufbewahrt wurben. In ber Chaife felbit war 
nur Ein Pla neben dem Kurier, beftimmt für Paffagiere. 
Er war diesmal befett von einem Manne in ben ‘Drei: 
Bigen, welcher fidh erit am Morgen deſſelben Tages unter 
dem Namen des Seidenhänblers Laborde nach Lyon hatte 
einfchreiben laffen. Dan erfuhr fpäter, daß fein wahrer 
Name Durochat war. 

Etwa eine Stunde Weges von Lieurfaint fenkt fich 
die Höhe in einen tiefen Grund, mit Buſchwerk bewachien. 
Zwei Wege kreuzen fich Hier. Der Ort führt ven Namen: 
„Zwiſchen ben beiden Wirthehäufern.” Als der Wagen 
hinumtergerollt war, ließ ber Kurier den Poftillon lang⸗ 
famer fahren, um die ziemlich fteile, gegenüberliegenve 
Höhe zu gewinnen. Er erreichte fie nicht. Zwei Men- 
ſchen fprangen aus dem Gebüfche vor, griffen ven Pferden 
in die Zügel und lenkten fie feitwärte. Zwei andere 
griffen zu gleicher Zeit den Poftillon an. Ihre Säübel- 
hiebe wurden, troß ber ‘Dunkelheit, fo gefchidt geführt, 
daß der arme Yurfche, ohne einen Laut auszuftoßen, 
todt zu Boden ſank. Sein Kopf war von einem Siebe 
gefpalten, feine rechte Hand, gerade am Gelenk, abge- 
hauen, und zum Ueberfluß war auch noch die Bruft an 
drei Stellen fchwer verlekt. 

Der Kurier in ver Chaiſe war nicht im Stande, ihm 
Hülfe zu leiften, denn ehe er nur eine Bewegung machen 
oder ein Wort vorbringen konnte, wurde ihm bie Bruſt 
mit einem Dolche durchſtoßen. Es war bie fichere Hand 
feines Neifegefährten, des falſchen Laborde, bie ben 
Stoß geführt. Damit noch nicht zufrieden oder feines 
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Todes noch nicht ganz verſichert, warf ſich der Böſewicht 
auf den Blutenden und ſchnitt ihm den Kopf beinahe 
ganz vom Rumpfe ab. 

Die Verbrecher, jetzt ihrer fünf an der Zahl, be- 
mächtigten fi der Summe Geldes, bie der Kurier mit 
fih führte. Es waren 75000 France, in Alfignaten, 
Silbergeld und Banknoten. 

Die Mörder kehrten nach Paris zurüd. Der eine 
von ihnen, ber zuerft den Boftillon angegriffen hatte, 
gab fein Pferd dem Mörder des Kuriers, Durochat, und 
nahm fich dafür eins von denen, welche der Mallepojt 
vorgefpannt waren. Alle fünf ritten am nächften Morgen, 
etwa zwifchen 4 und 5 Uhr, durch die Barriere von 
Rambouillet in die Stapt ein. 

Selbft um jene Zeit, wo man an Gewaltthaten aller 
Art gewöhnt war — die Chouans trieben in ber DBre- 
tagne, bie Fannibalifhen Chouffeurs im Süpen von 
Frankreich ihr Weſen — erregte diefer freche Morvanfall, 
in der Nähe von Paris, auf einer ber befuchteften Land⸗ 
jtraßen verübt, das größte Auffehen und Schreden. 
No an demſelben Morgen verfolgten bie Behörden alle 
Spuren. Das Poftpferd, welches derjenige, ver e8 auf 
ber Rückkehr geritten, auf den Boulevards hatte laufen 


laffen, warb in der Nähe ver Place⸗Royale aufgefangen. | 


Zugleich erfuhr man, daß vier andere Pferde, zit- 


ternd und von Schweiß triefend, etwa um 5 Uhr mor- 


gens beim Pferveverleiher Muiron von zwei Männern 


abgegeben worben waren. Dieſelben Individuen hatten fie | 


am Tage vorher gemiethet. Sie waren nicht unbefannte 
Berfonen. Der eine hieß Bernard, der andere Cou— 
riol. Der erftere wurde augenblidlic arretirt, dem 
zweiten war e8, gleich den übrigen, gelungen, vie Flucht 
zu ergreifen. 
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Nah allen Ausmittelungen auf dem boppelten Wege, 
den die Thäter zurücgelegt, von Paris bis zum Mord⸗ 
fled und von da nach der Stabt, ergab ſich, daß ihrer 
bei der That fünf geweſen. Das Eignalement der vier, 
vie am 8. Floréal durch die Barriere ritten, ließ ſich 
durch die Ausſagen der verfchienenen Gaftwirthe, bei 
benen fie eingefehrt waren, mit ziemlicher Genauigkeit 
feſtſtellen. Desgleichen befchrieben auch die Boftbeamten 
ven fünften, Durochat, der ſich unter dem Namen Las 
borde in die Mallepoft hatte einjchreiben Laffen, fo um: 
ſtändlich, daß ein Signalement von ihm entworfen werden 
tonnte. | \ 

Eouriol, der mit Bernard bie Pferde an ven Pferve- 
verleiher zurückgebracht hatte, war aus Paris fortges 
gangen. Er hatte in Ehätenu-Thierry im Haufe des 
Dürgers Bruer eine Wohnung bezogen, bei welchem 
Guesno, der in eigenen Gejchäftsangelegeuheiten dorthin 
gereift war, fich ebenfalls einfant. Die Polizei befepte 
das Haus. Couriol wurde arretirt. Man fand bei ihm 
Sildergeld, Gold, Affignaten und Banknoten, ungefähr 
ven fünften Theil der ganzen Summe, welche der Kurier 
mit fich geführt hatte. Auch Guesno und Bruer waren 
verhaftet werden und wurden mit Couriol nach Paris 
gebracht. Hier aber thaten fie ihr Alibi in fo überzeu- 
gender Weiſe dar, daß man fie bald wieder auf freien 
Fuß fegen mußte. 

Dem Bürger Daubenton, dem Friedensrichter des 
DiftrictS des Pont-Neuf, wurde die vorläufige Inftruc- 
tion übertragen. Daubenton hatte Guesno entlaffen und 
beftellte ihn auf den nächſten Morgen wieder, um fich 
feine in Chateau: Thierry ihm abgenommenen Papiere 
wieder abzuholen. Zu gleicher Zeit trug er feinem Unter» 
beamten Heudon auf, fogleich nach Mongeron und Yieur- 

II. 
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ſaint zu fahren, um auf morgen alle Zeugen, die ſich 
dort vorfänden, in die Stadt und zu ihm zu bringen. 
Es ſollte mit ihrem Verhör verfahren werden. 

Guesno, dem ſehr an ſeinen Papieren lag, machte 
ſich ſchon früh am nächſten Morgen auf den Weg nach 
dem Centralbureau. Unterwegs traf er ſeinen Lands⸗ 
mann Leſurques. Im Geſpräch überredete er dieſen, ihn 
auf das Bureau zu begleiten. Daubenton war noch nicht 
da, als ſie eintraten. Beide ſetzten ſich daher im Vor⸗ 
zimmer nieder, um den Friedensrichter ſogleich anzu⸗ 
gehen, wenn er käme, und ſchnell abgefertigt zu werden. 

Daubenton war aber nicht den Weg, den ſie erwar⸗ 
teten, gekommen, ſondern durch eine Hinterthür in ſein 
Cabinet getreten. Er ſaß hier ſchon einige Zeit und 
durchflog die ihm vorliegenden Actenſtücke, um ſich zum 
Verhöre der Zeugen vorzubereiten, als der Beamte Heudon 
eintrat, um ihm eine wichtige Mittheilung zu machen. 
Unter den Zeugen, die im Vorzimmer warteten, ſagte 
er, befänden ſich zwei Frauen, die heilig verſicherten, 
zwei von den Mörbern fäßen, gleich ihnen, ruhig im 
Borzimmer. Es wäre fein Irrthum, denn die eine hätte 
fie in Mongeron, die andere in Lieurſaint gefehen und 
beide wären über deren Ipentität außer Zweifel. 

Dennoch glaubte der Friedensrichter an eine Täu⸗ 
ſchung; die Frechheit zweier Raubmörder wäre doch une 
erhört gewejen: ohne alle Urfache, im Augenblide ver 
Nachforſchung, fi unter die Augen des Richters und 
der Zeugen zu ftellen. Er ließ die Frauen, eine nach 
der andern, eintreten. Die Magd Santon, im Dienfte 
beim Gaftwirth Evrard in Mongeron, verficherte auf das 
alferbeftimmtefte, fie erfenne in ven beiden im VBorzimmer 
zwei von den Neitern, welche am 4. Flordal in der 
Wirthſchaft ihrer. Herrfchaft zu Mongeron dinirt hätten, 
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und ſie könne ſich um ſo weniger täuſchen, weil ſie bei 
Tiſche aufgewartet habe. — Die andere, die Magd 
Groſſetkte, im Dienſte bei der Frau Chatelain, ver 
Limonadiere in Lieurſaint, verſicherte daſſelbe mit der 
nämlichen Zuverſicht. Und auch fie konnte ſich nicht 
füglich irren, da ſie dem einen der Reiter (über deren 
Identität mit den Räubern kein Zweifel war) in Lieur⸗ 
ſaint die Sporenkette am Stiefel befeſtigt hatte, alſo in 
eine ſehr nahe Berührung mit ihm gekommen war. Ueber⸗ 
dies hatten die Reiter im Saale ihrer Herrin eine Stunde 
lang Billard geſpielt, ſie hatte alſo auch da Gelegenheit, 
die Fremden genau ins Geſicht zu faſſen. 

Der würdige Friedensrichter ſtellte ihnen vor, daß 
ſie ſich täuſchen könnten; ſie ſollten ihre Ausſage im 
Ernſt bei ſich erwägen und bedenken, daß davon das 
Leben oder der Tod zweier ihrer Mitmenſchen abhinge. 
Er werde ihnen, in ſeiner Gegenwart, beide bezeichnete 
Männer vorführen laſſen und fie ſollten dieſelben mit 
allem Ernſt prüfen. 

Zuerſt ward Guesno hereingelaſſen, dann Leſurques. 
Danbenton unterhielt ſich mit dieſem, als wäre nichts 
von Bedeutung im Werke, eine Viertelſtunde und darüber, 
und ließ ihn dann mit ſeinem Freunde abtreten, indem 
er dem letztern verſprach, ihm ſeine Papiere zu ſchicken. 

Er ſelbſt ſchien nach dem Geſpräche von beider Un⸗ 
ſchuld überzeugt. Aber die Santon und die Groffetete 
erflärten einftimmig, fie verharrten bei ihren Ausſagen. 
Sie Hätten die fefte Ueberzeugung, daß fie ſich nicht 
irrten. Dem Friedensrichter blieb nun nicht® amderes 
übrig, als ihre Erflärungen zu Protokoll zu bringen und 
die Verhaftung Guesno's und Leſurques' zu  ver- 
fügen. 

Die Unterfuhung begann und warb, wie ein dvor⸗ 
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ſichtiger Berichterſtatter der „Gazette des Tribunaux“ 
ſchonend ſagt, „avec une grande rapidité“ geführt. 

Guesno und Leſurques wurben mit den Zeugen aus 
Mongeron und Lieurfaint confrontrirt und faft von 
allen erfannt. Aufs beftimmtefte aber fagte die Magd 
Santon aus: Lefurgues fei e8 gewefen, der nuch dem 
Diner in Mongeron die Zeche in Affignaten habe be- 
zahlen wollen, aber der große Braune (Couriol) habe in 
Silbergeld gezahlt. Ebenſo beſtimmt erflärten die Gaft- 
wirthe aus Lieurfaint, Champeaur und feine Frau: daß 
es derſelbe fei, ber feine Sporen dort habe repariren 
Taffen und ſpäter zurücgefprengt jet, um jeinen vergeffenen 
Säbel zu holen. Desgleihen erfannte ihn der Stall- 
fnecht Lafelin in Mongeron und eine Frau, Namens 
Alfroy aus Lieurfaint. Auch ein Lanpmann, Yaurent 
Charbaut, der in demſelben Zimmer mit den. vieren 
zu Mittag gegefien, erfannte ihn für denjenigen unter 
ihnen, der verfilberte Sporen getragen, wie mit Fleinen 
Ketten auf Dufarenjtiefeln befeftigt gewefen wären. 

Am Tage feiner Verhaftung fchrieb Leſurques an einen 
feiner Freunde folgenden Brief, ver aber aufgefangen 
und zu den Acten gelegt wurbe: 

„Dein Freund, feit ich in Paris bin, Habe ich nur 
Unangenehmes erfahren; aber das Unglüd, welches mich 
betroffen bat, erwartete ich nicht und konnte es nicht 
erwarten. Du fennft mich und Du weißt, ob ich fähig 
bin, mich mit einem Verbrechen zu befleden. Iſt es 
möglih! Das allerabjcheulichhte Verbrechen ift mir zur 
Laft gelegt. Der Gevanfe ſchon macht mich ſchaudern. 
Man zieht mich in die Mordgeſchichte wegen des Kuriers 
von Lyon. Drei Weiber und zmei Männer, die ich noch 
nie geſehen, haben die Unverfchämtheit, zu erklären, daß 
fie mich wied ererkennten, und daß ich es gemwejen, ber 
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zu Pferde den Räubern voranritt und bei ihnen ein⸗ 
kehrte. Du weißt, daß ich fein Pferd beitieg, feit ich in 
Paris bin. Du begreifft auch ſehr wohl, welche Folgen 
eine ſolche Ansjage haben Tann und daß es auf nichts 
weniger hinausläuft, als mich von Rechts wegen umzu- 
bringen. Hilf mir, fteh’ mir bei mit Deinem Gedächt⸗ 
niß. Verſuche Dich zu erinnern, wo ich gemejen bin over 
mit welchen Perſonen ih in Paris zufammengetroffen 
bin, d. b. zu der Zeit, wo die unverſchämten Lügner 
mich außerhalb Paris gefehen Haben wollen (ich glaube, 
es war ber 7. ober 8. bes vergangenen Monats), damit 
ih dieſe abfcheulichen Verleumder nieverfchmettern und 
ihnen alfe die Strafen auf ven Hals werfen Tann, weldye 
bie Geſetze für diefen Fall beſtimmen.“ 

Zum Schluffe führte er felbft in dem Briefe alle vie 
Berfonen auf, welche er an jenem Tage gejehen: ven 
Bürger Tirier, ven General Cambrai, eine Demoijelle 
Eugenie, den Bürger Hilaire Lebru, den Friſeur feiner 
Frau, die Handwerker, welde in feiner Wohnung arbeis 
teten, den Portier feines Hauſes. „Du würbeft mic) 
ſehr verbinden‘, endet er, „wenn Du öfters zu meiner 
Frau gingeft und fie tröfteteit.‘ 

Lefurques, Guesno, Couriol, Bernard, 
Richard (in deffen Haufe Guesno in Paris wohnte und 
wo er das Frühſtück gegeben) und Bruer (aus Chätenu- 
Thierry) wurden vor das Criminalgericht gejtellt; die 
drei erftern als Urheber oder Theilnehmer des Raub- 
morbes; Bernard als Helfer, indem er ihnen bie vier 
Pferde verfchafft; Richard, weil er Couriol und deſſen 
Maitrefje, die Madelaine Brebon, in feinem Haufe ver- 
ftedt und die geraubten Effecten ganz ober theilmweife bei 
fih aufgenommen Habe; Bruer endlich, weil er zu 
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Chaͤteau⸗Thierry Couriol und Guesno ein Afyl in feinem 
Haufe eröffnet. 

Bei den Verhandlungen vor den Aſſiſen blieben Die 
obengenannten Zeugen bei allen ihren Ausſagen, was 
die Ipentität Guesno's und Lefurques’ betraf. Guesne 
und Bruer aber wiefen in einer geſchickten Vertheidigung 
ihre Unſchuld nad). Namentlich that Guesno fein Alibi 
nochmals auf eine überzeugende Weile dar. 

Lefurques war darin nicht fo glüdlih. Zwar hatte 
er 15 Zeugen für ſich aufgerufen, alle geachtete Bürger, 
und im Bertrauen auf deren Gewicht war er mit einer 
merkwürdigen Ruhe vor ven Schranfen erſchienen; aber 
ber Beweis des Alibi gelang nicht, wie er erwartet, 
oder vielmehr, er misglüdte, nachbem er bis zu einem 
gewiffen Punkte geführt war. 

Der reiche Juwelier Legrand, ein Landsmann Pe- 
ſurques' und unverbächtiger Zeuge, befundete, daß e- 
ſurques am verhängnißvollen 8. Floreal einen guten Theil 
ber Morgenſtunden bei ihm verbracht habe. War dies 
Thatfache, fo konnte er nicht bei dem viele Stunden von 
Paris entfernten Morpfled am Abend geweſen fein, oder 
bejjer, er konnte nicht der Reiter fein, den man am 
Morgen in Mongeron, am Nachmittag in Lieurfaint ge⸗ 
fehen hatte. Legrand’s Ausfage warb beftätigt Durch vie 
des Juweliers Aldenof. Hilgaire Ledru und Chausfer 
betheuerten, am nämlichen Tage mit dem Angeklagten 
bei deſſen Verwandtem, einem andern Leſurques, in der 
Straße Montorgueil zu Mittag gegeſſen zu haben. Sie 
ſagten aus: nach Tiſche wären ſie mit Joſeph Leſurques 
in ein Kaffeehaus gegangen, hätten dort Liqueur mit 
ihm getrunken und ihn darauf nach Hauſe begleitet. Der 
Maler Baudert war an demſelben Tage zu dem näm— 
lichen Diner eingeladen worden, konnte aber nicht erſcheinen, 
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weil er als Nationalgarbift bie Wache beziehen mußte. 
Doch war er am Abend biejes Tages in Lejurgues’ 
Wohnung gegangen und bort geblieben, bis Iekterer fich 
zu Bette legte Zum Beweiſe, daß er fih nicht etwa 
im Tage geirrt, zeigte er das Billet vor, welches ihn 
am 83. Floreal zum Wachtdienft berief. Endlich bezeugten 
ſämmtliche Hanbwerler, welche in Lejurques’ Wohnung 
gearbeitet, daß fie ihn am beiden Tagen, am 8. und 9, 
mehrmals dort gejehen hätten. 

Welchen von beiven Zeugen war zu glauben? Cine 
Vereinigung war nicht denkbar. Schon neigte fich Die 
Gunft ver Gefchworenen für den Angellagten, als bie 
Debatten durch einen unglücklichen Nebenumftand ein 
völlig verändertes Anſehen gewannen. 

Legrand, ber Hauptzeuge für Leſurques, wollte im 
Freumbeseifer feiner Ausjfage noch mehr Kraft im ben 
Augen der Geichworenen dadurch beilegen, baß er vor⸗ 
brachte: er babe am nämlichen Tage, am 8. Floreal, 
vor Mittag, mit dem Iuwelier Alvenof ein Bijouterie⸗ 
gefchäft gemacht. Dean folle nur feine Bücher holen 
laſſen; dort finde es fich verzeichnet. 

Die Bücher wurben gebradt. Auf den erften Blid 
ergab ſich, daß eine Correctur ftattgefunden hatte. Das 
Gefhäft war allerpings notirt; aber als unter dem 
9. Floréal erfolgt. Der 9. war, und noch dazır jchlecht, 
ausrabirt worden und bafür mit anderer Tinte ber 8. 
darübergefchrieben! 

Lefurgues’ Schidfalwar in dieſem Augenblid entfchieben. 
Verwunderung, faft Entröftung fprach fich anf allen Ger 
fihtern, namentlich auf denen der Geſchworenen, aus. 

Der Präfivent drängte den Zeugen Legrand um 
nähere Erflärungen über dieſes Falſum. Er konnte fie 
im Sinne des Richters nicht genügend geben. “Der 
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Bräfivent befahl feine Verhaftung. Legrand, jetzt felbit 
und von einer Seite angegriffen, wo er e8 nicht erwar- 
tete, verlor die Befinnung; er verfärbte fich, ftotterte 
und nahm feine erfte Ausfage zurüd. Er ſei nicht ger 
wiß, ob es gerade am 8. Floréal gewejen, wo er Ler 
ſurques gejehen; er babe in ver That das Datum cor- 
rigirt, um feiner Erklärung mehr Wahrfcheinlichkeit zu 
geben; im übrigen glaube er indeſſen an die Unſchuld 
feines unglüdlichen Landsmannes. Nur bie feite Ueber- 
zeugung, baß derſelbe durch den Irrthum feiner Richter 
auf ver Bank der Angefchulpigten fige, Hätte ihn zu 
einer faljchen Angabe verführt, es jei gejchehen, um ihn 
zu retten und ber Gerechtigkeit einen Yuftizmord zu 
eriparen. 

Bon nun an waren Richter und Gefchworene auf 
gleiche Weife gegen Leſurques eingenommen. Alles, was 
noch zu feinen Gunften vorgebracht wurde, erfchien als 
trügeriſch, als Complot, um ben reihen Mann vom 
Galgen zu befreien. Man hörte die Übrigen Zeugen kaum 
mit Aufmerffamleit an. 

Nur Lefurgues blieb unerfchütterlich; je mehr Ungunft 
gegen ihn, um fo ruhiger trat er auf. 

Die Gefchworenen Hatten fich zurüdgezogen, um das 
Urtheil zu finden, als plößlich eine Frau mit ver leb⸗ 
bafteften Bewegung, ja mit einer an Wahnfinn gren- 
zenben Leibenjchaftlichleit fi vorbrängte und den Prä- 
fiventen zu fprechen verlangte. Ihr Gewiffen, fagte fie, 
laſſe ihr feine Ruhe, fie wolle, fie müffe vem Tribunal 
einen furdhtbaren Irrthum erfparen. Man führte fie 
vor ben Präfidenten. Hier erklärte fie: „ſie wiffe mit 
ber äußerften Beſtimmtheit, daß Lejurques unfchuldig 
jei, daß die Zeugen, getäufcht durch eine merfwürbige 
Aehnlichkeit, ihn mit dem wirklichen Thäter verwechfelt 
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hätten. Sie kenne ihn; er heiße nicht Leſurques, fonbern 
Dubos q.“ 

Legrand's Geſtändniß hatte jedoch zu ungünſtig ge- 
wirkt. Man ſah auch in dieſem Auftritt nur eine Ver⸗ 
ſchwörung zu Leſurques' Gunſten, ein letztes verzweifeltes 
Mittel, ihn zu retten. Man ließ die Frau, deren leiden⸗ 
ſchaftliche Aufgeregtheit ſchon gegen die Wahrſcheinlichkeit 
ihrer Ausſage ſpreche, fortbringen. Man bedachte nicht, 
daß gerade im Geſtändniß dieſer Frau bie höchſte Wahr⸗ 
haftigkeit ruhte. Es war Madelaine Brebon, Cou⸗ 
riol's Maitreſſe. Indem ſie, gezwungen durch die Stimme 
ihres Gewiſſens, Leſurques' Unſchuld bezeugte, gab ſie 
indirect die Schuld ihres Geliebten zu. 

Die Geſchworenen traten wieder ein. Sie erklärten 
Couriol, Leſurques, Bernard, Richard für ſchul⸗ 
big, Guesno und Bruer wurden freigeſprochen. 
Conriol, Leſurques und Bernard zum Tode 
verurtheilt, Richard zu 24 Jahren Galeren— 
ftrafe. 

Nah der Urtheilsnerfündung erhob fich Lefurgues, 
wandte fich zu feinen Richtern und ſprach: „Sch bin un- 
ſchuldig an dem Verbrechen, welches man mir aufbürbet. 
Bürger! wenn es furchtbar ift, einen Raubmord auf 
ber Zanpftraße zu begeben, fo ift es doch nicht weniger 
furchtbar, einen ganz unfchuldigen Mann zum Tode zu 
verurtheilen.“‘ 

Couriol erhob fih auch und ſprach: „Sa, ich bin 
Ihuldig. Ich befenne mein Verbrechen. Aber Leſurques 
ift unfchuldig und Bernard hat an ver Mordthat nicht 
theilgenommen.“ 

Couriol wiederholte dieſe Erklärung viermal. Aus 
ſeinem Gefängniß ſchrieb er einen Vrief an ſeine Richter, 
voll Schmerz und Reue. Er ſagte darin: „Sch habe 
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Leſurques nicht gekannt. (Auch nicht beim Frühſtück?) 
Meine Mitſchuldigen beiten Vidal, Roffi, Durochat 
und Dubosg. “Die Aehnlichkeit zwifchen Dubosq und 
Leſurques hat die Zeugen getäujcht.”‘ 

Auch Madelaine Brebon meldete fich noch einmal bei 
ven Richtern und wiederholte ihre Erklärung. Zwei 
andere Perſonen befundeten, zur Bekräftigung verfelben, 
dag Mapelaine ihnen ſchon vor dem Urtelsſpruch gejagt: 
Leſurques ftehe in gar keiner Verbindung mit ben wirf- 
lihen Thätern; er fei nur das unglüdliche Opfer feiner 
merkwürdigen Achnlichkeit mit Dubosq. 

Couriol's Erklärung, ver fich ſelbſt ſchuldig befannte 
und hoch für Leſurques' Unſchuld fo eifrig fprach, erregte 
denn boch Zweifel bei den Richtern. Was Fonnte ihn 
zu einer Lüge bewegen? Man beeilte fih, das Direc- 
torium vorläufig um Auffchub der Hinrichtung anzugeben. 
Diefes, erfchredt von der Boritellung, daß ein Unfchul- 
biger hingerichtet werden könne, mwanbte fi an das Corps 
legislatif; denn in der Macht der richterlichen Behörden 
ftand es nicht mehr, was gefcheben war zu ändern. 
Eine Revifionsinſtanz gegen das Verdict einer Jury gab 
es nicht. Man batte den Grundſatz aufgeftellt, Ge- 
ſchworene könnten nicht irren, ihr Spruch müſſe unfehl- 
bar vollftredt werben, auch die Gnabe .vürfe nie ba- 
zwifchentreten. Und biejes formale Princip ward mit 
eiferner Gonfequenz feitgehalten. Die Botſchaft des 
Directsriums an bie „Fünfhundert“ war dringend. Sie 
bat um einen Auffichub der Hinrichtung und um eine 
Entſcheidung darüber, was man zu thun babe. Sie 
ſchloß mit der Frage: „Soll Leſurques auf dem Schaffot 
fterben,, weil er einem Schulpigen ähnlich ſieht?“ 

Der Beichluß des Corps Iegislatif ift zu merk⸗ 
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würdig, als daß wir denſelben nicht wörtlich wiedergeben 
ſollten: 

„Das Corps legislatif geht zur Tagesordnung über; 
in Anbetracht, daß alles, was die Geſetze norfchreiben, 
beobachtet worden (que tout &tait consomme legale- 
ment); daß ein einzelner Ball nicht ven Bruch ver früher 
genau beftimmten Formen rechtfertigen Tann, und daß 
eine auf gefegmäßige Weiſe durch eine Jury ausgefpro- 
dene Verurtheilung auf ſolche Indicien umzuftoßen fo 
viel hieße, als alle Begriffe von Gerechtigkeit und Gleich» 
heit vor dem Gefege über den Haufen werfen.” 

Da das Recht der Begnadigung, wie erwähnt, auf- 
gehoben war, blieb für Lejurques eine Hülfe, keine 
Hoffnung. Er trug fein Los mit Fafjung und Ruhe. 
Am Tage feiner Hinrichtung fehrieb er an feine Frau 
folgenden Brief, aus welchem ver ftoifche Muth ber ſchon 
untergehenden Republik noch einmal aufflammt: 

„Meine liebe Freundin, niemand entgeht ſeinem 
Schickſal. Ich ſoll auf legale Weiſe gemeuchelmordet 
werben. Wenigftens werde ich dem Tode mit dem Muthe 
entgegengehen, ven man von mir (d’un homme tel que 
moi) erwarten kann. Ich fende Dir meine Haare. Wenn 
Deine Kinder groß geworben find, wirft Du fie unter 
diefelben theilen. Es ift die einzige Erbſchaft, die ich 
ihnen hinterlaſſe. 

In einem Billet an ſeine Freunde heißt es: „Die 
Wahrheit ſollte nicht zu Tage kommen; ich iterbe ale 
das Opfer eines Irrthums.“ 

Endlich ſchrieb der Unglüdliche nach feiner Verurthei⸗ 
lung einen merfwürbigen Brief, den er in bie Journale 
einrüden ließ, einen Brief an den wahren Mörder, ftatt 
deſſen er büßen follte und beffen Name durch Couriol's 
Ansfage an den Tag gelommen war. Er lautete: 
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„Du, an deſſen Stelle ich ſterben ſoll, begnüge Dich 
mit dem Opfer meines Lebens. Wenn Du jemals der 
Gerechtigkeit ſollteſt in die Hände fallen, dann gedenke 
meiner drei Kinder — ſie ſind mit Schmach bedeckt — 
gedenke ihrer verzweiflungsvollen Mutter und mache einem 
ſo unerhörten Unglück ein Ende, was keinen andern 
Grund hat als die verhängnißvolle Aehnlichkeit zwiſchen 
Dir und mir.“ | 

Der 10. März 1797 war der zur Hinrichtung be- 
flimmte Tag. Es war gerade der Grüne Donnerstag, nach 
altem Stil, wie man damals fagte. Lejurques machte 
den Weg zum Schaffot in ganz weißer Kleidung; es 
ſollte das Symbol feiner Unfchuld fein. Er bebanerte, 
daß er nicht Lieber einen Tag fpäter hingerichtet werbe, 
am Charfreitag, der zu einer foldhen Execution fich 
beſſer eigne. 

Während er aus dem Gefängniffe ver Conciergerie 
nach dem Greveplage gefahren wurde, fchrie Couriol, 
der neben ihm im Karren faß, mit gewaltiger Stimme 
zum Bolfe: „Ich bin fehulbig! Aber Lefurques ift un 
ſchuldig.“ 

Die Plateforme war ſchon durch Bernard's Blut ge⸗ 
röthet. Leſurques übergab ſich den Scharfrichtern mit 
den Worten: „Ich vergebe meinen Richtern. Ich vergebe 
den Zeugen, deren Irrthum mich verdirbt. Auch Le⸗ 
grand vergebe ich, der nicht wenig dazu beigetragen hat, 
mich auf dem Wege des Geſetzes zu meuchelmorden. Ich 
ſterbe, indem ich noch einmal heilig meine Unſchuld 
betheuere.“ 


Wir wollen nicht glauben, daß ſchon damals, als 
man Leſurques zum Tode führte, alle, Richter und 
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das Publikum, von ſeiner Unſchuld überzeugt geweſen 
wären. Zur Ehre der menſchlichen Natur muß man 
annehmen, daß für dieſen Fall irgendein Auskunftsmittel 
gefunden worben wäre. Wollte man das Geje nicht 
beugen, gab es dann feine Lift, Feine Gewalt? Würde 
Ah nicht einer gefunden haben, ver die Augen ver Ges 
fangenwärter in Schlaf eingelulft und ihre Hände mit 
Geld gefüllt Hätte? Hätte fich Tein Straßenaufruhr 
machen laffen — die Polizei war ja in biefem Thema 
in Frankreich jehr erfahren —, daß man ihn noch auf 
dem Wege zum Schaffot hätte befreien, unter dem Pöbel 
verſchwinden laffen können? Das Geſetz wäre unverlegt 
geblieben. 

Aber die Ueberzeugung fehlte damals, es waren 
nur bringende Zweifel erregt, und dieſe waren nicht 
farf genug gegenüber dem Buchſtaben des Geſetzes, den 
bie Fünfhundert mit unerbittliher Strenge fefihielten, 
Wohl hatten fie moraliihen Grund, etwas feitzuhalten, 
wo alles wankte. Da die alljührig wechlelnden Verfaf- 
jungen fich nicht halten ließen, Hammerten fie fih an 
das bürgerliche Recht. Diejes wenigſtens follte für bie 
Ewigkeit beſtehen, damit ber erſchütterte Staat in dem 
einigen Wanbelprocefje doch einen Halt, eine unerfchüt- 
terliche Säule gewinne. Gine Anficht, die noch fpäter 
in Frankreich vorwaltete, an die Thiers' merkwürdige 
Rede erinnerte, worin er die Kammer nach der Yulis 
revolution mit einer Wärme, die nach moralifcher Ueber- 
zengung ſchmeckte, bejchwor, wenigftens in dem Augen- 
blide der allgemeinen Crfchütterung und des Wankens 
alles Geltenden, feine Hand an den Stand der Richter 
zu legen, des einzigen Inftituts, das durch eine vierzig- 
jährige Revolution fejtgeblieben jei. 

Lefurques’ Tod verwandelte bei vielen ben Zmeifel 
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in bie Ueberzeugung von feiner Unſchuld; bei feinem mehr 
als bei dem Friedensrichte Daubenton. Er hatte ihn 
zum Tode gebracht, er fühlte nun den Beruf in fich, 
wenn auch zu fpät, um fein Leben zu retten, doch alles 
zu thun, um ver Suche auf den Grund zu kommen und 
wenigftens fein Gebächtniß zu Ehren zu bringen. Dies 
fonnte nur gefchehen, wenn man ver brei andern Mörder, 
beren Signalement Couriol gegeben, habhaft würde; er 
machte es fich deshalb zur Aufgabe feines Lebens, biefe 
drei zu verfolgen. 

Zwei Jahre verjtrihen, ehe Daubenton die geringite 
Spur entvedte. Er durchflog Tag und Nacht die Re⸗ 
gifter von Verbrechen und Verbrechern, welche in das. 
Gentralbureau zu Paris eingeliefert wurben. Endlich 
fand er heraus, daß jener Durochat, welder am 
8. Floreal 1796 unter dem Namen Laborde in der 
Mallepoft nach Lyon eingefchrieben war und den Aurier 
am Kreuzwege erbolcht hatte, wegen eines neuerdings 
begangenen Diebſtahls in Sainte-Pelagie ſaß. Als er, 
beshalb zu wierzehnjähriger Galerenftrafe verurtheilt, ab» 
geführt werben follte, trat Daubenton als Anfläger wegen 
des ältern Verbrechens gegen ihn auf. Die Poſtbeamten, 
welche ihn in Paris vor drei Jahren in die Malleroft 
fteigen gejehen, waren zu biefem Behufe wieder nach der 
Hauptſtadt citirt worden und hatten den Mann jo gut 
im Gedächtniß behalten, daß fie ihn fogleich erfannten. 

Er ward auf die neue Anklage nach Verſailles ;ur 
Unterfuchung abgeführt. Danbenton felbft begleitete ihn 
dahin mit vier Gensbarmen und dem Huilfier Maffon. 
In einem Dorfe, in ver Nähe von Grosbois, forberte 
der Gefangene zu frübjtüden, denn er hatte feit dem 
Morgen zuvor nichts zu fi) genommen. Im ver nächften 
Schenke, wo man deshalb anbielt, wünfchte Durochat 
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mit dem riebensrichter allein zu ſprechen. Daubenten 
gewährte ihm die Bitte und ließ den Hniffier und bie 
Gensdarmen aus der Stube gehen, obwol ber erjtere 
ihm ein Zeichen gab, daß es nicht allein thöricht, fon- 
dern auch verwegen fei, mit einem fo ausgemachten Ver⸗ 
brecher allein zu bleiben. 

Der Frievensrichter Tieß das Frühbftüd für fich und 
ven Böfewicht auftragen. Er faß ihm gegenüber an 
dvemfelben Tiſche. Die Dienſtmagd Hatte, nach des Huij- 
ſiers Anweifung, nur Ein Meffer gebracht. Danbenton 
nahm es, um ein Et zu Öffnen. Durochat firixte ihn: 
„Sie haben wol Furcht, Herr Richter?” — „Bor wen?” 
antwortete Daubenton. „Bor mir, Sie bewaffnen fich 
ja mit einem Deefler.” — „Da ift es“, erwiberte der 
Kichter und reichte e8 ihm. „Schneidet mir ein Stüd 
Brot und fagt mir dann, was Ihr mir in Betreff des 
Mordes am lyoner Kurier mitzutheilen habt.” 

Lebhaft ergriffen, faft gerührt durch die Ruhe und 
bas Vertrauen des Beamten, ftand Durochat auf und 
fegte das Meffer, nach dem er noch eben mit einer ge» 
fährlichen Gier gegriffen, auf den Tiſch und fprad: 
„Sie find ein waderer Mann, Bürger! Da ift es. Ich 
bin eimmal ein verlorener Menſch. Ich hab's gethan. 
Sie ſollen alles wiſſen.“ 

Er legte ein vollſtändiges Bekenntniß ab, welches 
mit dem, was der hingerichtete Couriol ausgeſagt hatte, 
übereinſtimmte. Hiernach war Vidal der Urheber des 
Complots. Die Theilnehmer waren, außer ihn, Con- 
riol, Roffi, genannt Berolty, Vidal und Dubosg. Der 
bingerichtete Bernard hatte die vier Pferde beforgt. Als 
fie nad) dem Morde nach Paris zurüdgelehrt waren, 
war die Theilung fogleih vor ſich gegangen, bei 
welcher Bernard jem Fünftel geforbert und auch erhalten 
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hatte. Von Leſurques wußte er nichts und hatte ſeinen 
Namen erſt nennen gehört, nachdem dieſer hingerichtet 
war. Aus Paris war Durochat entflohen, weil er von 
Couriol's Gefangenſetzung vernommen. 

Bei dieſem Geſtändniß blieb er auch vor dem Tri⸗ 
bunal. Auf den Vorbalt, daß die Zeugen in Mongeron 
und in Lieurfaint auf Leſurques ausgefagt, daß er ver- 
ſilberte Sporen an feinen Stiefeln getragen, daß einer 
davon ihm losgegangen und er ihn am leßtern Orte mit 
Bindfaden wieder feftgebunden, und endlich, daß man 
diefen Sporn am Meortflede aufgefunden, erklärte er: 
das fei richtig und Dubosq fei es gewefen, der folche 
Sporen getragen und dem das begegnet wäre. Er habe 
den Sporn während der Mordthat verloren und, als 
man ihn am andern Morgen darauf aufmerkſam gemacht, 
den andern Sporn abgerifien und in eine Latrine ge- 
worfen. Uebrigens habe Dubosg am Morbtage eine 
blonde Perrüfe getragen! 

Einige Tage fpäter warb auch Vidal arretict. Er 
leugnete alles, obgleich die Zeugen von Mongeron und 
Lieurfaint auch ihn wiebererfannten. Einer berfelben 
erflärte zugleich, bei der frühern Unterfuchung habe er 
fich leider getäufcht und Guesno für ihn gehalten. Bei 
ver Confrontation zwifchen Durochat und Vidal verharrte 
ver legtere im jtanbhaften Leugnen und verficherte, er 
fehe Durochat heute zum erften male. Durochat aber 
blieb bei feiner Ausſage und ftarb mit ftumpfer Sleich- 
gültigfeit auf dem Schaffot zu Verſailles. 

Vier Jahre nach der Mordthat, im Jahre VIII ver 
Republik, ward auch Dubosg arretirt. Er war ein viel- 
verfuchter Verbrecher, ver, fchon in feiner Jugend zur 
Galere verurtheilt, während der Revolution feine Retten 
geſprengt und unter verſchiedenen Namen fich in Frankreich 
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umhergetrieben und Räubereien begangen hatte. Er leug- 
nete gleich Vidal, mit dem zufammen ibm ber Proceß 
gemacht wurbe. Auch waren beide in ein und bafielbe 
Gefängniß in Berfailles .eingefperrt. Sie machten einen 
Fluchtverſuch. Zwei dicke Mauern durchbrachen fie glück⸗ 
lich, aber bei dem Sprunge auf die Gaſſe, 25 Fuß tief, 
brach Dubosq das Bein; nur Vidal entkam. Daubenton 
ſtrengte ſich aufs neue an, den Flüchtigen in Haft zu 
bringen. Es gelang ihm, denn ein Verbrecher diefer Art 
ſchreibt fich ſelbſt durch immer erneute Diebftähle feine 
Stedhriefe; aber im Augenblide, wo Vidal gefangen 
wurde, war Dubosq, inzwilchen genefen, von neuem 
ausgebrochen. Vidal wurde alſo allein verurtheilt und 
bingerichtet,, ohne zu befennen. 

Endlich, zu Ausgang des Sahres IX der Republik, 
ward Dubosq wieder eingezogen und fogleich vor Gericht 
geſtellt. Man hatte ihm eine blonde Perrüfe aufgefekt, 
und auf der Stelle erfaunten ihn alle Zeugen aus Mon⸗ 
geron und Lienrfeint für den Reiter, für ven fie ven 
unglücklichen Leſurques vor fünf Jahren gehalten. Auch 
ein Mitglied des Legislativen Körpers, ber Bürger 
Parault, welcher in Mongeron mit an der Wirthötafel 
gefeffen und mit gegen Leſurques gezeugt, mußte ein- 
räumen, es wäre eine außerorventliche Mehnlichfeit zwi⸗ 
ihen ihm und dem Verbrecher, ver bier vor ihm ftehe, 
Dafjelbe erklärten die Alfroy und noch verſchiedene an- 
bere Zeugen, die in Verbindung mit den Ausfagen ver 
ichon Hingerichteten Verbrecher weder bei den Richtern 
noch den Gefchworenen den geringften Zweifel übrigließen, 
Wiewol Dubosg beim Leugnen blieb, ward er doch ein- 
ſtimmig verurteilt und erlitt am 3. Ventoͤſe des Jahres 
X die Todesſtrafe. 

Schließlich ward auch der legte Gomplice an ver 
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Mordthat eingefangen, Rofft, der große Italiener ge⸗ 
nannt; fein eigentlicher Name war Berolvi. Er warb 
nach Verſailles gebracht, hier verurtheilt und unter allen 
Zeichen der Reue bingerichtet. Er Hinterließ feinem 
Beichtvater eine Schrift des Inhalts: „Ich erfläre, daß 
der befagte Leſurques unſchuldig war. Aber dieſe Er⸗ 
Märung, bie ich meinem Beichtvater übergebe, foll erft 
ſechs Monate nach meinem Tode befannt gemacht 
werben.‘ 

So war denn das Blutgericht erfüllt, ver Lohn für 
die Mordthat hatte alle Theilnehmer an berjelben ereilt; 
Bernard, Eouriol, Durodat, Vidal, Dubosg, 
Roſſi Hatten auf dem Schaffot gebiutet, und Richard, 
zu 24 Jahren Galeren verurtheilt (weil er mehrere ver 
geftohlenen Gegenftände verftedt und Couriol bei ſich 
aufgenommen hatte), büßte dort feine Theilnahme. 

Daubenton hatte mithin das, was er wünjchte, er⸗ 
reicht, die traurige Ueberzeugung, daß Leſurques uns 
ſchuldig angeklagt, unfchulpig bingerichtet war. Diefe 
Ueberzengung theilten jeßt Tauſende, vielleicht das ganze 
Publikum, mit ihm. Aber — ſeltſame Irrung der Ver- 
hältniffe! — kein Menſch durfte Dies ausfprechen, fein 
Menſch durfte die Geſchworenen eines Irrthums zeiben, 
er hätte fich Dadurch eines ftrafbaren Vergehens ſchuldig 
gemacht. Statt des geraden Weges mußten Seitenwege 
gegangen werben, um auf ven Pfaden des gefeglidhen 
Rechts zu bleiben. 

Lefurques’ Witwe und feine Familie erhoben ihre 
Stimme — aber als Supplifanten! — um die Revifton 
des Procefjes zu erlangen, vie Rehabilitation feines Ge» 
bächtniffes und das Zugeftänpnig der höchften richterlichen 
Behörbe: daß er ein Opfer des beffagenswertheften rich» 
terlichen Irrthums gefallen fei. 
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Die Thatſachen lagen zu Tage in ven Ausfagen ber 
bingerichteten Verbrecher, in den Widerrufen ber Zeugen 
von Meongeron und Lieurfaint. Sie hatten Har befannt 
und beilig bethenert, daß fie ſich damals geirrt. Darauf 
durften fie ſich nicht berufen, das vollzogene unwider⸗ 
rufliche Urtheil ftand ihnen im Wege. Die Supplilanten 
mußten fich, ihr heiliges, natürliches Recht beifelte- 
ſetzend, an eine verlegte Form Kammern. Es war er- 
wiefen, daß nur fünf Mörder waren: ber unter dem 
Ramen Laborde auf der Mallepoft eingefchriebene Rei⸗ 
ſende, welcher ven Kurier eritochen, und bie wier Reiter, 
weiche in Mongeron und Vienrfaint zum Mittag gegeſſen 
und Kaffee getrunken und barauf ver Mallepoft in bie 
Zügel gegriffen und ben Poftillon nievergehauen Hatten. 
Kur auf diefe fünf hatte die Anklage gelautet, und doch 
waren ſechs (außer Bernard, der für das Verfchaffen 
ber Miethgäule verurtheilt war) hingerichtet worden. 
Alfo war eine Perfon zu viel verurtheilt und hinge⸗ 
richtet. Hierauf follte die Nichtigleit des Verfahrens 
gegründet werben! 

Daubenton unterftügte die Bemühungen der Familie 
anch Hierin. Er widmete biefer Aufgabe bie letzten Jahre 
feines Lebens und einen anfehnlichen Theil feines Ver⸗ 
mögens. Er gab beim Yuftizminifter eine Schrift ein, 
in welcher er die Jury, bie Richter und auch den Ges 
ſetzgebenden Körper vechtfertigte, .vaß fie damals fo ge- 
fprochden, denn Eouriol’8 Ausfagen hätten zu jener Zeit 
noch nicht das Gewicht gehabt und noch. nicht die genü- 
genden Nachweifungen geliefert, um von bem felten 
Gange, den die Gefete vorjchreiben, abzuweichen. Jetzt 
aber, nach fo vielen gefeglich fejtgeftellten Ermittelungen, 
fei e8 an der Zeit, daß die Regierung bie Revifion des 
Proceſſes Lefurgues’ anordnen müſſe. „Die Fälle von 
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Jean Calas und alle die andern, um derentwillen die 
Gerechtigkeitsliebe unferer Monarchen ähnliche Revifionen 
verfügte, waren nicht jo fohlagend wie biefer, die Ver⸗ 
mutbungen, welche für die Unſchuld ver Opfer fprachen, 
waren geringfügig im Vergleiche zu benen, welche bier 
zur Sprache kommen.“ 

„Aber, fagt ein franzöfifcher Berichterftatter, „dieſes 
Recht zur Reviſion exiſtirte nicht mehr in unſerm Coder, 
und der Geſetzgeber, der da gewollt, daß die Erklärung 
der Jury unverletzlich ſei, fürchtete den Glauben der 
bürgerlichen Geſellſchaft an dieſe damals erſt erwach⸗ 
ſende Inſtitution zu erſchüttern, wenn er zugäbe, daß 
auch ſie dem Irrthume unterworfen ſei!“ 

Leſurques' Witwe und ſeine Kinder ließen ſich nicht 
abſchrecken. Allein weder das Directorium, noch das 
Conſulat, noch das Kaiſerthum, noch die Reſtauration 
willfahrten ihren Bitten. Umfonft widmete ein talent- 
voller Schriftfteller, M. Salgues, ver Vertheidigung 
des Hingerichteten zehn Jahre feines Lebens. WUmfonft 
erhob der befannte Merilhou mit gller Begeifterung 
feine Stimme. Alle die verfchienenen Regierungen, welche 
aufeinander folgten, hielten es für unmöglich, ven Bitt⸗ 
ftellern das natürliche Recht zu gewähren. 

Das Summum jus summa injuria zeigt fich übri« 
gens noch in einem andern Punkte. Leſurques war auch 
in den Erſatz des geraubten Geldes und in die Koften 
‘ verurtheilt. Sein Vermögen war vom Fiscus confiscirt 
worben. Deshalb fchrieb der wohlhabende Lefurques ar 
jeine Gattin: „Ich Hinterlaffe meinen Kindern nichts als 
meine Haare.” Auch dies wurde der Familie nicht re⸗ 
ftituiet. Die Regierungen antivorteten: bie durch einen 
Urtheilsfpruch verorbneten Gelobußen bleiben, wenn fie 
einmal ber Staatskaſſe anheimgefallen find, in berfelben, 
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und niemand Tann fie zurüdfordern, weil niemand ven 
Urtelsjpruch ändern kann. Oder: Es erijtirt fein Gefeg, 
welches befiehlt, einen fälſchlich Angeflagten und Ver⸗ 
urtheilten von ber ihm angethanen Schande zu befreien 
und bie ihm abgenommene Geldbuße zu erjegen! 

Nur einen Theil ihres väterlichen Erbes erhielt bie 
Familie unter Ludwig's XVIII. und Karl’s X. Regierung, 
im Wege ver Gnade, zurüd. 

Nach der Iulirevolution brachten die Leſurques aufs 
neue ihre Beſchwerden nor die Kammern. Faſt in jeber 
Seſſion fam die Sache zur Sprache. Beſonders eifrig 
zeigten fich die Depntirten aus den nördlichen Departe⸗ 
ments, die ein Provinzialinterefie für ihren gemorbeten 
Landsmann. beliebte. “Der eifrige Vertheiviger der Juden 
zu Damasfus, Cremieur, reichte für die Familie ein 
Memoire an den König ein, begleitet von einem Geſetz⸗ 
vorſchlage, um zu ben betreffenden Paragraphen des 
Code d’instruction criminelle drei neue, bezüglich das 
geforderte NRevifionsverfahren, hinzuzufügen. In der 
Situng der Deputirtenfammer vom 10. März 1834 warb 
darüber berichtet und nach vielen Debatten die Zuweiſung 
der Schrift an die Minifter ver Iuftiz und der Finanzen 
beichloffen. | 

Dort ruht fie ſammt der Frage, ob die Revifion 
eines Criminalprocefjes und bie Rehabilitation eines uns 
ſchuldig Hingerichteten zuläffig ift oder nicht. 

Joſeph Leſurques' Witwe ftarb im Herbit 1842. Ihr 
Zod brachte die Sache aufs neue in Anregung, aber 
wiederum erfolgte nichts. Der ältere Sohn war jchon 
früher auf dem Felde der Ehre geſtorben. Es lebten nur 
noch ein Sohn und eine Tochter des unglüdlichen Joſeph 
Leſurques, und e8 warb behauptet, daß Sohn und Tochter 
der Mutter auf ihrem Sterbebette das Versprechen gegeben 
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hätten, das heilige Werk fortzufegen, welchem fte felbft 
von dem Augenblide an, wo ihr Satte auf dem Schaffot 
ftarb, ihr Leben widmete. In der That wurde von ber 
Familie im Jahre 1867 nochmals ver Berfuch gemacht, 
den ungerechten Spruch der Jury im Rechtewege umzu- 
ftoßen; allein auch dieſer Verſuch jcheiterte. Obgleich 
jevermann wußte, daß Lefurgues’ Hinrichtung ein Yuftiz- 
mord war, hielt man doch an der Fiction feft, daß Die 
Berbicte: ver Geichworenen infallibel feien. Der Schatten 
bes hingemordeten Mannes ift noch immer nicht zur 
Ruhe gefommen. 

Vom veutfchen Standpuntte ift es überflüſſig, ein 
Wort zur Beurtheilung des Falles zu ſagen. Der Proceß 
Leſurques wird ein Schandfleck der franzöſiſchen Juſtiz 
bleiben, und wir dürfen, ohne ruhmredig zu fein, be⸗ 
baupten, daß in feinem einzigen deutſchen Staate eine 
folche Ungerechtigteit vorfommen könnte. Juſtizmorde find 
auch heute noch möglich, bei Gefchworenen fo gut, viel- 
leicht noch leichter, als bei gelehrten Richtern, aber un⸗ 
möglich wäre e8 in Deutjchland, daß man fo im Buch⸗ 
ftaben erftarrte, einen Unfchuldigen einem Formalismus 
zu Liebe auf das Schaffot lieferte und die Nevifion bes 
Procefjes verſagte. Was Lefurgues erfahren, tft nicht 
summum jus, fonbern nur summa injuria. 








Der Schwarzmüller. 
(1817—1821.) 


In einem engen, von ſteilen Bergwänden eingeſchloſ⸗ 
ſenen Thale des bairiſchen Oberlandes lag eine einſame 
Mühle. Sie gehörte zu einem Dorfe, deſſen Häuſer, 
nach Art ver Gebirgsdörfer, weit zerftreut an dem Ge⸗ 
birgswaſſer, der Sittenbach genannt, lagen. Aber vie 
Shwarzmühle lag noch, weiter entfernt; gegen vierthalb- 
hundert Schritte oberhalb des Ietten Gehöftes. Ihre 
Bewohner hatten wenig Verkehr mit den Bauern bes 
Dorfes. Sie waren Proteftanten, aber verjentt in tiefem 
Aberglauben. In dieſem Thale fpuften noch Heren, Ge- 
fpenfter gingen um, bie Geifter der Erfchlagenen fanden 
feine. Ruhe und man glaubte an magifche Mittel, wo- 
durch man Lebendige tönten könne; auch an eine unmit- 
telbare Verbindung der Menſchen mit vem Teufel. Wenn 
der Eigenthümer ver Mühle felbft in dem Verdachte ſtand, 
dag er nachts auf die Kreuzwege ginge, um fich mit ven 
Unholven zu verftändigen, jo wird bie Abgeſchiedenheit, 
in welcher die übrigen Dorfbewohner mit ven Müllers- 
leuten lebten, noch erflärlicher. 

Der Schwarzmüller, mit Vornamen Friedrich — feinen 
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Zunamen hat Feuerbach), der uns dieſen Fall mittbeilt, 
mit einem andern vertaufcht, weil zur Zeit, als er feine 
Rechtsfälle herausgab, noch bei dem Criminalproceß nahe 
betheiligte Berjonen lebten — ber Schwarzmüller war 
ein ftarfer, rüftiger Mann, um das Jahr 1817 gegen 
60 Jahre alt. Sein Gewerbe verjchaffte ihm fein gutes 
Brot, an Liegenfchaften und Kapitalien befaß er ein 
nicht unbeträchtliches Vermögen. Er und feine Familie 
waren evangelifcher Religion. Aber fein Sinn war jtör- 
riſch, aufbraufend, jähzornig. Man zitterte vor ihm und 
fürdhtete feinen Zorn. Er war ein ‘Despot in feinem 
Haufe, ein unumfchränfter Herr auf feinem Befisthum 
und ftolz gegen andere; benn er war reich, ber reichfte 
Mann in feiner Umgebung; und ber geringe Umgang 
mit andern, bie Einfamtleit, die ftarren Berge um ihn 
her nährten die Keime der Leidenſchaften, bis fie nicht 
mehr zu beugen waren. Wer bie Alpen bereift hat, wirb 
in den wohlhabenden Wirthsherren ver Dorfichenfen, vie 
auf ihrem Eigenen figen, bochgeachtet und gefürchtet in 
der Umgegend, Abdrücke dieſes Charakters wiedergefunden 
haben. Ihre derbe, hohe, wohlgenährte Geftalt hat fchon 
etwas Imponirendes, in jeder Bewegung drückt fich das 
Boligefühl ihrer Kraft aus, fie berrfchen mit ihren 
DBliden, fie winfen nur und alles .fliegt, fie find Gaft- 
wirthe gleihfam aus Gefälligfeit und weifen dem Gaft 
bie Thür, ber etwa mit ver berfömmlichen Weiſe ihn 
zu bewirthen nicht ‚zufrieven wäre. Sie treten wie Kö⸗ 
nige auf und können bie Tyrannen ihrer Gegend wer— 
den, aber auch ihre Propheten und Orakel, Der Sande 
wirth Andreas Hofer war ein folcher am Eigenen fißen- 
ber, von allen in feiner Gegend hochverehrter Gaſtwirth; 
aber nur einer der Abdrücke ver altgermanifchen freien 
Hofbefiger, wie fie in Norddeutſchland nur noch in einem 
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Theile von Weftfalen vorflommen, in Defterreich, Baiern, 
Zirol und Schwaben dagegen noch in großer Anzahl 
gefunden werben. 

Mit feiner Ehefran Barbara hatte ver Schwarz- 
müller in einer breißigjäbrigen Ehe 12 Kinder gezeugt, 
von denen noch 5 am Leben waren. ‘Der ältefte Sohn 
Leonhard Hatte bereits als Müllermeifter eine eigene 
Niederlaffung. Der zweite, Konrad, damals 28 Jahre 
olt, lebte noch im väterlichen Haufe und verfah die Feld⸗ 
wirtbichaft. Der vierundzwanzigjährige Friedrich ftand 
vem Deühlengeichäfte vor. Die beiden Töchter Mar- 
garetfe, 23 Jahre alt, und Kunigunde, 18 Sabre 
alt, dienten als Mägde im älterlichen Haufe. 

Unfern ver Mühle ftand eine Häuslerhütte, in welcher 
feit 1817 ein verheiratheter Zagelöhner, Namens Wagner, 
als Miether wohnte. Derjelbe hatte fich verbindlich ge- 
madt, bei dem Schwarzmüller gegen geringen Tagelohn 
(6 Kreuzer und die Koft) zu arbeiten. 

Außer ver Müllerfamtlie lebte noch ein breizehnjäh- 
tiger Pferdejunge auf der Mühle. Er hatte feine Schlaf- 
ftelle in einem entfernten Pferdeſtalle, ſodaß er von dem, 
was des Nachts in der Mühle vorging, nichts hören 
Ionnte. 

Um die Mitte des,Auguft 1817 war der Schwarz- 
müller unerwartet verfehwunden. Seit dem 9. Auguft 
hatte ihn niemand gejehen; aber erit am 11. October | 
machte feine Frau beim Landgerichte davon Anzeige. Sie 
gab an, ihr Dann Habe fich vor neun Wochen mit allem 
baaren Gelde heimlich entfernt und feitvem nichts von 
ih hören lafjen. « Sie trug auf eine öffentliche Vor⸗ 
ladung des Entwichenen an und bat um Beichlagnahme 
feiner auswärts ausftehenden Forderungen. Die Vor- 
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ladung hatte feinen Erfolg, und es warb mit der Euratel 
über das Vermögen des Abweſenden verfahren. 

Erft ein Iahr nach feinen Verfchwinden verbreitete 
ſich das Gerüdt, der Schwarzmüller fei auf feiner Mühle 
erfehlagen worden. Es war durch eine Aeußerung jenes 
Tagelöhners Wagner entjtanden, ber einft bei der Arbeit 
zu einem andern Zagelöhner, als beide über die Müllers- 
leute fprachen, ausgerufen Hatte: „Preuß! Wenn du 
wüßteft, was ich weiß, bu würdeft Dich wundern. Wenn 
ich von den Müllersleuten reden müßte, fo würbe bie 
Mühle zugeiperrt und fie kämen alle ins Zuchthaus. 
Wenn ich Geld brauche, fo müfjen fie mir es geben. 
Und wenn ich die Häuslerhütte haben will, fo müfjen 
fie mir die auch geben.‘ 

Der Gensdarm des Diftrictd machte Hiervon im 
September 1813 Anzeige beim Landgerichte und fügte 
hinzu: der Verdacht gegen die Familie des Müllers ſcheine 
‚ ihm noch beftärkt zu werden burch ven Umftand, daß es 
in ber ganzen Gegend bekannt wäre, in welchem Un— 
frieden der Schwarzmülfer mit ven Seinigen gelebt habe. 
Auch fei es ihm merfwürbig geweſen, wie verlegen bie 
Müllersleute fowol als der Wagner und feine Frau ge- 
than, als er bei ihnen wegen bes Verfchwinbens bes 
Schwarzmüllers nachgefragt. Dem Gerichte felbft war 
nur zu wohl befannt, daß eine erbitterte Todfeindſchaft 
zwifchen dem Schwarzmüller und feiner ganzen Familie 
geberricht Hatte. Erft zwei Monate vor feinem Ver⸗ 
ſchwinden hatte ver Müller feine eigene Frau und Söhne 
beim Gerichte verflagt, weil fie ihm die Schlüffel zu 
feinen Zimmern und feinem Geldvorrathe fortgenommen, 
fih in den Beſitz der Getreidevorräthe gefegt und bes 
ganzen Hausregiments angemaßt hätten. Ja fie hätten 
ihm den Gehorfam verweigert und ihm fogar mit 
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Schlägen gedroht. Die Verklagten Hatten fi damit 
vertheibigt, es müſſe fo fein, denn der Müller ſei ein 
lieverficher Hausherr und Verſchwender, bei Alle feine 
Pflihten verlege; er lebe im Ehebruche und habe neulich 
erft wieder mit einer lieberliden Dirne ein ind erzeugt, 
was ihm viel Gelb gelofte. Zwar ward der Frau und 
ven Kindern bebeutet, dem Hausherrn die ibm gebüb- 
rende Gewalt wieber einzuräumen; aber ſchon am nächften 
Tage war er abermals klagend bei dem Gerichte erfchie- 
nen, denn bie Seinen hätten fich thätlich an ihm ver- 
griffen. Es mußte eine eigene Commiſſion in pie Mühle 
geiidt werben, um ven Gatten und Hausherren wieder 
in jeine Rechte einzufeken; auch da äußerte fich von 
beiden Seiten bie tieffte Erbitterung, und Frau und 
Kinder erflärten, fie behielten fich ihre Klage gegen ven 
liederlichen Mann vor, unter deſſen Regiment fie ihres 
Lebens nicht ficher wären. 

Das Landgericht that fofort mit anfcheinenn großem 
Eifer die nöthigften Schritte zu einer vorläufigen Unter- 
ſuchung. Der Landrichter, deſſen Name uns verjchwiegen 
wird, begab fich felbft in vie Schwarzmühle und ver- 
nahm mehrere Zeugen; aber es kam babei nichts heraus, 
Der Tagelöhner Preuß wienerholte zwar, was ihm ver 
Tagelöhner Wagner gejagt, aber Wagner nannte das 
eine leere Rede und behauptete mit ben Müllersleuten, 
der Schwarzmäller fei heimlich davongegangen; niemand 
wiſſe es anders, Für das allgemeine Gerücht, daß ber 
Müller erfchlagen worden und Wagner geholfen habe, 
feinen Leichnam in der Sägemühle zu verfcharren, fanden 
fih feine Beweiſe, und da der Gemeinbeältefte Konrad 
eflärte: er wifle von ben Miüllersleuten und dem Wagner 
nichts Nachtheiliges, auch ein Hirt bezeugte, er habe in 
ver Heuernte 1817 für ven Schwarzmüller und 'in deſſen 
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Begleitung einen Sad Geld, der wol an 2000 Gulden 
enthalten haben möge, in einen entfernten Ort forttragen 
müffen, fo wurbe bie vorläufige Unterfuhung geſchloſſen 
und feine weitern Nachforfchungen angeftellt. 

Bon dem Gerichte waren indeß mehrere Unterlaf- 
fungsfünden begangen worden. Der Breuß war nicht 
eidlich, die Töchter des Schwarzmüllers waren gar nicht, 
vernommen worden. In der Sägemühle hatte man nicht 
nachgegraben, und ber Landrichter unterließ, was feine 
Pflicht gewefen wäre, die Acten an das Dbergericht zur 
Prüfung einzufenden. 

Hiermit ſchien die ganze Sache beendet und das Ge- 
rücht ſchwieg. Ueber drei Jahre hörte man nichts von 
dem verfchwundenen Schwarzmäller. Die Yamilie blieb 
ruhig im Befite der Mühle und der ganzen Dinter- 
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Im Jahre 1821 entftand gegen ven Lanbrichter, wel- 
her jene vorläufige Unterfuchung geführt hatte, ber 
dringende Verdacht des Unterfchleifd und anderer Amts- 
verdrechen. Er wurde fuspenbirt und ein Bevollmäch— 
tigter des Dbergerichts nach dem Site des Landgerichts 
gefenvdet, um den neuen Verweſer einzuführen und zu⸗ 
gleich eine Amtsvifitation abzuhalten. 

Während er damit befchäftigt war, brach plötzlich in 
einer Novembernacht Feuer in der verjchloffenen Negijtra- 
tur aus, wodurch ein großer Theil der Acten des Ge⸗ 
rihts in Flammen aufging und den Eingeſeſſenen ein 
bedeutender Schade widerfuhr. Der Verdacht der Brand- 
ftiftung fiel auf den fuspendirten Richter. Man muth- 
maßte, er babe die Zeugniffe feiner Amtsveruntreunungen 
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vernichten wollen. Es wurbe deshalb eine neue Unter- 
iuhung wegen biefer Brandſtiftung gegen ihn eröffnet. 

Der Bevollmächtigte richtete nun feine ganze Auf- 
merfiamfeit Darauf, aus ben geretteten Acten biejenigen 
Stüde herausznfuchen, deren Bernichtung für ven vorigen 
Richter ein beſonderes Intereſſe gehabt haben mußten. 
Dabei gerieth ihm ein Actenfafcikel: „Die Aufftellung 
eines Curators für den abwefenden Schwarzmüller be- 
treffend”, im bie Hände, und zugleich erhielt er Kunde 
von dem Gerüchte, daß diefer Müller von ven Seinen 
ermorbet worben ſei. Auch warb ihm zugeflüftert, ver 
vorige Richter möge von den wohlhabenden Müllers⸗ 
leuten ein Stück Geld erhalten haben, um die Sadıe 
auf fi beruhen zu laſſen. Diefer Verdacht wurde in 
ben Augen des Bevollmächtigten beftätigt, als er auch 
dad andere, unvollſtändige Actenftüd mit den Proto- 
folfen über die Ausfage des Gensdarmen und ber Tage⸗ 
löhner auffand. 

Alsbald warb eine nene Unterfuchung eingeleitet. Die 
früher vernommenen Zeugen fagten ungefähr daſſelbe 
aus wie bei der DVorunterfuchung Nur bie Ehefrau 
des Wagner legte ſchon beim. eriten Verhör folgendes 
Bekenntniß ab: die Söhne des ‚Schwarzmüllers hätten 
vor vier Fahren ihren Ehemann beredet, daß er ihnen 
belfen möchte, ihren Vater auf die Seite zu ſchaffen. 
Das fei ungefähr im Auguft oder September 1817 ge⸗ 
ſchehen. Site, die Ehefrau, hätte es nicht leiden wollen; 
die Söhne hätten aber nicht nachgelafien. Darauf wäre 
ihr Mann einmal nachts mit ihnen in bie Schlaffammer 
des Müllers gegangen, und fie hätten ihn miteinander 
umgebracht. Der Leichnam fei in einer Felsſchlucht auf 
dem Grund und Boden der Mühle vergraben worden. 

Der Ehemann ver Zeugin, ver Tagelöhner Wagner, 
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ward nun ernftlicher vorgenommen, und es dauerte nicht 
lange, bis auch er zu folgenden Geſtändniſſe gebracht 
wurde: | | 

Der alte Schwarzmüller fei ein gar graufamer Menſch 
gewefen und allen Ausfchweifungen ergeben. Frau und 
Kinder hätten viel von ihm zu leiden gehabt und in be⸗— 
ftändigem Hader mit ihm gelebt. Da habe Konrad, der 
Sohn des Müllers, ihm einft vertraut — im September 
1817 — die Familie Tönne es nicht mehr aushalten. 
Damit ver Vater fie nicht um alles bringe, wollten fie 
ihn in ber nächften Nacht auf die Seite fchaffen. Konrad 
babe ihn aufgeforbert, ihnen babei zu helfen. Zuerſt 
hätte er nicht daran gewollt; endlich auf vieles Zureden 
habe ex fich aber doch entfchloffen. Nun habe ihn Konrad. 
eines Nachts abgeholt und fie beide hätten, unter Bei- 
Hülfe des jüngften Sohnes Friedrich, den alten Vater 
in der Küche ermordet. Der Leichnam fei zuerjt in der 
Sägemühle verfcharrt worden. , Später hätten fie ihn in 
eine Felfenfchlucht auf dem Krummader geworfen und 
mit Erde und Steinen bevedt. Die Müllerin und ihre 
Töchter wäßten auch von der That. | 

Das Unterfuchungsgericht begab fich hierauf, von 
einer gehörigen Mannfchaft begleitet, ganz in der Stille 
in das GSittenthal. Sie kamen gegen Abend an, tie 
Shwarzmühle warb umftelt und man überrafchte vie 
Tamilie, als fie eben ftehend ihr Tiſchgebet verrichtete. 
Dan ließ fie ruhig das Gebet ausfprechen; alsdann 
wurde jämmtlichen Mitgliebern der Familie Arreſt an- 
gefünbigt und jedes in ein beſonderes Gemach einge- 
fchloffen. Noch in derſelben Nacht fchritt man zum 
fummarifhen Verhöre der Mutter und beiter Söhne, 
Aber die Meberrafchung, auf die man gerechnet, blieb 
ohne Ergebniß. Jeder antinortete ruhig und unbefanger 
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daſſelbe, was in den frühern Protofollen ftand. Keiner 
wußte etwas von dem verjchwundenen Vater, und alle 
behanpteten, daß er vor Jahren auf» und davongegangen 
fi, ohne daß fie etwas von feinem weitern Ergeben 
gehört Hätten. 

Ein ganz anderes Refultat lieferte der folgende Tag. 
Der Tagelöhner Wagner führte die Gerichtsperfonen links 
von der Mühle eine fteile Bergwand Hinauf. Dann 
ging es über mehrere Aeder in einen Felfengarten, zwi⸗ 
den denen eine Kluft ſich befand. Hier, erklärte 
Wagner, fei der Leichnam des Schwarzmüllers von den 
Söhnen verfcharrt worden. Man räumte mehrere loſe, 
nur dürftig mit Moos und Gefträpp überwachſene Steine 
hinweg; als man an eine Schicht von verwittertem Laub 
und Steinen kam, rief der Führer: „Nun kommt der 
Leichnam bald.” Als man auch dieſe weggetban, kamen 
wirfih einige Sehen halbvermoderten Tuches, Schäbel- 
Inochen, Wirbelbeine, Rippenbeine und andere Knochen 
zum Borfchein, die von dem Gerichtsarzt für die Ge- 
beine eine® Menſchen erflärt wurden. Der Tagelöhner 
Bagner fagte: „Ja, das wird der Schwarzmüller fein. 
Denn in meiner Gegenwart trugen ihn die Söhne vor 
vier Jahren bier herauf und warfen ihn hinein, und wir 
haben ihn zufammen mit Moos und Laub zugevedt. Der 
Schwarzmüller hat auch gerade fo ſchöne Zähne ge- 
habt, wie Hier am Unterkiefer figen.” 

Sämmtlihe Kinder des Müllers wurben hierauf ein- 
zeln zuerft vor bie zujammengelegten Gebeine und dem⸗ 
nähft an ben Ort des Fundes geführt. Die Wirkung 
beim Anblid der Gebeine war fehr verfchiebenartig. 

Der ältefte Sohn Konrad brach, ohne gefragt zu 
werden, als er bie Gebeine ſah, in ten Ausruf aus: 
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„Sa, das ift mein Vater. — Aber ich bin ver Thäter 
nicht“, feßte er nach einigem Bedenken hinzu. 

Der zweite Sohn Friedrich blidte trogig, ohne 
Zeichen ver Berlegenheit und ftumm auf die Gebeine. 
Erft auf die Frage: Was das wäre? antwortete er: 
„Run, was wird's fein! — Beine find ed. Ob aber 
Menfchenbeine oder Thierbeine, das weiß ich nicht... Ich 
fenne weder Menfchenbeine noch Thierbeine,‘ 

Die jüngfte Tochter Kunigunde rief auf dem Wege 
nah der Schlucht Ängftlih aus: „Davon weiß ich 
nichte. Ich weiß wol das von meinem Vater; aber 
von dem hier oben weiß ich nichts. — Sch bin un— 
ſchuldig, ganz gewiß unſchuldig.“ 

Die ältefte Tochter Margarethe rief ebenfalls aus: 
„Ich bin unfchuldig an der That — ich bin unſchuldig. 
Ich Habe von der Sache nicht eher gewuht, als bis 
mein Vater angefangen bat fürchterlich zu fchreien. 
Aber da war e8 zu fpät. Sch habe feitvem feine rubige 
Stunde gehabt. O Gott! was wird noch aus und werben!‘ 


Die Criminalunterfuhung warb gegen bie Familie 
bes Schwarzmüllers und gegen ben genannten Theil⸗ 
nehmer eröffnet. Ein ungeheueres Verbrechen lag vor, 
eins, das zu ben allerfeltenften in der menjchlichen Ge⸗ 
jelffchaft gehört: ein Vater- und Gattenmorb, ein Com⸗ 
plot zum Meuchelmorp, zu welchem die Gattin, zwei 
Söhne.und zwei Töchter fich verfchworen Hatten. Welche 
Motive mußten einem folchen haarſträubenden Trevel zum 
Grunde liegen, und welches tiefe, fittlihe Yamilienzer- 
würfniß mußte vorangegangen fein! Ueber beide Fragen 
gab die Unterfuchung ven vollſtändigſten Aufichluß, auch 
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legten die einzelnen Verbrecher nacheinander das voll- 
fommenfte Belenntniß ab, ſodaß die Gefchichte ver Eri- 
minalprocedur in biefem alle ganz in den Hintergrund 
tritt, und wir uns allein mit der Erzählung des Hiftori- 
Ihen Hergangs und der pſychologiſchen Seite des Ver⸗ 
brechens befchäftigen können. 

Allerdings war ein tiefes, ſittliches Zerwürfniß in 
der Familie, aber nicht auf der Seite, wo wir es er- 
warten follten. Sämmtlihe Mörder, Mutter, Söhne 
und Töchter, genofjen des beften Rufes, niemand hätte 
fie der That für fähig gehalten. 

Die Chefrau, zur Zeit der That einige 50 Jahre 
alt, auch eine Müllerstochter und von Xeltern ſtammend, 
welche, wie der Pfarrer jih ausdrückt, ebenfo arm an 
Geift als an Herz waren, fol fchon in der Jugend einen 
gänzlihen Mangel an Gedächtniß⸗ und Faſſungskraft ge- 
zeigt haben. Durch die unausgejegten Mishandlungen 
ihres Mannes in der über breißigjährigen Che fanfen 
ihre Geiftesträfte noch tiefer hinab; fie verjant bisweilen 
in einen Zuftand von Stupibität, der an Blödfinn grenzte, 
Der Mann klagte beftändig über feine dumme Frau; 
fonft galt fie überall für eine höchſt gutmüthige, ver- 
trägliche, wohlwollende Frau von untabelhaften Lebens- 
wanbel. 

Daifelbe Lob genofjen ihre Kinder, die Söhne ſowol 
als Die Töchter. Der Pfarrer des Orts und alle Zeugen 
befundeten, daß fie von jedermann ihrer Trömmigfeit, 
Rechtichaffenheit, Güte, Sanftmuth, Ordnungsliebe und 
Arbeitſamkeit wegen gejchägt würden. Dagegen waren 
alle geiftig befchränft, unfundig und unwiffend in allem, 
was fie nicht zunächſt betraf, und dem alberniten und 
finfterften Pöbelaberglauben ergeben. Sie fahen überali 
um ihre einfame Mühle Gefpenjter und witterten das 
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Treiben von Deren. So galt ihnen vie Frau des Tage- 
löhners Wagner für eine folche, und der jüngfte Sohn 
Friedrich gab fich während der Unterſuchung alle Mübe, 
den Richter davon zu Überzeugen. Er Hatte ihr einft 
etwas abgeſchlagen und dafür empfand er in ber nächften 
Nacht ein entjegliches Drüden, die Here lag auf ihm. 
Ein andermal z0g fie, wie er berichtete, um einen Heu⸗ 
fhober vom Plate zu bewegen, um benjelben Kreife mit 
ihrem Rechen und fprach unverftändliche Worte. Da er- 
hob fich ein Wirbelwind, faßte den Heufchober, hob ihn 
hoch in bie Luft und führte ihn fo weit mit fich fort, 
als feine Augen reichen konnten. Da alle übrigen Heu⸗ 
ſchober auf ihrem Plage blieben, fo mußte das offenbar 
durch Zauberfraft gewirft fein! 

Nicht daſſelbe Lob ward nem tobten Müller. Ganz 
im Gegenfate zu feiner Familie ſtand er im Rufe eines 
verftändigen und, feinen Verhältniffen nach, ziemlich ge- 
bildeten Mannes. Er hielt feine Kinder zur Schule ar, 
empfing bes Jahres regelmäßig zweimal das Abendmahl. 
Auch galt er bis zu einem gewiffen Punkte für fehr wirth- 
ſchaftlich. In allem übrigen aber war er: das gerabe 
Gegenſtück feiner gutmüthigen Frau und feiner wohl- 
genrteten Kinder. Seine Rauheit und Herrfchfucht, fein 
unbezähmbarer Jähzorn find ſchon oben angedeutet, und 
ans der jpäter folgenden Gefchichtserzählung werben wir 
ein volfftändiges Bild biefes gefährlichen Mannes ge- 
winnen. 

Er war von menfchenfeindlicher Gemüthsart und man 
will die Keime derjelben ſchon früh an ihm wahrgenom- 
men haben. Ein undankbarer Sohn, hatte er oft frevel- 
haft die Hand gegen den eigenen Vater erhoben. Wenn 
er zornwüthig war, hatte fogar das Leben des alten 
Mannes öfter in Gefahr gefchwebt, er Hatte fich hinter 
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Schlöſſern und Riegeln gegen den böfen Sohn fchüßen 
müffen. Der böje Sohn ward ein ebenfo böfer Gatte 
und Vater. Er behandelte Frau und Rinder wie Ge- 
ihöpfe, die dazu beftimmt feien, ihm zu dienen und von 
jeiner Willkür zu leiden. Wie treu und fleißig ihm vie 
Kinder aber auch dienten, fo behandelte er fie doch mehr 
wie faule Knechte und fchlechte Mägde, als wie Glieder 
feiner Familie. Sie gingen in zerlumpten Kleidern und 
Iitten oft am Nöthigften Mangel. Sein von jeder gering 
fügigen Kleinigkeit angeregter Zorn äußerte fich in Mis- 
handlungen, welche, alle Grenzen hausväterlicher Rechte 
überfreitend, in wirkliche Verbrechen ausarteten. 

Ein Zagelöhner, ver vor vielen Jahren bei dem 
Schwarzmüller gedient, befunvete: ver Meifter habe feinen . 
Zag vorübergehen laffen, ohne daß er mit feiner Frau 
oder feinen damals noch unerwachlenen Söhnen Streit 
angefangen oder auf fie zugefchlagen habe, wobei er ſich 
bes erften beiten Werkzeugs bebiente, das ihm in bie 
Hänbe gerieth. Einft hätte er feine Fran mit der Art 
jo getroffen, daß fie ven Arm 14 Tage in der Schlinge 
tragen mußte. Die Tochter Margarethe verficherte, daß 
ihre Mutter ſeit einer vor 15 Jahren von ihrem Vater 
erlittenen Ropfverlegung ihren halben Verſtand verloren 
babe. Des alten Müllers eigene Luſtdirne, die Kuni⸗ 
gunde Hopfgärtner, mußte geftehen, der alte Mann 
jei einmal jo zornwüthig gewefen, daß er vor ihren 
Augen ein Handbeil nach feinem Sohne Friedrich. geworfen. 
Er würde ihn getöbtet haben, wenn der Wurf nicht fehl« 
gegangen wäre; fo traf er nur die Ferſe. Ein Schul: 
lehrer Hatte gejehen, wie er einft Frau und Kinder mit 
einer Stange Eijen jchlug. 

Es war natirlich, daß die Kinder, welche von der 
Barbarei Zeugen waren, mit inniger Liebe an ihrer 
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Mutter, ver Dulderin, hingen. Als fie heranwuchſen, 
machte ſich zwijchen ihnen und ber Mutter von jelbft ein 
Complot gegen den graufamen Vater. Sie waren ver: 
bunden zu gegenfeitigem Beiftande, und die Furcht vor 
dem Vater ging mit den Jahren in Haß und Verachtung 
über. Sie mußten außer jenem unmenjchlichen Betragen 
von ihm auch, wie er, ver alte Mann, ſich fortwährend 
mit den gemeinften Dirnen abgab, uneheliche Kinder er- 
zeugte und bie Seinen darben Tief, um jene Perjonen 
mit großen Geldgaben abzufinven. 

Die ſchon erwähnte Kunigunde Hopfgärtner, eine 
nichtsSwürbige Dirne, die bald nach des Schwarzmüllers 
Verſchwinden ins Zuchthaus wandern mußte, war jahre- 
lang von ihm unterhalten worden. Als fie ihn im April 
1817 als Vater ihres neugeborenen Kindes angab und 
die neue Schmerzensnachricht in der Mühle bekannt 
wurde, erhoben fich voll Entrüftung und Zorn alle feine 
Kinder gegen ven fchlechten Vater; nur die jüngfte Tochter 
nicht. Mit den beiden Söhnen gerieth er in die Haare. 
Als er auf die Tochter Margarethe Iosgehen wollte, er- 
griff dieje, wie ein Zeuge verficherte, eine Dfengabel und 
hielt fie ihm mit den Worten entgegen: „Alter Spik- 
bube! Wenn bu hergehſt, ftoße ich fie dir in ven Wanſt!“ 

Rührend ift es, anzuhören, wie die unglüdliche Mutter 
und Gattin in den Verhören fich über ihr Verhältniß 
ausließ: „Sie glauben gar nicht‘, fagte fie, „was mein 
Mann für ein böfer Menfch war. Er bat mir ven Kopf 
ganz zerfchlagen und zerichellert, ſodaß ich ein böfes Ge⸗ 
pächtniß habe. Er Hat mich zum Boden herabftürzen 
wollen. Ich und mein Friedrich Tagen eine Nacht mit 
blutigen Köpfen im Heuftod. — Er hat mich mishandelt, 
wie man Fein Vieh mishandelt, und alles das ohne die 
geringfte Urfache. Vorzüglich um die heilige. Zeit gegen 
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Weihnachten und Djtern war er ganz bejonders toll und 
bat dann gegen jedermann gewüthel. Er ijt früherhin 
bes Nachts auf die Kreuzwege gegangen, wo man, wie 
gejagt wird, dreierlet Dinge erlangen Tann: Geld, oder 
Beiftand im Streit, oder noch Etwas. Und deshalb 
glaube ich, dag mein Dann allenfalls mit dem böfen 
Feind mag in Verbindung geftanven fein.” 

Nach der Ausjage des ältern Sohnes Konrad hat 
der wilde Vater feine Kinder nie als Kinder behandelt 
und fie nur Diebe und Spisbuben genannt. Wegen 
einer Kleinen Ungefchielichkeit fchlug er den zwölfjährigen 
Knaben fo, daß er bewußtlos in der Mühle Liegen blieb 
und zeitlebens eine Narbe bavontrug. in andermal 
ſchlug er diefen Sohn auf dem Aderfelde dermaßen, daß 
er die Pferpe ſtehen lafjen und nach Haufe friechen mußte. 
&r lag zwei Tage krank und der Unmenſch von Vater 
verbot der Mutter, dem Knaben währenddeſſen zu eſſen 
zu geben, weil er nicht8 verdiene. Kein Dienjtbote 
fonnte e8 bei ibm aushalten, weshalb er jährlich drei— 
bis viermal die Knechte» wechlelte.e Beide Söhne ar 
beiteten deſto unverdroffener. Sie verbefferten die Mühle 
um 1000 Gulden; dem Bater war e& aber doch nie recht 
und nie genug, er jchalt, daß fie mehr brauchten, als fie 
vervienten. Seine Frau ſchimpfte der Schwarzmüller 
immer nur „Sauleder“, „Miſtluder“ und richtete fie 
unzähligemal fo mit Schlägen zu, daß fie mehrere 
Tage im Bette liegen mußte. Oft mishanbelte er fie fo, 
daß fie über und über voll Blut war und man fie nicht 
mehr erfennen fonnt. ‚Weder die Mutter noch wir 
Kinder waren vor ihm unſers Lebens ficher. Zudem 
hat er drei uneheliche Kinder hergefegt und unferer Meutter 
fowenig als uns Geld in die Hand gegeben, obgleich 
das Bermögen von unferer Mutter bergefommen ift, und 
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er es zu Hunderten an feine Menfcher ausgab. Wir 
Kinder Hätten Yängft unfer Brot auf eine andere Weife 
gefucht, wäre es uns nicht um unfere Mutter zu thun 
gewefen, die wäre dann ganz allein und Hülflos bei dem 
Vater geblieben. Wir fuchten endlich Hülfe gegen unfern 
Bater auf dem rechten Wege (vor Gericht), aber wir 
fanden fie nit. Hätten wir einen Vater gehabt, mit dem 
nur etwas auszulommen gewefen wäre, fo. hätte er eine 
Freude an feinen Kindern haben können; denn wir waren 
treu, fleißig und ordentlich, wie jedermann weiß. Aber 
unſer Vater war ein Unmenſch.“ 

Dann erinnerte der Sohn daran, wie ſein Vater in 
alter Zeit ſchon ſeinen Vater geprügelt und geſchlagen. 
Noch könne man in der Mühle ſehen, wie ber Groß—⸗ 
vater durch jechsfache Riegel und Schlöffer fich gegen 
feinen Sohn ficherzuftellen gefucht. An der Thür zu 
dem Gemach, darin der alte Schwarzmüller dazumal fich 
eingefchloffen, fah man noch drei Diebe mit ver Holzart, 
die davon berrübrten, daß der böfe Sohn die Thür auf- 
hauen wollte, um dem Vater zu Leibe zu geben. 

Der jüngere Sohn äußerte fich über den tobten Vater 
und fein unmenjchliches Wejen ebenfo, nur noch heftiger. 
Nach ihm hatten die Kinder feinen Vater, fondern nur einen 
Unmenfchen, der fie von ihrer Jugend an hafte. Ihm felbft 
hatte er einft mit ver Hade einen Schlag auf ven Kopf 
gegeben, daß das Blut bis in die Stiefeln lief und bie 
Wunde in dreiviertel Jahren noch nicht zugeheilt war. 
Als er eines Tages nach Hanfe fan, hörte er ſchon von 
weiten ein jämmerliches Gejchrei. Er fand die Mutter 
in der Holzede, ver Müller fchlug mit einer zerbrochenen 
Holzart ununterbrochen auf fie los, indem er dabei rief: 
„Luder, ich bringe dich um! ich bringe dich um! Ich 
kann dich nicht mehr: im Haufe leiden.” Ohne des 
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Sohnes Dazwiichenfunft wäre damals die Mutter wahr- 
ſcheinlich umgebracht worven; fie blutete bereits fürchter- 
lich. Aber ver Sohn entwand dem Vater die Holzart 
und bielt ihn fo lange, bis die Mutter entjprungen war. 
Doch war es nicht ohne eigene Gefahr für ihn abgegangen; 
auch er mußte fich flüchten und fonnte wegen ver Schläge 
auf Kreuz und Arm, die er im Kampf erhalten, fünf 
Zage nicht arbeiten. Dies war die Nacht, von ver bie 
Mutter ausgefagt hatte, daß fie mit ihrem Sohne Frieb- 
rih im Stalle auf dem Zutter gelegen. Der Sohn 
forderte den Richter auf, feine Mutter durch den Doctor 
sifitiren zu laffen, da werde man an ihrem Xeibe eine 
Menge Wunden finden, die alle der Vater gejchlagen. 
Bon dem fchändlichen Lebenswanbel berichtete auch Friedrich 
noch Züge in Menge Daß Frau und Kinder ihn nicht 
felten bei der Magd im Bette angetroffen hätten, daß 
er eine Menge Geld für heimliche Arzneien ausgegeben, 
um der Magd das Kind, das fie von ibm Hatte, ab⸗ 
zutreiben. Friedrich fchloß feine berzergreifende Auflage 
gegen ven todten Vater noch mit Folgendem: „Und von 
feiner Iugend an führte er den fchlechten Lebenswandel. 
Seinem Bater hat er das Geld weggeftohlen und 
tiederlich durchgebracht, und er hat, wie ich mich noch 
wohl erinnere, feinen eigenen Vater, kurz ehe ver jtarb, 
bei ven Füßen augepadt, ihn die Stiege herab und vor 
die Mühle hingejchleift. Der Kopf des Alten war jämmer- 
ich zerfchlagen, und er bat über unb über geblutet. 
Solch ein Unmenfch war unfer Vater! Ach! jolange wir 
auf dieſer Welt find, haben wir noch feine Ruhe und 
feine Freude gehabt. Vor unfers Vaters Tode wurden 
wir gepeinigt von ihm und nach feinem Tode peinigt und 
unſer Gewiſſen!“ 
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Die Ausfagen aller Familienmitglieder jtimmten überein. 
Der Schwarzmüller war wirklich ein Unmenfch, deſſen 
Top für Frau und Rinder eine wahre Erlöſung war. 
Es läßt fich begreifen, daß finftere Gedanken aufftiegen, 
daß die Wünfche endlich zur ruchlofen That wurden. 
Ein Jahr zuvor Tehrte ein als trefflicher Schütze be- 
fannter Mahlgaſt in ver Mühle ein. Die Müllerin und 
ihre beiden Söhne waren anwefend. Einer ver Tektern 
äußerte: „Wenn du doch einmal unjern Alten für einen 
Rehbock hielteſt!“ — Die Mutter feßte rajch hinzu: „Du 
bürfteft dir dann für eine gute Weil fein Mehl zum 
Brotbaden kaufen.“ Der Jäger wußte nicht, ob es 
Scherz, ob Ernjt war. Er ging fort, ohne etwas darauf 
zu erwibern. Ä 

Ein andermal des Abends fchnitte ein Tagelöhner 
Schleuſen für die Müllersleute. Auch da äußerte der 
eine Sohn, wie vor fih hin: „Wer unfern Vater weg- 
räumte, befäme einen guten Lohn.“ Der Arbeitsmann 
verſtand dies befjer als der Jäger. Er antwortete: „Ich 
fann den Alten nicht wegräumen, er würde meiner ja 
Herr werben.” 

Die Schuldigen räumen biefe Aeußerungen ein mit 
dem Hinzufügen, es feien dies nur Stoßjeufzer ihrer 
fürchterlichen Angft gewejen, und allerdings würden fie 
fich glüdlich gepriefen haben, wenn fie jemand von einem 
ſolchen Vater befreit hätte. 

Der noch unreife Gedanke erhielt Nahrung durch un⸗ 
porfichtige Reden des vorigen Landrichters. So oft fie 
fih nämlich über die Unmenfchlichfeit und den Wanvel 
ihres Vaters beflagten, befamen fie die Antwort, daß 
die Gejege ihnen nicht helfen könnten, und gewöhnlich 
fagte der Landrichter: „Euch ift nicht zu helfen noch 
zu rather. Ihr Habt nun mal einen böfen, jtreit- 
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fühtigen Vater; e8 wäre am beiten, wenn er weg 
wäre.“ | 

Mutter und Söhne erklärten fpäter: dieſe Neben 
hätten den tiefiten Einprud auf fie gemacht; fie hätten 
ihnen den Ausweg gezeigt, der ihnen allein noch offen 
jtehe. Durch diefe Reden des Richters jei ihnen Kar 
geworden, daß für fie von ven Gefegen und dem Rechte 
durchaus nichts zu hoffen ſei. Nur in dem Tode des 
Vaters fei ihre Rettung; fein Tod jei alſo nothwendig 
und durch bie Nothwendigkeit gerechtfertigt. 

Auch dieſe Vorftellungen hätten indeß noch nicht zur 
That geführt, es gehörten dazu vielmehr noch andere 
verführerifche Umftände. Das Aergerniß mit der lebten 
Beiſchläferin des Schwarzmüllers, ver Kunigunde Hopf- 
gärtuer, war als ein neuer Luftzug in bie glimmenpde 
Aſche gefahren. Jetzt zum erften male hatten die Söhne, 
um ber gekränkten Rechte ihrer Mutter willen, fich Thät— 
lichfeiten gegen den Bater erlaubt. Die Gerichte waren 
wieder angegangen worden und hatten ihre Ohnmacht 
gezeigt. Da trat ein neuer Mitipieler hinzu — ver 
Mepbiftopheles des Trauerfpiels, ver Tagelöhner Wagner. 

Johann Adam Wagner war ein Bagabund. Sohn 
eines Dorfbirten, hatte er von Jugend auf eine empörende 
Hartherzigkeit gezeigt und allerlei fchlechte Streiche verübt. 
Sp hatte er als Knabe eine befondere Luft Hühner ein- 
zufangen, ihnen die Augen auszuftechen und fie dann 
wieder laufen zu laſſen. Er hatte früher in dem Con⸗ 
tingent einer Reichsſtadt, dann über 20 Jahre in 
dem preußiſchen Heere gedient. Im Jahre 1807 an 
Baiern abgegeben, hatte er fich abwechfelnd in Berlin, 
Hannover und Böhmen umhergetrieben und war endlich, 
nach einem Tieverlichen Leben, in jeine Heimat zurüd- 
gefehrt und darauf in das GSittenthal gefommen. Nach⸗ 
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dem er ſich lange mit Concubinen abgegeben, heiratete 
er feine jeßige rau, eine Witwe mit zwei Kindern, und 
zeugte mit ihr noch andere zwei, deren Verjorgung durch 
feinen Tagelohn ihm ſchwer genug fiel. Seine biöherigen 
Herren gaben ihm zwar fein böſes Zeugniß, aber fie be- 
. baupten, er babe infolge feines langen Solvatenlebens 
nicht gern gearbeitet und eine merkwürdige Gefühllofig- 
feit verrathen. Sein Richter machte bei den Verhören 
diefelbe Wahrnehmung. Er erzählte jeine blutige Ber— 
richtung in der Mordnacht mit derfelben Umſtändlichkeit 
und Kaltblütigfeit, mit der etwa ein Tagelöhner feinem 
Herrn Bericht abftattet, wie viel Klöge er an einem Tage 
gefällt und wie viel Schweiß und "Mühe es ihm gefoftet 
hat. Ein ‚gutbezahlter Mord, der verjchwiegen blieb, 
galt ihm fo viel wie jede andere Tagelöhnerarbeit. Das 
Jahr 1817 war ein Hungerjahr. Wagner’s Verbienft 
reichte nicht aus, ihn und feine vier Kinder zu ernähren; 
er war mehr als einmal genöthigt, ji mit ven Seinen 
hungernd nieberzulegen. 

Am Walpurgisabend jenes Jahres arbeitete der ältefte 
Sohn Konrad mit ihm in ver Schneivemühle. Der Sohn 
Hagte dem Arbeiter feine Noth und bie feiner Familie. 
Wieder war der Vater in letzter Nacht fortgegangen mit 
vielem Gelve. Mutter und Kinder Hatten nichts und 
wußten nicht, was fie anfangen follten. Wagner fagte 
ohne viel Debenfen: „Da wäre e8 am beiten, wenn man 
enerm Vater nachginge, fchlüge ihn tobt und nähme ihm 
fein Geld ab. Dean könnte ihn gehen laffen bis in den 
bintern Hof — ein finfteres Thal, eine Stunde von Dex 
Schwarzmühle entfernt — dort könnte man ihn nieder- 
fchlagen und ihm fein Geld nehmen. Man ließe ihn 
dann liegen und es Frähte fein Hahn danach.” — Konrad 
antwortete: „Traut ihr euch das zu? — „Allerdings 
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getraue ich mir das zu‘, war die Antwort. Der Sohn 
wendete weiter nichts ein, als baß er glaube, ein auf 
diefe Art umgelommener Menſch, zumal fo ein böfer 
Menſch Habe im Grabe eine Ruhe, und er müfle als 
Geſpenſt umgehen. Wagner lächelte pfiffig: davor wiſſe 
er ſchon Rath, er habe etwas gelernt, um zu machen, 
daß ver Alte ruhen müſſe. 

Es kam damals nicht zu einem. beftimmten Beichluß. 
Das Geſpräch warb aber oft zwifchen beiden wieder an- 
geknüpft. Wagner verftand die Mordgedanken fo gejchidt 
zu verarbeiten und fo bequem zuzurichten, daß man vor 
ihnen gar nicht mehr zu erfchreden brauchte. Er war 
eine Berfon, fügt Feuerbach, wie fie durchaus zu Men- 
ſchen paßte, die, ohne Böfewichter zu fein, eines Böſe⸗ 
wicht zu ver entfetlichen That -beburften, zu deren Aus- 
führung fie fich fonft zu fchwach fühlen mußten. Wagner 
Ipiegelte dem Sohne die That fo leicht als möglich vor, 
und Konrad hatte nichts. einzumenven als feine Furcht, 
daß fie doch nicht verſchwiegen bleibe und ver todte Vater 
als Gefpenft umgeben würde. 

Endlich war man einig und entjchloffen, der Schwarz⸗ 
müller müſſe aus der Welt, aber — auf feine Weiſe. 
Der Mephiſtopheles erkannte, daß die dummen Leute 
nicht ſo leicht zu einer wirklichen That zu bringen wären. 
Er ſchlug ihnen alſo vor, den Alten durch Sympathie 

umzubringen. Er und feine Frau wüßten ein Mittel, 
wodurch der Müller in Zeit von vier Wochen „ausdorren 
mäffe wie ein Bild“ Was fonnte der Familie will- 
fonnnener fein? Konrad vief erfreut aus: „Es wäre 
freilich am fchönften, wenn mein Vater auf diefe Weife 
wegkäme.“ Die alte Müllerin Hatte fih inzwilchen mit 
ver Ehefzau des Wagner, ber gefürchteten Here, deshalb 
beiprochen, und man war übereingefommen, ven Schwarz- 
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müller vermittels eines Paares jeiner langen wollenen 
Strümpfe, welche ver Wagner in jeinen, Rauchfang 
hängen wollte, langſam auszudorren. Die Strünpfe wurden 
ihm übergeben, aber das Mittel wirkte nicht, vermuthlich 
weil der Wagner fo gejcheit war, vie guten Strümpfe 
nit in den Rauch zu hängen, tondern für ſich zu 
brauchen. Der Schwarzmüller, ftatt zu verborren, ftroßte 
in alter Gefundheit und Wiloheit, und betrübt kam Kon— 
rad zum Wagner und bemerkte, daß fein Zaubermittel 
gar nicht wirken wolle. Wagner war fein Mann, ver 
leicht in Verlegenheit gerieth, er antwortete vielmehr, wie 
Konrad behauptet: „Nun, wenn die Zauberei nichts Hilft, 
fo räume ich ihn euch auf andere Art weg.‘ 

Die Nothwendigkeit, den Unmenſchen fortzufchaffen, 
warb immer dringender. Der Vater hatte beim Gericht 
baranf angetragen, daß feinen Söhnen ver Befehl er- 
theilt werde, bimen drei Wochen das Haus zu verlaffen 
und auf Wanverfchajt zu gehen; indem bies, bei ihrer 
Wiverfeglichkeit, das einzige Mittel fei, die natürliche 
und ihm vom Gericht zugefprochene Herrichaft in feinem 
Hanfe wieder zu erhalten. Wenn dies geſchah, fo war. 
die arme Mutter verloren; die Söhne waren ihre einzige 
Stüße. Die Mutter jah dies ein, die Söhne, die, wie 
gefagt, mit der innigften Liebe an ihrer Mutter hingen, 
ſahen e8 ebenfalls ein, und einig, wie fie immer waren, 
faßten fie den Entfchluß, es koſte, was e8 wolle, ihre 
Mutter den Uymenfchlichkeiten ihres Vaters nicht preis- 
zugeben. Dazu fam noch, daß die Hopfgärtnerin fich 
gerühmt hatte: der Schwarzmüller werde alle feine Leute 
fortihaffen und jie zur Haushälterin nehmen. 

Der Schwarzmüller ſchloß fich zu Anfang Auguſt oft 
in feine Stube ein und jchrieb dort viel. Die Familie 
argwöhnte Böſes. Am 9. Auguft jchlich fih der Sohn 
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Sriebrich, al8 der Vater fort war, an fein Schreibepult 
und fand einen von der Hand feines Vaters verfaßten 
Auffag an die Gerichte, in welchem der Müller, unter 
Anführung vieler Gründe, bejonders aber der Gewalt- 
thätigfeiten,, die er von feinen Söhnen zu erleiden ge⸗ 
habt, ven Antrag formirte, Frau und Kinder von ber 
Mühle entfernen zu dürfen. Ob damit ein Antrag auf 
Ehefcheidung verbunden war, ift nicht ermittelt, weil bie 
Kinder den Aufſatz fpäter vernichtet haben. Friedrich 
eilte mit dem Papiere in die obere Stube und las ihn 
ver Mutter und dem Konrad vor. Die unglüdliche Frau 
wehllagte, noch in ihren alten Zagen einer Dirne Plab 
machen zu müſſen. Man beratbichlagte und war fogleich 
einig, daß ohne Aufſchub ein entſcheidender Entſchluß ge⸗ 
ragt werden müſſe. Er ward gefaßt, man wollte jegt 
das Anerbieten des Wagner annehmen. Schon in ber 
felgenden Nacht follte der Müller umgebracht werben. 
Ber den Vorſchlag zuerjt ansgefprochen, wer ihn zuerft 
angenommen, iſt nicht ausgemacht, aber gewiß, daß alle 
tarauf vorbereitet waren, und jobald einer ihn aus- 
ſprach — man vermutbet die Mutter — bie andern barein 
wilfigten. Auch die beiden Toöchter, welche erſt fpäter in 
tie Stube kamen, waren einverftanden, wenigftens wider⸗ 
iprachen fie nicht und ließen die übrigen walten. 

Konrad lief fogleih aus der obern Etube hinunter 
und befchien ven Zagelöhner in den Schuppen; Hier 
verabredete er die That mit ihm, veriprach ihm dafür 
200 Gulden und daß die Familie ihm alle Jahre etwas 
"geben und ihn niemals verlafien würde. 

Nachmittags gingen beibe ins Feld auf bie Arbeit. 
Sier ward die Sache aufs neue und im einzelnen be⸗ 
Irroden und daß fie beftimmt in ber nächften Nacht aus⸗ 
geführt werden müſſe. Konrad äußerte noch immer einige 
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Beforgniffe: Ob e8 auch wirklich angehe? Ob denn ber 
, Bater und fie jelbft vor ihm nach der That Ruhe haben 
würden? Ob es ihnen nicht ſelbſt ans Leben gehen 
tönnte, wenn bie Sache nicht verjchwiegen bleibe? Cr 
wünfchte — ein charakterijtifches Zeichen feines Gemüths- 
zuftandes und feiner Verftandesfräfte — Wagner möchte 
doch vorher noch einmal mit feiner Frau barüber jprechen, 
was bie dazu meine? Wagner redete ihm alle bieje 
Angſt aus dem Sinne. 

Am 9. abends verzehrte der Schwarzmüller noch in 
Ruhe mit allen ven Seinen und in Gefellichaft der 
Wagner’fchen Eheleute das Abendeſſen. Danı gingen 
pie beiden Tagelöhner in ihre Hütte, ver Müller aber 
in feine Schlaffammer, zu ber einige Stufen aus ber 
Küche Hinaufführten. Um 10 Uhr, nachdem Mutter und 
Töchter zu Bett gegangen, jchlich fich Konrad zum Tage- 
löhner und fagte ihm, nun ſei alles in Ruhe. Wagner nahm 
feine Holzart und ging ruhig, wie zu jedem andern Tagewerke, 
nach der Mühle, um fich die 200 Gulden zu verdienen. 

Die Art des Mordes war bis aufs kleinſte genau 
verabrenet. Wagner ftellte fich in der Küche neben bie 
Heine Treppe mit feiner Holzart, und Friedrich ging 
„auf Wagner’s Verlangen und Konrad's Zureden” in 
die Mühle. Er ließ diefe „Teer gehen‘, damit ver Müller 
burch das Läuten ver Glocke aufwachen und herauskommen 
ſollte. Konrad ging in feine Kammer und fette fich hier, 
des Kommenden gewärtig, auf fein Bett. 

Wagner ftand mit aufgehobener Art da, als pie 
Mühlglocke Heftig zu Täuten anfing. Der Müller kam 
alsbald im bloßen Hemde aus der Kammer herans, er 
war ungefähr auf der legten Stufe, als Wagner mit 
bem Rüden ver Art einen weitausholenden Streich führte. 
Aber in der Dunkelheit irrte fein ficherer Arm. Statt 
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auf ben Kopf traf er anderswohin. ‘Der Müller taumelte 
und erhob ein entfegliches Gejchrei, das von der Mutter 
und den Schweitern in ihren Betten gehört wurde. Wer 
ſollte es glanben, eine ber Töchter hatte feſt gefchlafen, 
obgleih fie wußten, was vorgeben würde! Auch jekt 
blieben fie ruhig liegen. Der Ueberfallene wollte in feine 
Schlaflammer zurüdflüchten, aber Wagner warf das Beil 
weg und faßte ihn um ben Leib. Der Müller wehrte 
: fh und packte gleichfalls zu. Beim Ringen rief er mehr- 
mals mit Häglicher Stimme: ‚Ach Gott! ach Gott, laßt 
mich gehen! — O weh! o weh! Tieber Bub, laß mich 
08. Ih will dir auch mein Lebtag nichts mehr zu Leib 
thum.“ 

Die furchtbare Mordfcene ſollte ſich verlängern. Der 
Müller war noch immer ſo ſtark, daß dem Mörder beim 
Ringen bange ward, er möchte erliegen. Da dachte er 
an das Taſchenmeſſer, das in ſeiner Weſte ſtak. Er ließ 
den Müller ein wenig los, griff in die Taſche, holte 
das Meſſer heraus, öffnete es und ſtieß die Klinge dem 
Müller während des Ringens in den Leib. 

Der Schrei des Vaters ließ den ältern Sohn ver⸗ 
muthen, der Schlag ſei verfehlt. Er ſprang auf, aber 
ging nicht an den Mordfleck, um zu helfen, ſondern vor 
die Mühle und lief um die Sägemühle herum, wir wiſſen 
nicht, ob vor innerer Angſt, oder um zu ſehen, ob nie⸗ 
mand in der Nähe ſei? Aber der Vater ſchrie immer 
lauter, entſetzlicher um Hülfe. Jetzt eilte Konrad zurück 
in die Küche. Der Vater hatte eben den Meſſerſtich er⸗ 
halten, hielt ſich indeß noch unter furchtbarem Geſtöhn 
aufrecht. Konrad griff in die Holzecke, nahm ein Scheit 
Holz und reichte es von hinten dem Wagner. Was damit 
geichähe, wartete er nicht ab, ſondern lief ſogleich wieder 
auf die Straße hinaus. - Wagner Tieß nun das Meſſer 
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fallen und ſchlug den Müller mit wiederholten Schlägent 
mit dem Holzftüd auf ven Kopf, bis dieſer endlich rück— 
wärts auf den Herb niederjtürzte. 

Aber der Müller lebte noch immer und jtöhnte ent= 
ſetzlich. Der Taltblütige Böfewicht ergriff hierauf einen 
auf dem Herde liegenden Baditein und fchlug damit 
mehreremale mit aller Gewalt auf den Kopf des halb 
Ermorbeten, bis — ver Baditein in mehrere Stüde zer— 
fprang. Jetzt erft fehwieg des Müllers Stöhnen und 
Wimmern. | 

Konrad war währenddeſſen in feine Kammer zurück— 
gegangen und hatte fih in dumpfem Sinnen auf fein 
Bett gejett. Wagner öffnete die Thür, fagte ihm, mit 
feinem Vater fei e8 nun aus und er möchte Licht an- 
machen. Konrad holte feinen Bruder Friedrich aus Der 
Mühle ab, beide zünbeten Licht an und traten in Die 
Küche. Der Vater röchelte noch. Wagner verlangte von 
Friedrich eine Schnur, um ihn völlig zu erprofjeln. Der 
Sohn gab ihn ein Stüdchen Faden, welches er zufällig 
in der Tafche trug. Es war aber nicht nöthig, dafjelbe 
zuzuziehen, denn der Schwarzmüller athmete nicht mehr. 

Wagner und Konrad fchleppten ven Leichnam in des 
Müllers Schlaflammer, und der Sohn verfchloß die Thür. 
Der Tagelühner forderte ein Glas Branntwein, tranl es 
und entfernte fih dann, um von der fauern Arbeit aug- 
zuruben. Konrad ging zu feiner Mutter hinauf, jammerte 
und rief: „O Mutter, wenn e8 nicht gefchehen wäre, To 
gefchähe e8 nimmermehr!" Die Mutter vergoß Feine 
Thränen, „weil ver Mann fie immer fo arg gemis- 
handelt”. Sie lebte ver Ueberzeugung, Gott felbjt habe 
ihr und den Kindern den Entfchluß eingegeben, ihren 
Mann ermorven zu laſſen. Noch in ihrem Schlußverhöre 
antwortete fie auf die Frage: Ob fie denn glaube, daß 
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es ihr nach ihrem Tode wohlergehen werde? „Ich glaube 
afferdings, daß ich von Gott in Gnaden aufgenommen 
werde; denn ich habe auf dieſer Erde fo viel ausgeftanven, 
daß es gar feine Gerechtigkeit gäbe, wenn es mir nicht 
nah dem Tode follte vergolten werben.” 

Am folgenden Tage, e8 war ein Sonntag, wurde 
die Ehefrau des Wagner herübergeholt. Sie mußte das 
Blut aufwiſchen und erhielt zur Belohnung dafür ven 
Bafferftänder, deſſen fie ſich dabei bedient, zum Geſchenk. 

Am Nachmittage gingen die Söhne auf den Jahr— 
markt nach Betersau. Nicht aus Roheit und frecher Luft 
nah einer ſolchen That; fie waren ſchon Tängere Zeit 
von ihren Mahlgäften eingeladen und ihr Yortbleiben hätte 
Verdacht erweden können. Der wilde Jubel fchnitt ihnen 
ins Herz; fie fchlichen fich, fobald fie Eonnten, abwärts 
anf einen nahen Berg, fielen dort auf ihre Knie niever 
amd riefen Gott um Vergebung ihrer Sünden an. 

Am Weontag in der Frühe fchritt man zur Beerbigung. 
Der Tagelöhner Wagner widelte den Leichnam in ein 
Leintuch, ftedte ihn in einen groben Sad und grub Hinter 
der Sügemühle ein Grab. Erft gegen Mittag trugen 
Konrad und der Zagelöhner den Körper dahin. Die 
Ehefrau des legtern Half bei ver Verfcharrung. Friedrich 
ftampfte die lodere Erde über feines Vaters Grabe feft. 
Währenddeſſen ftand die Müllerin unter der Hausthür 
und begleitete die Handlung mit einem Gebete. 

Erſt ein Jahr und einige Monate fpäter wurde bie 
Leiche wieder ausgegraben und in die Felfenfchlucht ge⸗ 
bracht, wo bie Gebeine von den Gerichten aufgefunden 
wurden. Es geſchah infolge der erjten Unterfuchung, 
welche von dem Landgericht, auf das dunkle Gerücht von 
einer ftattgehabten Ermordung, im Jahre 1818 eröffnet 
und im der angegebenen Weife ſchnell abgebrochen wurde. 

IH. \ 8 
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Beide Brüder trugen die verweite Leiche auf einer Bahre 
dorthin, und der Tagelöhner Wagner erhielt für feine 
Beihülfe abermals 100 Gulpen. 

Hiermit ift die Gefchichte diefes Eriminalfalles, ſo⸗ 
weit fie zu unferer Aufgabe gehört, zu Ende. Von einer 
befondern Nachgefchichte, auf welche Art ver böfe Dämon 
der Familie, der Tagelöhner Wagner, feine Wifjenfchaft 
ausgebeutet und wieweit er der Bampyr der Familie 
geworben, davon erhalten wir feine andere Kunde als 
bie allgemeine, daß er, wie Leute dieſer Art, es nicht 
daran fehlen ließ, allerlei Vortheile zu erpreffen, und nie 
mit der Bezahlung zufrieven war. Durch eine folche 
gelegentliche Aeußerung fam pie That heraus; da er aber 
in feinem Verhältniß als Zagelöhner blieb, fo mögen 
feine Erpreffungen nicht gerade dem Werthe feiner Wiffen- 
ſchaft gleichgefommen fein. Ebenſo wenig wiljen wir, 
wie bie Furien im innern Kreife ver Familie fih äußerten. 
Die beiden Brüder beteten am folgenden Tage auf einem 
Berge, in tiefer Reue, während das Volf umher luſtig 
war. riebrich ſprach e8 vor Gericht aus, daß fie Die 
That oft gereut habe. Bei dem weiblichen Theil ver 
Familie jcheint ver Grad von Stumpffinn, welcher allen 
eigen war, von einer befonvern Größe gewefen zu fein. 
Das Wohlgefühl, nicht mehr vom Vater tyrannifirt zu 
werden, mag das böſe Gewifjen ganz betäubt gehabt 
haben, und die Mutter ſprach es noch im lekten Verhöre 
geradezu aus, daß fie glaube, vie That fei ihnen von 
Gott eingegeben worden. Mit ein bischen Gebet ließ 
fih der böſe Eindruck verwifchen. 

Die eigentliche Proceßgefchichte ift ebenfalls einfach, 
da die Theilnehmer bald zum vollen Geftändniß gebracht 
wurben. Dagegen bot ver Fall der richterfiden Beur- 
theilung mehrere erhebliche Schwierigkeiten, welche in der 
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Senerbach’ichen Relation mit aller Gründlichkeit und dem 
Scharffinn dieſes großen Suriften hervorgehoben und ges 
würbigt werben. Aber die Unterfuchung darüber, ob ver 
Thatbeftand des Verbrechens denn wirklich feftgeftellt fei 
und ob, weil feine vorjchriftsmäßige Obduction des Leich- 
nams ftattgefunden, noch bei dem Zujtande des aufs 
gefundenen Gerippes hatte ftattfinden können, der urfäch- 
iihe Zufammenhaug zwifchen ven eingeftanvdenen Mis- 
handlungen und dem ihnen nachfolgenten Tode des 
Schwarzmüllere als Wirkung verjelben im gefeglichen 
Sinne erwiejen fei, dürfte Doch nur diejenigen unferer 
Leſer intereffiren, welche ven Neuen Pitaval als ftrenge 
Juriſten in die Hand nehmen. Dieſe müffen wir aber, 
im Intereffe unferer andern Leſer, auf Feuerbach felbit 
verweilen, welcher in jeiner actenmäßigen Darftellung 
merkwürdiger Verbrechen (1. Band) ver Erörterung 
darüber, ſowie der Beurtheilung ber verjchievenen Straf- 
fälfigfeit der einzelnen Theilnehmer des Mordcomplots 
und des gegen fie nach bairifchem und allgemeinem Rechte 
zu arbitrirenden Strafmaßes, eine Abhandlung gewidmet 
bat, welche an Umfang ven der Hiltorifchen Relation 
weit überfchreitet. Für unfere Leſer, denen ver pſhcho⸗ 
logiſche Thatbeſtand ver wichtigere ijt, wird e8 genügen, 
das Urtheil zu erfahren, welches die bairifchen Gerichte 
gegen die Vater- und Gattenmörber fällten. 

Der Zagelöhner Wagner und der ältefte Sohn des 
Müllers, Konrad, wurben zu Kettenftrafe, d. b. zu 
lebenswieriger,imit bürgerlichem Tode und vorhergehender, 
öffentlicher Ausitellung verbundener, einfamer Gefangen- 
haft in ſchweren Ketten mit Kugel verurtbeilt. ' 

Sriedrich, der zweite Sohn, als Gehülfe erjten 
Grades, zu funfzehnjährigem Zuchthaufe. 

Die Mutter und Ehefran des Ermorveten, Barbara, 
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als Gehülfin zweiten Grades, zu adhtjähriger Zucht- 
hausſtrafe. 

Gegen die älteſte Tochte Margarethe erkannte das 
Gericht, daß die Unterfuchung gegen fie, wegen man- 
gelnden Beweiſes, einzuftellen fei; bie jüngfte, Ku⸗ 
nigunde, wurde von aller Strafe freigeſprochen. 

Die Anna Wagner, des Tagelöhners Frau, kam 
für ihre Beihülfe, wegen mehrerer Milderungsgründe, 
mit einer einjährigen Arbeitshausftrafe weg. 


Ob irgendein anderes Gericht, mit gelehrten Richtern 
bejett, anders geurtheilt hätte, bezweifeln wir. Wäre 
die That, auch das Complot, vie unmittelbare Folge der 
Brutalität, der lebensgefährlichen Mishandlungen des 
Wütherichs gegen die arme Frau geweſen, hätten bie 
Söhne in gerechter Furcht, daß dieſe Mishandlungen 
fortvauern würden, daß fie ihrer armen Mutter, felbft 
ans dem Haufe geftoßen, nicht mehr würden beiftehen 
fönnen, oder daß fie felbit ver Wuth bes Unmenfchen 
erliegen müßten, hätten fie da zum Aeußerſten fich ent- 
ſchloſſen — da bie richterlihe Gewalt ihre Ohnmacht 
erflärt hatte — und, um das Leben der Mutter oder 
das eigene zu retten, ben Vater geopfert, fo würben bie 
ewigen Gefeße von der Nothwehr ein bedeutendes Ge- 
wicht in bie richterliche Wagfchale gelegt haben. Es wäre 
ein verwandter Fall mit dem von ben zwei Ertrinkenden 
auf einem Brete. Aber dieſe nächite Gefahr, Tonnte der 
Richter erwidern, war vorüber. Es handelte fich jeßt 
nicht mehr um Mord und Todtſchlag, fondern um Aus- 
weilung aus dem Haufe, der böfe Vater ergriff nicht 
das Beil, jondern die Feder, es handelte fich nicht mehr 
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um Blut, jondern um Geld, Die Mutter, vie Söhne 
fürchteten, ver Müller werde jeine Frau ausftoßen, fich 
von ihr jcheiden Iaffen und mit einer lieverlichen Dirne, 
vielleicht einer zweiten Frau, das ihnen zulommende Erbe 
durchbringen. Es war alfo nicht mehr allein Die gerechte 
Leidenfchaft, das empörte Gefühl, nicht mehr die grau- 
fame Frage des Seins ober Nichtjeins, jondern das In⸗ 
tereffe, was bier mitfprach, und mit Falter Weberlegung 
jchritten die Verſchworenen an das Schlachtgeichäft. 
Dennoch kann unfer Gefühl fih mit dem Urtheil 
ſchwer verföhnen. Es ift einer der Fälle, wo bie befte 
menichliche Gefeßgebung nicht ausreicht, um dem ewigen 
in ber Bruſt ruhenden Nechtsgefühl zu genügen. Die 
Geſetze, für die große, bürgerliche Gemeinfchaft gegeben, 
mifchen fich fowenig wie möglich, wo die Völfer noch 
dem Naturzuftande nahe find, in das, was im Innern 
ber Familie vorgeht. Der Hausherr, ver Patriarch richtet. 
Läßt fich nicht auch denken, daß über ihn gerichtet werben 
fann, ‚wenn die ganze Familie einig ift, daß er bie Ge- 
jeke ver Natur übertreten hat? Unſer modernes Geſetz, 
welhes die Familienbande geiprengt hat und bie einzelnen 
Glieder als Glieder des Staates betrachtet, darf das 
freilich nicht zugeben. Ihm find fie alle gleich berechtigt, 
gleich ftraffällig; e8 muß fie alle in gleicher Art ſchützen. 
Und dennoch hat es Ausnahmen gelaffen. Es kann das 
Ange zudrüden zum Hausbiebftahl, wenn der Beitohlene 
nicht als Kläger auftritt, zum Morde fogar, wenn ver 
Ehemann die Ehebrecher in flagranti betrifft. ‘Der alt- 
patriarchalifche Zuſtand des Samilienrechts könnte fich auch 
in modernen Zuftänden wiederfinden. Wäre der Vorfall 
in Amerika, in einer Hinterwälplerfamilie vorgefallen und 
er käme zur Cognition der Gerichtsbehörven, würden 
ort, geſetzt, ed wäre alles fo zugegangen wie hier, 
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alles erwiefen, die Gefchworenen angeftanven haben, über 
die Söhne und die Ehefrau — der gebungene Meuchel- 
mörber wäre freilich nirgends der Strafe entgangen — 
das Nichtfchuldig zu ſprechen? 

Und allein in Amerifa? Die Zeitungen berichteten 
vor vielen Jahren einen der ergreifendften Criminalfälle 
aus London. Einem armen Maler war fein einziger 
Knabe geftohlen. Er hatte fein Alles, Zeit, Geld und 
Geſundheit darangefegt, den Knaben wieberzuerhalten, 
ber, wie er fichere Nachricht hatte, von einem ihm be⸗ 
fannten Seiltänger geraubt war, ven er aber nicht wieder 
entdeden konnte. Jahre waren vergangen, der unglüd- 
liche Vater wurde von dem boppelten Schmerze verzehrt, 
das geliebte Kind zu entbehren, und zugleich zu wiſſen, 
baß dieſes Kind, in folchen Händen, zu einem wülten, 
Ihänblichen Lafterleben auferzogen würde. Da will es 
der Zufall, daß er auf einem Marfte Londons auf dem 
Seil einen Knaben erblidt. Die innere Stimme fagt 
ihm, es iſt fein Sohn. Er brängt fich näher, er erfennt 
ihn, er weiß gewiß, es ift fein Sohn. Mit Todesangſt 
jieht er den erften unfichern Bewegungen des Neulinge 
zu, er fieht die Angft auf dem jugenplichen Gefichte, er 
zittert, von einem Fieber vurchfchüttelt, bei jever Bewegung 
des Kindes, er fühlt unter fich die Erde wanfen, als das 
Seil ſchwankt. Endlich erreicht ver Heine Seiltänzer pas 
Ende und ift gerettet — vielleicht um nachher gepeitjcht 
zu werben, weil er Angft verrathen, denn fein Herr hat 
ihm einen grimmigen Blick zugeworfen. In demſelben 
Augenblide fpringt aber auch biefer fchon auf das Seil 
mit Tühnen Bewegungen. Da erfaßt ven Vater eine 
namenlofe Wuth. Er drängt fih wie ein Rafender durch 
die Vollsmenge, ergreift ven Akrobaten entiwever bei ben 
Füßen, ober zieht am Strid‘, oder rüttelt am Gerüfte, 
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furz der Seiltänzer verliert das Gleichgewicht, ftürzt 
herab und zerichlägt fih das Gehirn auf dem Pflafter. 
Dem Vater ift wohl und leicht, er bat den moralifchen 
Mörder feines Kindes getödtet. Er Tann nicht mehr 
Rinder ftehlen und verderben. Er läßt ſich ruhig er- 
greifen und ins Gefängniß fchleppen. 

Der Maler ftand als Mörder vor der Jury. Seine 
Bertheidigung war berebt, es war bie einfache, natür- 
liche Sprache des Gefühle. Er Teugnete nicht, er gab 
fih als fchuldig an; aber er verficherte, und wenn ver 
Augenblid noc einmal wiederfäme, jo könne er nicht 
anders, er werde, er müſſe ebenfo handeln. Der künig- 
liche Ankläger ermahnte die Gefchworenen, fich nicht dem 
Eindruck ihres Gefühls hinzugeben, fonvern, treu ber 
Pflicht und dem Eide, den fie geſchworen, als Richter 
das Schulbig zu ſprechen. Der königlichen Gnade bliebe 
dann überlafjen, die Strafe zu mildern ober ganz zu 
vernichten. Die Jury beichloß in ihrem Gewiſſen anders. 
Sie meinte nicht, daß es in dieſem Falle nöthig ſei, erſt 
an die Gnade zu appelliven, ſondern erflärte ven Mörder 
für nichtfcehuldig! Hier war feine Notbwehr im Spiele, 
der Vater hätte wol, unter Englands Gefegen, dem Räuber 
feinen Sohn entreißen können, e8 war nur das Gefühl 
ber Rache, welche ihn antrieb, und auch deren Recht 
erfannte das Volfsgericht an. Würde nicht daſſelbe Ge- 
richt auch die Mörder des Schwarzmüllers fir frei von 
irdiſcher Strafe geiprochen haben? 


Als dem jüngern Sohne Friedrich am 12. Auguft 
1822 das Urtheil vorgelejen wurde, rief er aus: „Sch 
kann mich nicht dabei beruhigen, ich kann bie Strafe 
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nicht aushalten. Lieber will ich mir gleich das Leben 
nehmen laffen, al8 15 Jahre ins Zuchthaus! — Ich 
kann — ich kann mich nicht überzeugen, daß ich wegen 
eines fo ſchlechten Menſchen, als mein Bater war, 
zu fo harter Strafe verurtheilt werben Tann. Solange 
mein Vater lebte, war fehon mein Leben ein Zuchthaus- 
leben; und nun noch 15 Jahre Zuchthaus dazu, da ift 
mir der Tod lieber!” 

Auch feine Mutter Barbara wollte appelliven, beide 
entjagten jedoch ſpäter freiwillig der weitern Verthei— 
bigung. Friedrich Außerte dabei: „Ich thue es, bamit 
ich doch endlich aus- der peinlichen Ungewißheit fomme, 
und doch bald Hoffnung habe, aus dem Straforte frei 
zu werben, wenn fie aus meinem Betragen gejehen haben 
werben, daß ich ein verirrter, aber fein verborbener 
Menſch bin, und daß ich einft Anfpruch machen darf auf 
die königliche Gnade.” 

Der Tagelöhner Wagner und der ältefte Sohn Kon- 
rad wurden am 16. November, nachdem das Ober—⸗ 
appellationsgericht das erfte Erfenntniß bejtätigt hatte, 
auf öffentlihem Markte, mit einer Tafel auf ver Bruft, 
in Ketten gefchmiedet, in denen fie ſterben ſollten! 
Des Scharfrichters Knechte ſtellten ſie eine Stunde lang 
am Pranger aus, um ſie dann zu einſamer Einſperrung 
ins Zuchthaus abzuführen. Konrad ertrug die Strafe, 
wie man e8 von ihm erivarten burfte. Seiner Schuld 
bewußt, fitt er. ruhig, ſchweigend und mit geſenktem 
Haupte. Wagner dagegen bfidte frech und troßgig unter 
bie zahllos verfammelten Zuſchauer. Einmal machte er 
ſogar Miene, als wolle er fprechen. Er hob die Schand- 
tafel vor der Bruft in die Höhe, um fie in frechem Hohn 
der Menge noch beifer zu zeigen. 

„Jener nahm mit dem Abfchen vor feiner That zu⸗ 
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gleich das allgemeine Mitleiven, dieſer zugleich das Ent- 
jegen vor feiner Verworfenheit, ven Abfchen gegen feine 
Berfon, mit in den bürgerlichen Tod hinüber.” Damit 
ſchließt Feuerbach feine Darftellung. Wir wiffen nicht, 
was aus ber Mutter und den Söhnen im Zuchthaufe 
geworben ift. 


Der Marquis von Anglade. 
(1687.) 


In der Nähe der Baſtille zu Paris wohnten unter 
Ludwig's XIV. Regierung in einem anſehnlichen Haufe 
einer freäuenten Straße zwei Yamilien als Miether. 
Obwol beide ver höhern Gefellichaft und dem Namen 
nach dem franzöfifchen Adel angehörten, waren fie doch 
ihrer Geburt, ihrem Range und ihrem Vermögen nad 
von fehr verfchiedener Stellung im Leben. 

Der Graf von Montgomery und feine Familie 
zählten befanntlich zu ven erften und reichten Gefchlechtern 
des Königreichs. Er bewohnte das Erdgeſchoß und das 
erite obere Stockwerk mit feiner Gattin und feiner 
Dienerjchaft. 

Auh der Marquis von Unglade, wie er fi 
nannte, lebte in ben höhern Cirkeln und in mandher Be- 
ziehung auf großem Fuße; wenn auch ftill in feinem 
Haufe, jo doch mit aller Bequemlichkeit eines feinen 
Weltmannes. Er war in allen ven vornehmen Kreifen, 
mit denen er Verkehr hatte, beliebt und galt für einen 
rechtſchaffenen Mann. Das hinderte freilich nicht, daß 
man Zweifel ſowol Hinfichtlich feiner Geburt als feines 
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Vermögens hegte. Ja, man war ziemlich dahinterge⸗ 
kommen, daß keins von beiden ihn zu ber Stellung be- 
rechtigte, die er in ber großen Welt einnahm Mit 
Yaurence Guillemot d'Anglade's Adel mochte es Schwach 
befehaffen fein. Er wollte über feine Herkunft niemals 
rihtig Auskunft ertheilen. Er gab vor, daß er früh ver- 
waiſt fei und von feinem Vater wenig wille. Das Schloß 
Anglade, von dem er feinen Zitel hatte, ſoll nur eine 
alte baufällige Hütte geweſen fein, vie ihm feinen Sou 
Einkünfte verjchaffte. Mit dieſen legtern war es faft 
noch ſchlimmer als mit feinem Adel beftellt, wenigſtens 
im Berhältniß zu der Rolle, welche er in der Gejellfchaft 
jpielte. Sein ganzes Vermögen beitand in einem jähr- 
lichen Einkommen von 1650 Livres, die er aus Bahonne 
bezog, und in den Zinfen von 6000 Livres Kapital, 
welche beim Herzog von Grammont ftanden. Uebrigens 
fieh er auf Pfänder und fpielte hoch. Er affectirte ſtets 
ven vornehmen Mann und erlaubte ſich, wenn er auf 
ietne Geburt zu fprechen kam, Auffchneidereien aller Art. 
Trotzdem war er ein geachteter Dann, mit welchem man 
gern verfehrte. Wo es nur auf die Stellung in ber 
Gefellichaft ankommt, läßt man in Paris gern jedem den 
Charakter, den er zu behaupten weiß. Seine Gattin 
galt überall für eine tugendhafte treue Frau, für eine 
zärtliche Mutter und gute Wirthin. 

Auch mit dem Grafen Montgomery lebte bie Familie 
Anglade in dem angenehmen, freunbfchaftlichen Umgange, 
wie gebildete Leute, die in demfelben Haufe wohnen, zu 
thun pflegen. Ja, der Graf fühlte fich geprungen, als 
er im Herbfte 1687 anf fein Landgut reifte, feinen Haus⸗ 
genoffen und deſſen Gattin einzuladen, ihr dahin zu be⸗ 
gleiten, fie möchten einige Tage als feine Gäfte die frifche 
Landluft genießen. 
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Herr von Anglade nahm die Einladung an, lehnte 
fie aber bald darauf, unter einem geringfügigen Vor⸗ 
wande, wieder ab. 

Montag am 22. September reifte ver Graf mit feiner 
Gemahlin ab, um am Donnerstage wieberjufommen. 
Sie nahmen ihren Almofenier und ihren ganzen Haus- 
ftand mit. Nur die Kammerjungfer Formanie, ein 
Heiner Lakai und vier Stidlerinnen des Grafen blieben 
zurück. Die Kammerfran befam ven Schlüffel zum Haupt- 
eingange der Wohnung. ‘Der Almofenier, ver Abbe 
Srancisque Gagnard, verſchloß die Thür zu feinem 
Schlafzimmer doppelt und nahm den Schlüffel mit. Der 
Graf hatte kurz vorher beveutende Summen Geldes er- 
halten, darunter einen Sad mit 11500 Liores in ſpaniſchem 
Golde, ferner 13 Säde, jeden von 1000 Livres, und einen 
Sad mit 100 geränderten Louisdor. Dieje letztern 
waren alle in den Jahren 1686 und 1687 geichlagen und 
wegen ihres ſchönen Gepräges bejonders ausgeſchoſſen 
worden. Diefe 15 Säde lagen nebft einem Perlenhals- 
bande in einem Neifeloffer. Der Koffer ftand in dem 
eine Treppe hoch gelegenen Cabinet. Herr von Anglade 
und feine Gattin mußten, daß das Geld angelommen 
war; fie hatten dem Grafen Vorfchläge gemacht, wie er 
es am vortheilhafteften. unterbringen könne. 

Die Localitäten des Haufes werben uns folgenper- 
maßen geſchildert. Das Erdgeſchoß beftand aus drei Ab- 
theilungen, von denen jebe ihren beſondern Eingang auf 
eine Galerie hatte, die an den Thorweg im Hofe ftieR- 
In der einen Abtheilung hatten ver Almofenier, ver Page 
und der Kammerbiener ihr Quartier; bie beiven übrigen 
pienten zu verjchievenem häuslichen Gebrauche. Auf ber 
linken Seite der Galerie, den brei Eingängen gerape 
gegenüber, war bie Haupttreppe, welche zu ven Zimmern 
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des Grafen und der Gräfin in ber obern Etage führte, 
Hier war ein Vorzimmer, darauf folgte ein Wohnzim- 
mer, und aus diefem kam man in das Cabinet, worin 
ver koſtbare Koffer ſtand. Im den beiden Stodwerfen 
über dem Grafen wohnte vie Familie Anglade. Auf der 
andern Seite des Hofes war noch ein Nebengebäude von 
einigen Zimmern, welche vie Schwefter des Herrn von 
Anglavde, vie Schwägerin der Gräfin, die Kammerfrau 
und die bemeldeten Stiderinnen bewohnten. 

Zur Beurtheilung des Falles vor einem Gerichte wäre 
eine nähere Detailirung diefer Dertlichleiten wünfchens- 
wertb geweſen; indefien müffen wir uns mit dem Ge- 
gebenen begnügen. Auch erfcheint der folgende Umftand, 
wie er uns überliefert ift, nicht ganz deutlich. 

Der Graf hatte feinen Portier. Nach der neuern 
Uſance in Baris ift die Anftellung eines Portiers in 
einem von mehrern Miethern bewohnten Haufe nicht bie 
Sache eines oder mehrerer verfelben, ſondern die des 
Wirthes. Hausfchlüffel werden gar nicht vertheilt. In 
diefem Haufe verrichteten die Bebienten bes Grafen 
wechjelfeitig jenes Amt, mußten alfo auch ven zweiten 
Mietber, den Herrn von Anglade, ein» und auslaffen. 
Als der Graf am Montag verreifte, ließ fich daher Herr 
von Anglade den Hausfchlüffel einhändigen, weil er an- 
geblich jeden Abend außer dem Haufe fpeife. 

Statt am Donnerstage kam der Graf ſchon am Mitt. 
woch zurüd. Eine innere Unruhe hatte ihn auf jeinem 
Landfige geplagt. Auf dem Tifchtuche und ver Serviette 
hatte er Blutflede gefunden; dies war ihm ein Omen, 
daß irgendetwas Böſes zu Haufe gefchehen fei. Der 
Almofenier, der Page und der Kammerbiener ritten ver 
Equipage voranf. ALS die drei ins Haus famen, fand 
ber Almojenier, daß die Thür ihres gemeinjchaftlichen 
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Zimmers nur angelehnt und nicht verfchlojjen war, obwol 
er fich entſann, daß er fie bei der Abreife doppelt wer- 
fchloffen und den Schlüffel zu fich geftedt Hatte. 

Der Umſtand gab zu feinem weitern Argwohn Anlaß. 
Graf und Gräfin nahmen in dem Speifefaale des untern 
Stodwerfs ihre Abenpmahlzeit in gewohnter Weile ein. 

Während fie noch foupirten, fam um 11 Uhr Herr 
von Anglavde mit zwei Belannten, ven Abbes von Billars 
und von Fleury, von einer Abenpgejellichaft beim Prä- 
fiventen Robert zurüd. Als er von der Rückkehr ver 
gräflichen Familie hörte, machte er ihnen im Speiſeſaale 
feine Aufwartung; auch feine Gattin fam herunter, und 
in traulihdem, barmlofem Gefpräche verging ber fpäte 
Abend. Noch mar von nichts Außergewöhnlichem die 
Rede. 

Aber ſchon am nächſten Tage hatten fich die Ver⸗ 
hältniffe völlig geändert. Beim Gerichtshofe des Cha- 
telet übergab ver Graf eine Denunciation des Inhalts, 
dag während jeiner breitägigen Abwejenheit ver Koffer 
mit den Roftbarkfeiten erbrochen worden fei und daß bie 
obengenannten Säde und Summen nebjt dem Perlenhals- 
bande zum Werthe von 4000 Liores fehlten. 

Sogleich verfügten fi der Criminallieutenant Def- 
fita, der Tönigliche Procurator und ein Bolizeicommiffar 
in das Haus. Sie fanden nicht die geringite Spur von 
einem gewaltfjamen Einbruche. Alfo entftand ver pringenpite 
Verdacht eines Hausdiebſtahls. Man nahm an, daß ber 
wohlbefannte Dieb mittels eines Nachſchlüſſels zu gün- 
ftiger Zeit das verfchlofjene Cabinet eröffnet habe. 

Es wurde fofort eine Hausſuchung vorgenommen. 
Herr von Anglade und feine Gattin baten felbft darum. 
Sie führten die Beamten durch alle Zimmer, öffneten 
alle Schränke und Thüren; Koffer und Betten wurden 
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durchwühlt, aber nicht das Geringite in ſämmtlichen 
Wohnräumen entvedt. Sekt ftieg man auch auf ben 
Boden unter das Dad. Hierhin wollte oder konnte 
Frau von Anglade nicht mehr folgen; fie behauptete zu 
erichöpft zu fein. Man fand dafelbit in einem alten 
Koffer mit Linnenzeug eine Rolle mit 70 geränderten 
Louisdor. Sie waren in ein genrudtes Papier gewickelt, 
worauf noch etwas von einem Stammbaume zu jehen 
war. Der Graf Montgomery erfannte darin feinen eige- 
nen Stammbaum. Auch die Louisdor glaubte er zu er- 
fennen, denn gerade von der Bejchaffenheit waren auch 
die ihm entwandten 100 Stüd gewejen, und alle bie ge= 
fundenen waren, gleich den verjchwundbenen, mit ber 
Sahreszahl 1686 und 1687 geprägt. 

Als Herr von Anglade befragt wurde, von wem er 
diefe Geldſtücke befommen, fonnte er nicht augenbliclich 
Ausfunft geben; er wollte fpäter darüber NRechenfchaft 
ablegen. Der Eriminallieutenant nahm das Gelb ale 
einen vermeintlichen Theil des geftohlenen Gutes zu fich. 
Do ehe er die Louisdor einftedte, zählte fie Herr von 
Anglade nach, fühlte aber pabei, daß ihm die Hanb zitterte, 
und ſagte jelbit: „Ich zittere.“ 

Die anweſenden Bedienten machten darüber ihre Be⸗ 
merkung. Später ſagten ſie aus: Herr von Anglade 
hätte über die Ankunft des Grafen ſehr betroffen ge⸗ 
ſchienen; auch habe ſeine Gattin bei der erſten Nachricht 
von der unvermutheten Rückkehr vor Beſtürzung kaum 
ſprechen können. 

Als man vom Boden herunterkam, ſagte Frau von 
Anglade zum Criminallieutenant, daß die Thür zur 
Schlafftube des Almoſeniers, des Pagen und des Kam⸗ 
merdieners nur angelehnt, nicht verſchloſſen gefunden wor⸗ 
den ſei: „man müſſe ſich daher an den Kammerdiener 
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wenden, vielleicht könne man ba etwas finden, unb er 
könne wol felbjt ver Dieb fein.” 

Der Griminallientenant ftugte. Noch Hatte der Graf 
Montgomery ſelbſt fich nicht getraut, gegen irgendjemand 
einen DBerbacht zu äußern. Wie fam die Dame dazu, 
fo übereilt jemand geradezu eines Diebftahls zu bezich- 
tigen, und noch dazu einen Mann, gegen ven nicht bie 
geringften Verbachtsgründe vorlagen? Der Kammerbiener 
war mit dem Grafen auf dem Lande gewejen und war 
mit ihm zurückgekehrt! Ia, Fran von Anglabe biieb mit 
einer merkwürdigen Dringlichfeit bei ihrer Vermuthung ; 
fie meinte, er hätte ja wol jemand in feiner Stube ver- 
ſtecken können, durch den nach feiner Abreife der Dieb- 
Stahl begangen worden. Mean erwiderte ihr: wie biefer 
verborgene Dieb die Gelpfäde hätte aus dem Haufe 
Tchaffen Tönnen, da doch der Hausjchlüffel in ihren und 
ihres Gatten Händen geweſen fei? Diefer Umftand diente 
auch, wie Pitaval bemerkt, für die Kammerfrau Formanie 
zur Rechtfertigung, auf ver allerdings ein Verbacht ruhte, 
weil fie die Schlüffel zum Haupteingange in bie obere 
berrichaftliche Wohnung erhalten hatte. Nach unfern Be- 
griffen konnte aber dieſer Umftand nur von Wichtigkeit 
- fein, wenn das Haus auch ven Tag über verſchloſſen 
blieb und Herr von Anglade, als beftellter Haushüter, 
jedem Ein» und Ausgehenven felbft öffnen mußte. 

Die Verdachtsgründe, welche fich gegen bie Familie 
Anglade erhoben, jchienen aber plößlich entkräftet zu wer- 
den, als die Beamten nun wirklich das Schlafzimmer 
bes Almofenierd, des Kammerdieners und bes Pagen 
durchfuchten und bier einen glüdlichen Fund machten; 
benn man fand von ben 13 Säden mit 1000 France 
"in einem Winkel des Zimmers fünf, und noch einen 
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fechsten, aus welchem aber fchon 219 Livres und 19 Sous 
genommen waren. 

Allein ftatt den Anglade'ſchen Cheleuten zu helfen, 
unterftügte biefer Umftand ven Verdacht nur noch mehr, 
ver bereits bei allen Anweſenden, wenn fie die einzelnen 
Anzeichen zufammennahmen, zu einer bedeutenden Größe 
angewachien war. 

Die Anglades hatten früher das ganze Haus ge- 
miethet und es eine Zeit lang allein bewohnt. Man er- 
innerte fich, daß ein Herr Grimandet, vem fie in biefer 
Zeit das erfte Stockwerk veraftermiethet, bebentend an 
Silberzeug beitohlen worden war. Der Thäter wurbe 
nicht entdeckt, und der Diebjtahl hätte wol noch beträcht- 
licher werben können, wäre man nicht bei zeiten gewahr 
geworben, daß der Dieb einen Schlüffel zur Haupttgär 
des Duartierd mitgenommen hatte. War es nicht mög- 
ih, daß fie während ihres Alfeinwohnens fih Nad- 
ſchlüſſel zu allen Zimmern und Behältniffen angefchafft 
datten? Anglade und feine Fran wußten von dem Gelbe, 
wie viel es war, wo e8 lag; fie hatten fich um bie Unter- 
dringung bes Kapitals, die fie nichts anging, befüntmert. - 
Sie Hatten die Einladung, mit dem Grafen über Land 
zu geben, zuerft angenommen, bann aus einem nichtigen 
Grunde wieder abgelehnt. Weshalb hatte Herr von 
Anglade den Hausschlüffel ausprüdlich für fich gefordert, 
obgleich der Kleine Lafai des Grafen zurüchlieb? Wäre 
8 nicht bequemer gewefen, den Schlüffel dieſem zu geben 
und ſich von ibm die Thür öffnen zu lafien? War es 
doch immer, wenn ber Graf in der Stabt war, fo ge- 
balten worven, daß einer von ben Leuten deſſelben dem 
Herrn von Anglade auffchließen mußte Weshalb in 
biefen drei Tagen eine Aenderung? Geſchah es vielleicht, 
um niemand ind Haus zu laffen, ver fie bei ihrem Vor⸗ 
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haben ftören fonnte, und um die geraubten Gelder befto 
leichter hinauszufchaffen? Aber noch ein jchärferes An- 
zeichen: Herr von Anglabe läßt ſich den Schlüffel geben, 
weil er täglich des Abends außer dem Haufe fpeife, und 
gerade an dieſem einzigen Abende zwifchen dem Montag 
der Abreife und dem Mittwoch ver Ankunft, am Dienstage, 
wo aller Wahrjcheinlichfeit nach der Diebftahl veräbt 
war, batte er den ganzen Tag durch das Haus nicht 
verlaffen. Und gerade an diefem Tage, wo er mit allen 
den Seinen zu Haufe war, wo feine Bebienten auf- und 
abgingen, fjollte ein fremder Dieb das kühne Wagſtück 
begangen, jollte er alle Thüren auf und wieder zuge- 
ſchloſſen und fih mit ven Gelvjäden aus dem Haufe 
entfernt haben, ohne daß die Anglades oben das geringfte 
Geräufch bemerkten! 

Zudem hatte Herr von Anglade gerade von der Sorte 
der gejtohlenen Goloftüde, die jehr rar und gefucht waren, 
eine beträchtliche Anzahl in feinem Koffer auf dem Boden 
unter altem Linnenzeug verftedt und wußte nicht gleich 
anzugeben, woher er dieſe feltenen und neuen Münzen 
befommen. Warum weigerte fih Frau von Anglade, 
nachdem fie bereitwillig alle Fächer und Thüren ihrer 
Wohnftuben aufgefchloffen, gerade auf diefen Boden mit 
hinanfzufteigen? Erweckte dies .nicht dringend den Ver⸗ 
dacht, dag fie eine Entdeckung fürchtete? Dazır feine 
Unruhe und ihre Unruhe, als die gräfliche Familie un- 
erwartet vor der Zeit zurüdfehrte. Der Verdacht fprang 
ven danach Suchenden von felbjt entgegen: daß. Herr von 
Anglade mit der Entwendung noch nicht fertig war, daß 
er, im Bertrauen, der Graf werde am Donnerstag erft 
zurüclehren, die Fortſchaffung ver legten Geldſäcke auf 
ben Mittwoch verjchoben Hatte. Nun war dies unmög- 
lic geworben, die Entdeckung lauerte vor der Thür, Die 
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Verwirrung, in der fich beide Eheleute zeigten, war Die 
natürliche Folge des Gedankens, daß die zurücgebliebenen 
Geldſäcke als ftumme Zeugen wider fie auftreten würden. 

Tiftig benugte die Dame den Umſtand, um den Ber- 
dacht des Diebftahls auf einen andern, auf einen Une 
ſchuldigen zu wälzen. Welche ganz unfchuldige Frau, 
von reinem Charakter, würde in dem Augenblide des 
allgemeinen Schredens darauf gefallen fein, als Denun- 
ciantin gegen eine Perſon aufzutreten, gegen vie bie 
dahin nicht der geringjte Verdacht vorlag? Aber ver 
Einfall war zu rafch; fie hatte nicht bevacht, daß er 
fofort in den Verhältniffen felbft feine Widerlegung fand. 
Alle drei Dienftleute, die danach der Verdacht gemein- 
Schaftlih treffen mußte, waren mit ihrer Herrfchaft ge- 
reift, fie waren während ver drei Zage beitändig unter 
deren Augen geblieben; fie fonnten die Thür zu ihrer 
Schlafſtube nicht geöffnet haben. Der Almofenier hatte 
zudem vor der Abreife vie Thür doppelt verfchlofjen 
und ven Schlüffel zu fich geiteckt. Alfo mußte auch dieſe 
Thür mit einem Nachfchlüffel eröffnet worben fein. Wer 
zu ber Thür der Dienerjtube einen Nachjchlüffel hatte, 
hatte einen folchen auch zur Wohnftube und zum Cabinet 
der Herrſchaft. Diefelbe Berfon, welche das Cabinet er- 
öffnet und den Koffer erbrochen, hatte auch die daraus 
entwendeten Geldſäcke in die Dienerftube getragen. Wer 
fonnte eher Nachjchlüffel zum ganzen Haufe haben, wer 
fonnte jo mit der LRocalität vertraut fein, wer Tonnte 
willen, warn die geeignetften Augenblide zur That waren, 
als die Familie Anglade, welche jo lange Zeit um un— 
geftörten Beſitz des Haufes, der Kenntniß aller Gelegen- 
heiten und der Schlüffel zu allen Thüren gewefen war? 
Daß Frau von Anglade fo eifrig auf Durchfuchung ber 
Dienerftube drang, fprach nicht für ihre Unſchuld, es 
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war vielmehr ein Kunſtgriff. Die Rettung der zuräd- 
gebliebenen Geldſäcke mußte fie bei fo bewandten Um- 
ftänden aufgeben; aber wenn man im Quartier ber 
Dienerfchaft die deutlichften Spuren des Diebftahls fand, 
jo entfernte fich der Verdacht, welcher auf fie umd ihren 
Gatten fiel. 

Alle diefe Verbachtsgründe wurden bei dem Criminal 
lieutenant Deffite zur bellen Ueberzeugung. Er jagte 
dem, Herrn von Anglade ins Gefiht: „Einer von uns 
beiden, Sie oder ich, ift ver Dieb.” Der Lönigliche Pro- 
curator und der Graf Montgomery ftimmten mit ihm 
überein. Der lektere gab auf fein Wort die Verficherung: 
für feine Leute jtehe er ein. Man bielt es für über- 
flüffig, noch weitere Nachfuchung zu halten. Die Ber 
haftung der Anglade'ſchen Ehelente wurbe befchlofjen- 

ALS dazu gefchritten ward, fand man in ver Börſe 
bes Herrn von Anglade 17 Stüd Lonispor und eine 
Doppelpiftole; ein neuer erfchwerender Umftand gegen 
ihn, da ein großer Theil des geftohlenen Geldes in Piſto⸗ 
len beitand. 

Man brachte ven Mann in das Chatelet,. die Frau 
in ein anderes Gefängnif. Sie wurden, wie andere 
Miffethäter, in gemeine Kerker eingefchlofjen umb Den 
Stockmeiſtern aufs ftrengfte eingefchärft, Feinerlei Art von 
Mittheilungen der Gefangenen mit irgendjemand zu— 
zulafien. 

Der peinliche Proceß wegen Diebſtahls mit Einbruch 
wurbe gegen beide Eheleute beim Gerichtsgofe bes Ch“ 
telet eingeleitet. 

Die Hauptindicien gegen die Angeflagten find in bei 
Dbigen bereitd angegeben; fie wurden aber durch Die 
Kuliagen mehrerer Zeugen und bie Auslaflungen der 
a: ei ch verftärkt. | 
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Zwei Zeugen befunveten, fie hätten ben Deren von 
Anglade vor und nach ver Ankunft des Grafen nicht weit 
von der Thür, zur Stube, in welcher der Kammerdiener 
ichlief, gefeben. Und doch fingirte derjelbe, daß er von der 
Zurückkunft des Grafen erſt um 11 Uhr nachts, als er 
von einem Souper aus der Stadt nach Haufe kam, Nach⸗ 
right erhalten habe. Wozu dieſe Verftellung? 

Bon fchlagender Bedeutung gegen ben Angeflagten 
wurde die Ermittelung über feinen frühern Lebenswandel. 
Zwar konnte ihm feine offenbar verbrecherifche That nach⸗ 
gewiefen werben, aber es häuften fich viele Kleine An- 
ſchuldigungen, die gegen ihn ſprachen. Dahin gehörte 
der wahrfcheinlich angemaßte Adel, obgleich das Blend⸗ 
werf, welches er dem Publikum vorgemacht, jo gefchickt 
war, daß auch die Richter nicht durchdringen und ins 
Klare kommen konnten; der Aufwand, ven er machte, ohne 
die Meittel dazu nachweifen zu können. Bei einer Ge- 
emmteinnahme von nicht mehr als 1950 Livres Tebte er 
in Paris als Seigneur, und hatte doch bei den Kauf⸗ 
leuten und Handwerkern feine Schulden. Ein Zeuge 
behauptete, er fei ein Spieler von Profeſſion; ein Abbe 
Bouin nannte ihn öffentlich einen Trödler (frippier); 
erweislich war, daß er auf Pfänver lieb. Andere be- 
haupteten gar, er babe einmal ein Stüd Band geftohlen. 
Kurz, ev erſchien, nach allen Ermittelungen, als zu ber 
Kaffe ver Abenteurer und Glücksritter gehörig, pie fich 
vornehbme Namen beilegen und benen es gelingt, bie 
Rolle von Standesperfonen auf Koften Einfältiger und 
von ihnen Bethörter.zu fpielen; aljo im Sinne des Ge- 
ſetzes als eine Perfon, zu der man fich der That ver- 
ſehen kann. 

Dazu verwickelte er ſich in Widerſprüche. Gefragt, 
woher er bie 70 (neue geränderte) Lonistor habe? ant- 
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wortete er: er babe fie gefammelt, wie fie ihm von un⸗ 
gefähr, nach und nad, in die Hände gefommen! Be— 
fragt, ob feine Frau darum wiſſe? antwortete er: er- 
innere fich nicht, ihr davon gejagt zu haben. Aber die 
Frau verficherte, fie hätte, wohl von den Golpftüden ge- 
wußt. Sie und ihr Dann hätten fie mehrmals gezählt, 
und Iegterer habe dabei gejagt: „Sieb, liebe Frau, was 
das für fchönes Geld iſt.“ Anglade gab an, er hätte 
die Goldſtücke drei oder vier Wochen vor feiner Verhaf- 
tung nicht angerührt; die Frau aber fagte: er hätte fie 
erft vor vier Tagen in Händen gehabt. 

Die Thatfache des Verbrechens, der verübte Dieb- 
jtahl, jtand feit. Ein directer Beweis gegen den Thäter 
fehlte, aber die Anzeichen waren fo dringend, daß die 
Richter die moralifche Ueberzeugung von der Schuld ber 
beiven Gefangenen gewannen. 

Es ftand auf dem Punkte, daß auf die Folter er- 
kannt werden follte, al8 ein Zwiſchenverfahren eintrat. 
Beide Angefchulpigte proteftirten gegen das Gericht und 
das Verfahren des Criminallientenants. Sie forderten, 
vor einen ‚andern Nichter geftellt zu werben. Sie fuchten 
ihr Verlangen dadurch zu begründen, daß fie den Eri- 
minallieutenant Deffita als einen perjönlich wider fie 
eingenommenen Feind darftellten, ver unmöglich ihr Nich- 
ter jein könne. Zum Beweiſe dafür wurde der Umftand 
angeführt, daß diefer Richter, ehe irgend genügende Be— 
weiſe vorlagen, fich nicht entblöpet habe, dem Anglade 
geradezu ins Geficht zu fagen: „Site ober ich find der 
Dieb!“ Demnächſt, daß er, in diefer voreiligen Weber- 
zeugung, e8 unterlaffen habe, in ven Stuben und Kammern 
per übrigen Bedienten nachzufuchen, da doch vernänftiger- 
weife damals auf ter Kammerjungfer Formanie ein weit 
ſtärkerer Verdacht gerubt habe, weil fie nicht mit über 
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Land und im Befik der Hauptfchlüffel zu den Zimmern 
ihrer Herrichaft gewejen jei. 

Ganz bejonders aber wurde die barbarifche Härte an- 
geführt, mit der er beide Ehegatten behandelt habe, um 
fie zum Geftändniß zu bringen. Diefe Härte erjcheint 
allerpings, nach unjern Begriffen, mehr als graufam und 
zumal gegen Verbrecher, vie der That noch nicht über- 
wieſen waren. 

Herr von Anglade, von weichlicher Natur und an 
alle Bequemlichkeiten eines üppigen Lebens gewöhnt, war 
aus allem Comfort feiner parifer Wohnung in ein unter- 
irdiſches Loch geworfen worden, in das frifche Auft durch 
feinen Ri einpringen Tonnte und aus dem die faulen 
Dünfte Teinen Ausweg fanden. Hier lag er, in Feuchtigkeit 
und Moder, auf halb verfaultem Stroh, welches erft ge- 
wechjelt wurde, wenn es vollfommen zu Mijt geworben war. 
Das Schwarze, ſchwere Gefangenenbrot, das der verzärtelte 
Gaumen kaum binunterwürgen konnte, bejchwerte feinen 
an vie feinften Speifen gewöhnten Magen, und doch er- 
hielt er auch davon kaum genug, um feinen Hunger zu 
itillen. Bon den Spenden frommer Seelen, welche da⸗ 
mals in den Gefängnifjen ausgetheilt wurden, um das 
Schickſal ver an ven Kerfergualen Leidenden zu linbern, 
erhielt er nichts. 

Frau von Anglade war einige Monate ſchwanger, als 
fie verhaftet wurde. Man brachte jie in ein ebenfo 
ſcheußliches Loch. Schreden, Angft, Widerwille verur- 
fachten eine ungzeitige Niederfunft, fie mußte bie Folgen 
derfelben auf dem nackten Fußboden des Kerkers aus- 
halten. Indeß hatte man ihre Heine Tochter von fünf 
Jahren mit ihr eingefperrt. Sie war ihr einziger Troſt. 
Wenn fie, überwältigt von ihrem Unglüd, alle Augen- 
lie in Ohnmacht fiel, tauchte das Kind ein Stüd von 


136 Ber Marquis von Anglade. 


dem groben Brote in den fauern Wein, den man ihr 
‚gereicht hatte, und benetzte bamit ben Mund ber Mutter, 
um fie wieder ins Leben zurüdzurufen. Stünplich ver- 
muthete die Frau ihr Ende. Dennoch verfagte man 
ben von ihr erbetenen Beichtuater. Als endlich ihre ge- 
funde Natur den Anfall überwunden hatte, verfiel ihre 
Heine Tochter in eine heftige Krankheit. Kalter Schweiß 
überzog den kleinen Körper, fobaß fie wie gebabet war; 
aber die Mutter Hatte Fein Tuch, das Kind zu trocknen, 
fein Feuer, e8 zu wärmen. Höchitens erhielt fie auf ihr 
inftändiges Bitten einen irdenen Napf mit wenigen halb 
ausgebrannten Kohlen. Sie mußte mit Thränen und 
fußfälligem Flehen um vie Gnade bitten, einen Arzt zu 
erhalten. Nah fünf jchredlichen Monaten brachte man 
fie jpäter in ein anderes Loch. In dieſem war ein fleines 
Fenſter, durch welches ein wenig Luft in ben Kerfer kam. 
Das war bie einzige Gunft; allein man glaubte ihr 
Thon zu viel gewährt zu haben, denn man verftopfte 
bald darauf das Fenfter, ſodaß gar Teine Deffnung blieb, 
und Mutter und Tochter befürchten mußten, im Kohlen- 
dampf zu eritiden. 

Am 25. Detober 1687 warb verfügt, daß das Par- 
Iament über bie Proteftation gegen den erjten Richter 
erkennen ſollte. Obwol alle dieſe über die Anglade'ſchen 
Eheleute verhängten Graufamfeiten weder zu Teugnen 
waren, noch das Werf ver Unterbeamten, fondern nur 
- auf Befehl des. Criminallientenants angeorpnet fein konn⸗ 


. ten, erfannte vennoch das Parlament unterm 13. December: 


„Der Criminallieutenant fei unbefugterweife zur Ver⸗ 
antwortung gefordert worben.‘ Die Unterfuchung wurde 
wieber an das Chatelet, d. b. an ihn zurückverwieſen. 
Die unglüdlichen Angejchulpigten waren aljo aber- 
mals in den Händen ihres Richters und Anflägers, deſſen 
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Stimmung wider fie durch die Klage und den Proteft 
noch feindfeliger geivorden war. Er hatte inzwijchen 
auch ihre Dienerfchaft verhaften Tajjen, weil es ihm un- 
wahrfcheinfich vorlam, dag Mann und Frau ohne Bei- 
hülfe die Geldſäcke geftohlen und fortgebracht haben follten. 
Dennoch kam nichts heraus. 

Es blieb nun noch das letzte Beweismittel übrig. 
Zwar war, in unferm Sinne, das Gefängniß, in welchen 
bie Angefchuldigten fich befanden, jchon eine Folter, das 
Chatelet verurtheilte aber am 19. Sanuar 1688 ben 
Laurence Guillemot D’Anglade noch fpeciell zur ordent⸗ 
lichen und außerorbentlichen Folter. 

Die Folter, erft ein Jahrhundert fpäter durch vie 
föniglide Declaration vom Monat September 1780 in 
Frankreich abgefchafft, war damals nicht allein ein rechts⸗ 
gültiges, fondern ein ganz übliches Beweismittel. Es 
wurbe in zwei verjchievenen Fällen barauf erkannt: ein- 
mal, wenn ver Verbrecher der That felbft überwieſen war, 
mb der Richter auf Mitgenofjen fchließen mußte, welche 
jener nicht nennen wollte; im zweiten und ungleich wich- 
tigern alle aber, wenn gegen den ungeftändigen Ver⸗ 
brecher ftarfe Beweife vorlagen, die zur Verurtheilung 
unzulänglid waren. Wenn auf bieje lettere Tortur 
affein, ohne Beifügung anderer Beitimmungen, erfannt 
wurde, hing das Schickſal des zu Folternden von feiner 
mebrern oder mindern Kraft und Auspauer ab. Er- 
preßte ihm die Marter ein Geſtändniß, fo hing es von 
dem Ermefjen des erfennenden Richters ab, inwieweit 
er demfelben Beweiskraft beimaß. Ueberſtand aber ver 
Unglüdliche die graufamen Schmerzen, jo wurde er, was 
auch früher für Anzeichen gegen ihn vorlagen, völlig 
freigefprochen. 

Auf die Folter mußte, wie auf jebe Strafe, von dem 
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Gericht erfannt werden. Dem Berurtheilten jtand da- 
gegen die Appellation frei. Auch Herr von Anglade 
appellirte. Aber das Parlament verwarf nicht allein vie 
Appellation, ſondern verjchärfte noch das Urtheil Des 


. , Chatelet, indem es die Claufel „manentibus indiciis’ Hin- 


zufügte.e Das heißt: die fehon vorhandenen Beweiſe 
jollten, ohne Rüdjicht auf die Wirkung der Zortur, bei 
Rraft bleiben. Im dieſem Falle half aljo dem Unglück- 
lichen die Kraft, mit ber er die Qualen überftand, nichts; 
er wurde nicht freigefprochen, jondern auf Grund ber 
frühern Ermittelungen abgeurtheilt. Nur die Todesſtrafe 
war in diefem Falle ausgejchloffen. 

Diejer Fall trat bei Herrn von Anglade ein. Er 
hielt vie graufamften Foltergualen aus, ohne etwas ein- 
zugefteben. 

Durch das Enpdurtheil des. Barlaments vom 16. Fe⸗ 
bruar 1688 ward er auf neun Sabre zu den Galeren 
verurtheilt, feine Frau aber auf ebenfo lange aus dem 
Weichbilde der Stadt Paris verwiejen. Außerdem ward 
er, wie fich von felbft verfteht, zur Schabloshaltung und 
zum Erſatz aller Schäden an den Grafen Montgomery, 
zu einer Gelpftrafe an den König und zur Zragung ver 
Koften verdammt. 

Sonſt war e8 gewöhnlich, daß man den Gefolterten 
. etwas zur Labung und Erguidung reichte. Bei diefem 
hartnädigen Verbrecher hielt man es für unndthig. Unter 
dem Parlamentsgefängniß (conciergerie du palais) be=- 
fand fih ein Behältnig für die ärgſten Miffethäter. In 
diefem Thurm von Montgomery Tchmachtete einft Ra— 
vaillac; Tpäter warb ber Königsmörder Damien bier 
eingefchloffen. Man ftieß den faum aus ver Marter- 
fammer gebrachten, zevjchmetterten und verrenften An— 
glade in das finfterfte Loch viefes Thurms. Dafelbft 





Per Marquis von Anglade. 139 . 


mußte er geraume Zeit, ohne. Hülfe, ohne Troft, ohne 
einen Meenfchen zu ſehen, aushalten, bis man ihn in das 
Schloß de la Tournelle fchleppte, wo die zu den Galeren 
Berurtbeilten an die lange Kette gefchloffen werben, um 
ihre Reiſe anzutreten. 

So vielen Leiden fchien Anglade zu erliegen. Er 
verfiel in eine gefährliche Krankheit. Man ließ ibm vie 
Saframente reichen, und bei viefer heiligen Handlung er- 
Härte er nochmals, mündlich und fchriftlich, er jei un ' 
Ihuldig, allein er verzeihe feinen Feinden von Herzen. 
Mit der frömmften Gefinnung verficherte er: nur das 
mache ihm Kummer, daß er fich nur an eine Kette ge- 
Tchlofjen fähe, während fein Erlöfer ans Kreuz genagelt 
worden fei. 

Auch diesmal überwand feine gute Natur die Kranf- 
heit. Er blieb, nur von Almojen fein Xeben friftend, 
bis zum 1. Mai in diefem fchredlichen Aufenthalte. Es 
Hingt faum glaublich, wenn uns verfichert wird, daß der 
Graf Montgomery auf die Fortichaffung des Anglade 
nah den Galeren gebrungen habe, ob er gleich wußte, 
daß der Mann noch an fchwerer Krankheit daniederlag. 
Ya, er fol ihn auf dem Wege erwartet haben, um feine 
Angen an dem erbärmlichen Zuftande des Gerichteten zu 
weiden. 

Anglade's Zuftand war fo, daß er nicht an bie Kette 
gejchmiedet werden konnte. Auch war es Feine Möglich- 
feit, Daß er die weite Reife zu Fuß machte. Alle Glieder 
des feingebauten Mannes waren dermaßen zerichmettert 
und verrenft, daß er keins mehr gebrauchen fonnte und 
bei ver mindeften Anftrengung, der geringften Bewegung 
die unerträglichiten Schmerzen empfand. Man mußte 
ihn daher auf einen Karren legen. Während ver ganzen 
Reife wurde er jeden Abend heruntergehoben und in 


140 Ber Marquis von Angladg. 


einer Scheuer oder unter einem Thore auf etwas Stroh 
gebettet. 

. In Marfeille mußte er in das Hospital der Ruder⸗ 
Inechte gebracht werben. Auch bier blieb er gefaßt und 
ergeben. Nur die Erinnerung an die Gattin und Die 
‘ Heine Tochter erpreßte ihm Thränen und lodte Klagen 
ans jeiner Bruft. Endlich warb er auch barüber ruhiger, 
befchäftigte fich nur mit religiöfen Dingen und fchien 
burch die fefte Ueberzengung getröftet zu werben, daß ber 
Allmächtige für feine Hinterlaffenen forgen werde. 

Am 4. März 1689 endete ver Tod feine graufamen 
Qualen. Bon jeinen Lippen war feine Verwünfchung, 
fein Bekenntniß gefommen. Er ftarb fromm, wie er zu- 


fett gelebt hatte. 


Die Geſchichte des Herrn von Anglade hatte natür⸗ 
lich großes Aufjehen erregt; nicht in Paris allein, ſondern 
auch in den Frankreich benachbarten Ländern. 

Bald nach feinem Tode lad man in einer holländischen 
Zeitung folgenden Artitel: „Es find zu Orleans zwei 
Verbrecher Hingerichtet worden, von denen der eine noch 
unterm Galgen befannt hat, er fei es gemwefen, der den 
berühmten Diebftahl beim Grafen von Montgomery 
verübt habe, um deſſen willen ver Marquis von Anglade 
zu den Galeren verurtheilt worden iſt.“ 

Die Notiz ging nicht unbemerkt vorüber. Mehrere 
Stimmen im Publikum erhoben fih zu Gunften des Ver- 
urtheilten. Der Haß gegen ihn hatte fchon dem Mit- 
leid Pla gemacht. Mehrere namenloje Briefe gingen 
von Hand zu Hand, in denen ein Unbelannter johrieb: 
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er fei im Begriff, fih in ein Klofter zurüdzuziehen. Um 
aber fein Gewiſſen zu befreien, halte er es für feine 
Pflicht, vorher anzuzeigen, daß Herr von Anglabe an dem 
Diebſtahl gänzlich unfchuldig ſei. Der wirkliche Thäter 
fei Bincent, Belaftre genannt, der Sohn eines Loh⸗ 
gerbers, und mit ihm ein Priefter, Namens Gagnard, 
ver beim Grafen Montgomery Almofenier fei. Die und 
bie würden von ber Sache befjere Nachrichten geben 
können. 

Einen ſolchen Brief erhielt unter andern auch die 
Gräfin Montgomery. Sie ſuchte ihn zu verbergen; 
dennoch erfuhren ihre Dienſtleute davon. Der Almoſe⸗ 
nier hatte ſich ihre Liebe nicht erworben, wie denn über- 
Haupt vie Stellung dieſes Geiftlichen in dem gräflichen 
Haufe etwas feltfam erfcheint, va man ihn mit Kammer⸗ 
diener und Pagen in verfelben Stube fchlafen ließ. Von 
nun an wurde Gagnard mit Sticheleien und lauten Vor⸗ 
würfen, daß er der Dieb fei, verfolgt. Wie feine Dienft- 
herrſchaft fich pabei benommen, wird uns nicht mitgetheilt, 
aber der Almofenier konnte dem vereinten Haß der Kleinen 
nicht widerftehen, und die Sache endete damit, daß Abbe 
Gagnard aus dem Haufe gejagt wurde. 

Ganz anders als die Gräfin benahm fich der Erimi- 
nallieutenant Deffita beim Empfang eines ähnlichen 
Briefes. Er geriet in die äußerſte Beftürzung; fein 
Herz fchlug ihm, daß er doch nicht mit der nöthigen Vor⸗ 
ſicht gehandelt und einen Unfchulvigen verurteilt haben 
Konnte. Mit allem Eifer nahm er fih ver Sache an 
und fette alle Mittel in Bewegung, näheres Licht über 
bie Sache und zuvörderſt über die Lebensverhältniffe und 
den Charakter ber beiden in dem Briefe angefchulbigten 
Berfonen zu erhalten. Zugleich mit ihm bot bie unglüd- 
liche Witwe Anglade's alles auf, was in ihren Kräften 
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ftand, um wenigftens die Ehre ihres gemorbeten Gatten 
und ihrer Familie herzuftellen. 

Ueber ven genannten Bincent, mit dem Beinamen 
Belaftre, fanden ſich bald die genügenpften Nachweife. 
Sohn eines armen Gerbers zu Mans, war fein ganzer 
Lebenswandel eine Kette von Gaunerftreichen, Betrüge- 
reien, Diebftählen, Straßenraub und Morbihaten. Er 
war als Soldat defertirt, als Lanpftreicher von einem 
Zuchthauſe ins andere deportirt und bereits zur Galere 
verurtheilt worden. In Hausdiebftählen war er wohl 
erfahren und trieb fein Wefen zumeift in Paris und 
Berjailles unter allerhand beliebigen Namen. Wir ver- 
fchonen unfere Leſer mit ter vollftändigen Gefchichte feiner 
Saunerftreiche und wollen ftatt veffen nur eins feiner 
Abenteuer, als bezeichnen für die Berwegenbeit und 
Schlaubeit diefes Böſewichts, mittheilen. ' 

Unter dem Namen Belair ließ er fih am 16. Yuni 
1686 in die Landkutſche, die nach Dijon abgeht, ein- 
fchreiben, nachdem er fi) zuvor nach ven übrigen Mit- 
reifenden erfunbigt hatte. Er brauchte die gewöhnliche 
Spisbubenvorficht, ſich einen Sit am Kutfchenfchlage zu 
verichaffen, um nöthigenfalis jchnell binauszufpringen. 
Unter den Mitreifenden befand fich ein angefehener Mann, 
Dlivier, Gouverneur von Blin in der Frandhe-Eomte. 
Diefer ſchien dem Gaudieb der rechte Mann zu fein. Er 
gab fih für einen Offizier aus und Hatte Kenntniß und 
Frechheit genug, dieſe Rolle jo zu fpielen, daß Dlivier 
fih zu ihm bingezogen fühlte, um jo mehr, als er nicht 
allein eine anftändige, fondern auch eine anbächtige Miene 
machte. 

Beim erjten Nachtlager zu Guigne wußte ver Gauner 
es zu veranftalten, daß er und Dlivier in Eine Sammer 
gebettet wurden. Sobald fie von ver Abendmahlzeit fich 
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dahin zurüdgezogen, warf fich der angebliche Belair auf 
die Knie und blieb in der Stellung eines Betenden ge- 
raume Zeit liegen, ohne jih um feinen Gefellfchafter zu 
fünnmern. Gerade aber dieſe übergroße Andacht eines 
Offiziers kam dem Gouverneur verdächtig vor und mahnte 
ihn zu einer VBorficht, welche er gegen den Tiebenswür- 
digen und höflichen Militär nicht für nöthig erachtet hätte. 
Er führte zwei Börfen voll Goldes in feinen Beinkleidern. 
Diefe legte er daher beim Schlafengehen unter fein 
Kopflifien und befahl feinem Berienten, die Thür wohl 
zu verichließen und den Schlüffel zu fich zu nehmen. Nun 
glaubte er ruhig jchlafen zu fünnen. ‘Dem anbächtigen 
Beter war feine der Bewegungen des Gouverneurs ent- 
gangen. Als dieſer durch fein Schnarchen verrieth, daß 
er feft genug fchlief, wußte er ihm mit der Gefchidlich- 
teit eines Cartouche die Beinkleider unter dem Kopfliffen 
wegzuziehen. Er leerte in völliger Ruhe einen Beutel 
in den andern, ließ den ausgeleerten auf dem Tiſche, die 
Beinkleiver auf dem Boden liegen und fprang vermittels 
zufammengefnüpfter Betttücher aus dem Fenſter ins Freie. 
Der Schreden ded Gouverneurs am nädften Morgen 
war groß. Ohne Geld zwar, aber mit der Hoffmung, 
den Dieb doch noch zu fangen, eilte er nach Paris zu- 
rüd, Eonnte aber im Bureau der Landkutſche nicht mehr 
entdecken, als daß der fraglihe Mann diesmal Belair 
geheigen und wirklich 25 France für feinen Pla& bezahlt 
babe. Mean tröftete ihn damit, daß er fich zu feinem 
jeften Schlafe gratuliren müſſe, denn wäre er erwacht, 
jo wärbe ein fo verwegener Dieb ihn vermuthlich er- 
mordet haben. 

Den Abbe Gagnard konnte man feiner ruchbar ge- 
wordenen Verbrechen zeiben; dennoch jprachen ſehr viele 
Umftänve wider ihn. Auch er war aus Mans, ver Sohn 
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eines Fiſchers; in vürftigen Umpftänden war er nach 
Baris gelommen und hatte fich weder von dem Meſſe⸗ 
Iefen noch von dem, was ihm der Graf von Mont- 
gomerh zugewandt, bereichern können. Dennoch zeigte 
er, bald nachdem er von biefem fortgejagt worden war, 
Geld in Weberfluß, ging öffentlich in den prächtigften 
geiftlichen Kleivern, verſchwendete in jeder Art, hielt fich 
eine Maitreffe; ja, er hatte durch Geld Mittel gefunden, 
ſich eine Pfründe zu verfchaffen. Höchſt verdächtig er- 
fhien es, daß ein Geiftlicher, wie er, mit dem Land⸗ 
ftreicher Vincent, der in lumpiger Kleidung nach Paris 
gelommen war, auf dem vertrunteften Fuße lebte. Ga- 
gnard hatte Verftand und die Manieren eines Mannes 
von feiner Lebensart. Er beſaß das vollfommene Ber- 
trauen des Grafen Montgomery, alle Gefchäfte des Haufes 
gingen durch feine Hand, er war bie rathgebende und 
thätige Hauptperjon im Haushalte, hatte alle Schläffel 
in Verwahrung und mußte um bie großen Summen, 
welche der Graf erhalten, ebenfo gut als Herr von 
Anglabe. 

Der Criminallieutenant batte den ficherften Mann 
unter feinen Leuten, den durch bie gefchicdte Gefangen- 
nahme der Marquife Brinvillier berühmt gewordenen 
Bolizeifergeanten Desgrais, zu biefer wichtigen Unter- 
fuchung gewählt. Desgrais, ber alle Schlupfwinkel der 
Diebe und ihre Verbindungen Tannte, brachte bald in 
Erfahrung: wie e8 zur Zeit des Anglade'ſchen Proceffes 
bei der ganzen Löblichen ‘Diebeszunft zu Parts als eine 
befannte Sache galt, daß Vincent Belaftre und Gagnard 
die wahren Thäter wären. Auf vem Pont-neuf, dem 
Berfammlungsorte aller Spigbuben und Beutelfchneiver, 
hätte man mit Vergnügen davon gefprochen, daß eine Stan- 
desperjon für die Streiche eines armen Schelms büßen 
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müſſe. Ja bis Mans fei die Sache erfchollen, wo jeder⸗ 
mann bavon geredet habe, und wahrfcheinlich fei e8 von 
einigen Spießgefellen der wahren Diebe ausgefommen, 
welche fich nicht genügend für ihre Beihülfe bezahlt ge- 
achtet hätten. 

Für die Polizei waren dies genug Ermittelungen, um 
ihrerfeit8 eine Meberzeugung zu gewinnen. Es fam nur 
darauf an, einen genügenden Grund zu finden, um fich 
der beiden Verdächtigen: zu bemächtigen. Auch viefer 
Grund fand ſich bald. Der Abbe ward als mitverbächtig 
einer Mordthat, welche in einer ‚Schenke vorfiel, und 
Belaftre wegen betrügeriichen Spiels eingezogen. 

Der gegen beide geführte Proceß überwiegt an Um- 
fang, aber nicht an Intereffe ven gegen die unglüdlichen 
Anglade'ſchen Eheleute. Auch bier Tagen feine birecten 
Beweiſe, fondern nur mehr oder minder nähere Inpicien 
vor, deren Verfolgung einen großen Aufwand von Zeit, 
Mühe und Koften verurſachte. Viele Perfonen, nament- 
fich Geiftliche, wurben darin implicirt. Das ſchandvolle 
Leben des ehemaligen Almofenier Gagnard, der außer 
andern nicht minder ehrlofen Verbieniten auch das Ge⸗ 
Schaft eines Kupplers mit Glück betrieben hatte, fam ans 
Tageslicht. Wir Halten aber dafür, daß das tragifche 
Snterefje, welches die Gefchichte des Herrn von Anglabe 
in Anspruch nimmt, durch die Verfolgung und Aufdeckung 
einer gemeinen Gaunergefchichte, wie fie in Paris häufig 
porfommen, nicht erhöht werben kann und uns von dem 
Zwede entfernt, welchen wir uns bei Aufnahme dieſes 
merkwürdigen Criminalfalles vorfegen, und wollen uns 
daher mit dem Reſultat dieſer zweiten Unterſuchung be- 
gnügen. 

Für unfer Nechtsgefühl ift es verlekend, daß bie 
Ehrenrettung zweier unfchulbiger Menfchen nicht allein 
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von Gerichts wegen betrieben ward, fondern daß die Witwe 
und Tochter Anglade gezwungen waren, als Kläger gegen 
die nenermittelten Thäter aufzutreten. Noch empörender 
aber ift es, daß wir aus Gründen der Klugheit und des 
Eigennuges auch den Grafen von Montgomery, wenn 
nicht offenbar beide Böjewichter vertheidigen, doch ben 
Schritten der beiden unglüdlichen Frauen alle möglichen 
Schwierigkeiten in den Weg legen fehen. Denn er mußte 
fürchten, daß mit der Unſchuld der Gerichteten auch 
feinerfeit8 eine Schuld als ungerechter Verfolger ans 
Tageslicht kommen und daß gegen ihn Anſprüche geltend 
gemacht werben wiürben, benen er nicht ganz ausweichen 
Tonnte. 

Es wurden Drudichriften über die Sache gewechſelt, 
und die beiden Schurken, die alle Mittel der Schlaubeit 
und ber Frechheit aufwandten, fich zu vertheidigen, — 
auch der holländische Zeitungsartifel war von ihnen ver- 
anlaft, um den Verdacht abzulenfen — fuchten einen 
befondern Schuß hinter dem vorigen Barlamentsurtel. 
Sie führten unter anderm an: Da durch ein rechtsfräf- 
tiges Erfenntniß der höchſten Gerichtsbehörde nach einer 
erichöpfenden Unterfuchung feitgejtellt worden jei, daß 
der verftorbene Anglade den Diebftahl begangen, fo 
könnten fie ihn fchlechterdings nicht begangen haben, ober 
man müßte ihnen denn nachweifen, daß fie vie Mithelfer 
des ſchon abgejtraften Verbrechers gewefen. Sie ver- 
fuchten aljo, das Parlament felbft und feine richterliche 
Autorität als Schuk und Schirm vorzufchieben, und es 
gehörten allerdings fo viele Umftände, als gegen fie 
ſprachen, dazu, um dieſen mächtigen Wall nieberzureißen. 
Enplih, nach unfaglicher Mühe der Richter, verwirrten 
fih die Böfewichter in ihren eigenen Ausfagen und 
führten jene auf immer beutlichere Spuren, bis die Ver⸗ 
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dachtsgründe gegen fie jo ftarf waren, daß auf die Folter 
erfannt werben Fonnte. 

Belaftre hielt fie aus, ohme zu geftehen. Den Abbé 
Gagnard überwältigten die Schmerzen. Er Iegte ein 
vollſtändiges Bekenntniß ab. Er Hatte fich zu dem 
Diebftahle, als er Almofenier des Grafen war, mit 
feinem alten Belannten, dem Vagabunden Vincent, ge- 
nannt Belaftre, verbunden. Diefer, in der Kunſt, Diet- 
rihe und Nachjchlüffel zu fertigen, geübt, hatte nach 
dem Modell in Wachs, welches Gagnarb ihm von den 
nöthigen Schlüffeln gab, die erforderlichen Inftrumente 
gefertigt. Die Zeit der Reife des Grafen über Land 
war als der geeignetjte Augenblid erwählt worden, auch 
aus dem Grunde, um allen Verdacht von dem Abbe zu 
entfernen. Da aber ver Dieb (Belaftre) nicht auf ein- 
mal fo viele Gelvfäde aus dem Hauſe ſchaffen konnte, 
war vorher beichloffen worden, daß er bviefelben einft- 
weilen in das Zimmer der drei Diener im Erdgeſchoß 
verftedlen folle, wo fie am ficherjten wären und von wo 
er fie nach Bequemlichkeit fortbringen könnte. Damit in> 
zwiſchen niemand von dem zurüdgebliebenen Geſinde dieſes 
Zimmer betrete, verſchloß Gagnard daſſelbe, und in 
Vorausſicht des Kommenden, recht auffällig vor den 
Augen der andern, und ſteckte den Schlüſſel, den er 
ſonſt zurückließ, in die Taſche. Der Diebſtahl wurde 
vollführt, ſo wie er beſchloſſen war; aber der Dieb in 
ſeiner Vorrathskammer, dem untern Zimmer, ſitzend, 
wurde durch die zu frühe Rückkehr der Herrſchaft über- 
raſcht. Glücklicherweiſe für ihn trat niemand in das 
Zimmer, bis er einen Augenblid erſpähte, wo der Flur 
leer war und er unbemerkt aus dem Haufe entwijchen 
fonnte. Froh darüber, nahm er fich nicht mehr Zeit, 
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die Thür wieder von außen zu verfchließen, ſondern Tieß 
fie offen ftehen, fo wie fie fpäter gefunden wurbe. 

Gagnard verficherte aus freien Stüden: er fei bei 
ver Hausſuchung und als man das Gelb in feiner Stube 
gefunden, dermaßen beftürzt und voll Berwirrung ge- 
wefen, daß, hätte ihn der Criminallieutenant damals 
befragt, er auf der Stelle den ganzen Diebftahl einge- 
ftanden haben würde. Als über die Sache vor dem Par⸗ 
Iament plaidirt wurde, habe ſich Belaſtre unter ben 
Zuhörern vor den Schranken befunden; er aber habe in 
der Heiligen Geiftlirhe, auf Anlaß ber Freunde des 
Herrn von Anglave, für die glüdliche Entvedung der 
Diebe Meſſe leſen müſſen. | 


Belaftre und Gagnard wurden zum Strange ver- 


urtheilt. Vor der Hinrichtung befannte auch Belaftre 
feine Schulb. 


Bor der Welt war die Ehre des unglüclichen Opfers 
wiederbergeftellt. Seine Witwe fam beim Parlament 
ein mit der Bitte: daß ihre und ihres verftorbenen Gat⸗ 
ten Ehre auch durch einen förmlichen vichterlichen Spruch 
wieberhergeftellt werde, und verband damit den Antrag: 
den Grafen von Montgomery in den Erjag alles Ver⸗ 
Iuftes, aller Schäden, Intereffen und Unfoften zu ver- 
urtbeilen. 


Der Graf von Montgomery fand fich nicht geneigt, 
Geld zu bezahlen. Er berief ſich darauf, daß er in 
feiner böfen Abficht die Anglade'ſchen Eheleute verfolgt, 
daß nicht einmal er ver erfte gewefen, der einen Ver- 
bacht auf fie geworfen, fondern der Criminallieutenant, 
daß fein ganzes Verfehen ein fehr verzeihlicher Irrthum 
gewejen und endlich ein Irrthum, für den er nicht auf- 
zufommen babe, da zwei Nichter und darunter das vor⸗ 
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nehmſte Reichsgericht, das parifer Parlament, ven Irr- 
thum Durch ihr Urtheil fanctionirt hätten. 

Das Parlament entfchied nach einem langwierigen 
Broceß durch ein Arret vom 17. Juni 1693: die Ehre 
beider Ehegatten fei vollftändig wieberberzuftellen; es 
erflärte die wider fie verfügte Verhaftnehmung, Ver⸗ 
fümmerung, Auspfänbung u. |. w. für ehrenrührig und 
wiberrechtlich; verorpnete, daß ihre Namen in ven Ge- 
fängnißregiftern ausgeftrichen und unlejerlich gemacht 
werben follten; daß die Sequeitration aufzuheben und 
ber Graf alle die Summen fammt Intereffen ver Witwe 
und deren Tochter zurüdzuzahlen habe, welche ihm, als 
Scavenerfa für feine Berlufte, früher zugefprochen 
worben ſeien. 

Dagegen wurde die Klägerin mit ihrem Anfpruch 
auf Entfchäpigung wegen bes erlittenen Schimpfes und 
Schavens abgemwiefen. Pitaval ift der Meinung, daß 
der eigene Antheil, welchen vie Nichter an dieſer Sache 
gehabt, von beveutendem Einfluß auf dieſen Testen Theil 
des Erfenntniffes gewefen fe. Der Graf von Mont- 
gomery habe nicht allein durch feine ungegründete und 
beharrlihe Denunciation, fondern ganz fpeciell durch 
jeine Erflärung: „er ſtehe für feine Leute”, die Richter 
in Irrthum geführt, fie von der wahren Spur abge- 
leitet und infolge veflen das Unglüd des Herrn von 
Anglade und die Schande und das Elend feiner Fa— 
milie allein veranlaßt. Der Entſchädigungsanſpruch wi- 
der ihn perjönlich hätte daher vor einem andern Richter 
als begründet erfcheinen müfjen; aber das Parlament, 
burch einen, von Vorurtheilen geblenveten, Ankläger ge- 
täufcht, Habe nun nicht füglich den Grafen für einen 
Irrthum büßen laffen können, den es ſelbſt begangen. 

Für die Tochter des Herrn von Anglade, denn unter 
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biefem adelichen Namen erjcheint er in ven Acten auch 
nachher — weil gegen feinen angemafßten Adel fein An- 
Häger aufgetreten war — warb bei Hofe eine Samm- 
Yung veranjtaltet, welche ihr ein Vermögen von 100000 
Livres eingebracht haben fol. Sie verheirathete fich in 
ver Folge mit einem Parlamentsrath des Effarts. 





Jacques Lebrun. 
(1639.) 


| Unfern der Sorbonne in Paris lebte im eigenen 
Hauſe zu Ludwig's XIV. Zeiten eine Witwe von Rang, 
ausgebreiteten Verbindungen und anſehnlichem Vermögen. 
Ihr Alter wird uns nicht angegeben. Da aber Madame 
de Mazel, wie ſie genannt wird — ihres verſtorbenen 
Gatten Name war de Savonnieres — zur Zeit 
unſerer Geſchichte drei Söhne hatte, von denen der erſte 
Parlamentsrath, der zweite Oberſchatzmeiſter im Steuer⸗ 
bezirk von Paris und der dritte Major beim Regiment 
von Piemont war, ſo läßt ſich annehmen, daß ſie ſchon 
bei Jahren war. 

Frau von Mazel lebte äußerlich nach allen Regeln 
ber Sittſamkeit, beſuchte die Meſſe und kam allen Pflich- 
ten, welche vie Kirche den katholiſchen Ehriften auflegt, 
pänftlih nach; Dies hinderte fie indeß nicht, aus ihrem 
Haufe etwas zu machen, was nicht viel anders war als 
ein öffentliches Spielhaus. An jedem Montag und Frei- 
tag fammelten fich hier Spieler aller Gattungen, Derren 
und Damen, welche außer dem Spiel ein treffliches 
Souper vorfanten, Die Gefellichaft blieb in der Regel 
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bie ganze Nacht‘ bis zum andern Morgen um 7 Uhr zu= 
fammen. Frau von Mazel entfernte fich allerdings ſchon 
um 11 Uhr in ihr Schlafzimmer, man wollte aber be- 
haupten, daß Dies nicht aus fittlichen Rüdfichten gefchehe. 
Borber pflegte fie denen, welche Gelb im Spiel verloren 
hatten, Vorfchüffe anzubieten und auch zu geben. Man 
- glaubte zu wiſſen, daß fie immer beträdhtlide Summen 
Geldes im Haufe habe. Nach Ausfage einiger war ihr 
nicht wohl, wenn fie nicht wenigftens 2000 Louisdor baar 
in Kaffe hatte. Auch foll fie anf diefe Geldſorte ſehr 
begierig "gewejen fein. Es verproß manden Spieler, 
daß fie die Golbftüde, die auf ven Tiſch kamen, ftets in 
Silbergeld umwechſelte. 

Zum Verftänpniß des Folgenden ift es nöthig, ſowol 
ihre Samilienverhältniffe und ihren Umgang als die Oert⸗ 

lichfeit ihres Hauſes näher zu betrachten. 

Frau von Mazel war ftrenger gegen andere als gegen 
ih. Die Lebensweife ver Gattin ihres Alteften Sohnes, 
des Parlamentsratbs Renatus de Savonnieres, war fo 
anftößig, daß die Schwiegermutter einen Verhaftsbefehl 
wider fie vom Könige erwirkte und ihre Schwiegertochter 
einit, bei hellem Tage, auf ver Straße burch Gerichts- 
biener ergreifen und in ein Klofter fteden ließ. Bereits 
breizehn Jahre faß Frau von Savonnieres in biefem 
Arreft. Mehrmals war fie entflohen, aber immer wieber 
auf Beranftaltung ver Schwiegermutter aufgegriffen und 
ins Klofter zurücgebracht worden. Welche Rolle ihr 
Gatte, ver Parlamentsrath, dabei fpielte, wird uns nicht 
geſagt. Sie war natürlich eine tödliche Feindin ber 
Frau von Mazel. 

Die verfchtenenen Verfuche der jungen ‘Dame, ihre 
Vreiheit wiederzuerlangen, famen im Procefje fpäter 
zur Sprache, als Indicien der Theilnahme an dem vor⸗ 
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liegenden Verbrechen. Im Monat März des Jahres 
1689 Hatte fie fich einmal aus dem Kloſter fortgeftohlen 
und bielt fich verjtedt in Paris auf. Zu verjelben Zeit 
hatte ein gewilfer Berry, früher in Dienften ver Frau 
von Menzel, verjelben eine Summe von 1500 Livres ge- 
ftohlen. Ungefähr ein Vierteljahr vor dem Ereigniß, von 
bem wir fprechen werden, war fie wieder in Paris und 
verbarg fich in einem Haufe des Faubourg Saint- Ger- 
mein. Dort äußerte fie, nach drei Monaten werbe fie 
wieder zu ihrem Manne ziehen. Nach drei Monaten 
lebte ihre Schwiegermutter nicht mehr. 

In ihrem Haufe hatte Frau von Mazel einem Abbe 
Poulard eine Wohnung eingeräumt, einem Manne von 
nichts weniger als ehrenhaftem Charakter und guten 
Sitten, der aber bejjenungeachtet als ein vielberechtig- 
ter Hausfreund ſchon feit Jahren das volle Vertrauen 
der Witwe genoß. Früher zwanzig Sabre Dominicaner, 
hatte er eine Bulle erfchlichen, vie ihm verftattete, fich 
in den Orden von Clugny zu begeben; jtatt deſſen aber 
war er in das Haus der Frau yon Mazel gezogen. Er 
bewohnte im dritten Stodwerfe ein Zimmer, was mit 
allem Luxus eines Boudoirs durch feine jegige Wirthin 
ausgeftattet war: ſeidene Tapeten, ſammtene Vorhänge 
und ein ſybaritiſches Bett. Er ſpeiſte an ber Tafel ver 
grau vom Haufe, wo er nicht allein ven liebenswürbig- 
ften Geſellſchafter, den jovialen Feinſchmecker und Trinker, 
fondern auch den freimüthigen Rritifer jeder aufgetragenen 
Schüffel machte. Alles dies ward mit Güte von ber 
Wirthin, mit Schweigen von den andern gebuldet- So 
wohl gefiel es ihm, daß, als der Prior des Ordens von 
Clugny 1673 alle Mitglieder befjelben mit dem Bann 
bedrohte, welche, in Paris anwejend, fich nicht in eins 
ber drei Klöfter, die dem Orden gehörten, begäben, er 
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ber Strafe der Excommunication trogte, um bei feiner 
Frau von Mazel zu bleiben. Meberhaupt kümmerte er 
fih nicht im geringften um die Regeln feines Ordens 
und trug auch fein äußeres Abzeichen veffelben. 

Später hatte. ſich Poulard, man weiß nicht weshalb, 

noch ein Zimmer in der Nachbarichaft gemiethet, wo er, 
abwechfelnd mit feiner Wohnung im Mazel'ſchen Haufe, 
Tchlief und wohnte. Mittels eines Hauptſchlüſſels, ven 
ihm Frau von Miazel gegeben, Tonnte er jeberzeit ohne 
Aufſehen und Geräufch in ihr Haus kommen. 
Durch feine Schwefter ftand dieſer zweidentige Geift- 
fiche noch in einer andern Verbindung mit ber Mazel’- 
fhen Familie. Im diefe, die ſchöne Witwe eines Par- 
Iamentsratbs Chapelain zu Mans, war ber zweite Sohn 
der alten Mazel, ver Oberfchagmeifter, verliebt. Er hatte 
ihr große und koſtbare Gejchenfe gemacht; man jagte 
aber, daß die ſchlaue Dame durch Verweigerung ihrer 
Gunſt die Leivenfchaft des jungen Mannes dermaßen zu 
fteigern gewußt babe, daß er ernftlich mit dem Plane 
umging, fie zu heirathen. Dieſe Verbindung fonnte für 
Schwefter und Bruder als das höchite Ziel ihrer Wünſche 
gelten. Aber Frau von Mazel war fo bejtimmt und 
entſchieden dagegen, daß auch ver begünftigte Abbe nicht 
davon fprechen durfte. 

Ihre Dienerfchaft endlich beftand aus zwei jungen 
Bedienten von 16 und 17 Jahren, einem Kutfcher, zwei 
Kammermäbchen, einer alten Köchin und einem Kam⸗ 
merbiener. Diefer, Sacques Lebrun, war aber zu— 
gleich ihr Secretär und Haushofmeifter. Schon 29 Jahre 
im Dienfte des Haufes, befaß er das vollfommenfte Ver⸗ 
trauen feiner Herrſchaft. Affe Gefchäfte gingen durch 
feine Hände. Er nahm die eingehenden Gelder in Em- 
pfang, quittirte darüber und verwahrte fie in einem 
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eiſernen Kaſten. Wie er alle Angelegenheiten ſeiner Herr⸗ 
ſchaft beſorgte, ſo kannte er auch alles, was dieſe betraf. 
Das übrige Geſinde ſtand unter ſeinen Befehlen. 

Lebrun genoß allgemeine Achtung. Die Bekannten 
des Hauſes behandelten ihn mit Aufmerkſamkeit und 
Freundlichkeit; Handwerksleute und Kaufleute, die für 
das Haus lieferten, rühmten ſeine Treue und Uneigen⸗ 
nützigkeit, und daß kein Haushofmeiſter pünktlicher als 
er bezahle. Er war verheirathet und Vater; auch als 
ſolcher genoß er des beſten Rufes. Seine Gattin liebte 
er aufs zärtlichſte, ſeinen vier Kindern hatte er die 
beſte Erziehung gegeben. Die Töchter waren geſchickte 
Pusmaderinnen. Obgleih Frau von Mazel ihm gern 
in ihrem großen Haufe eine Wohnung für feine ganze 
Familie eingeräumt hätte, bezahlte ev doch Tieber eine 
gemiethete in ver Nachbarfchaft, weil er vie Nähe ver 
Spieler und Wüftlinge, die das Haus befuchten, für vie 
Unſchuld feiner Töchter fürchtete. 

Das Haus der Frau von Mazel beitand aus vier 
Stodwerfen; fie bewohnte e8 mit ihren Leuten ganz allein. 
Eine detaillirte Befchreibung der Dertlichkeit ift noth- 
wendig. Doch finden wir fie auch in der Pitaval’fchen 
Schilderung nicht mit der anfchaulichen Deutlichfeit ge- 
geben, welche uns eine vollfommene Anfchauung lieferte, 
eine folche, wie fie fich eigentlich nur durch eine Zeich- 
nung herjtellen läßt. 

Zu ebener Erde war die Küche und eine Fleine Holz- 
fammer. In ver erftern fchlief gewöhnlich die Köchin ; 
aber ſeit etwa acht Tagen hatte fie ihr Bett in bie 
Holzlammer getragen, deren niedrige Yeniter auf bie 
Straße hinausgingen. Mean fonnte mit den Vorüber- 
gehenden reden, fich Schlüffel reichen, auch heimlich einen 
Menſchen ins Haus bringen. In der Küche hing frei 
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der große Hausichlüffel zum Thorwege, ſodaß alle Be- 
biente bazufommen konnten. Der Kutjcher fchlief im Stalle 
auf dem Hofe, ihm lag die Aufjicht über ven Thorweg ob. 

Eine große Treppe führte in das erfte Stodwerf. 
Diefes war eigentlich unbewohnt. Von der Treppe kam 
man zuerft in einen großen Saal, wo verjchiedenes Haus— 
geräth verwahrt wurde und auch ver Silberſchrank ftand, 
zu dem eins der Kammermäpchen ven Schlüffel führte. 
In einem Verſchlage an der Seite des Saale fchlief 
Lebrun, wenn er nachts im Haufe blieb. In den Staats- 
zimmern nach vorn hinaus empfing. Frau von Mazel 
ihre Beſuche und hielt die Spielgefellichaften ab. 

Diejelbe große Treppe führte ins zweite Stodwerf. 
Hier fam man zuerjt in ein großes Vorgemach, von 
da in einen Saal, deſſen Fenſter in ven Hof gingen, 
und von da in das Schlafzimmer der Frau von Ma—⸗ 
zel, ebenfall® nach dem Hofe hinaus gelegen. Wenn bie 
Dame fi) zur Ruhe begab, warb ver Schlüffel zur 
Thür vom Schlafzimmer in den Saal abgezogen’ und 
auf einen Stuhl neben der Thür gelegt. Die Kammer- 
jungfern verfchlojfen dann auch die Thür des Saals 
und legten den Schlüffel auf ven Kamin des Vorgemachs. 
Diefes legtere- blieb Tag und Nacht offen. 

Man Hatte aber in die Thür zum Schlafzimmer über 
dem Schloffe ein Kleines Loch gebohrt, welches man mit 
einem hölzernen Pflode zuftopftee Wenn die Rammer- 
jungfern morgens an die Thür famen, und Frau von 
Mazel noch nicht Luft hatte aufzuftehen und ihnen die 
Thür zu öffnen, fo ftedten fie einen Dietrich durch das 
Loch, zogen damit den Riegel zurück und öffneten auf 
dieſe Art die Thür. 

Frau von DMazel fchlief allein in diefem Stockwerke, 
und boch vielleicht nicht immer allein. Außer der Thür 
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nach dem Saale hatte ihr Schlafzimmer noch zwei an- 
dere Keine Thüren. Die eine ftieß auf eine Heine ge- 
heime Treppe, die andere ging in eine Kleiderkammer, 
welche ebenfalls einen Ausgang auf dieſe geheime Treppe 
hatte. Im der Kleiderkammer ftand der Schranf, und 
in dem Schranke ver eiferne Geldkaſten. Der Schlüffel 
zu dem Schranfe ward jeden Abend unter Frau von 
Mazel's Kopfliffen gelegt. Aber die Thür zur Treppe 
war dicht Hinter dem Bette und die darin Liegende konnte 
fie öffnen, ohne nöthig zu haben aufzuftehen. Beiläufig 
hing über dem Bette die Schnur zur Klingel, welche 
nah den Schlaffammern der Kammerjungfern führte. 

Jene geheime Treppe führte ins dritte Stockwerk, und 
zwar in die Stube, welche der Abbe Poulard bewohnte 
und gerabe über ber Kleiverfammer gelegen war. Sonft 
war dieſes Stodwerf ganz leer. 

Im vierten Stockwerke waren zwei Stuben. Im ber 
einen wohnten bie zwei Kammerjungfern, in der andern bie 
zwei Bedienten. Jene waren Schweitern, diefe Brüder. 

Dben ging ein großer Boden über das ganze Haus. 
Er war nie verfchloffen. Durch ein großes Dachfeniter 
fonnte man mit Bequemlichkeit in eine zwifchen zwei 
Dächern angebrachte Rinne fteigen und von da in andere ı 
Dachrinnen, bergeftalt, daß man auf diefem Wege noch 
fünf bis ſechs Häufer in der Straße erreichte, ehe durch 
einen jähen Abfat ver gefährliche Spaziergang ganz unter- 
drochen wurde. | 

Die Kataſtrophe unferer Gefchichte fpielt am 27. No- 
vember 1689. Pier Jahre vorher, am 9. October 1685, 
hatte Frau von Mazel ein Teftament gemacht, worin 
fie unter andern des Abbe Poulard, unter den Nanten 
„Pater Poulard, ehemaliger Dominicanermönch“, genachte 
und ihrem Sohne und Univerjalerben, dem Parlaments» 
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rathe, die Verpflichtung auflegte, befagtem Poulard lebens⸗ 
länglich Wohnung und Unterhalt zu geben. Dem Lebrun 
Iegirte fie darin die Summe von 6000 Livres und Die 
Hälfte ihrer Wäſche. Das Teſtament war bei einem 
Notar niedergelegt und fein Inhalt befannt. Indeſſen 
war ebenfo befannt, daß fie willens gemwelen war, Das 
Zeftament wieder umzuändern. 

Der 27. November des Jahres 1689 fiel auf den 
eriten Adventsſonntag. Nach dem Mittagbrot wollten 
die Töchter Lebrun's der Frau von Mazel ihre Auf- 
wartung machen. Sie wurden freundlich aufgenommen; 
da aber die Dame eben in die Vesper fahren wollte, 
bat fie die jungen Mädchen, ein andermal wieber- 
- zufommen. Lebrun führte die gnädige Frau am Arm 
in bie Kirche, ‘gefolgt won beiden Bedienten. Alsdann ging 
er felbjt zu ven Dominicanern in die Rue Saint-Jacques, 
börte die Mefje und trat in ein Billarbhaus, um einige 
Zeit zu fpielen. Mit dem Schloffer Lague, der eine 
Köchin der Frau von Mazel geheirathet hatte, ging er 
von da wieder fort und verabrebete mit ihm ein gemein- 
Ichaftliches freundliches Abendbrot, wozu fie jelbft hei - 
einem Speifewirtb alles Nöthige einkauften. Lebrun 
machte aber zuvor noch mehrere Gänge. Zuerſt in das 
Haus feiner Herrfchaft zurüd, dann zu feiner Frau; erſt 
nachdem er um 8 Uhr in ber Kutjche und in Begleitung 
ber beiden Bedienten feine Herrfchaft von einem Befuche 
bei Madame de Duvou abgeholt hatte, verbrachte er, 
wie verabredet war, den übrigen Abend bei einem beitern 
Mahle mit feinem Freunde. 

Frau von Mazel fpeifte an dem Abende, wie ge=- 
wöhnlich, allein mit dem Abbe. Letzterer äußerte Dabei, 
er würbe biefe Nacht außer dem Haufe, in feinem zwei- 
ten Quartier, ſchlafen. Ja, er wiederholte e8 mehrere- 
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mal. Den aufwartenden Bedienten fiel dies auf, weil 
er das ſonſt nie bei Zifche vorher zu Jagen pflegte. 
Um 11 Uhr legte fih Frau von Mazel zu Bette. 
Die beiden Kammerjungfern waren noch im Zimmer be- 
ſchäftigt, als Lebrun bie Heine Treppe herauffam (diefe 
mußte alfo doch auch nach den untern Gejchoffen führen?) 
und an bie Thür klopfte, welche in die Kleiderfammer 
ging. Frau von Mazel fragte, wer noch fo fpät da fei. 
Die Kammerjungfern antiworteten: „Es ift Herr Lebrun.“ 
Dem Kammerdiener dauerte es aber zu lange, bis auf . 
jein Klopfen geöffnet wurde, er ging die Heine Treppe 
wieder hinunter und fam auf der Haupttreppe, durch das 
Borgemah und den Saal, in das Schlafzimmer. „Es 
ift wirflih eine recht ſchickliche Stunde!‘ redete ihn feine 
Herrin an und gab ihm Befehle für die Abenpgejell- 
ihaft am folgenden Tage. Nun heißt es bei Pitaval: 
„Eine der Rammerjungfern legte hierauf den Schlüffel 
des Schlafzimmers an feinen gewöhnlichen Ort, auf den 
Stuhl neben der Thür; fie gingen ſämmtlich hin- 
aus, Lebrun war der lebte und ſchloß die Thür 
hinter fih zu” Wenn fie den Schlüffel auf ven 
Stuhl Iegten, fo Tann barunter nur verftanden werben, 
daß fie von innen das Schlafzimmer verſchloſſen; denn 
Frau von Mazel blieb eingefchloffen und als man am 
andern Meorgen vergebens wartete, daß fie öffnen follte, 
mußte man den Schloffer rufen. Aller Wahrfjcheinlichkeit 
nach gingen alfo die Dienftleute auf der Heinen Treppe 
hinunter, und Frau von Mazel verfchloß dieſe von ihrem 
Bette aus. Wie aber war Lebrun der legte und ſchloß 
die Thür (welche?) hinter fich zu? Es läßt fich nicht 
anders annehmen, als daß er über die kleine Treppe hin- 
unter- und bie große wieder hinaufging, wie er vorhin 
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gethan, und dann bie Äußere Saalthür nach dem offen 
bleibenden VBorgemache verfchloß. 

Lebrun plauderte noch eine Weile mit den Mäpchen, 
vie ihm erzählten, wie gütig bie gnädige rau feine 
Töchter empfangen. Er fchien ihnen dabei fehr ruhig 
und heiter. Nachdem er von ben Sungfern fi getrennt, 
ging er in das Stockwerk zu ebener Erbe, legte den Hut 
auf den Küchentifch, nahm den Schlüffel zum Thorwege 
und wollte dieſen verjchließen. Aber müde von den An— 
ftrengungen des Tages ſetzte er fich einen Augenblid ans 
Feuer, um fich zu wärmen, und fchlief unvermerft ein, 
indem der Schlüffel auf dem Tiſche Liegen blieb. Der 
Glockenſchlag vom Thurme weckte ihn zwar wieber; 
ſchlaftrunken konnte er aber nicht zählen, wie viel Schläge 
e8 waren. Er ging auf den Flur und fand das Haus- 
thor offen. Er ſchloß es zu, ging dann in feinen Bett- 
verichlag und nahm den Schlüffel mit; eine Vorficht, vie 
er nicht oft anwandte. 

Früh am andern Morgen ging Lebrun nach den Fleifch- 
bänfen und von da auf den Hühnermarkt. Ein Yudh- 
händler von feiner Bekanntſchaft und ver Schlächter, 
welcher für das Mazel'ſche Haus Lieferte, verfichern, daß 
fie ihn fo heiter, vergnügt und ruhig gefunden wie immer. 
Drei Freunde begleiteten ihn in das Haus feiner Herr- 
Ihaft zurüd. Er fcherzte mit ihnen, hing dem einen 
feinen Mantel um und fehlug ihn dann mit einer Schöpfen- 
keule, indem er fagte: „Mir kann niemand wehren mei- 
nen Mantel fo oft zu fehlagen, als ich Luft habe.” 

ALS die Freunde fort waren, ordnete er Verfchiedenes 
in der Küche an und ließ Holz fpalten, um in Frau 
von Mazel's Zimmer Teuer anzumachen. Aber viefe, bie 
gewöhnlih um 7 Uhr ihr Bett verließ, gab noch Fein 
Zeichen ihres Wachfeins. Unruhig darüber, ging Lebrun 
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zu feiner Traun hinüber und gab ihr 7 Louisdor und 
einige Silbermünze zum Aufheben. Dann feßte er fich 
in ein Weinhaus, dem Mazel'ſchen Hauſe gegenüber, 
und fragte den Bedienten brüben am Fenſter, ob bie 
gnädige Frau noch nicht erwacht ſei? Da der Bediente 
Nein antwortete, fprang er jelbft wieder hinüber und 
fand alles in Beftürzung. Das Hinauftragen des Holzes 
hatte viel Lärm gemacht, auch biefes Hatte fie nicht ge- 
wet. Man flopfte an alle Thüren, die zum Schlaf: 
zimmer führten, fie antwortete indeß nicht. 

Einige fürchteten, daß der Schlag fie gerührt habe, 
andere, es hätte fie ein heftiges Nafenbluten befallen, 
woran fie öfters litt. Lebrun aber rief aus: „Hier muß 
noch was Schlimmeres vorgefallen fein. Es geht mir 
im Kopfe herum, daß ich die Hausthär in der Nacht 
offen fand.“ 

Der ältefte Sohn, der Parlamentsrath, wurde fchleu- 
nigft gerufen. Als auch biefer meinte, feine Mutter 
fönne ein Schlagfluß betroffen haben, und man rieth, 
einen Wunbarzt zu holen, fchüttelte Lebrun den Kopf: 
„Hier muß was Schlimmeres gejchehen fein. Es ift ge- 
wiß ein böſer Streich verübt, und mich quält’s, daß bie 
Hausthür nachts offen war.” 

Ein Schloffer fam und öffnete die Thür. Es heißt, 
ohne Mühe. Hier drängt fih uns aber die unbeant- 
wortete Frage auf: weshalb beburfte es eines Schlofjers, 
wenn bie Kammermädchen durch die angegebene Vorrich- 
tung, mittels eines Dietrich, der durch das zugepflodte 
Loch geftedt ward, den Schloßriegel von außen auf- 
fchieben Tonnten? 

Lehrun drang zuerft hinein. Er rief ven Namen fei- 
ner Herrin und ſchlug, als auch da feine Antwort er- 
folgte, die Bettuorhänge zurüd: „Gott! Madame ift er- 
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162 ’ Jacques Sebrun, 


mordet!“ fchrie er. auf und ſtürzte nach ber Kleiderkammer, 
um das Fenfter zu öffnen, damit es hell werben follte. 
Zugleich (d. h. erſt nachdem er ven Schlüffel aus dem 
Bette genommen haben fonnte) unterfuchte er ven Gelo- 
faften im Schranfe, fand ibn verſchloſſen, hob ihn in die 
Höhe und ſprach: „Es ift nichts geftohlen; was foll ich 
denken?“ 

Der uns wohlbekannte Criminallieutenant Deffite. 
ward fogleich herbeigeholt und von ihm, unter Zuziehung 
einiger Wundärzte, ſofort eine vorlänfige Unterfuchung. 
angeſtellt. 

Frau von Mazel war todt, ermordet. Zwar fand 
man keine einzige tödliche Wunde, aber ihr Geſicht, 
ihre Schultern, ihr Hals, ja auch ihre Hände und Arme 
waren von gegen funfzig Meſſerſtichen zerfleiſcht, und 
die Aerzte erklärten, daß der Blutverluſt ihren Tod ver⸗ 
urſacht habe. Das Bett war von dem vielen Blute 
durchweicht. In demſelben fand man ein Stück von 
einer Spitzenkrauſe und eine Serviette, die wie eine 
Nachtmütze zuſammengeknüpft war. Der Mörder mußte 
ſie auf dem Kopfe gehabt haben. Auch ſie war blutig 
und gehörte zur Wäſche der Ermordeten, mit einem 8 
gezeichnet. 

Die Unglückliche mußte ſich gegen ihren Mörder ge- 
wehrt haben. In ihren Händen fand man brei ober vier 
Haare. Wahrjeheinlich Hatte fie ihm die Serviette vom 
Kopfe und das Stüd von feiner Kraufe geriffen. 

Die Schnur ver Klingel war verjchievenemal um 
die Pfoften des Bettes gewidelt, und zwar fo hoch, daß 
die in ihren Kiffen Liegenve fie nicht erreichen fonnte, 
und überdies mit zwei Knoten zugeknüpft, ſodaß fie fich, 
wenn man baran zog, nicht rührte. 

Endlih fand man in der Afche des Kamins ein 
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Zajchenmeffer, acht bis neun Zoll lang, welches man auf- 
und zufchrauben konnte und an deſſen Rücken ein Keiner 
Schraubenzieher angebracht war. Das Heft, von Schild⸗ 
fröte, war beinahe ganz verbrannt. An ver Klinge fah 
man feine Spur von Blut; das Feuer Tonnte fie ver⸗ 
zehrt haben. 

Die Thür am Bett zur kleinen Treppe war von 
innen verfchloffen. Der Schlüffel zur Hauptthür ag 
nicht mehr auf dem Stuhle, wo ihn das Kammermädchen 
hingelegt. Indeſſen Ionnte man weder an der Thür zum 
Saale, noch an der vom Saale zum Vorgemache die ge- 
ringfte Spur einer gewaltfamen Deffnung entdecken. Der 
Pflod in dem Heinen Loche über dem Schloffe an jener 
ſtak fo feit, daß er fchon feit langer Zeit nicht heraus⸗ 
genommen fein Tonnte. 

Der Schlüffel zum Schranfe lag, was am meijten 
auffallen mußte, wie gewöhnlich unter dem Kopfkiſſen. 
Im Schranke fand man den Beutel, in welchem das Kar- 
tengeld aufbewahrt wurde; es belief jih auf 278 Livres. 
Auch lag dort ver Schlüffel zur Geldkaſſe, die aber ein 
jo fünftliches Schloß Hatte, daß der Schloſſer eine Viertel- 
jtunde zubrachte (?), ehe er fie öffnete. Es lagen darin 
vier Säde, jeder von 1000 Livres, und einige mit ver- 
ſchiedenen Gelbforten. Auf einem verjelben ftand: „Dem 
Abbe Poulard gehörig.” Unter einem ver Säde lag ein 
großer, von roth und grüner Seide geitridter und mit 
Taffet gefütterter Gelpbeutel,. ver offen und leer war. 
Daneben ein vierediges mit rothem Leber Überzogenes 
Räftchen; darauf lag ein halber Louisdor, inwendig aber 
der ganze Schmud der Ermordeten, an 15000 Livres 
wertb. In ihrer Tafche (vermuthlich der des abgelegten 
Kleides) ftalen 18 Louisdor. 

Nach allen dieſen augenbliclichen Ermittelungen ſchloß 
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man anfangs, daß der Morb ans andern Motiven ale 
gemeinen, räuberiſchen erfolgt fei. Bald jedoch kam 
Deffita auf andere Gedanken. Bei ver Vernehmung der 
Dienftleute ward nichts ermittelt, als was wir aus dem 
Borbergehenden wifjen; bei der Durchſuchung fand man 
jedoch in Lebrun's Taſchen außer dem Schlüffel zu feinem 
Berihlage einen Hauptichlüffel, deſſen Kamm jehr 
weit ausgefeilt war und mit dem man, auf bie deshalb 
angeftellte Probe, pas Schloß zum Schlafzimmer auf- 
Schließen fonnte. Gewöhnlich wurde das Zimmer nur 
mit einem Riegel abgejchlofjen. 

Diefer Schlüffel war Lebrun’d Unglüd. Der Cri⸗ 
minallieutenant ließ ihn die zur Mütze zufammengefnüpfte 
Serviette auffegen, und fie paßte jo ziemlich auf feinen 
Kopf. 

Auf diefe Indicien allein warb er verhaftet. Alle 
übrigen Anzeigen ftimmten nicht. Er mußte feine Hände 
wafchen und man fand fie weder zerfragt noch verwun⸗ 
vet, feine Spur von Blut, das Waffer war nicht röth- 
lich gefärbt. Im feinem Berfchlage fand man nichts 
Berbächtiges und ebenfo wenig in feiner Wohnung, und 
man begnügte fich nicht allein damit, ihn zu verhaften, 
fondern fperrte auch feine Frau ein, gegen welche fein 
anderer Verdachtsgrund vorlag als vie eheliche Verbin- 
dung mit ihm. 

Trotz der emfigften Nachforfchungen warb auch in ven 
nächſten Tagen nicht mehr als Folgendes entvedt: 

Dean fand unten an ver Heinen Treppe einen neuen, 
langen Strid, der an einem breizadigen, eifernen Hafen 
feftgemadt war. In einer gewiffen Länge voneinander 
waren Knoten an Knoten gefnüpft; allem Anfehen nach 
alfo eine Art Stridleiter. — Dann auf einem ber Ober- 
böden unter einem Bund Stroh ein Hemd, welches vorn 
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und an den Aermeln ganz blutig war. An ben Seiten 
ſah man beutli den Abbrud blutiger Finger. Unter 
bem Hemd lag eine Halsfraufe, welche aber nur an ben 
beiden Enden Blutflede, Hatte. 

So unzweifelhaft diefe Gegenftände dem Mörber ge- 
hörten, ließ fich doch nicht ermitteln, daß fie früher in 
Lebrun's Befib geweien waren. Man hatte zwar bei 
der zweiten, genauern Nachforſchung in feinem Verfchlage 
einen Korb mit altem Eiſen und darunter einen kleinen 
Haken und eine Feile, ferner eine Serviette aus dem 
Haufe, mit einem S gezeichnet, eine alte Nachtmüge und 
einige Stride gefunden. Aber all viefe Dinge konnten 
im Befige eines Haushofmeifters an und für fich nicht 
verbädtig fein. Zwiſchen ven Striden in Lebrun’s 
Verſchlage und dem, aus welchem die Stridleiter ge⸗ 
macht war, fanden bie barum befragten Seiler feine 
Achnlichkeit. Ebenfo wenig glichen fich das blutige Hemd 
und bie, welche Lebrun beſaß. Jenes war viel enger 
und fürzer, und nie hatte er, nach den Ausſagen aller 
jeiner Belannten, Halsfraufen von ver Art der aufge⸗ 
fundenen getragen. Die beiden Kammerjungfern meinten, 
die blutige Halskrauſe fähe ihnen fo aus wie Die, welche 
fie für einen gewiffen Berry gewafchen, der Bedienter 
im Haufe gewejen, aber vor drei ober vier Monaten 
wegen bes obenerwähnten Diebitahls fortgejagt worben 
war. Die Mefjerfchmiede entvecdten zwiſchen dem Meſſer, 
das im Kamin gefunden worden, und dem, welches 
Lebrun bei fich führte, Feine andere Verwandtſchaft (wenn 
überhaupt etwas darauf angefommen wäre?), als daß 
beide aus ber Fabrik deſſelben Meſſerſchmiedes kamen. 
Die Perrülenmacdher erklärten, bie brei ober vier Haare 
aus der Hand der Todten feien zu wenig, um mit irgend⸗ 
eines Menfchen Haaren einen Vergleich anzuftellen. Ver⸗ 
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gebens burchftöberte man jeden Winkel in Lebrun's Woh- 
nung; man fand nichts. Vergebens entkleivete man ihn; 
man fand an feinem ganzen Leibe weder Blutfpuren noch 
Kratzwunden. 

Der Nachſchlüſſel blieb freilich als Verdachtsmoment 
übrig. Zwar war der Beſitz eines ſolchen in den Händen 
eines Haushofmeiſters, der alles wußte und überall Zu⸗ 
tritt haben mußte, nichts Auffälliges, zwar hatte er er- 
weislich während ber Langen Jahre feines Dienftes einen 
ſolchen Schlüffel bei fih geführt; aber Frau von Mazel 
hatte ihm venfelben vor einiger Zeit abgeforbert, um: ihn 
ihrem Freunde, dem Abbe, zu geben, und Lebrun hatte 
dafür ein zweites Exemplar in feine Taſche gefledt, pas 
er angeblich früher von ber ehemaligen Köchin des Haufes 
erhalten haben wollte, vie fpäter den Schloffer Lägue 
geheirathet. Es wurden mit dieſem Schlüffel viele Ver⸗ 
fuche gemacht, Vergleiche angejftellt mit einem andern 
Nachſchlüſſel, ven die Köchin hatte u. ſ. w., ohne daß 
man eigentlich weiß, wozu das bienen follte. 

Gefährlicher al8 der Schlüffel wurden für den Hans- 
hofmeifter die Reden des Abbe Poulard. Nach biefen 
war es feinem Zweifel ımterworfen, daß Lebrun ber 
Mörder fei. Er ſprach es in ven Kaffeehäufern, in ben 
Kaufläden, bei den Verfammlungen ver Aovocaten, im 
Parlamentshaufe felbft aus. Schon den Tag nach ber 
Mordthat erzählte er in einer Verſammlung mit allen 
Zeichen des Entſetzens die Geſchichte, ſchwor hoch und 
theuer, nur Lebrun's Hand inne die That vollbracht 
haben, und fiel, wie übermannt von Grauen, babei in 
Ohnmacht. Später erſchien feine Erzählung weit aus- 
geſchmückter und doch ſchwankender. Einmal hatte nach 
ihm Lebrun allein ben Morb vollbracht, dann erzählte 
er einen Roman, ver das Andenken ber Frau be- 
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ſchimpfte, welcher er fo große Wohlthaten zu verdanken 
hatte. 

Frau von Mazel habe nämlich in ihrer Jugend ein 
Kind von einem großen Deren gehabt, für welches fie von 
dentjelben bevdentende Summen Geldes erhalten. Dieſes 
Kind ſei fein anderer als der fchon erwähnte Berrh, ber 
eine Zeit lang ihr Bediente geweſen fei und fie dann bes 
ftohlen habe. Lebrun, der diejes Verhältniß kannte, habe 
darauf fpeculirt und dem natürlichen Sohne der reichen 
Fran eine jener Töchter zur Frau geben wollen. Er, 
Lebrun, felbft habe dem Berry das Geheimniß entdeckt, 
In jener unglüdlichen Nacht habe. er ihn in das Schlaf- 
zimmer ber Frau von Mazel geführt, bamit er, die 
Einſamkeit und die Aufregung der Nacht benutzend, durch 
Bitten oder Drohungen Anerlennung oder andere Vor⸗ 
teile von feiner Mutter expreffen ſolle. Aber an bem 
Starrjinn der unnatürlichen Mutter jei der Plan ge- 
fcheitert. Statt bewegt oder erſchreckt zu werben, ſei fie, 
wie eine Turie, auf ihren Sohn losgefprangen und hätte 
ihn bei ber Kehle gepadt und erbroffeln wolfen. So fei 
Berrh gezwungen worden, fich zur Wehr zu ſetzen, und 
bei dieſer Nothwehr habe er feine Mutter, ohne es zu 
wollen, getöbtet. 

Pitaval fagt uns nicht, ob ber Abbe über dieſe Neben 
vor Gericht vernommen worben; nur aus der Defenſions⸗ 
rede des Anwalts für Lebrun erfahren wir, Daß es nicht 
gefchehen ift. Ueberhaupt ift Pitaval's Welation biejes 
Brocefjes ebenfo interefimit ala lückenhaft. Ihm kam es 
mehr darauf an, feinen veinen moraliſch Löblichen Zwed, 
von dem wir fpäter reben, zu verfolgen, als eine acten- 
mäßige Geſchichte des Proceßverfahrens zu liefern; und 
wir erfahren die meiften Ermittelungen erft aus der ge- 
trübten Duelle der Advocatenſchriften. Beiläufig jagt er 
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uns nur, daß Poularb wiffentlich eine Erdichtung aus⸗ 
fireute, indem des Berry Lebensgeſchichte eine ganz andere 
war als die von ihm erzählte Sie kümmert uns nicht. 
Aber die Fabel ward von ben Feinden Lebrun’s und ber 
Ermorbeten geglaubt und weiter verbreitet. 

Ebenſo geihwätig und unwürdig, als das Benehmen 
des Abbe war, jo gemefien und anftändig war das Le— 
brun’s. Kein Wort des Tadels gegen feine tobte Herrin 
fam über feine Lippen. Ia, er ftodte bei verjchiedenen 
Umſtänden, welche zu feiner Nechtfertigung dienen konnten, 
die aber ein ungünftiges Licht auf die Ermorbete ge- 
worfen hätten. Als man ihn über ven Zweck ber ges 
heimen Treppe, bie aus dem Schlafzimmer Frau von 
Mazel’8 in das des Abbe ging, befragte, antwortete er: 
das gehöre nicht in dieſen Procef, und als man ernft- 
licher in ihn drang, erflärte er feſt und beftimmt, ex 
werde nichts ausfagen, was ber lauernden Bosheit 
Nahrung geben könne. 

Gefchichte und Ausgang bes Proceſſes ericheinen uns 
nach Lage der Sachen, wie Pitaval fie gibt, gleich un⸗ 
begreiflih, und man fühlt fich beim Lefen unwillfürlich 
gebrungen, zu Gunſten der franzöftichen Gerichte anzu⸗ 
nehmen, daß noch andere Verbachtsgründe obgewaltet 
haben als die uns mitgetheilten. In Ermangelung 
anberer Actenftüde müſſen wir uns indeſſen darauf be⸗ 
ſchränken, das zu geben, was wir finden. 

Die drei Brüder be Savonnieres traten mit einer 
am 14. Januar 1690 eingereichten Schrift als Kläger 
gegen Lebrun auf, mit dem Antrage: baß derſelbe als 
überwiefen, Frau von Mazel ermordet und ihr ſämmt⸗ 
liches (??) in der Geldkaſſe gelegenes Gold, bis auf 
einen halben Louisdor, entwendet zu haben, zum Erfak 
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des Geftoblenen verurtheilt und aller ihm im Teftament 
ausgejetten Legate für verluftig erklärt werbe. 

Ihr Raifonnement war in Kürze folgennes: Ein 
Corpus delicti fei unzweifelhaft da. Wo ein Menfch 
ermordet worben, müfje auch ein Mörver fein. Um 
biefen herauszubringen, müſſe man bei ver Perfon ftehen 
bleiben (?), wider die fich Anzeichen und Vermuthungen 
häuften. Alfo fobald ein Mörver da ſei, könne man 
nicht irren (!?), wenn man benjenigen bafür nehme, 
den die jtärfften Anzeichen und Vermuthungen Tenntlich 
machten. 

Im gegenwärtigen Falle müffe ber Mörder ein Haus» 
genoffe der Ermorbeten fein An feiner Thür finde 
fih ein Zeichen von gewaltjamer Eröffnung. Wie hätte 
nun ein Fremder ind Haus fommen und durch verjchlof- 
jene Thüren dringen können, ohne fie zu verlegen (?). 
Wie hätte er e8 bei einem raſchen Einbringen bewerf- 
ftelligen können, die Klingeljchnur feftzubinden? Wie 
hätte er in finfterer Nacht den Schlüffel zum Schrant 
unter dem Kopftiffen gefunden? Wie jonft den Schrank 
öffnen, ven Schlüffel zum Gelbfaften finden können? 
Wie Hätte ein Fremder bas ſchwere, Tünftlide Schloß 
öffnen können? Würde ein frember Räuber, dem es 
nur um bie Beute zu thun gewefen, fich Die Mühe ge- 
nommen haben, nach vollbrachten Diebftahl, in Gegen- 
wart bes bintenden Opfers, ruhig die ſchwere Kaffe wieder 
zu verfchließen, ben Schläfjel in ben Schranf und ben 
Schrankſchlüſſel wieder unter das. Kopfliffen zu legen? - 
Das Habe nur einer wagen lünnen, der mit allen Win- 
feln im Haufe, mit allen Gebräuchen und Gewohnheiten 
jeiner Bewohner vertraut geweſen jei. 

Konnte überhaupt ein Fremder in der kurzen Zwiſchen⸗ 
zeit, wo Lebrun in ber Küche gejchlafen haben will und 








170 Jacques Kebrun. 


nach feiner Angabe das Straßenthor offen ftand, fich ins 
Haus gefchlichen Haben? Frau von Mazel konnte faum 
eingefchlafen fein, ihre Kammerjungfern fich kaum entkleidet 
haben. Und wie follte er in der kurzen Zeit alle Vor⸗ 
bereitungen zum Morde gemacht, diefen felbft geräufch- 
[08 verübt und alles das gethan haben, was dem Morde 
nachfolgte? Würde der fremde Mörber e8 gewagt haben, 
bicht an der Thür des Schlafgemach8 der beiden Kammer⸗ 
jungfern vorbei auf den Boden zu fteigen, um dort das 
blutige Hemd abzulegen? (?) Endlich fei der Strid 
mit Knoten, den man an ber Treppe gefunden, aus 
offenbarer Lift dahin gelegt worben, um bie Richter auf 
eine falſche Spur zu leiten. Die Knoten feten noch nicht 
feft -zufammengezogen gewefen, alfo fei derſelbe noch gar 
nicht gebraucht worden; wie denn auch nichts auf eine 
wirkliche Benutzung beute. 

Alfo könne der Mörver nur einer der Hansgenoffen 
fein und ‚unter dieſen nur Lebrun. Alles treffe bei ihm 
zufammen. Er allein, fo führten fie aus, war im Stande, 
bie Hinderniffe aus dem Wege zu fehaffen. Er allein 
wachte; alle andern fchliefen. Er faß noch am Fener, 
konnte ſich alfo (1) Licht verfchaffen. Er Hatte den 
Hauptfchläffel, konnte daher das Schlafzimmer nach Be⸗ 
Iteben öffnen. Er befak den Schlüffel zur Straßentkäür 
und verjchloß fie Doppelt, bamit ihn der Abbe Poulard, 
wenn er etwa zurückkehrte, nicht überfallen Lönne; denn 
mit feinem Hauptjchlüffel konnte ver Abbe nur die einmal 
verſchloſſene Thür öffnen. Und er, Lebrun, allein konnte 
die Spuren, die ihn verratben hätten, fo befeitigen, wie 
es gefchehen. 

Der berühmte Advocat und witige Schriftiteller gegen 
bie Yefuiten, Barbier d'Aucourt, führte Lebrun’s 
Vertheidigung. 
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Nachdem er feinen anerfahnt fittlichen Charakter als 
Gatte, Vater umd Diener "hervorgehoben und darauf - 
aufmerkfam gemacht, daß die notorifche Treue und Red⸗ 
lichleit, welche er in einer fo langen Reihe von Jahren 
gegen feine Herifchaft bewiefen, auch einen noch ftärfern 
Verdacht Ihwächen müſſe, ging er auf die pofitiv für ihn 
Iprechenvden Anzeichen über: auf die Gemüthsrube und 
Heiterkeit, die er gerade vor und bis zur Entdeckung 
des Mordes gezeigt. Auch ein Frecher verrathe einige 
Verwirrung over Unruhe, wenn ein folder Vorfat auf 
ihm lafte; um fo ftärfer werbe fie bei dem, ver mit ber 
Ruchlofigkeit noch nicht vertraut fei. 

Nur ihn von allen Hausgenofjen allein habe man 
feftgenommen, obgleih das Urtheil aller Übrigen, ven 
alleinigen Abbe ausgenommen, entſchieden für ihn fpreche. 
Nah dem ärztlichen Befunde müſſe die Ermorvete fich 
gegen ihren Mörder aufs äußerſte gewehrt haben. - Daf 
die Todesangft auch den Schwachen Kraft 'gebe, fet be- 
kannt. Dennoch, obgleich fie gegen funfzig Mefferjtiche 
erhalten und alle Finger ihr burchfchnitten wären, habe 
man an ihm auch nicht die geringfte Blutfpur, ja fein 
Mal einer Verwundung ober Zerfrakung, nicht einmal 
blaue Flede gefunden, und e8 fei doch eine ausgemachte 
Sache, daß fih Blut in das Fleifh und die Haut, wo⸗ 
mit die Nägel an den Yingern umgeben find, fo feſt 
einlege, daß man es kaum durch vieltägiges Wafchen 
berausbringe. 

Das aufgefundene Taſchenmeſſer habe niemand für 
das Lebrun's anerkannt. (Eine Negative, auf die merf- 
würbigerweife viel Gewicht gelegt wird.) Die blutige 
Spitenfranfe fei erweislich ebenfo wenig feine gewefen 
als das biutbefledte Hemd, welches enger und von ganz 
anderer Art war als die, welche man in feiner Wohnung 
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fand. Endlich Hütte die -zufammengefnüpfte Serviette 
‚nicht auf feinen Kopf gepaßt. Das Umgekehrte wäre noch 
fein Beweis wider ihn gewefen, da viele Perjonen einen 
gleich dicken Kopf haben; aber daß fie nicht gepaßt, jet 
ein unumjtößlicher Beweis dafür, daß er fich ihrer nicht 
als Mütze bebient haben könne, alſo auch nicht ver 
Mörder fei. 

Wo bleibt bier, die Unterſuchung? würde ein beutfcher 
Yurift fragen. Wo die Ermittelung einer Thatſache, die 
von jedem feftgeftellt werden Tann, ber ben Gebrauch 
feiner fünf Sinne hat? Als Berichterftatter fagt Pitaval: 
Die Serviettenmüte paßte fo ziemlich auf Lebrun’s 
Ropf. Seinen Vertheidiger aber läßt er fagen: fie 
paßte nicht auf jeinen Kopf, und führt auch feinen 
Widerſpruch an. Im Gegentheil ift er, wie fich aus ber 
Tolge ergibt, mit allen Punkten der Vertheidigungsſchrift 
ganz einveritanben. 

„Selbſt vie Feinde des Angejchulpigten‘‘, jagt ber 
DVertheidiger, „find gezwungen, anzuerkennen (wir er- 
fahren es aus feinem vorangehenden Actenftüde), daß 
er ſelbſt die Mordthat nicht volibracht habe; deshalb 
ergreifen fie ven fchwachen Ausweg, ihn zum Mitſchuldigen 
zu machen.” 

Es fei ſchwer, ein Motiv aufzufinden, pas ihn felbft 
zur Mordthat gegen feine Wohlthäterin bewogen, wo 
aber folle man eins bernehmen, um ven burch einen 
andern veranftalteten Mord zu erklären? Ja, biefes zweite 
Verbrechen fei noch größer und gräßlicher als ein etwa 
in der Leidenſchaft verübter Mord; je widernatürlicher e8 
erfcheine, um fo fehwieriger fei es, ven Beweggrund zu 
ermitteln. Lebrun müfje erweislich eine Natur fein, zu 
der man fich einer folchen lang vorbereiteten, raffinirten 
That verfehen könne. Da aber auch nicht die geringften 
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Anzeichen dafür vorlägen, ba fein redlicher Lebenswandel 
im Gegentheil ganz befannt und offen vor aller Augen 
liege, jo werde jede Vermuthung der Möglichkeit von ver 
gefunden Vernunft von jelbft zurückgeftoßen. 

Was feien aber die Indicten für die zweite vage An- 
Mage? Daß nur ein Domeſtik ven unbefannten Mörder 
ins Haus Tönne gelaffen Haben. Gefegt, dieſer Sat 
babe feine Nichtigkeit, könne denn nicht auch jeder andere 
Diener des Haufes, vom höchſten bis zum geringften, 
vom Abbe Poulard bis zum Schuhputer, dies gethan 
haben? Wahricheinlicher ſei e8, daß der Mörder fich bei 
Tage eingefchlichen, einige Zeit darin verborgen gehalten 
und vielleicht mehr als eine Nacht in feinem Schlupf: 
winfel zugebracht habe, um alle Vorbereitungen zu machen. 
Darauf deute auch, daß er fich eine förmliche Nacht- 
müge zum Schlafen irgendwo geknüpft. Sei er aber 
des Nachts eingefchlichen, was habe Dies Lebrun zu ver- 
antworten, da ihm nicht die Sorge für die Hausthür 
obgelegen, da er vielmehr, fo oft es ihm beliebt, außer 
dem Haufe, bei den Seinen habe ſchlafen fünnen? Der 
Hausfchlüffel hing tagaus tagein am Nagel in der Küche. 
Ein jeder Tonnte fich feiner bedienen. Bei ven vielen 
wöchentlichen Abendgefelfichaften, wo das Haus bis fpät 
in der Naht für jeden offen ftand, der zum Spielen 
fommen ober gehen wollte, fei überdies das Einjchleichen 
für einen liftigen Verbrecher ein Leichtes geweien. Da 
e8 befannt war, daß Frau von Mazel einen bedeutenden 
Geldvorrath bei fich hatte, fei das nächitliegende Motiv 
für Diebe, um ein Wagftüd zu verfuchen, von felbft ges 
geben. 

Nicht allein das Einfchleichen in ein folches Tag und 
Nacht offenes Haus, angefüllt mit Lärm, Verwirrung, 
Spielern, Spielerinnen und Bedienten von allen Farben, 
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fei eine leichte Sache geweien, fondern auch das fich 
darin Verbergen, wo fo viele unverfchlofjene Zimmer und 
Böden waren. Es fei alfo gar nicht nöthig, anzunehmen, 
baß der Mörver fich der Hülfe eines Domeftifen babe 
bedienen müfjen, um hereinzukommen, einen Verjted zu 
finden und gelegentlich fich zu orientiven. Weshalb müfje 
alſo ver Verdacht gerade auf einem folchen ruhen bleiben, 
und unter allen auf dem einzigen Domeftifen, auf den 
alle aufgefundenen Anzeichen gerade nicht paßten? Die 
andern babe man nicht unterfucht. 

Doch wolle er auf feinen unter ihnen ven Verbacht 
werfen, wohl aber die Aufmerkfamfeit ver Richter auf 
ganz andere Spuren lenfen. „Ihnen“, ruft er dieſen zu, 
„kommt es jetzt zu, mit ganzem Tleiße alle Spuren von 
Haß, Feindſchaft, Dabjucht und jeden andern Umftand 
aufzufuchen, welcher Urjache und Beweggrund zu biejer 
Greuelthat geweſen fein Tann.‘ 

Daß erft der Advocat des Angejchuldigten, nach ger 
Ichloffener Unterfuchung, in feiner Defenfion die Richter 
auf die Spuren einer anderweitigen Thäterjchaft bringen 
und von ihnen erflehen muß, biefen nachzugehen, ift etwas 
unfern Rechtsbegriffen Widerftrebendes. Und doch war 
e8 fo. Erjt. in dieſer Vertheidigungsfchrift venuncirt der 
Anwalt des Inquifiten, wenn auch nur inbirect, nach 
zwei Richtungen und gegen zwei im Hintergrunde ſtehende 
Perfonen, und überläßt der richterlichen Weisheit das 
übrige. 

Er machte einerjeits auf die Perfon bes ehemaligen 
Bedienten im Mazel’fchen Haufe, Berry, aufmerffam, 
ber fchon vor Monaten einen Diebftahl von 1500 Liores 
in demſelben begangen und, feit er entdeckt worben, vers 
ſchwunden fei; er beruft fich auf das Zeugniß der Kammer⸗ 
jungfern, welche vie blutige Kraufe für bie Berry's er⸗ 
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fonnt. Im Verbindung damit weilt er auf die tödliche 
Feindſchaft zwiichen Frau von Mazel und ihrer Schwieger- 
tochter, der ind Klofter gejperrten rau von Sapon- 
nieres, auf deren fchon angeführte Aeußerung, daß fie 
hoffe, in brei Monaten frei zu werben; ein Termin, ber 
genau mit der Zeit des Mordes zufammentraf. Daß 
Berry einige Tage nach ber Mordthat in Paris gefehen 
worden und daß er, aus Bourges gebürtig, nach dem 
Morde wieder daſelbſt gefehen worben, an einem Orte, 
wo auch Fran von Savonnieres auf Töniglichen Befehl 
insg Klofter gefperrt lebte. 

Demnächft beſchwört er das Gericht, feine volle Auf- 
merffamfeit auf die verbächtige Perjon des Abbe Pous 
lard zu richten und befonders die Lage feines Zimmers 
ins Auge zu faflen, die es ihm fo leicht gemacht, nach 
Belieben und geheim, zu jeder Stunde bes Tages und 
ver Nacht, in Frau von Mazel's Schlafzimmer zu bringen. 
Er erzählt die ganze Lebensgefchichte dieſes entlaufenen 
Mönches, deſſen unermüplichem Eifer fein Client bag 
Unglück, verbächtigt zu fein, zum großen Theil ver- 
danfe, Er hebt hervor, daß Poulard in auffälliger Art und 
gefliffentlich mehrmals an jenem Abende vor dem Morde 
gejagt habe, er werbe in der Nacht außer dem Haufe, in 
feiner Privatwohnung fchlafen, und jchließt feine indirecte 
Denunciation mit Auseinanderjegung bes großen Inter: 
ejfes, welches der Abbe gehabt, wenn Frau von Mazel 
zeitig geftorben jei. Denn fie fei diejenige geweſen, welche 
ich ver Heirath ihres Sohnes mit des Abbe Schweiter 
widerſetzt babe. 

Erit aus d'Aucourt's DVertheibigungsfchrift erfahren 
wir, daß inzwifchen Lebrun der Gegenftand des Mitleibs 
und ber Theilnahme des Publikums in Paris geworben 
war; daß bie Vernünftigen fich wunberten, warım man 
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fih an ihn allein halte. Es fei Fein Haus in Paris, 
in dem man nicht ſchon hundertmal gefragt hätte: aber 
warum hat man denn dieſe Serviettenmütze und das 
Hemd nicht auch an allen übrigen Domeftifen verjucht? 
Warum hat man bie befannten Feinde ber Ermorbeten 
nicht peinlich vernommen? Warum nicht alle Mühe fich 
gegeben, bes andern Bedienten, ber vor ſechs Monaten 
im Haufe ſtahl, Habhaft zu werden, um an ihm bas 
Hemd und die Müke zu probiren? Scheint es boch, 
als ſei man nicht im Ernfte bemüht, den wahren Thäter 
zu fuchen, ſondern fürchte fich vielmehr, ihn zu entdecken. 

Aber diefe Vertheidigung war umfonft. Den Richtern 
des Chatelet fchien der Umftand, daß Lebrun einen Haupt- 
ſchlüſſel bei fich geführt, obgleich Frau von Mazel ihm 
ben feinigen abgenommen, und daß biefer Schläffel in 
das Schloß ihres Schlafzimmers paßte, eine zuverläffige 
Anzeige. Bon elf Beifigern ftimmten nur brei auf weitere 
Unterſuchung, zwei auf Folter und ſechs auf — Todes: 
ſtrafe. 

Durch das Urtheil vom 18. Januar wurde Lebrun 
für überführt und überwieſen erklärt, an der Er— 
morbung ber Frau von Mazel Antheil gehabt zu 
haben. Er warb zur Kirchenbuße und ſodann zum Tode 
durch das Rad verurtbeilt. Vorher aber follte er zur 
ordentlichen und außerorbentlichen Folter gebracht werben, 
um feine Mitfchulbigen zu nennen; außerbem wurben große 
Geldbußen, Wiedererftattung des angeblich Geftohlenen 
und Caffirung bes ihm ausgefegten Legats ausgefprochen. 
Endlich verhängte das barbarifche Urtheil, daß ver Proceß 
nach feiner Hinrichtung wider feine Ehefrau fortgefegt 
werben jollte. 

In Paris verlautete, die Herren vom Chatelet hätten 
es nicht fo graufam gemeint. Cinmal würde die Sache 
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Doch im Wege der Appellation an ven höhern Gericht- 
hof kommen, ber das zu firenge Urtheil mildern könne. 
Dann aber hätten fie fih nur darum „wider alle Rechte 
zu Sprechen‘ entjchloffen, weil möglicherweife der An⸗ 
geflagte dadurch in einen heilfamen Schreden verfeßt und 
zu einem freiwilligen Geftänpniß gebracht werden dürfte. 
Das Urtheil des Hohen Gerichtshofes fei alfo nur ein 
Schredihuß oder eine Schlinge: gewefen, um ben An- 
geflagten zu. fangen und auf diefe Weife die Wahrheit 
herauszubringen. 

Lebrun appellirte, d'Aucourt vertheidigte ihn auch in 
zweiter Inſtanz. Die Vertheidigungsſchrift iſt ebenſo 
einfach als ſchlagend, indeß werden keine neuen Thatſachen 
aufgeführt. Da wol ſchwerlich weder ein Rechtsgelehrter 
noch ein Leſer aus dem bisher Angeführten ſich von Le— 
brun's Schuld überzeugt haben dürfte, ſcheint uns ein 
Auszug aus der umfaſſenden Schrift zu unſerm Zwecke 
überflüſſig. Sie thut aufs ſchlagendſte dar, daß die 
Richter ohne Beweis das Urtheil geſprochen haben, daß 
das ganze Fundament ihrer Verurtheilung eigentlich nur 
auf der Möglichkeit beruhte, daß Lebrun dem Mörder 
die Thür habe öffnen können, daß es alſo nach der An⸗ 
ficht des Chatelet für die Verurtheilung genügend fei, 
wenn man ein Verbrechen habe begehen können; baß 
fie in ihrem blinden Vorurtheil nicht einmal auf andere 
Möglichkeiten Rüdficht genommen hätten, bie für jeben, 
der die Augen aufthue, fich von felbft ergäben, wie bie, 
daß der Mörder die Schlafzimmer durch das Heine Loch 
über dem Schloffe geöffnet haben, daß er, ohne Nach- 
ichlüffel und Dietrich, zum Fenſter eingeftiegen fein, daß 
er vielleicht ſchon mehrere Nächte im Haufe gejchlafen 
haben, daß er aus einem. andern Haufe auf der Dach» 
rinne, durch das große Dachfenfter auf ben Boden ges 
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flettert fein könne u. f. w. Unbegreiflich erfcheine das 
Urtheil fchon um beswillen, weil Lebrun als Dieb und 
Mörber verurtheilt fet, da doch im Urtheil eines Dieb- 
ſtahls nicht gedacht jet, noch gebacht fein könne, bemn 
die Umſtände ſprächen dafür, daß gar fein Diebftahl 
vorliege. 

Wir wollen unfere Leſer auch nicht mit den Aus⸗ 
einanberfegungen über ben verbächtigen Hauptichlüffel er- 
müben, die viele Bogen in ver Bertbeibigungsfchrift 
füllen und in denen der Vertheidiger beſonders baranf 
aufmerffam macht, wie man bie eigentliche Probe, daß 
verfelbe auch das Schlafzimmer öffne, erft fpäter an⸗ 
geftellt Habe, nachbem bie Lage ber Dinge verrüdt, das 
Haus in den Befik der Erben und Anfläger übergegangen 
und die Schlöffer geändert worden fein; daß man alfo 
recht abſichtlich und mit fchreiender Bosheit gegen ben 
unfchuldigen Lebrun operirt habe. Auf alles dies (wenn 
überhaupt ber Beſitz eines Hauptichlüffele in Händen 
eines Hausbeamten wie Lebrun fo fehr verbächtig ift) 
fommt es bier um fo weniger an, als der Nachtrag zu 
dieſem furchtbaren Procefje einen ganz andern Schlüffel 
liefert. 

Am 22. Februar 1690 kam die Sache zum Vortrage 
vor dem Parlament. Von zweiundzwanzig Räthen ſtimm⸗ 
ten nur zwei für Beſtätigung des vorigen Urtheils, vier 
ſtimmten für vorläufige Freiſprechung, die ſechzehn übrigen 
hingegen für die Tortur. 

Lebrun wurde am folgenden Tage in Gegenwart 
deſſelben Parlamentsrathes, welcher im Anglade'ſchen 
Proceß Referent war, gefoltert. Mit bewunderungs⸗ 
würdiger Standhaftigkeit hielt er die entſetzlichen Martern 
aus und beharrte bei ſeiner Ausſage, er ſei unſchuldig. 

Am 27. Februar ſollte das Endurtheil geſprochen 
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werben. Bon ben zwei, bie auf ben Tob mit dem Eha- 
telet erkannt, ſtimmte jegt einer für Tebenslängliche 
Galerenſtrafe, die übrigen alle aber für weitere Unter⸗ 
ſuchung innerhalb Yahresfrift, während welcher Lebrun 
in leidlichem Gefängniß zu halten, feine Frau aber aus 
ver Haft zu entlafjen fei. 

Lebrun wurde nun geftattet, in dem abfchenlichen 
Loche, in dem er bis dahin einſam gelegen, ohne jemand 
ſehen zu bürfen, Frau, Kinder und Freunde zu fprechen. 
Die Freiheit gewährte ihm kaum mehr einen Troft. Ob- 
gleich erft 45 Jahre alt, von bauerhaftem Körperbau 
und fefter Gefunbheit, hatte ihn doch bie Folter fo ent- 
ſetzlich angegriffen und feine Glieder fo zerbrocdhen, daß 
er bie wenigen Stunden, bie ihm vom Leben übrigblieben, 
nur zur Vorbereitung auf ven Empfang der Saframente 
anwenden konnte. Beim Genuß des Abendmahls, das 
er zum letzten male empfing, betheuerte er nochmals 
feierlich, daß er weder Urheber noch Mitfchuldiger fei 
an dem Morde und dem Diebftahl. Bald darauf ftarb er. 

Barbier d'Aucourt's Vertheidigungsrebe hatte nicht das 
Parlament, aber das ganze Publikum von Lebrun’s Un- 
ſchuld überzeugt. Ganz Paris bebauerte feinen Tod. 
Bei feiner Beerdigung war ein ungeheuerer Zulauf und 
er warb in ber Kirche Saint-Barthelemy vor dem Altar 
bes Muttergottesbildes begraben. Länger, als es in 
Baris zu geſchehen pflegt, beichäftigte fein trauriges 
Schickſal die allgemeine Aufmerkſamkeit. 

Lebrun war wirklich unfchuldig. Der volle Beweis 
bafür kam zu Tage; aber leider erft einen Monat nach 
feinem Tode wurbe der wahre Mörder entvedt. 

Wir find bei der Erzählung dieſes Criminalfalles der 
Pitaval'ſchen Darftellung genauer gefolgt, als wir in ven 
meiften andern Fällen für angemefjen hielten. Unſer 
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Rechtögefühl verträgt es nicht, die Ergebniffe ber Unter- 
fuchung ftatt als errungene Refultate nur als Für und 
Wider in den Advocatenreden aneinanbergereiht zu er- 
blicken. In diefem einen Falle, ver, abgejehen von feinem 
tragifchen Sutereffe, von Pitaval mit ber offen liegenden 
Adficht behandelt wurde, um vie Verfehrtheit des von 
den Richtern beobachteten Verfahrens grell anſchaulich 
- zu machen, fehien uns aber gerade in der won ihm ge- 
wählten Form etwas Wejentliches zu liegen, obwol wir 
es bei ber Relation eines Criminalfalles tabeln müſſen, 
wenn ber Referent, von der Schuld oder Unfchuld eines 
Angeklagten von vornherein überzeugt, feine Darftellung 
fo einrichtet, daß alle Ermittelungen nur Belege feiner 
Anficht werden. Im dem vorliegenden Procefje inbefjen 
war es ihm nicht um den Erweis ber Unſchuld Lebrun’s, 
bie ja evibent geworben, ſondern hauptſächlich darum zu 
thun, die falichen Maßregeln der Polizei und ber Richter 
von Anfang bis zu Ende zu verfolgen. Mit novellifti- 
ſchem Gefchiet weiß er dieſe didaktiſche Aufgabe nebenher 
dadurch zu würzen, daß er allen Verdacht, den er von 
dem Angefchulpigten abwälzt, nach zwei andern Richtungen 
binwälzt und uns in Spannung erhält, die aber durch 
den Ausgang nicht befriedigt wird. 

Wer erwartet nicht, nach feiner Auffafjung, daß ber 
Mord entwever aus Rache und Feindfchaft von ber tief- 
verlegten Schwiegertochter veranlaßt, oder von dem mehr 
als zweideutigen Abbe, der in einer nichtswürbigen Ver- 
traulichkeit mit der alten Frau von Mazel lebte, begangen 
worben ift? Die Motive zur That von beiden Seiten 
find mit Vorliebe herausgehoben, und es fehlt nicht an 
Andeutungen, daß fie mittelbar oder unmittelbar bei ber 
Ausführung betheiligt waren. 

Die Auflöfung ift jeboch einfacher. In Sens wurbe 
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ein Pferdehändler verbächtig, der fich Gerlet nannte und 
früber in Paris gedient haben folltee Man meinte, fein 
eigentlicher Name wäre Berry. Als man ihn verhaftete, 
gerieth er in fichtbare Angft und bot den Polizeibeamten 
eine volle Goldbörſe, wenn fie ihn entwilchen Tießen. 
Man nahm ihn in Haft und fand eine Uhr bei ihm, 
weiche der ermordeten Frau von Mazel gehört Hatte. 

Berry warb nach Paris gebracht und die Unterfuchung 
gegen ihn eingeleitet. Mehrere Zeugen bekundeten, daß 
fie ihn zur Zeit, als Frau von Mazel ermordet wurde, 
bort gejehen hatten. Cine Frau, welche in ver Mord⸗ 
nacht einen Mann aus dem Mazel’fchen Haufe fortgehen 
ſah, exfannte bei der Confrontation in Berry diefen Mann. 
Ein Barbier, zu dem Berry am Morgen nach der Er» 
mordung gelommen war, um fich rafiren zu. laffen, und 
ber ihn gleichfalls wiebererfannte, erinnerte fich, daß ber 
Menſch damals fehr gerfragte Hände gehabt hatte. Er 
habe ihm auf fein Befragen geantwortet, eine Kate, bie 
er umbringen wollte, hätte ihn fo zugerichtet. Das 
bintige Hemd und die Halsfraufe paßten volllommen zu 
jenem Körper. 

Bett erft wurde auch der Abbe Poularb einer ernft- 
lichen Aufmerkſamkeit des Gerichts gewürdigt. Er ward 
arretirt, ins Parlamentsgefängniß gebracht und mit Berry 
confrontirt. Allein damit verfchwindet. er aus den Acten 
und auch aus ben Augen der Welt. Es fcheint, daß 
man ihn zwar feiner Theilnahme am Verbrechen bezich⸗ 
tigen Tonnte, daß aber die Nichter, um dem ärgerlichen 
Leben des entlaufenen Mönche ein Ziel zu ſetzen, ihn 
feinen Ordensobern übergeben haben. Dieſe ließen ihn 
wahrfcheinlich für feine übrige Lebenszeit einfperren. Auch 
aus der Verheirathung feiner Schwefter mit dem zweiten 
Sohne der Frau von Diazel, die .er fo eifrig betrieben 
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hatte, wurde nichts, denn Herr von Savonnieres ftarb 
während des Proceſſes. 

Segen Berry häuften fich bie dringenden Anzeichen. 
Am 21. Iuli 1690 erfolgte der Spruch des Parlamente : 
Berry warb für überführt und überwiefen erachtet, bie 
Fran von Mazel ermordet und beftohlen zu haben, und 
dafür zur Kirchenbuße, zum Nabe, vorher aber zur Folter 
verurtheilt, um feine Mitfchuldigen zu nennen. 

Am folgenden Tage fchon warb er gefoltert. Die 
Wahrheit, welche vie Qualen dem Böſewicht erpreßten, 
lautete: Sa, er babe, unb mit Lebrun, und auf Be⸗ 
fehl und Anweifung ber Frau von Savonnieres (der 
Schwiegertochter) den Anfchlag gemacht, die Frau von 
Mazel umzubringen und zu berauben. Lebrun aber babe 
bie Ausführung über fich genommen, er fei allein ins 
Zimmer gegangen und habe die Dame mit vielen Stichen 
ermorbet, währenn er, Berry, nur an ber Thür Schild⸗ 
wache geftanben. 

Die Ausſage trug den Stempel ber Unwahrſcheinlich⸗ 
keit an der Stirn. Das blutbefleckte Hemde und die 
Krauſe gehörten ihm und nicht dem todten Lebrun. Dieſer 
und er hatten nie in vertrautem Verkehr geſtanden, im 
Gegentheil war jener nach dem erſten von Berry be⸗ 
gangenen Diebftahl als fein Ankläger und Feind bei ber 
Familie aufgetreten. Alſo mochte ber Döfamicht aus 
Rache gegen ben Geftorbenen fein Andenten \beichimpfen 
wollen. Allein feine Ausfage hatte noch einen näher 
liegenden Beweggrund. Der Strafe zu entgehen burfte 
er nicht hoffen, aber wol, daß er fein Leben noch einige 
Zeit friftete, wenn er die Schwiegertochter ver Ermorbeten 
mit in die Sache verwidelte. 

Auch diefe Hoffnung indeß ſchlug fehl. Ale ihm am 
Abend veffelben Tages das Topesurtheil vorgeleſen wurde 
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und ex fogleich auf den Richtplatz abgeführt werben folfte, 
erbat er fih noch ein Verhör, um fein Herz ganz aus⸗ 
zufchätten und nicht auf dem Gewifjen zu behalten. Zur 
Beruhigung für feine Richter und die andern verbächtigen 
Berfonen widerrief er feine auf der Folter am Morgen 
abgegebene Ausfage und befannte fich als den alleinigen 
Thäter unter folgenden Umſtänden. 

Mittwoch am 13. November 1689 fam er nach Paris 
mit ber beftimmten Abficht, Frau von Mazel zu beftehlen. 
Er quartierte ſich in einem Wirthshanfe ein. Am folgenden 
Freitag (15.) fehlich er fich währenn der Dämmerung. in 
das Mazel’fche Haus, da er die Straßenthür offen fand. 
Niemand war im Hofe, niemand bemerkte ihn. Er ftieg 
auf den Heinen (?) Boden neben dem Haferboven und 
blieb dort zwei Tage und zwei Nächte verſteckt, indem 
er fi von Brot und Aepfeln, die er bei fich Hatte, er- 
nährte. Am Sonntag Vormittag, gegen elf, wo er 
wußte, daß Frau von Mazel die Meſſe befuche, fchlich 
er fich, wieder unbemerkt, vom einen Boden herab und 
in das Zimmer der Dame, das er offen fand. Der 
Staub war noch nicht abgewijcht; er vermuthete Daher, 
bie Kammerjungfern würben zum Reinigen fommen, und 
wollte deshalb unter das Bett Frieden. Daran hinderte 
ihn aber fein Rod. Er wagte fich daher ven Weg nah 
dem Heinen Boden zurüd, entledigte fich Dort feines 
Rodes und feiner Wefte und kam in Hembärmeln in 
das Schlafzimmer zurüd, das er noch immer offen und 
leer fand. Jetzt kroch er unter das Bett. Frau von 
Mazel kam aus der Mefje, fpeifte und ging nach ber 
Mahlzeit in die Vesper. Berry kroch num wieber vor, 
ließ aber feinen Hut, der ihm im Wege war (jeltiam, 
daß er ihm mitgenommen!), unter dem Bette. Hinter 
dem Spiegel zog er eine Serviette hervor, machte fich 
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eine Mübe daraus und knüpfte dann in der angegebenen 
Art die Klingelfchnüre an den Bettpfeiler.. Mit ‚großer 
Dreiftigfeit fette er fih an den Kamin, um ſich zu 
wärmen, umb bileb dort ruhig fiten, bis er den Wagen 
in den Hof fahren hörte. Dann erft kroch er wieder 
unter das Bett, wo er, Zeuge von allem, was hier vor⸗ 
fiel, bis Mitternacht Liegen blieb. 

Eine Stunde fpäter, als er glaubte, daß grau von 
Menzel bereits fchlafe, Troch er wiener vor. Aber fie 
wachte noch oder wurde durch pas Geräufch munter. Er 
forderte ohne Umjtände Geld. Ste wollte fohreien. 
„Madame, ein Laut und Ste find des Todes!” Sie 
wollte nach der Klingelſchnur greifen, die ihr Arm nicht 
erreichte. Darauf nahm er fein Meſſer und verjegte ihr 
einige Stiche. Noch vertheidigte fie fih ein wenig, aber 
bie Kräfte gingen ihr bald aus, Cr überwältigte fie, zog 
ihr die Dede Aber das Gefiht und fegte ihr jo lange 
mit Stichen und Schnitten zu, bis er merkte, daß fie 
todt war. „Wenn ſie nicht geſchrien“, verſicherte er, 
„hätte ich ſie nicht umgebracht.“ 

Nach vollbrachter Mordthat zündete er ein Licht an 
und nahm den Schlüfſel zum Schranke aus dem Bette. 
Im Schranke fand er den Schlüffel zur Geldkaſſe. Er 
eröffnete diefe ohne Schwierigfeit (worüber der Schloffer 
am nächften Morgen eine BViertelftunde zubrachte?) und 
nahm aus der feidenen Börfe alles Geld, zum Belauf 
von 56000 Kivres, die er in einen leirienen Sad 
ftedite, der fich ebenfalls in der Kaffe befand. Die Kaffe 
verjchloß er wieder, legte ven Schlüffel in ven Schranf, 
wobei ihm die Uhr in Die Augen fiel, bie ev mitnahm, und 
verjchloß demnächſt auch den Schrank. Den Schlüffel von 
biefem legte er unter. das Kopfkiſſen, wo Frau von Mazel ihn 
gewöhnlich verwahrte. Das Mordmeſſer warf er ins Fener. 
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Wo er. bie Krauſe gelaffen und wo vie Serviette, 
bie er um den Kopf gehabt, geblieben, wußte er fich 
nicht zu entfinnen.- Ebenſo wenig wirb uns angegeben, 
weshalb der Mörder die Kaffe jo ängftlic wieder ver- 
ſchloß, um den Schein des Diebftahls abzuwenden. 

Nachdem er fertig war, holte er den Hut unter dem 
Bette vor. Er nahm ven Schlüffel vom Stuhle neben 
ver Thür, öffnete diefe und fchloß fie forgfam von außen 
wieder ab, um durch das Abfchnappen fein Geräufch zu 
veranlaffen. Dann ftieg er abermals auf den Boden. 
Beim hellen Monplichte wuſch er feine Hände, zog 
jein Hemd aus und verbarg es unter das Stroh. Weite 
und Rod über den bloßen Leib ziehend, ftieg er vorfichtig 
die Treppe hinunter und fam etwa nachts ein Uhr an 
ven Thorweg. Es war für den Böfewicht der glückliche, 
für den armen Lebrun der verhängnißvolle Augenblick, 
wo biefer am Küchenfeuer eingefchlafen war. Der Mörder 
fand das Hausthor nicht verfchloffen, nur ein Kleiner 
Riegel war vorgefchoben, der durch einen Fingerbrud zu 
öffnen war. Berry eilte hinaus und ließ die Thür hinter 
ich offen. 

Sn der Rocktaſche Hatte er die Stridleiter, womit er 
ih aus einem Fenfter des erjten Stocks hinablafjen 
wollte, wenn er die Hausthür verjchloffen gefunden hätte; 
viefe Tieß er, ald nunmehr unnöthig, unten an ber Fleinen 
zreppe liegen. Auf der Straße‘ warf er den Schlüflel, 
den er aus dem Zimmer mitgenommen, in einen Keller 
und kehrte ungefährbet in fein Wirtshaus zurüd. 

Sogleih nach diefem Geftänpniffe ward Berry aufs 
Schaffot gebracht und bielt feine Strafe mit derſelben 
Unerfchrodenheit und Kaltblütigfeit aus, mit der er das 
Verbrechen begangen hatte. 

Lebrun’s Witwe und der Vormund ihrer fünf Kinder 
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proceffirten mehrere Jahre mit den Erben ber Frau von 
Mazel. Zwar erwirkten fie die vollftändige Rehabilitation 
ber bürgerlichen Ehre Lebrun's, auch die Herausgabe des 
Legats und aller in Befchlag genonmenen Habſeligkeiten, 
aber die Verurtheilung ber Gebrüder von Saponnieres 
in ben geforderten Schadenerſatz für die ungerechterweife 
gegen ihren Gatten und Bater angebrachte Klage ver- 
mochten fie aus denjelben Gründen, die in dem Anglade'⸗ 
ſchen Proceſſe maßgebend waren, nicht durchzuſetzen. 


Der Mord des Lord William Russell, 
(1840.) 


Der Raubmord, welcher vor jegt 30 Jahren an Lorb 
William Ruſſell in London verübt wurde, an einem Edel⸗ 
mann aus der berühmten Familie, von "welcher ein Glied 
gerabe damals an ber Spike der Whigregierung ftand, 
erregte in England das allergrößte Intereffe, wie die 
Berichte darüber denn auch durch alle Zeitungen ber ge- 
bildeten Welt Tiefen. - Die Aufmerkfamfeit des Publikums 
wurde auf einige Wochen von dem großen Parteifampfe 
mf einen in feinen Motiven ganz gewöhnlichen Cri- 
minalproceß abgelenlt, und man ſah bas fonderbare 
Schaufpiel, daß eine der einflußreichiten Whigfamilien, 
die gerade damals ihre ganze Kraft gegen bie Oppofition 
ber Tories und Radicalen aufbieten mußte, um das fchon 
Ioder geworbene Staatsruder feftzubalten, auf ven Bänken 
bes Gerichtshofes gegen einen franzöftichen Sammerbiener 
als Ankläger und Vertheidiger ihrer Rechte erfchien. 

Dies war jedoch nur ein Spiel des Zufalls, wenn- 
gleich einige ber wichtigften Staatsverhandlungen im 
Parlament ausgefeht werben mußten, weil Lorb Sohn 
Ruffell des Proceſſes und ver Trauer wegen einige Tage 
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hindurch am Erſcheinen im Haufe ber Gemeinen ver- 
hindert war. Aber der Proceß hatte auch durch die Art 
der Beweisführung, die nur in Inbicien beftand, ein be⸗ 
fonberes juridifches und gewiß auch ein allgemeines In⸗ 
tereffe, indem bie vielen verbächtigen Thatſachen, welche 
eine nach der andern zum Vorſchein kamen, fo für eine 
beftimmte Thäterfchaft jprachen, daß auch in Ermangelung 
anderer Beweife der gefunde Menfchenverftand zu ber 
richtigen Schlußfolgerung zulett Hingeleitet werden mußte. 

Der Fall Hat in mehr als einen Punkte etwas Ber⸗ 
wandtes mit dem 150 Sabre früher in Paris ver- 
handelten über Jacques Lebrun, weshalb wir ihn hier 
anfchließen. Doch bedarf es nicht ber Folie bes alten 
franzöftihen Parlamentsverfahrens, um das helfe, ver- 
münftige und humane Verfahren ber englifchen Gerichte 
in das Licht zu ſtellen. 


Lord William Ruffell, der Oheim des berühmten 
damaligen Minifters John Ruffell, war im Jahre 1840 ein 
alter Mann von 73 Iahren. Im feiner Jugend war er 
Barlamentsmitglied gewefen, hatte fpäter In einigen biplos 
matiſchen Miffionen gedient, jich aber niemals in einem 
Fache bejonbers ausgezeichnet. 

Von ſeiner großen Familie lebten zwar noch einige 
Kinder und Enkel, indeß ſie lebten von ihm getrennt. 
Er ſelbſt bewohnte ein kleines Haus in der Norfollftraße, 
allein mit feiner Dienerſchaft, und Hatte feine eigene 
Defonomie. Trotz feines hohen Alters wat: er noch voll⸗ 
kommen geſund. 

Er war nicht reich, abet doch wohlhabend genug, um 
in allem Comfort eines engliſchen Nobleman feine Tage 
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zu verbringen. Er war ein gutmüthiger Alter und zum 
Wohlthun geneigt. | | 

Der tragijch-poetifche Luftre, welcher bie Häufer alter 
dendalfamilien umjchwebt, war an ihm nicht bemerkbar. 
Doch machte der Anfläger vor der Jury darauf auf- 
merffam, welches verhängnißvolle Schieffal über ven 
Häuptern fo vieler Mitglieder der Familie Ruſſell ge- 
waltet, wie viele auf dem Wege über das Schaffot in 
bie ehernen Tafeln der englifchen Gefchichte übergegangen 
jeien, und fand auch für ven alten William Ruſſell einige 
tragifehe Präcebentien für den traurigen und gräßlichen 
Ausgang feines ſonſt friedlichen Lebens.. Sein Vater 
war, ehe Lorb William zur Welt fam, durch einen 
Sturz vom Pferde umgelommen; feine Mutter Hatte den 
Tod des Vaters im Schmerz inniger Liebe nicht lange 
überlebt. 

Lord William’s Haushalt beftand aus zwei weiblichen 
Dienftboten und einem Kammerdiener, welche im Haufe 
felbft wohnten. Ein Kutfcher und ein Hausfnecht waren 
außerhalb untergebracht. Die Köchin und das Hausmädchen 
waren von ganz vorwurfsfreiem Charafter und Wandel. 
Der Kammerdiener, ein junger Mann von 24 Jahren, 
aus der franzöfifhen Schweiz, war erft feit fünf Wochen 
in den Dienften des Lord, war aber gleichfalls von guter 
Aufführung und Hatte die beiten Zeugniffe von feinen 
frühern Herrichaften. 

Der 5. Mai 1840 war in der Haushaltung Lord 
Ruſſell's wie gewöhnlich verftrichen. Er war um 9 Uhr 
wie immer aufgeftanden, ausgegangen und hatte feinen 
Morgen verbracht, „wie Epelleute ihren Morgen zu ver- 
bringen pflegen”. Er Hatte feinem Kammerdiener einige 
Aufträge Hinterlaffen, von denen biejfer aber einige ver- 
gaß. Zur herfömmlichen Stunde hatte er dann fein 
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Mittagbrot zu Haufe eingenommen, Kaffee getrunten und 
fih zu Bette gelegk 

Am nächiten Morgen, als das Hausmädchen Sara 
Mancel etwa um 6 Uhr aufftand und pie Treppen 
herunterfam, fah fie auf dem Flur verſchiedene Gegen- 
ftände in Unordnung umberliegen. Die Thür war un- 
verfchloffen und unverriegelt, wie wenn ein Einbruch ge- 
fchehen wäre. Sie rief in ihrem Schred die Köchin; 
dieſe aber fagte ihr, fie folfe nur ben Kammerdiener 
rufen, was ganz in der Ordnung war. 

Courvoifier kam auch, früher als man erwarten 
tonnte, herunter. Man ging in das Schlafzimmer des 
Lord und fand ihn in feinem Bette ermorbet. 

Die zwei Vermuthungen, welche fich zuerft auf- 
drängten, entweber daß ein gewaltfamer Einbrud von 
außen erfolgt fei, oder daß ber Lorb in einem Anfall 
von Schwermuth fich ſelbſt das Leben genommen babe, 
wurben bald befeitigt, und ein dringender Verdacht blieb 
auf dem Kammerdiener Comrvoifier haften, welcher auch 
nach einigen Tagen verhaftet und enplich, als des Raub- 
morbes gegen feinen Herrn verbächtig, vor das Ge⸗ 
fchworenengericht geftellt wurde. 

Wir verfolgen nun die gerichtlichen Verhandlungen. 


Die erfte Sikung des Central- Eriminalhofes fand 
am 17. Juni 1840 ftatt. Schon um 9 Uhr morgens 
waren die Site mit den höchften Perfonen des Adels, 
Damen und Herren, angefüllt. Der Lord-Mayor, die Al⸗ 
bermen waren zugegen und felbft ber Herzog von Suffer 
erſchien. Es galt alfo nicht allein einen Eriminalproceß, 
fondern auch diefe Sache warb als Parteiſache infofern 
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betrachtet, als die Notabilitäten der Whigs fich geprungen 
fühlten, durch ihre Alfiftenz ihre Theilnahme fir bie fo 
ihwer betroffene Yamilte Ruſſell auszudrücken. 

Anfläger und Bertheidiger waren die nambafteften 
Advocaten: ber Rath der Ankläger beftand ans den Herren 
Adolphus, Bodkin, Chambres, der der Vertheidiger aus 
ven Herren C. Philipps und Clarkſon. Als Anwalt 
(attorney) trat für jene Wer. Hobler, für den Angeflagten 
Mr. Flower auf. 

Nachdem ein Modell des Haufes, in welchem ber 
Lord gewohnt, hereingebracht und auf den Tifch geſetzt 
worden war, warb Courvoifier felbft um 10 Uhr herein- 
gerührt. 

Francois Benjamin Courvoifier, zu Motte 
la Ville, in ber franzöfifchen Schweiz, 1816 geboren, 
war der Sohn eines kleinen Eigenthümers. Nachdem er 
einige nothdürftige Schulftubien gemacht hatte, half er 
vem Bater in der Wirthſchaft. Im Jahre 1835 verließ 
er die Schweiz, ging nach England und trat burch Ver- 
mittelung feines Oheims, welcher Haushofmeifter bei einem 
Baron war, in die Dienfte verfchiedener namhafter Damen 
und Herren; bei feinem berfelben blieb er indeſſen Tange 
in Dienften, und erft feit dem letzten März war er in 
die des Lord William Ruffell gefommen. Sein Neußeres 
war gefällig und nahm für ihn ein. 

Ein Ausländer hat nach den englifchen Geſetzen das 
Privilegium, zu verlangen, daß in einem Procefje wiber 
ihn die Hälfte der Gefchworenen aus Ausländern genom- 
men werde. Mean fragte ven Angefchulpigten, ob er auf 
dieſes Vorrecht Anſpruch machen, oder mit einer englifchen 
Jury zufrieden fein wolle? 

Courvoifier begab fich feines Vorrechts. Die fremde 
Jury, die man ſchon in DBereitfchaft hatte, wurte ent- 
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laſſen und bie zwölf engliichen Gefchworenen wurden 
beeidigt. 

Der Lorb-Oberrichter Tindal und der Baron Parfe 
nahmen darauf ihre Siße ein, und das Verfahren begann. 

Der Gefangene erklärte fich für nichtichuldig- 

Der Ankläger Adolphus richtete nun an die Fury 
feine Anflagereve, in welder er das Thatlählide an 
. führte und die bisher ermittelten Verdachtsgründe, welche | 
auf Eourvoifier als den Mörder binwiefen, auseinander: 
fegt. | 

Er wies, mit Beihülfe des Modells, auf die Schwierig 
feit hin, durch Einbruch von hinten in das Haus zu ge- 
langen, indem ber Hof dur Ställe und andere Bau- 
Tichfeiten feſt gefchloffen fe. Demnach erichienen die 
Spuren, welche darauf beuteten, Tünftlich veranlaßt zu 
fein, um ben Verdacht, der auf bie Hausgenofjen fallen 
könnte, abzulenken. Gegen die beiden Dienftmäpchen Liege 
gar Fein Verdachtsgrund vor, alfo bleibe er auf dem 
Kammerdiener ruhen, der erft fünf Wochen in Dienften 
bes Lord gewefen fei, obgleih man einräumen müffe, 
daß, bis dahin fein Flecken auf feinem Charakter rufe. 

Am Morgen des 5. Mai habe Eourvoifier angeblich 
einige Aufträge feines Herrn vergefien, auch ben, ihm 
den Wagen nach Brooke's Clubhauſe nachzufhiden. Er 
habe fich darüber mit beiden Mädchen unterhalten und | 
dabei die Bemerkung gemacht, ver Heren fei jehr ver⸗ 
geßlich, er werde ihm leicht ausreben können, ben Auf- 
trag ertheilt zu haben. Nach Ausfage ver Mädchen babe 
ihnen Courpoifier am Abend Bier zu trinten gegeben; 
fie hätten ſich darauf fehr fchläfrig gefühlt und wären 
früher zu Bett gegangen. | u 

AS Sara Mancel morgens am 6. Mai die Treppe 
herunterfam, fiel. ihr die Wärmflafche ins Auge, mit 
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der Courvoiſier das Bett feines Herrn zu wärmen hatte. 
Statt fie, wie gewöhnlich, nach dieſem Geſchäft eine 
Treppe binunterzutragen, hatte er fie auf dem Flur jtehen 
gelaffen und war fogleih in feine Schlaffammer eine 
Treppe hoch hinaufgeftiegen. 

Als er aber auf ihren Hülfefchrei — In ungewöhnlich 
furzer Zeit — berunterfam, war fein erſtes Gefchäft, bie 
Wärmflafche in die Hand zu nehmen und fie die Treppe 
hinunter an ihre gewöhnliche Stelle zu tragen; eine Hand⸗ 
lung, die unter dieſen Umftänden allerbings auffällig 
genug war. 

Der Anfläger verlas hierauf die Lifte aller ber auf 
dem Flure zerftreut umhergelegenen Gegenftände, er meinte, 
es gehe Hieraus deutlich hervor, daß Tein wirklicher Ein- 
Bruch begangen fei, daß man fi aber alle Mühe ge- 
geben habe, den Anfchein eines ſolchen hervorzurufen. 

Er lenkte vie Aufmerkfamfeit der Gefchworenen auf 
das verbächtige Benehmen des Gefangenen, als er zuerft 
in die Schlaffammer des Lord trat, auf fein Schweigen, 
auf feine Unthätigleit, während alle andern in Unrube 
und Verwirrung waren. Die nähern Umftände barüber 
follten erjt aus den Zeugenausfagen hervorgehen. 

Er wies auf die höchſte Unmahrfcheinlichkeit der früher 
geäußerten Bermuthung hin, Daß der Lord fich jelbit das 
Leben genommen habe. Dem wiverjprächen fein ruhiger 
Charalter, fein forgenfreies Leben, per Umſtand, daß 
fein. Mordwerkzeug neben feiner Leiche gefunden fei, auch 
der, daß fein Körper und felbft pas Geſicht in einer Art 
bedeckt gefunden worden, wie niemand, nachbem er fi 
die Todeswunde beigebracht, fich ſelbſt noch verhüllen 
könne. 

Man hatte die Seitenthür erbrochen gefunden. Von 
hier alſo waren oder ſollten die Diebe eingebrochen 
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fein. Aber durch die Zeugenausfagen ver Sacdverftän- 
bigen werde bargetban werben, baß der Einbruch bier 
nicht ftattgefunden haben könne; denn weder bie Dach- 
fteine der Hintergebäube, über welche ver Dieb gerutfcht 
fein müffe, noch die Mauern, noch der weiße Kalkputz 
ver Mauern trügen eine Spur von ungewöhnlicher Be⸗ 
rührung an ſich; der Kalk fei nicht abgebrödelt und nir- 
gends die Farbe verwifcht. Lieber die Ziegel- ober Zint- 
bächer babe aber niemand herübergefonnt, ohne Spuren 
im Staube zu Hinterlaffen. Selbft die Pfote einer Kate 
würbe darauf fichtbar geworben fein. Aber auch biejes 
Hausthier fei nicht varübergehufcht, denn der Staub 
liege vollfommen unberührt wie feit vielen Zagen. 

Nach dem Gutachten von Sachverftändigen verriethen 
alle Zeichen an ver erbrochenen Thür, daß der Einbruch 
nicht von der Außenfeite, ſondern von ber innern erfolgt 
je. Wenn dies noch erwiefen werde, fo wäre es ein 
ſchlagendes Indicium gegen den Angeflagten. 

Im Schlafzimmer des Lord Hatte man ein Binfen- 
licht gefunden. Auch hierauf bat der Ankläger beſonders 
zu achten. Lord William habe gewöhnlich ein Binfen- 
licht an feinem Bette gebrannt (als Nachtlampe); aber 
am Morgen der Entvedung habe man das Binfenlicht 
nur ſehr wenig abgebrannt gefunden, während man ein 
Wachslicht auf einem Leuchter faft bis auf ven Tekten 
Stumpf niedergebrannt vorfand. Wahrſcheinlich habe 
der Räuber und Mörder das Binfenliht vor oder gleich 
nach der That ausgelöfcht, mit dem Wachslichte aber 
feinen Weg durch das Haus gefucht. (Das Eonnte frei« 
lich auch jeder andere Räuber gethan haben.) 

In des Lord Schlaffammer war ein Ubrftänder. 
Die Uhr fehlte. Nach des Gefangenen eigener Ausfage 
war bie Uhr noch am Abend vorher darin. Sie warb 
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erft mehrere Tage fpäter aufgefunden, und ver Anfläger 
machte auf vie fehr verbächtigen Umſtände aufmerkſam, 
unter denen fie gefunden murbe. 

Courvoiſier hatte auf die Frage: Ob der Lord Geld 
bei fich gehabt, geantwortet: Ja, eine Zehn⸗ und eine 
Fünfpfunpnote. Die Zehnpfundnote aber fei ſpäter unter 
Umftänden und an einem Orte entdedt worben, welche 
ben Verdacht erregten, daß nur der Gefangene fie dahin 
gebracht haben könne. 

Diefe Zehnpfundnote fei ein überaus wichtiger Be 
weispunkt. Es werde bargeihan werben, baß. fie dem 
Seligen von einer frommen Hand zu wohlthätigen Zweden 
übergeben worben fei. 

In des Gefangenen Koffer war nichts gefunden worben. 
Der Ankläger Iegte fein Gewicht darauf, da Courvoiſier 
boch fchwerlich ein jolcher Narr gewefen fein würbe, etwas 
von dem geraubten Gute in feinen Koffer zu thun, der 
doch zuerſt unterfucht werden mußte. Er gebe alfo gar 
nichts darauf, was etwa ſonſt unter ben offenen Geräth- 
Ichaften des Kammerdieners ſchon gefunden worden fei, 
oder noch entdeckt werben folltee Bon Hauptwichtigfeit 
aber fei der Fund verfchievener der vermißten Sachen 
hinter der Holzwand in der Speifefammer. Dort näm- 
fi wurden gefunden fünf goldene Ringe, unzweifelhaft 
Eigenthbum des DVerftorbenen. An einer andern Stelle 
hinter der Holzwand fand man eine Waterloomebdaille 
und unfern davon die Zehnpfunpnote. Diefe Note aber 
war, nach des Gefangenen eigenem Geftänpniffe, noch am 
Tage vor dem Morde in ver Schlafftube des Lord und. 
in beffen Brieftafche befindlich. Wenn ein fremder Räuber, 
ber ins Haus eingebrochen fei, fie genommen, war e8 
denkbar, daß er fie an foldem Orte verborgen hätte, 
statt fie in die Taſche zu fteden und mit fich zu nehmen? 
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In des Gefangenen Taſche Hatte man eine Kapfel 
gefimben. Er hatte gefagt: „Das ift meine Kapfel.‘ 
Aber am 9. Mai fand man noch eine andere Kapfel. 
Wenige Tage vor feiner Ermordung war der Lord nach 
Richmond gegangen, nur von Courvoifter begleitet. Von 
bier aus befuchte er feine Verwandte Lady Sara Bailey 
im Hampton Court. Während der Unterhaltung mit ihr 
fteß er die Kapfel aus der Tafche fallen. Er ging nach» 
ber in die Kapelle, und bei feiner Rückkehr überreichte 
ihm die Lady die Kapſel. Er ftedte fie in die Taſche, 
vermißte fie aber fpäter. Dem Lord lag viel an biefem 
Gegenftande. Er fragte deshalb mehrmals bei Lady 
Sara an und fchrieb auch darum an ven Wirth in Nich- 
mond. Aber die Kapfel fam bei feinen Lebzeiten nicht 
mehr zum PVorfchein. Man fand fie erſt einige Tage 
nach der Ermorbung unter ver Kaminplatte in ver Speife- 
fammer. Dorthin könne fle niemand anders gebracht 
haben als ver Gefangene. 

Auch jene erwähnte Uhr, welche noch in der Nacht 
vorher in bes Lord Schlafkammer war, warb unter 
dem Blei der Abzugsröhre gefunden. Site könne aus 
feines andern Menfchen Händen als denen des Gefangenen 
borthin gekommen fein. 

Schwer fei es, fuhr. der Anfläger fort, Beweggründe 
aufzufinden, welche ven Gefangenen zu dem Morde 
fönnten bewogen haben; aber fo ſei ja die menjchliche 
Natur, daß fih da Motive fänden, wo niemand fie ent- 
decken könne. Courvoifier habe fich beffagt, daß er mit 
feiner Stellung unzufrieven fei. Er Habe fchlecht getauſcht. 
Er habe gejagt: „Ich gab einen Sovereign für 17 Shil- 
ling Silbergeld fort.” Möglich, daß er geglaubt, fein 
Herr babe bedeutende Geldſummen bei fich, möglich, daß 
er ihn ermordet habe, um ihn auszuplündern Wenn 
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Eourvoifter feine Motive gehabt, wer folle fie denn haben? 
Wenn er es nicht gethan, wer könne es gethan haben? 
Allerdings ſeien die Beweiſe nur eine Reihe entfernterer 
oder näherer Indieien; aber wo alle Anzeichen miteinander 
ftimmten und jebes Atom in fich vollſtändig fei, fo fcheine 
ihm bas ein vollftändiger Beweis zu fein. Man bürfe 
auch wicht alle dieſe Anzeichen einzeln betrachten, man 
müfle fie zuſammennehmen, und dann fchließe fich bie 
Kette des Beweiſes. Große NRechtögelehrte hätten den 
Grundſatz aufgeftellt, daß, wenn die Zeugnifje fich nicht 
widerjprächen, ein folcher Beweis am Ende noch bündiger 
jet als jede directe Beweisführung. 

Als der Ankläger erwähnte, daß man verfucht babe, 
bie Zeugin Sara Mancel zu verbächtigen, baß fie aber 
die lauterſte Perfon von der Welt fei, fiel ihm ber Ver⸗ 
theidiger €. Philipps ins Wort mit dem Einwande, daß 
er auf einen Zeitungsartikel anjpiele, während vie Zei- 
tungen nicht vor Gericht als Belege erwähnt werben 
bürften. Es entſpam fich ein Kleiner Zwielpalt, ven 
aber der Lorb-Oberrichter dahin fchlichtete, daß man vor 
Gericht auch wol ſolche Quellen, zur Vertheibigung ober 
zum Angriff, erwähnen Tönne, „wenn es nur hypothe⸗ 
tiſch gejchähe". 

Der Anfläger wies nun mit Entrüftung eine An- 
ſchuldigung zurüd, welche man wider bie Polizei erhoben, 
als habe fte fich der Sache mit beſonderer Luft bemädhtigt, 
der ausgefesten Belohnung wegen. Diefe Vermuthung 
fei eine unwürbige. Die edle Familie, in deren Namen 
er auftrete, fei einer folchen Infamie unfähig, fie jei un- 
fähig, anf einen Fremden im fremden Lande eine polizei- 
liche Hetzjagd anzuftellen. Er ſchloß mit ver Aufforderung 
an die Jury, ihre Pflicht zu thun, ohne auf die Ver⸗ 
häftniffe und den hohen Stand der Anfläger Rückſicht zu 
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nehmen. Es fei ein Fall, ver ein ſtarkes und kräftiges 
. Herz fordere und einen Haren und erleuchteten Kopf. 
Sollte ihr Verbict eine Losſprechung fein, fo werbe fie 
niemand darum fchelten. Fände fie aber im Gegentheil 
ven Gefangenen fehuldig, jo würde fie es auf Grund ber 
vorgelegten Beweife tbun, und würde bie Ueberzeugung 
mit fih nehmen, daß fie nur ihre Schulpigfeit geübt 
hätte, 


Nachdem ver Ankläger geenbigt hatte, begann das 
Zeugenverhör. Die erjte Zeugin, die vernommen wurde, 
war Sara Mancel. Mr. Bodkin wom Council der 
Ankläger eraminirte das Hausmäpchen, deren Antivorten 
im allgemeinen das beftätigten, was in der Anklagencte 
aufgenommen tft, infofern e8 aus dem Kreife ihrer Wahr 
nehmung war. Wir brauchen nur bet einzelnen Punkten 
länger zu verweilen. 

Sie fchilderte den Verlauf des dem Morde boran- 
gegangenen Tages. Courvoifter ging, nachdem er zu 
Mittag gegeffen, aus, um die Beftellungen feines Heren 
auszurichten. Er kehrte gegen fünf zurüd. Dann kam 
ber Zapezierer. Er ging mit ibm im Haufe umber. 
Später fam ein Belannter des Kammerdieners, Namens 
Carr; dieſen nahm er mit in vie Küche hinunter und fie 
tranfen zuſammen Thee. Hierher kam auch ver Kutſcher, 
und ed warb davon geiprochen, daß die Kutfche dem 
gnädigen Herrn ja nicht zum Abholen geſchickt ſei. Cour⸗ 
voifter Außerte, er werde zu Sr. Gnaden fagen: Er 
habe fie ja erft um halb ſechs beftellt. Der Lorb wäre 
ſehr vergeßlicher Natur und er könne auch einmal für 
fein ſchwaches Gedächtniß büßen. ‘Darauf ging der Kammer⸗ 
biener mit Carr in feinen Verſchlag. 
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Lord Rufſell kam, etwa 20 Minuten nah fünf, in 
einer Miethkutſche zurück. Courvoiſier führte ihn bie 
Treppe herauf. Der Lord ging in fein Speifezimmer, 
welches gerabe über der Küche lag. Bald darauf fam 
ber Sammerbiener mit einem Zettel in der Hand herunter 
und ging mit Carr in bie Ställe Als er mit Carr 
zurückkam, fagte- er zur Zeugin, ber gnädige Derr fei 
heute einmal wieder jehr ärgerlich nach Haufe gefommen, 
aber er babe fich bald abgekühlt und ſei fchon wieder 
freundlih. Courvoiſier brachte aus dem Stalle einen 
Hund mit, und der Lord ging mit dem Hunde im Zimmer, 
nach feiner Gewohnheit, auf und ab, ehe er fi zu 
Zifche begab. Um 7 Uhr fekte fich der Lord zum Mittag- 
effen allein nieder, nachdem Courvoifier während feiner 
Promenade den Tifch gebedt Hatte. Gleich nach dem 
Efjen ging der Lord in fein Hinterzimmer. Ihres Wiſſens 
fam ihr Herr nicht wieder in das Speijezimmer zurüd. 
Um 9 Uhr holte der Kutfcher ven Hund ab; die Köchin 
ging aus. 

Sie, die Zeugin, aß nun allein mit Courvoifier ihr 
Abendbrot. Sie unterhielten fich über ihre Dienſtver⸗ 
hältniſſe. Die Köchin war im Begriff, aus dem Dienſt 
zu gehen, und eine neue Köchin wurbe erwartet. Cour⸗ 
voifter ſagte, fein Herr werbe feinen Dienftboten nehmen, 
den er ihm empfehle. Ihm felbft gefiele der Dienft im 
Haufe auch jehr wenig. Nach der Partie nach Richmond 
(am 22. April) hatte Courvoiſier ebenfalls‘ übel von 
feinem Herrn gegen Sara gefprodhen. Er wäre erjtaun- 
lich mürrifch und verbroffen gewefen und hätte im Wirths⸗ 
haufe wenigitens breimal die Zimmer gewechfelt. Dort 
babe er auch die Kapſel verloren, er wiſſe nicht wie. 
Er begriffe übrigens nicht, wie der vorige Kammerdiener 
8 fo lange bei dem Herrn habe aushalten Können; nach 
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feinem Temperament werde er nicht lange bleiben 
fönnen. 

Am Abende des befagten 5. Mai kam vie Köchin, 
bie ausgegangen war, etwas nach 10 Uhr zurüd. Der 
Kammerdiener holte ihnen eine Flaſche Borter. Er war 
durch die Hinterthür hinausgegangen und wieder herein⸗ 
gefommen. Ob er fte hinter fich verfchloffen, wußte bie 
Zeugin nicht. 

Nachdem fie von dem Biere getrunken, ging fie, etwa 
um ein Viertel nach 10 Uhr, um ſich zu Bett zu legen. 
Es war ihr Geichäft, immer eine Nacht um die anbere 
im Kamin ver Schlafitube ihres Herrn Feuer anzumachen. 
Sie that e8 auch vor dem Zubettgehen in biefer Nacht. 
Damals war alles noch in feiner gewöhnlichen Ordnung. 
Die Thür, welche aus dem Schlafzimmer des Herrn in 
bie unbewohnte Stube dahinter führte, war mit grüner 
Gaze befleibet. 

Sara ging darauf in ihr Schlafzimmer oben und legte 
fih nieder. Die Köchin, welche in demſelben Zimmer, 
aber in einem bejondern Bette ſchlief, kam ungeführ eine 
Biertelftnnde nachher und legte fich ebenfalls ruhig nieder. 
Courvoiſier's Schlaffammer war baneben, durch einen 
Verſchlag von ihrer Stube getrennt. 

Während der ganzen Nacht hörte fie fo wenig als 
die Köchin irgendein Geräuſch. Es war bes Kammer- 
dieners Amt, aufzubleiben, bis ver Lord fich zu Bette 
begeben, und Kohlen für ven Fall, daß fie nöthig wären, 
zuvechtzulegen. 

Etwa um ein Viertel nach jechs ftand Sara auf, bie 
Köchin ſchlief noch. ALS fie die Treppe binunterfam, 
ereignete ſich das, was in feinen Hauptzügen bereit oben 
erzählt ift. Unter ven Gegenftänden, welche umberlagen, 
wird eine goldene Bleiſtiftbüchſe, ein goldener Zahnftocher, 
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eine filberne Brille, Löffel, ein Opernguder und anderes 
genannt. Alle dieſe Sachen wurben in verfchievenen 
Theilen des Haufes verwahrt. 

Sie lief nun hinauf und rief die Köchin; dann klopfte 
jie an bie Thür des Kammerbieners: „Courvoiſier, willen 
Sie denn, was in der Nacht vorgefallen iſt?“ Er machte 
bie Thür fogleich auf und kam nach etwa zehn Minuten 
beraus, bis auf den Rod ganz angezogen. „Willen Sie 
denn“, vief fte ihn an, „daß alles Silberzeug raus 
liegt?” Er fah jehr blaß und bewegt aus, gab aber 
feine Antwort. Er fuhr in den Rod und ging mit ihr 
herunter; nie hatte er das fo ſchnell gethan. Sonft 
dauerte es eine halbe, mitunter auch eine ganze Stunbe, 
wenn fie ihn rief. Das erjte, was er that, war, baß 
er die Wärmpfanne nahm und ins Speifezimmer trug. 
Er ſprach Fein Wort dabei. Dann Tief er hinunter im 
die Speiſekammer. Sie folgte ihm. Dort ftand ein 
Schrank und eine Kommode; fie waren geöffnet und 
beransgezogen. Hier that er zum erjten male den Mund 
auf: „Ach Gott, e8 bat uns einer beraubt!” Sara trieb 
ihn an, binaufzugehen, um zu fehen, wo der Herr wäre. 
Sie gingen die Treppe hinauf, und Eourvoifter worauf, 
durch bie grüne Thür in das Schlafzimmer. Das erfte, 
was er that, war, baß er die Läden am Mittelfenfter, 
welches ber Thür gerade gegenüber ift, öffnete. Dabei 
mußte er um das Bett berumgeben. Als fie denfelben 
Weg machte, ſah fie Blut auf dem Kiffen. Sie fchrie: 
„Dein Herr! Ach Gott, mein Herr!” Er rief wieber: 
„Er ift ja da.” Oper: „Da liegt er ja.” Sie aber 
hatte feine Ruhe mehr. Sie ftürzte aus dem Zimmer, 
ans dem Haufe, lief an vie Nachbarhäufer, gegenüber 
an ein Hans, Hingelte, ſchrie, und als fie nach zehn Mi- 
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nuten zurüdfem, fand fie ben Kammerdiener ruhig im 
Speifezimmer fiten, — er jchrieb! 

„Was der Daus fit Ihr da?” fchrie fie auf: „Was 
fpringt Ihr nicht auf und ruft nach jemand, nach einem 
Doctor!” Der Kammerbiener erwiderte ruhig: „Ich muß 
an Dir. Rufjell (den Sohn des Ermorbeten) fchreiben‘“, 
und fuhr rubig in feiner Beichäftigung fort. „Da jchidt 
man einen hin‘, rief die Zeugin. Nun kam auch ber 
Kutfcher und der Bediente eines Mr. Latham. Sara 
lief jegt hinunter und ließ den Wundarzt Elfegood rufen, 
der auch bald nachher ebenjo wie bie Polizei eintraf. 

Jetzt erft unterfuchte man pas Bett. Man fah eine 
Maffe Blutes. Das Bett hatte zwei Kopflifien; auf dem 
nach der Tenfterfeite lag, den Körper auf ber rechten 
Seite, der Lord. Nahe dem Bette ftand ein Toiletten- 
tifch mit einem weißen Leinentuch, worauf Lord William 
gewöhnlich fein Etui und feine Ringe legte. Beide 
fehlten an dieſem Morgen. Eine Börfe war pa; aber 
fie war leer. 

Bon jest ab nahm die Polizei Befik vom Haufe. 

Noch erinnerte fi die Zeugin einer Unterrebung, 
welche fie mit Courvoifier am Morgen vorher über feine 
eigenen Geldumſtände gehabt. Er verficherte, daß er gar 
fein Geld befige und auch eins auf ver Bank habe. 
Später aber fagte er, er habe etwa 8 Pfd. St. und einige 
Shilling in der Bank. Dann wieder, feine ganze Baar⸗ 
fchaft beftände in 5 Pfd. St., er habe aber noch 8 Pfd. St. 
von dem Lorb zu’ fordern. Wo er die 5 Pfd. St. babe, 
theilte er nicht mit. Einmal, vor ver Reife nach Rich⸗ 
mond, fagte Courpoifier zu ihr, ver Herr wäre ein hübfcher 
alter Kerl, und wenn er nur fein Geld hätte, fo wollte 
er nicht lange in England bleiben. Sie erwiderte ihm, ver 
Lord wäre gar nicht jo reich; er aber blieb bei feinem Sage. 
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Sie hatte Courvoiſier oft im Schlafzimmer ihres 
Herrn gejehen und bemerkt, daß er nach allem, was dem 
Lord gehörte, umberfchnüffelte.e Wenn fie ihn fragte, 
was er da fuchte, gab er ausweichende Antworten. Aber 
nicht allein im Schlafzimmer, überall fuchte er umber. 
Auch betraf fie ihn einmal, wie er, vor der Fahrt nach 
Richmond, die mit ruffifhem Leder überzogene Neife- 
ſchachtel feines Herren aufmachte und vifitirte. 

So weit die Ausfage diefer Zeugin auf die Fragen 
ves Hägerifchen Anwalts. Nach englifchem Gerichts» 
gebrauch erfolgten nun die Kreuzfragen von feiten ber 
Advocaten für den Angefchulpigten, die, hin⸗ und her⸗ 
kreuzend, Widerſprüche in ihren Ausfagen hervorzuloden 
und das Zeugniß zu fehwächen beabfichtigen. Sie zu 
wiederholen, würbe bie Grenzen unferer Aufgabe. zu fehr 
überfchreiten und bie Leſer ermüben. 

Das Refultat war, daß Sara Mancel ſich in feinem 
wefentlichen Bunfte widerfprad. Das Verhör ward auch 
barauf gerichtet, ob bie Polizei fich Teiner ungebührlichen 
Eingriffe und Infinuationen ſchuldig gemacht. Es ging 
aus Sara's Antworten nichts der Art hervor. ‘Der Ver- 
theidiger fragte: Ob Courvoiſier, als fie ihn aufforberte, 
ben Kutfcher zu rufen, nicht, wenn er fich ſchuldig fühlte, 
die Gelegenheit benußt haben würde, um zu entfliehen. 
Sara Tonnte nur antworten: Das hätte er wol thun 
Einnen. Sie fühlte fich fchläfrig nach dem Ale, welches 
Courvoiſier ihr gegeben. Aber fie räumte ein, daß fie 
gegen Abend immer fchläfrig werde; an jenem Abend 
wäre fie indeß noch jchläfriger gewejen, und das fei gleich 
nah dem Trinken eingetreten. Damit wolle fie aber 
nicht angedeutet haben, daß der Kammerbiener etwas ins 
Bier getban hätte. Werner kam eine Leiter zur Sprache, 
welche, zum häuslichen Gebrauche beftimmt, in jenen 
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Tagen aufrecht an der Hofmauer ftand, Die Verböre 
vor der Bolizei hätten übrigens erſt einige Tage nach 
dem Morde und nicht in Gegenwart Eourvoifier’g ftatt- 
gefunden. Die Polizei habe vielmehr vie brei Haus- 
genofjen jeden vom andern getrennt gehalten. 

Die zweite Zeugin, welche vernommen warb, war 
bie Köchin Mary Hammel. Ihre Ausfage ftimmte, 
foweit fie Kunde hatte, faft in allem mit der des Haus- 
mäbchens überein. Sie bob befonbers hervor, baß ver 
Kammerdiener, nach der Entvedung des Mordes, in 
großer Aufregung gewejen fei. Er äußerte gegen fie, 
nun werbe er feine Stelle mehr erhalten. Die Köchin 
befundete zugleich, daß noch immer verfchievenes Silber- 
zeug, was früher dageweſen fei, fehle. 

Der Kutfcher des Ermordeten und ber erwähnte Be⸗ 
biente des Mr. Latham konnten nur folche Thatfachen 
befunden, welche bereit durch die Hausmädchen befannt 
waren. 

Der Wundarzt Henryh Elfegood, der zunächſt ge- 
rufen wurde, fagte aus, daß er den Körper bes Er- 
morbeten ganz in bie Bettdecken gehüllt gefunden habe. 
Als er die Hüllen fortnahm, fand er Blut am Lafen, 
Kiffen und dem Handtuh. Das Hemd war auf ber 
Bruſt weit offen. As er ein wollenes altes Unter⸗ 
hemdchen, welches die Bruft bedeckte, auffchnitt, fand er 
eine Wunde, die von der einen Schulter aus Kehle und 
Hals durchſchnitt. Drei bis fünf Zoll tief, war fie ab- 
jolut tödlich und mit Einem Schnitte gemacht. Der 
Apotheker Nuſſh, welcher ven Lord medieiniſch behandelte, 
beitätigte dieſe Ausfage und feßte Hinzu, baß er ben 
Nadenknochen in der Wunde habe fühlen können. Beide 
Sadverftändige fagten, der Streich müffe mit großer 
Kraftanftrengung geführt fein, wahrfcheinlih mit einem 
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Mefjer. Aber man konnte fein Inftrument, mit welchem 
die blutige That vollführt worden war, auffinden. Später 
fand man auch, daß die Maus ver rechten Hand fait 
ganz durchſchnitten war, vermuthlich bei der Gelegenheit, 
als das Opfer eine Anftrengung gemacht Hatte, fich zu 
wehren. Die linke Hand der Leiche faßte Frampfhaft 
das Hemb. Das Blut und die Lage bes einen Kopf- 
filfens fchtenen einen Verſuch anzudeuten, das aus ber 
Wunde ftrömende Blut aufzuhalten. 

Hierauf wurden die Polizeibeamten vernommen, John 
Baldwin, ein Polizeimann, war der erfte, der mit 
feinem Collegen Rolls in das Haus gerufen wurde. 
Einige Minuten nach fieben fam er an. „Ich ſah jemanp- 
hinter der Thür fiten, der ein Bediente fein follte. Er 
jaß die Hände vorm Geficht. Ich fragte ihn, warım er 
denn nicht aufftände? Ich erhielt Feine Antwort; er 
brachte auch die Hände nicht vom Gefiht. Dreimal 
redete ich ihn an und fagte dann zu Rolls: «Du, Rolls, 
ber muß was von wilfen.» Auch da antwortete er noch 
nicht. Nun dachte ich jo Über die Sache bei mir nach 
und ging dann in die Küche hinunter mit Rolls und 
nahm mir die Hinterthür.der Küche in Augenjchein. Sie 
itand offen. Ich fah Spuren von Gewalt an der Thür. 
Nun ging ich in des Hausmeifters Speifefammer daneben. 
Da faß wieder jemand hinter der Thür, die Elnbogen 
auf ven Knien und die Hände übers Geſicht. Wie ich 
recht zufehe, war’8 berfelbe, den wir vorhin im Speife- 
zimmer fahen. Ich fagte ihm, er hätte vem Teufel ein 
gutes Kunftftüc gefpielt und er würbe e8 wol am beiten 
wiffen (Gelächter, Courvoifier lachte ſelbſt mit); aber 
eine Antwort befam ich nicht.‘ 

Jetzt folgte eine genaue Schilverung ber Dertlichfeit, 
die aber ohne das Modell oder eine Zeichnung des Daufes 
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nicht ganz verftändlih if. Das Ergebniß war, baß ber 
Dieb weder von den Nachbarbächern, noch vom Hofe 
eingeprungen fein könne. Die weiß übertündhte Mauer 
zeigte feine Spur von einem Klettern oder von einem 
Herunterlaffen. Die erwähnte Leiter ftand fo an bie 
Mauer gelehnt, daß fein Menſch dieſelbe Hatte hinunter⸗ 
jteigen können. Baldwin ftieg hinauf und ſah, daB das 
flache Dach ganz mit Staub bebedt und feine Spur auch 
nur einer Vogellralle darauf zu bemerken war, wo⸗ 
hingegen er nur mit dem Finger darauf zu tippen brauchte, 
und fogleich ſah man es. 

Die Kreuzfragen feitens der Vertheidiger beſchränkten 
jih darauf, zu ermitteln, ob Balpwin von der Belohnung 
von 500 Pfd. St., welche die Familie Ruſſell für die Ent- 
bedung, beſonders der vermißten Löffel und Meſſer, aus- 
gefeßt, etwas gewußt, ob die Kenntnik davon ihn zu 
feinem Eifer angefpornt, und ob er fich darüber mit 
feinen Collegen beſprochen babe? Tragen, die, wie fich 
erwarten ließ, zu keinem beſondern Reſultat führten. 

Abends um 10 Uhr wurde die erjte Situng ge» 
ſchloſſen. 


Die zweite Sitzung begann am folgenden Tage des 
Morgens um 10 Uhr. Die Geſellſchaft war ebenſo 
zahlreich als gewählt. Auch der Herzog von Suſſex ſaß 
wieder auf den Bänken ver Zuhörer. 

Courpoifier trat mit derjelben fihern Miene wie am 
vorigen Tage auf. Aber er fchien ermüdet und nicht 
ganz fo wohlgemuth. Der Vorfigende befahl, daß man 
ihm einen Seffel reichen folle, wenn er es wünfche. 

Der Anfläger Adolphus eröffnete die Sigung mit der 
Erflärung, daß im Laufe des geftrigen Tages ein Höchft 
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wichtiges Beweisſtück aufgefunden worden fei, welches er 
dem Gerichtshofe, wenn biefer e8 zulaffe, fogleich vor- 
legen wolle. 

Die Vertheidiger proteftirten bagegen. Das neu aufs 
gefundene Beweisſtück babe, altem Herfommen gemäß, 
den Rathgebern des Angefchulpigten zuvor mitgetheilt 
werben müflen, ehe man bavon vor Gericht Gebrauch 
made. Ein entgegengefettes Verfahren ſei ein offenbarer 
BDerftoß gegen die heiligen Rechte, die jeder criminell 
Beklagte habe. Mean habe es ihnen aber erft vor einer 
Viertelftunde mitgetheilt. 

Der Lorb-Oberrichter entfchten, Daß das neue Beweis- 
ftüd in orbnungsmäßigem Wege vorgebracht werben folle. 
Inzwiſchen fei mit dem Zeugenverböre von geftern weiter 
fortzufahren. 

Der Polizeiinfpector Sohn Tedman war an ber 
Reihe. Im ganzen beftätigte er die Ausfage des Polizei- 
mannes Baldwin. Er hatte ven Kammerdiener fogleich 
gefragt: Ob er etwas und was er vermiffe? Die Ant» 
wort war: Einige Löffel und Gabeln. Beim Anblid ver 
im Flur zurüdgelaffenen Sachen äußerte Tedman feine 
Verwunderung, baß ein Dieb dergleichen zurücklaſſen ſolle. 
Sourvoifier hatte geantwortet: „Es ift allerdings fehr 
dumm.’ Auf die Frage: Ob er die Thür nach der Straße 
am Abend feit verſchloſſen habe? zeigte er, wie er te 
porm Zubettgehen feit verriegelt und zugefchloffen, aber 
am Morgen Hätten Riegel und Echloß fo aufgeftanven. 
Tedman befichtigte die Thüren, welche nach dem Hofe 
und Garten zugeben. Eine Glasthür und eine andere 
vom Flur aus war ganz unbefchädigt und wie es ſchien 
“ unberührt. In der Speifelammer dagegen fand er einen 
Schrank und Schubläben erbrochen wie mit einem Stemm- 
eifen oder einer Brechitange. Was darin lag, war um⸗ 
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gewählt. Nun kam er an eine andere Hinterthür (bie 
obenerwähnte), die fehr beſchädigt ausſah. Courvoifier 
ſelbſt machte ihn auf einige Verlegungen aufmerkjam, 
welche er nicht fogleich bemerkt hatte. Tedman fagte: 
„Einer von euch hier im Haufe muß das gethan haben.” — 
Courvoiſier erwiderte: „Wenn es fo ijt, hoffe ich, man 
wird ihn entdecken.“ Auf den Dächern fand auch viefer 


Zeuge den völlig unberührten Staub. 


Oben in der Schlaflammer des Angeklagten fand er 
feine Börfe mit einer Fünfpfundnote und einigen Sove- 
reigns, in feinem Koffer aber nichts, was auf die Sache 
hätte ein Licht werfen können. Der Koffer blieb offen, 
der Schlüffel in Eourvoifier’8 Händen; er ließ ihn aber 
auf. Das Hemd, was er anbatte, fchien ganz rein. 

Der Angefchuldigte blieb einftweilen im Haufe, aber 
unter polizeilicher Obadt. Erſt am 10. Mai warb er 
verhaftet und ins Gefängniß gebradt. Am 13. kam 
jemand, ber ſich für feinen Onkel ansgab, in das Haus 
des Lord William und forderte etwas reine Wäfche für 
den Gefangenen. Der Polizeiinfpeetor unterfuchte bei der 
Gelegenheit noch einmal, und genauer, den Koffer des 
Kammerbieners, und als er diesmal die Hemden aus« 
einanderfaltete, fielen ein Paar weißwollene Handſchuhe 
heraus, welche den Gefchworenen vorgezeigt wurben. 

Weit wichtiger war das Zeugniß des Bolizeiinfpeetorg 
Pearce, ber mit befonderer Sorgfalt die angeblich er⸗ 
brochene Hinterthür befichtigt hatte. Pearce fand in der 
Wohnung, d. b. in der untern Speifefammer, mehrere 
Inftrumente, nämlich eine Feuerfchaufel over Gabel (zum 
Kamin), einen Schraubenzieher, ein paar Zangen und 
einen Hammer. Alle viefe eifernen Werkzeuge paßten in 
bie Höhlungen und Löcher, welche im Holze der auf- 
gebrochenen Thür fich befanden, aber alle paßten nur bei 
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einer Anwendung von innen, und es wäre ganz unnög- 
lich gewefen, die Thür von außen damit aufzubrechen, 
wenn fie von innen zugeriegelt war. Es wurden in feiner 
Gegenwart Erperimente mit dieſen Werkzeugen an andern 
Thüren gemacht, aber es war ebenfo unmöglich, biefe 
bon außen zu erbrechen. Zur mehrern Beglaubigung 
wurde bie erbrochene Thür den Gefchworenen ſelbſt vor- 
gezeigt. 

Später, eines Tages, als gerade Arbeiläleute im 
Haufe waren, um die Goſſen aufzuräumen, durchſuchte 
Pearce noch einmal die ihm immer verdächtig vorgelom- 
mene Speifefammer. Er fuchte auf der Seite, wo ber 
Kamin fteht und die Abzugsgoffe if. Er nahm ein 
Stückchen von der Holzbeflfeivung ab, welche fich vom 
Kamin bis in den Winkel zieht, wo die Abzugsgoffe ift. 
Als er e8 abgelöft hatte, entdedte er, ungefähr zwei Zoll 
tief in der Mauer hinter ver Holzverkleivung, eine Börfe. 
Der Mörtel war dort losgebrödelt. In der Börſe waren 
fünf Golomünzen und fünf goldene Ringe — darunter 
ein Hochzeitsring — und ein eines Silberftüd. Er 
(öfte noch ein Stüd Baneelwerf ab und fand eine Waterloo- 
Medaille und endlich eine Zehnpfundnote. Die Mauer 
wie die Holzwände daran waren vollfommen troden, ba 
die Stelle in der Nähe des Kamins war. 

Mit feinem Funde ging der Polizeiinfpector trium— 
phirend ins Eßzimmer zurüd, wo Courvoifier war, und 
legte die Sachen vor ihm auf den Zifch niever: „Sieh, 
das fand ich hinter dem Täfelwerke in einer Speife- 
kammer.“ Der Gefangene antwortete ruhig: „Sch weiß 
nicht8 davon. Ich bin unfchuldig; mein Gewiſſen ift rein. 
Diefe Medaille ſah ich nie vorher.” Bearce nahm ihn 
in die Speifefammer mit hinunter und zeigte ihm bie 

II. 14 
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Stelle. Cr aber wiederholte rubig: „Ich bin unjchulpig, 
ich weiß nichts Davon.’ 

Bearce fuchte weiter. Kine Waſſerröhre ging durch 
die Kammer und in die nahe gelegene Seullery, den be- 
iondern Ort, wo in einer vollſtändigen engliſchen Haus- 
wirthſchaft die Küchengeräthe abgewafchen werben. Ein 
anderer Polizeimann hob bie Röhre etwas guf und brachte 
einen Aufziehring zum Vorfchein. Dort fand man an 
jenem Tage nichts weiter. Später aber fand Pearce bei 
genauerer Durchſuchung her Schlaflammer des Gefangenen 
fünf Shilling in Silber, eine Kapjel und ein Bund 
Schlüſſel. 

Der Poltzeibeamte ließ ſich durch die Kreuzfragen 
nicht perwirren. Er erflärte allerdings, er hoffe auf 
einen Antheil ver ausgeſetzten Belohnung, dieſe Ausficht 
babe ihn aber nicht beſtimmt, ein faljches Zeugniß ab- 
zulegen. Was er berichte, fei volle Wahrheit. Als er 
ben glücklichen Fund gemacht, habe er noch nicht einmal 
etwas von ber ausgejegten Belohnung gewußt. 

Hierauf beftärkte ein Sachverftänbiger, der Bau- 
meifter und Zimmermann Iohn Ghriftte, alle Bemer- 
fungen der Polizeibeamten binfichtlich bes Einbruchs, in⸗ 
’ dem er angab, daß die Thür nur von innen erbrochen 

fein könnte. 

Der BPolizeiconftabler George Collier war während 
der Entdeckungen, welche Pearce gemacht, zugegen ge- 
weſen und bejtätigte alles, was Penrre ausgefagt. Collier 
fragte damals den Kammerdiener, als er in der Speife- 
fammer ſaß, ob das die Ringe Seiner Herrlichkeit wären, 
welche Pearce gefunden? Courvoifier antwortete: Ya, 
ber Lord babe fie geftern noch am Finger getragen. 
Collier fragte ihn: Wo legt denn der Lord feine Ringe 
gewöhnlich Bin, wenn er zu Bette gebt? Courvoiſier 











Der Mord des Lord William Russell. 211 


erwiberte: Auf ven Tiſch in feiner Schlaffammer. Auch 
der Aufziehring gehöre vem Lord, er habe gewöhnlich feine 
Siegel daran getragen. Collier fagte zu ihm: „Das ift 
denn boch ein verflucht verbächtiges Ding.“ Courvoiſier 
mußte es einräumen: „Gewiß ift e8 bies, hoch Bin ich 
unſchuldig.“ Bon da ab warb ber Kammerbiener in 
engerer Berjtridung gehalten. 

Collier aber hatte noch mehr zu bekunden. Speife- 
fammer und Scullery waren ihm verbächtig vorgefommen. 
Er machte fich mit Beihilfe des Zimmermanns und des 
Klempners an die Arbeit, fie weiter zu durchſuchen. Er 
nahm bie Wafjerröhre noch an andern Theilen ab und 
fand zuerft einen Stegelring mit dem Wappen bes Lords. 
In der Scullerh entdeckte er hinter ber Bleiröhre wieber 
einen Ring, einen Siegelring. Er war ufammengebogen 
von ber gedrückten Lage hinter der Höhe Dann Tief 
er bie Dielen ber Speiſekammer aufnehmen und fand 
ſchon unter der zweiten einen Sovereign. 

Am folgenden Morgen (14. Mat) durchſuchte Collier 
in Gemeinfchaft mit dem: Poltzeiconftabler Cronin noch 
einmal Courvoiſier's Mantelſack genauer. Sie fanden 
zwei Schnupftücher, ein wollenes und ein ſeidenes, beide 
mit feinen Namenszeichen und beide — mit Blutflecken. 

Die Kreuzfragen der Vertheidiger hatten in dieſem 
Falle mehr Gewicht. Ste fragten: Weshalb der Zeuge 
ober die andern Boftzeimänner nicht Koffer und Zimmer 
verfchloffen und verfiegelt hätten, um zu verhindern, daß 
jemand Zutritt dazu gewönne? Der Zeuge wußte darauf 
nichts zu erwidern, als e8 fei nicht feine Sache geweſen. 
Uebrigens fei e8 leicht möglich, daß man früher bie Blut⸗ 
flecke nicht bemerft hätte, denn Courvoiſier's Kammer 
ſei ſehr dunkel und man hätte die Sachen ans Nicht 
halten müffen, um alles genau zu erfennen. Die Prä- 
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ſumtion zu Gunften ber Angeklagten ift in England in 
Fällen der Art ſehr ftarl. Im befannten Hochverrath6- 
procefjen erfolgten Freiſprechungen gegen ſchwer bezichtigte 
Männer, in deren Haufe man große Waffenvorräthe ver- 
ftet fand, weil vie Polizei nachmals Zutritt gehabt 
hatte, alfo die Meöglichkeit vorhanden war, daß von ihr 
bie Waffen zum Verberben der Angeflagten dahin gebracht 
worden. Diefe humane Praxis — welche wir freilich 
bei der amtlichen Stellung unferer Polizei nicht aner- 
fennen, bie aber aus ven politiichen Verhältniffen ver 
Engländer als eines freien Volles fo erklärlich ift — 
fießen die Anfläger fogar bier walten und begaben fich 
im voraus aller Beweife, welche aus den in Courvoiſier's 
Koffer und Kaften gefundenen Sachen für ihre Anklage 
zu entnehmen waren. 

Der Bolizeifergeant Shaw und ver Eonftabler Ero- 
nin beftätigten die Ausfage Collier's. Wichtiger. aber 
war die Angabe des lettern über feine eigene Entdeckung. 
Am 12. Mai durchſuchte Collier ven Boden der Scullery 
und eine gewölbte Nifche von Ziegelfteinen daneben. Er 
jtreifte mit den Fingern über alle Ziegel, ob einer etwa 
loſe fe. Da ftieß fein Finger gegen etwas, was er 
nur mit großer Mühe herauszog. Es war ein Theil 
eines Uhrſchlüſſels. Die Röhre war abgebrochen. Fol—⸗ 
genden Tages ftöberte er im Hofe umher und entdeckte 
im Mauerwerk bie zinfene Abgußröhre, die aus der Speife- 
fammer herunterfam. An einer Stelle ſchien ihm das 
Zink aufgenommen und forgjam wieder zugebrüct zu fein. 
Er machte es mit einem Meißel los und fand — eine 
Uhr. Nur das Glas fehlte. 

Die Ausfagen des vorigen Kammerdieners des Er- 
morbeten waren nur infofern von Erbeblichfeit, als er 
mehrere ber aufgefundenen Pretiofen als dem Lord zu- 
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gehörig anerkannte (Courvoiſier jelbft hatte das ſchon ein- 
geränmt) und ein Verzeichniß des fehlenden Silber- 
gejchirres nach der Lifte gab, welche er nebft dem Ge- 
ſchirre felbft bei jeinem Abgange feinem Nachfolger im 
Dienfte überliefert hatte. Demnach fehlten vier Eßlöffel, 
vier große Gabeln, vier Defjertlöffel und zwei Theelöffel. 

Der Bankier der Baronef Clifford erfannte die ſchon 
befprochene Zehnpfundnote als diejenige an, welche er 
derſelben am 25. April mit anderm Gelde ausgezahlt 
hatte, und die Baroneß Clifford felbft befundete, daß fie 
diefe Note dem Lord Ruſſell zu wohlthätigen Zweden 
gegeben habe. Lady Sara Bailey aus Hampton Court 
beftätigte ven Beſuch bei ihr, die Umftände vom Verluft 
der Kapfel und daß die ihr vorgezeigte biejelbe wäre, 
um bie er fich jo ſehr gefümmert hatte. Der Uhrmacher 
Klafhenberger erfannte die ihm vorgezeigte Uhr für bie 
bes Verſtorbenen an. 


Dies waren die Beweife, dies waren bie Zeugen, 
auf welche die Anklage gegründet war. Jetzt erjchien 
eine neue Zeugin in der Perfon der Madame Piolane, 
einer geborenen Englänberin, welche mit ihrem Panne, 
einem Pranzofen, ein Wirthshaus hielt. Ihre Mit- 
tbeilung war das neue Beweisſtück, gegen deſſen Vor- 
bringung die Vertheidiger früher proteftirt hatten. 

Madame Piolane kannte den Angefchuldigten ſchon 
feit mehrern Jahren. Er Hatte kurze Zeit als Kellner in 
ihrem Hotel gedient, wo er nur Sean genannt wurde. 
Nachdem er aus ihrem Dienfte gegangen war, hatte fie 
ihn Tange Iahre nicht gefehen bis vor etwa ſechs Wochen, 
wo er am Sonntag Abend zu einem kurzen Befuch Fam. 
Sie erfannte ihn zuerſt nicht wieder. Er fagte ihr, daß 
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er in einem “Dienfte ftehe, nannte aber feinen Herrn 
nicht. Er bat fie, ein in brannes Papier eingefchlagenes 
Padetchen für ihn in Verwahrung zu nehmen, er werbe 
es nächſten Dienstag wieder abholen. Die Piolane nahm 
und verichloß es, ohne bie geringfte Ahnung davon zu 
haben, was e8 fein Töne. Es war zufantmengebunden 
und verfiegelt. Courboifier bolte e8 aber nicht ab und 
fie ſah ihn erft vor Gericht wieder. Zufällig las fie in 
einer franzöfiichen Zeitung von ver Ermordung des Lord 
Nufjel und von dem Proceß deshalb. Sie Hatte zuerft 
feinen Gedanken daran, daß ihr Jean und der Frangois 
Eourvoifier eine und biefelbe Perfon wären. Da aber 
fam ihr das Padet in ven Sinn; fie 309 einen Rechts⸗ 
freund zu Rathe, und Mr. Cumming veranlaßte Die 
Ueberlieferung des Padets an das Gericht. 

Es enthielt vierzehn filberne ERlöffel, zwei Paar blaue 
Strümpfe, ein Paar goldene Obrtrompeten und eine 
Jacke. 

Der Kellner Louis Gardin und der Advocat Richard 
Cumming beſtätigten die Ausſage der Dame Piolane. 
Ein Buchhändler, Malteno, erkannte ſogar den braunen 
Papierumſchlag um das Packet für denſelben an, in 
welchem er wenige Tage früher dem ermordeten Lord 
einen Kupferſtich zugeſchickt hatte. Henry Carr aber (der 
ſchon erwähnte Bekannte Courvoiſier's, der ihn am Abend 
vor dem Morde beſucht hatte), welcher früher mit ihm 
bei dem Parlamentsmitgliede Fector gedient hatte, glaubte 
die Jacke für eine ſolche zu erkennen, bie der Gefangene 
in feinem vorigen Dienfte getragen hatte. — Der Op⸗ 
tifer Davis bezeugte, dag Lord William Ruſſell früher 
aus der Fabrik feines Herra ein Paar Obrtrompeten er⸗ 
halten habe. Der frühere Hausmeifter des Lord ber 
ftätigte e8, daß derſelbe fich folcher Obrinftrumente be- 
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dient, und Sara Mancel erffärte, noch einmal -vorgerufen, 
biefe Ohrtrompeten hätte fie noch vierzehn Tage vor dem 
Morde in Haufe gefehen. 


Hierinit Fchloffen Die Verhandlungen des zweiten Tages 
abends gegen 8 Uhr. Der dritte Sitzungstag, am baranf- 
folgende Sonnabend, minder zahlreich, aber von einer 
großen Anzahl Herren und Damen der höchften Arifto- 
fratie befucht, begann wieder morgens um 10 Uhr. 

Auf den Geſichtern der Zufchauer fab man große 
Spannung und Zweifel. Noch fchien fich Fein entſchie⸗ 
denes Urtheil gebilvet zu haben. Der Angeklagte hatte 
ſich während des ganzen Procefjes mit einer Gleichgültig⸗ 
feit benommen, welche in einzelnen Momenten nur um 
weniges von den erften Graden der Frechheit entfernt 
war, ohne daß indeß jedoch feine ungenirte Stellung, 
jein unbewegtes Geficht, ja jekbft das Rächeln, in welches 
er dann und warn ausbrach, etwas Herausforderndes 
oder Beleidigendes gehabt Hätte Er ſah aus wie 
jemand, den die Sache nicht zu nahe anginge, und ber 
den Richtern wid dem Publikum gern die Unterhaltung 
gönnte. 

Der pritte Tag war der PVerfheidigung gemwibmet. 
Der Mbocat Charles Phikipps ſetzte in einer langen 
Rede für den Angeflagteri mit großer Wärme und ein- 
dringlich Die Gründe auseinander, welche für ven An⸗ 
gellagten und gegen die Angaben der Zeugen fprächen. 
Man erklärte dieſe Rebe für ein Meifterftücd von Advo⸗ 
catenberebfamteit; fie ward fpäter noch aus einem andern 
Grunde ver Gegenftanb vielfacher Befprechung, des Lobes 
wie Des Tadels. 

Er gab den Verbacht zu, der auf Courvoiſier hafte, 
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ein dringender Verdacht, burch eine lange Kette von Um⸗ 
ftänden gerechtfertigt; indeß immer nur ein Verdacht. 
Ueberdies ein Verdacht, welcher von ver Polizei in einer 
Weile ausgebeutet und verarbeitet worben fei, die an das 
Unerlaubte ftreife, wie wir e8 in unferer mildern Sprache 
ausbrüden würben. ‘Der englifche Vertheibiger ſprach 
anders, in einer Weife, welche uns, die wir in ver Polizei 
wenn auch zuweilen überbieniteifrige, doch immer vereivete 
Diener der Gerechtigkeit erbliden, fremd ift. “Die Polizei, 
fagte er, habe gefliffentlich und Fünftlich aus Verdachts⸗ 
gründen Beweiſe gemacht, fie habe fich bie Aufgabe ges 
ftelft, nicht allein durch Auffuchen, fondern auch durch 
Hineinlegen von Verdachtsmomenten einen Unglüdlichen 
zu verberben. Er ließ zwei Motive durch feine Rebe 
burchfchimmern: den Reſpect vor der mächtigen Familie 
Ruſſell und die Ausficht auf die große Belohnung von 
500 Pfd. St. für die Entvedung. Einige ber Polizei- 
beamten, wie namentlich Baldwin, benuncirte er geradezu 
als eivbrüchige Menfchen, und forberte die Jury mit be= 
geifterter Wärme auf, in ihre Angaben ein gerechtes 
Mistrauen zu fegen. 

Sollte aber die Jury der Geſchichte von dem braunen 
Papier und dem bareingewidelten Silbergeſchirr des 
Ermorbeten Glauben ſchenken, fo fei daraus nur auf 
einen Raub, nicht auf einen Mord zu fchliefen. Um 
veswillen könne Courvoifier, wenn er wirklich ſchuldig 
befunden würbe, nur zur Transportation nad Norfoll- 
Island verurtbeilt werben. Dies wäre ber ficherfte Aus- 
weg für das Gewiffen der Geſchworenen. Regten fich 
in ihnen Zweifel, ob er nicht doch an den unglüdlichen 
Lord mörberifche Hand gelegt habe, fo wäre auch durch 
das Flägliche Los, welches ber Gefangenen dort wartete, 
ber Gerechtigkeit Genüge gethan. 
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Die Wirkung der Rebe war fichtbar. Site drückte 
fih faft auf jedem Gefichte in ber angejehenen Verfamm- 
lung aus. Nur die Hanptperfon, Eourvoifier, blieb voll- 
fommen ruhig. Er blieb unbeweglich an der Schranfe 
ſtehen. 

Hierauf wurden die Entlaſtungszeugen vernommen, 
mehrere ſeiner frühern Kameraden und Herrſchaften. Alle 
ſtimmten darin überein, daß er auf die, mit denen er 
Umgang gepflogen, einen ſehr günſtigen Eindruck gemacht 
und ſich immer von milder, harmloſer Gemüthsart ge⸗ 
zeigt habe. Einige betheuerten ſeine Gutherzigkeit, welche 
ſich bei vielen Gelegenheiten bewieſen. Die Mädchen in 
den vornehmen Häuſern waren ihm immer gewogen wegen 
ſeines freundlichen und gefälligen Weſens. Andere nannten 
ihn gar einen achtungswerthen jungen Menſchen. Einer 
ſeiner frühern Dienſtherren erklärte, er halte ihn für un⸗ 
fähig, vorſätzlich etwas Böſes zu thun. 

Nachdem ſich der Gerichtshof auf eine Viertelſtunde 
zurückgezogen hatte, nahmen vie gelehrten Richter ihren 
Sig wieder ein, und der Lord Oberrichter Tindal gab eine 
Meberficht des ganzen Herganges. Darauf z0g fich die 
Jury 20 Minuten nach 4 Uhr nachmittags in ihr Be- 
rathbungszimmer zurüd. 

Die Verfammlung blieb in gefpannter Erwartung 
zufammen. Allerbings fehlte jeder birecte Beweis bes 
begangenen Morbes, und die Verdachtsgründe, fo dringen 
fie in Bezug auf den Diebftahl waren, hatten im Sinne 
der Engländer durch die Einmifchung fo vieler Polizei- 
beamten an Kraft, oder wenigftens an Gunft verloren; 
allerdings fehlten alle Motive zur Verübung der gräß- 
lichen und dem Anfchein nach mit aller Ueberlegung und Ge- 
ſchick vollbrachten Morbthat; und Courvoiſier war nad) 
ben Zeugniſſen aller feiner ältern Bekannten feineswegs 
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ver Mann, zu dem man fich der That verfehen konnte. 
Aber dennoch wiefen alfe Indicien nur auf diefen Einen 
Thäter. Es war wivberſinnig, anzunehmen, daß fo viele 
Bolizetbeamte fich vurfchiworen haben ſollten, gegen Pflicht 
und Gewiſſen, einen unglücklichen Fremden, um ven An- 
theil an einer Belohnung willen, böslicherweiſe zu ver- 
berben; es war nicht denkbar, daß die Familie Ruſſell, 
die bier nur eine Ehrenſache vertrat und einen Proceß 
zu Gunften der öffentlichen Sicherheit mit allem ihr zu 
Gebote ftehennen Mitteln verfocht, es zugegeben, ge- 
ſchweige denn veranlaßt haben follte, daß ein unſchuldiger 
“ junger Menſch wegen eines furchtbaren Verbrechens, 
welches ihn zum Galgen führte, verfolgt würde. 

Nach ungefähr zwei Stunden trat die Jury ver und 
ſprach ihr Schuldig aus. 

Zu gleicher Zeit verbreitete fih im Sigungsfaal und 
vor den Thüren das Gerücht, Courvoifier Habe ein volles 
Bekenntniß feiner Schuld abgelegt. 

Mr. Hobler, ver Anwalt der Anfläger, bei bem bie 
Veberzeugung ſchon von Anbeginn der Unterfuchung feft 
gewurzelt hatte, daß Courvoiſier der Mörber fei, hatte 
fein Augenmerk auf die Tifchmeffer in der Wirthſchaft 
bes Verſtorbenen gerichtet. Er fand darunter vier große 
Vorſchneidemeſſer mit Damascerrerflingen und elfen- 
beinernen Handgriffen. Sie waren alle gepugt und rein. 
Bei genanerer Defichtigung fand er jevoch auf ver Scheide 
des einen einen kleinen Noftfleden, und ver Stahl wer 
dunkler als die Übrigen. Das Meffer war nicht ſchartig, 
aber e8 war etwas daran, was ben Verdacht immer 
mächtiger in ihm auffteigen ließ, daß gerabe dieſes das 
Morbvinftrument gewefen fei. 

53 Als Conrooifigr zuerft von der Entdedlung ber Madame 
Piolane gehört, war er fehr unruhig geworben. Er 
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hatte um ein Siviegefpräch mit feinen Bertheiviger Phi⸗ 
lipps gebeten, zu dem er das meiſte Vertrauen beſaß, 
und hatte demſelben ein vollitänpiges Bekenutniß ab- 
gelegt, weiches inbeifen auf den Spruch der Yury ohne 
Einfluß war, weil fie nichts davon erfuhr. Aber Phi⸗ 
lipps wußte e8, er wußte 28 berrits, als er feine beredte 
Vertheldigung bielt, ev vertheidigte wiffentlich einen Schul⸗ 
digen, einen Räuber und Mörder! Nach unfern Be⸗ 
griffen hat er unzweifelhaft feine Pflicht überfchritten. 
Nach englifchen iſt es zwar dem PVertheidiger erlaubt, 
einen Angejchuldigten mit allen feinen Kräften zu ver» 
theidigen, auch wenn er die Kenntniß von feiner Schuld 
bat. Dennoch regten fich auch in London über den Fall 
moralifche Zweifel, und eine nicht geringe Zahl Yuriften 
war der Meinung, daß Philipps für einen Mörder, der 
ihm gegenüber ven Mord geftanden habe, nicht fo habe 
plaiviren bürfen. 

Courvoiſier hatte ven Mord begangen, aber es war 
fein fange prämebitirtes Verbrechen. Er war in ber 
Nacht, welche der Entvedung des Mordes voranging, 
im Begriff, etwas vom Eigenthume feines Herren an ben 
verfchiebenen Orten, wo es gefunden wurde, zu ber- 
fteden, als der Lord, dem plößlich übel geworben, auf- 
ftand, bie Treppe herunterfam und ihn dabei betraf. Er 
halt ihn einen Räuber und drohte, ihm morgenden 
Tages aus dem Dienfte zu ſchicken. Diefes unerwartete 
Betroffenwerden und bie Drohung des Lord brachten 
ihn außer fih. Es wäre nun um feine Eriftenz in Eng- 
land gefchehen gewejen. Noch in vemfelben Augenblide 
faßte er den Entſchluß, dem Uebel durch eine raſche That 
zuborzufommen. Er wartete, bis ber Lord fich wieder 
zur Ruhe begeben hatte. Alsdann ergriff er eins ber 
Tiſchmeſſer und zwar daſſelbe, welches dem Mer. Hobler 
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fo verdächtig vorgelommen war, jchlich fich ins Zimmer 
und vollbrachte ben Mord. 

Courvoiſier endete am Galgen. Daß er burch bie 
Lektüre des befannten Diebesromans „Sad Shepparb” von 
Ainsworth feine Phantafie vorbereitet Haben folfte, fcheint 
ein leeres Gerücht geweſen zu fein, dem feine frühere 
Aufführung, die Ausführung und die Motive bes Mordes 
wiberfprechen. 








Wickel List und seine Sesellen. 
(1698 — 1700.) 


In Lüneburg, im Kloſter Sanct⸗Michael, befand ſich 
ſeit uralter Zeit die ſogenannte Güldene Tafel, ein 
Prachtftück alter Kunſt und von der Bevölkerung wegen 
ihres Urſprungs, ihres Werthes und ihres Alterthums 
in hohen Ehren gehalten. 

Die Güldene Tafel war eine Platte in der Mitte des 
Altars, 7 Fuß 7 Zoll lang und 3 Fuß 8 Zoll hoch, aus 
arabifchem Golpblech, auf welcher in 18 Feldern Bilder 
aus der heiligen Gejchichte Fünftlich eingetrieben waren. 
In den ftark vergolvdeten Fächern ringsum befanden fich 
die koſtbarſten Neliquien, Monftranzen, Kelche, Meß⸗ 
bücher. Sowol in dieſen Gegenftänden als im Bilde 
jelbft waren die werthvollſten Edelgeſteine eingelafjen. 
Die Tafel warb nach mittelalterlicher Art von zwei 
Flügelthüren, auf deren innern Seiten gleichfalls auf 
ftartem Goldgrunde 20 Heiligenbilder gemalt und ge- 
Ichnigt waren, eingefchloffen. Die nähere Schilderung, 
welche in ven Beſchreibungen aus jener Zeit viele Seiten 
eines Duartanten füllt, übergeben wir. Die Wißbegierigen 
finden fie in dem berühmten Werke des Magifter Sigis⸗ 
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mund Hosmann, Conftitoriale und Gtabtpredigers 
in Celle: „Fürtreffliches Dent- Dahl der Göttlichen Re⸗ 
gierung, Bewiefen an der uhralten höchft-berühmten An- 
tiquität des Klofterd St. Michaelis in Lüneburg, ver 
in dem hohen Altar daſelbſt geftandenen Güldenen 
Tafel u. |. w.“ (ber Titel umfaßt eine ganze Seite); ein 
Werk, welches feinerzeit das größte Auffehen erregte und 
noch einige breißig Jahre nach feinem Erfcheinen zum 
jechsten male aufs neue aufgelagt werben mußte. Es gibt 
zu Ehren ver beraubten Tafel in unübertroffener Weit- 
fchweifigkeit die Procekgefchichte ihrer Räuber, bie: für 
Theologen und Suriften jener Zeit von gleicher Wichtig- _ 
feit ift, weil darin gegen die Juden, als Hauptbetheiligte 
beim Raube, geeifert, und pie Wohfthat ver Wolter gegen 
einige Nenerungsfüchtige warm vertheidigt und zugleich 
bie genauefte Beſchreibung aller Spießgefelfen ver weit- 
verziweigten Gaunerverbindung geliefert wird. Auch jebt 
wird dieſes Buch al8 Rarität gefucht, vorzügfich wegen 
des angehängten Werfchens: „Das fchwer zu belehrende 
Judenherz.“ 

Der Urſprung der Tafel iſt nicht mit hiſtoriſcher Ge⸗ 
wißheit zu ermitteln. Die Sage nennt ſie eine Votiv⸗ 
tafel Kaifer Ottos IE. und behauptet, fie ſei mit dem 
Golde gefertigt, welches der Kaiſer in eimer gegen bie 
Sarazenen in Italien gewonnenen Schlacht den Un- 
glänbigen abnahm. Andere behaupteten, bie Tafel rühre 
von Heinrich dem Löwen her. Ferner foll nach der Le⸗ 
gende eine Königin von England dermaßen nach dem 
heiligen Golde begierig gewejen fein, daß fie einen Theil 
davon in ihre Königskrone einſchmelzen ließ. Das Gold, 
welches für fein irbifches Haupt beftimmt war, brannte 
ihre Stirn jedoch dermaßen, daß fie faft rafend wurde 
und feine Ruhe fand, als bis fie e8 herausnehmen und 
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zur Buße für ihr frevelndes Gelüfte zwei Armlenchter 
ſchmieden ließ, welche fie ver Lüneburger Kirche verehrte. 
Aber auch nichtlönigliche Häupter trugen nach bem Golve 
Berlangen, und ſchon ein Jahrhundert vor dem Falle, 
von welchem wir berichten, hatte fich ein ſchlauer Dieb 
in die Kirche eingefchlichen und einen Theil der Gold⸗ 
platte abgeriffen, fobaß. eine. Reparatur nöthig wurde. 

Die Güldene Tafel.war Lüneburgs Schat, wie es 
die Goldene Bulle für Frankfurt war. Von allen Seiten 
itrömten bie Fremden herbei, um ben wunderbaren 
Schrein fich auffchließen zu kaflen, welcher das ältefte 
Kunftbocument des ganzen Herzogthums bewahrt. Am 
Somtag Eſtomihi, ven 6. März 1698, waren bie 
Slügel noch geöffnet gewejen, und die Anpächtigen hatten 
e8 von fern hinter dem Eifengitter gejehen. Am Mitt 
woch, ben 9., als ber Küfter einige Fremde, welche bie 
Zafel ſehen wollten, im die Kirche führte, Yonnte er das 
Schloß ber äußern Flügel nicht auffchließen, und als er 
es endlich mit Gewalt Bifnete, waren die innern Flügel 
nicht verſchloſſen. 

Die Güldene Tafel war zerftört, das Gold faft ganz 
abgeriffen, die Evelfteine ausgebrochen, unter ihnen auch 
der große, boſtbare, in Silber gefaßte Onyrſtein. Von 
ben Kelchen und Koftbarkeiten in den Fächern fehlten vie 
meiften. ' 

Die Beftürzung in ganz Lüneburg war unausfprech- 
ih. Die Stadt war ihrer „fonderbaren Zierde“ be- 
raubt, eines Schatzes, an ben fich felbft in den fchweren 
Rriegszeiten Feine freulerifche Hand gewagt hatte Die 
„nie erhörte Verwegenheit folcher gewiſſenloſer Räuber‘ 
brachte fowol die Lüneburger als auch die herzogliche 
Regierung in Celle, welcher der Director des Klofters 
Sanct- Michael, Geheimrath Grote und der „Herr Aus- 


224 Nickel Fist und seine Gesellen. 


reiter Werner von Mebing fofort Meldung machten, 
außer fich („fie find faft entftellet worden davor‘). Aber 
auch abgefehen von dem Werthe und ber Heiligkeit des 
beraubten Schaßes erregte die Verwegenbeit, mit welcher 
die Diebe in ver wohlgehüteten Stadt in vie feſtverſchloſſene 
Kirche eingebrochen und verjchwunden waren, ohne baß 
man bie geringiten Spuren auffinden konnte, allgemeines 
Entfegen. Wenn das einem Gotteshauje begegnet war, 
welchen Schuß hatte der einzelne? Wenn in Städten 
mit Wachthäufern und Mauern das gefchehen, wie follte 
man fi auf dem flachen Lande ſchützen? Wenn bie 
Diebe in ver bevölferten, gewerblichen Stadt wie un- 
ſichtbare Geifter gewaltet hatten, welche Macht ftand 
ihnen anderwärts zu Gebote, wo Feld und Wald oder 
ber öde Kreuzweg fie fofort aufnahmen? 

Die Angft war nicht unbegründet. Um dieſelbe Zeit 
hörte man von allen Seiten her von großen Diebftählen 
und Einbrüchen, welche im. Lüneburgiichen, Hannoveri- 
fchen, im Braunjchweigifchen, ja in ganz Deutfchland 
mit derfelben Fertigfeit und Heimlichkeit ausgeführt waren. 
Die Diebe waren. in die allerfeiteften Gewölbe und in 
die mit den ftärfiten eifernen Niegeln und Stangen ver- 
wahrten Keller gebrungen; ſowol in Privathäufer als in 
Kirchen. Die Zahl der legtern, die auf dieſe Art um 
ihr Aerar, ihre Altargeräthe und Armenftöde gefommen, 
war nach beglaubigten Nachrichten unverhältnißmäßig 
groß. Auch der Umſtand, daß bei dieſen zahllofen Ein- 
brüchen die Entbedung immer erft einige Zeit nachher 
erfolgte und feiner der Räuber beim Einbruche betroffen 
wurbe, erregte die Furcht vor einer unbeimlichen Macht, 
der niemand mit gewöhnlichen Kräften widerſtehen könne. 
Eine ganze Bande von Böfewichtern mußte fich zufammen- 
gerottet haben, um biefe beveutenven Diebftähle auszuführen. 
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Einzelne darunter befaßen, wie man als gewiß annahm, 
übernatürliche Kräfte. ‘Die Polizei in dem zerjplitterten, 
unter fich eiferfüchtigen Deutfchland war ſchwach, und 
es Tonnte für Abenteurer, Bagabunden und Strauchbiebe 
fein gefegneteres Land geben als das in viele Hundert 
Fürftenthämer, Stifte, freie Herrichaften und Städte ge- 
theilte Deutfchland, weil wenige Schritte den Berfolgten 
in das Gebiet eines andern Herrn verjegten, und bei ber 
Heinlichen Furcht, fih etwas zu vergeben, bei dem Wuft 
von Ceremoniell, welches bei jeder Communication ber 
Behörden beobachtet wurde, vie Verfolgung fo überaus 
ſchwer war. Zeitungen in unferm Sinne gab es nicht, 
bie Stedbriefe gingen auf diplomatiſchem Wege,*als höf- 
liche Anſuchen von einem zu andern. Der Wih ber 
Diebe wußte aber dieſe Tchwerfällige Procedur weit zu 
überflügeln; fie, denen getwiffe Zeitungen, nur nicht ge- 
drucdte, weit früher zugingen als den Yanbesobrigfeiten, 
fonnten in ver Regel fich leicht jalwiren, bevor das Re⸗ 
quifitionsichreiben gehörig abgefaßt, eingehändigt, darüber 
befehloffen und darauf refponbirt war. Eine Bande, 
welche dem Vermuthen nach über ganz Deutfchland ver- 
breitet war, polizeilich und criminaliftifch durch alle Länder 
und Städte zu verfolgen, ſchien, wenn nicht Kaifer und 
Reich als. folche vermittelnd fich ver Sache annahmen, 
faft unmöglich zu fein. Diesmal, wo das Teuer einem 
jeden auf die Nägel brannte, machte man eine rühmliche 
Ausnahme Die vielen Kirchendiebftähle hatten überall 
Empörung und Abfcheu hervorgerufen; insbefondere ſetzte 
man in Lüneburg alles daran, die Räuber des Kleinods 
anfzufpüren. 

- Die Regierung in Celle nahm die Sache in die Hand, 
fie fand in Hamburg, Lübeck, Hannover, Brandenburg, 
Sachſen, Tranfen, Thüringen und Schlefien bereitwillige 
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Unterftügung. Man fcheute weder Mühe noch Kojten. An 
alle möglichen Gerichte ergingen Senpfchreiben, Com⸗ 
mifjare nahmen die in den Gefängnifjen figenden Vaga⸗ 
bunden perfönlich in Augenfchein, von allen Orten und 
Enden ber wurden Zeugen befchieven, um bie Identität 
gewiſſer Perfonen feitzuftellen, und jo gelang es, binnen 
Sahresfrift eine der gefährlichiten Spigbubenbanden zu 
entdecken, die feit dem Yauftrecht in Deutſchland eriftirt 
batte. 

Man war darüber im Klaren, daß die Güldene Tafel 
nicht von einheimifchen, jondern von auswärtigen Dieben 
entwendet war. Es ergingen daher Requifitionsfchreiben 
an die Städte Hamburg, übel, Bremen, Wismar, 
Roftod, Stralfund und Altona unter Beifügung von 
Specificationen der geraubten Stüde, mit dem Erjuchen, 
die Goldſchmiede, Juweliere und Juden für den Tall, 
daß ihnen etwas davon zum Kauf angeboten würbe, zur 
Anzeige zu verpflichten. Zugleich wurden in der Stabt 
und den Gafthäufern die genaueften Nachforichungen nach 
ben Fremden angeftellt, welche vom Sonntag Eſtomihi 
bis Mittwoch daſelbſt verweilt hatten. 

In der Harburger Herberge fowol als in Fritz 
Schwanke's Haufe waren unbelannte Fremde eingefehrt, 
bie fich brei bis vier Wochen aufgehalten Hatten, ohne 
daß man wußte, was ihr Gefchäft gewejen war. Dean 
ermittelte, daß beide Gefellichaften zueinander gehörten. 
Die in der Harburger Herberge waren die Knechte des 
Fremden, welcher bei Schwanfe eingefehrt war und Doc⸗ 
tor genannt wurde. Seinen Namen hatte der Wirth 
nicht erfahren, auch fich nicht darum gefümmert, weil 
fein Sohn Chriftian Schwanfe ihn eingeführt Hatte. 
Diefer Chriftion Schwanfe war ein Seefahrer, der in 
Harburg wohnte und einen „Saal“ vafelbft hielt. Er 


Nickel List und seine Gesellen. 227 


Batte eine getaufte Yübin aus Hamburg zur Frau und 
jowol dieſe als deren Schweiter, die an einen Wein- 
händler Yörgen von Sien in Hamburg verheirathet 
war, mit ins älterlihe Haus gebracht. 

Der angebliche Doctor, die vornehmjte unter allen 
biefen PBerfonen, war ein Mann von mittelmäßiger Sta- 
tur, von etwa 40—50 Jahren, er hatte zwei Perrüfen, 
eine kurze und eine lange gehabt, bald einen rothbraunen, 
bald einen blauen Rod getragen und fich dazu noch einen 
bräunlichen Rod in Lüneburg machen lafjen. Er blieb, 
während er in Lüneburg war, faft immer zu Hauſe, bes 
fuchte nie die Kirche und befchäftigte fich faft immer mit 
Lefen. Umgang hatte er nur mit feinen Haus- und 
Reiſegenoſſen und feinem Knechte aus der Harburger 
Herberge, der dann und wann Geld zum Futter für bie 
Pferde holte. Doch verjchrieb er auch für feine Befannten 
Recepte. Er lebte jehr einfach, acht Tage lang begnügte 
er fih mit einem Braten und einem paar Eiern. Defto 
ipfendiber trat die Frau von Sien auf, eine Fleine hübſche 
Dame von feinen Sitten, die von ihrem Manne getrennt 
lebte. Sie ließ für ſich von geſchmolzenem Golde und 
Edelſteinen Ringe und Ohrgehänge machen, für ven 
Doctor, mit dem fie fehr vertraut fchien, einen filbernen 
Knopf auf den Stod, und verehrte ver Tochter des alten 
Schwanke einen Ring mit fieben Steinen als Geſchenk. 

Alle dieſe Perſonen aus Fritzens und der Harburger 
Herberge waren, in Begleitung Chriftiian Schwante’s 
und ſeiner Frau, am Montag früh, ven 7., alfo am 
Tage nach dem Sonntage, wo man die Gülbene Tafel 
zum letzten male jah, aus Lüneburg mit einem Fuhr⸗ 
manne nad Hamburg gefahren. Sie führten drei Koffer 
und Laden mit fih, die zum Theil fehr fchwer waren. 
Der Verdacht, ven ihr langer Aufenthalt, ohne befannten 
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Zwed, und ihr plößliches Verſchwinden erregte, wurde 
durch andere Ermittelungen verſtärkt. Der Knecht aus 
der Harburger Herberge hatte fich bei einem Kleinfchmieb 
verſchiedene feltfame Geräthichaften, barunter ein feines 
Brecheiſen, fertigen laffen. In ber Harburger Herberge 
hatten zwei junge Kerle gelegen, ber eine mit feinem 
Weide. Ihre Aufführung war der Wirthin von vorn- 
herein verbächtig vorgelommen. Die Frau hatte bei ber 
Ankunft gefragt, ob Hier eine Güldene Tafel wäre. Am 
Sonntag Abend hatten die Männer fich ftatt des ge- 
wöhnlichen einen Lichts zwei Lichter ausgebeten, weil die 
Frau krank fei, am folgenden Morgen war fie aber frifch 
und wohl. Enbli fand die Wirthin unter ven zurüd- 
gelafjenen Lumpen ein Stüd vünngefchlagenes Goldblech. 
Bei der Unterfuchung ergab fich, daß es von demſelben 
Schnitt und Goldwerth war wie einige der abgefchnittenen 
Stüde, welde die Diebe auf dem Altar zurücgelaffen 
hatten. 

Das Anzeichen war gewichtig. Zugleich erfuhr man 
durch den Fuhrmann, daß die verbächtige Gejelljchaft 
von ihm nach der Elbe in ber Nähe von Bergeborf ge- 
fahren worden war, wo andere zu Pferde ihrer warteten, 
und daß fie fich zuſammen überjeßen ließen auf dem 
Wege nah Hamburg. Chriftian Schwanfe war durch 
biejes Zufammenhalten mit ven muthmaßlichen Dieben fo 
verbäctigt, daß er vom hamburger Magiftrat verhaftet 
wurde. Er ftellte fih ſehr unfchulbig, wollte mit dem 
ihm dem Namen nach unbelannten Doctor nur von uns 
gefähr zufammengelommen und wieder aus Lüneburg ab- 
gereift fein, fich auch ſchon vor Hamburg von ihm ges 
trennt haben. Bon den Koffern wußte er nichts, wurde 
aber duch Zeugen mehrerer Unwahrbeiten überführt und 
gerieth mit fich felbft in Widerſprüche. Ebenſo wiber- 
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fprach fich feine Frau, die, im Gegenſatz zur Angabe 
ihres Mannes, nicht einmal Wort haben wollte, daß auch 
ihre Schwefter, die Frau von Sien, mit ihnen nach 
Hamburg gelommen fei. 

Ein nenes fehweres Gewicht gegen ihn Tieferte ein 
Koffer, den ber Bierführer Blott dem Gerichte nachwies. 
Ehriftian Schwanfe Hatte venjelben etwa acht Tage nach 
dem Lüneburger Diebftahl heimlich in Blott's Haus ge⸗ 
Schafft, mit der Bitte, ihn wohl zu verwahren, er gebere 
feiner Schwägerin, der Frau von Sien. 

In dem Koffer fand man viele Koftbarfeiten, als zu- 
fammengebogene filberne Löffel, Armbänder, gefchmolzenes 
Solo, große und kleine Berlen, 33 gefchliffene Dia- 
manten, mehrere Säde mit über 500 Dufaten und andere 
mit Kronenthalern gefüllt. ‘Die Perlen erkannte man für 
diejenigen, welche aus ben Mifjalen an ber Lüneburger 
Tafel Iosgebrochen waren. 

Schwanke Hatte feine andere Ausrede, als daß er von 
dem Inhalte des Koffers nichts wiſſe, daß er denſelben 
nur aus Gefälligkeit gegen feine Schwägerin, die Fran 
von Sien, zur Aufbewahrung gegeben, und daR es zu 
ihrem Beten gefchehen fei, weil fie ihr Eigenes vor ihrem 
liederlichen Manne hüten müffe. 

Die Schwägerin war nicht aufzutreiben; der Verdacht 
gegen Schwanke und ſeine Frau war indeſſen ſtark genug, 
daß der hamburger Rath dem Antrage der celleſchen Re⸗ 
gierung willfahrte und beide zur weitern Unterſuchung 
auslieferte. 

Inzwiſchen kundſchaftete man in Hamburg auch einige 
andere Perſonen aus, welche zu ber verdächtigen Geſell⸗ 
ſchaft gehört Hatten. Zwei Männer und zwei Frauen 
waren auf dem Mühlenhofe eingefehrt. Der eine, wahr- 
iheinlich der Doctor, hatte einen Koffer in das Wirths⸗ 
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haus Zum Engel bringen laffen, und der Kuecht, ber 
ihn dahin brachte, hatte feinen Herrn für einen Sächfifchen 
von Adel ausgegeben. Herr und Diener waren am 
14. März mit Zurüdlaffung des Koffers und der Pferde 
mit der Poſt nach Lübeck gefahren. Als der Diener, in 
einem gelben Kleive und langer Perrüfe, zurückkam, vie 
Sachen abzuholen, waren fie inzwiſchen mit Bejchlag be⸗ 
legt worden, weil die Pferde nach der Befchreibung die⸗ 
felben waren, welche in Lüneburg in ver Harburger Her- 
berge geſtanden hatten. Dean verfäumte aber den gün- 
ftigen Augenblid, ven Diener feftzubalten, und die Spur 
ging einftweilen verloren; denn auch der mit gewöhnlichen 
Kleidungsftüden gefüllte Koffer gab Teine weitern Nach⸗ 
weile. Nur fo viel erfuhr man durch Ausfagen eines 
Juden bei Lübeck, daß ihm Herr und Diener, jener von 
furzer, dieſer von langer Statur, verſchiedene werthvolle 
Sachen zum Schacher angeboten und barauf in Gefell- 
ſchaft einer hübſchen Keinen Frau ins Mecklenburgifche 
gefahren feien, mit dem WVorgeben, daß fie nach Berlin 
wollten. Unterwegs hatten ſich noch mehrere Kerle zu 
Pferde zu ihnen gefellt, mit. denen fie ftredienweife zu⸗ 
fammenbielten. Sie trugen Perrüfen und Hüte, die fie 
oft wechjelten. Die Feine hübfche Frau war ohne Zweifel 
bie jehr verrächtige Frau von Sien und ber Herr ber 
unbefannte Doctor. 

In Hamburg nahm man noch einen britten Koffer 
in Beſchlag; verjelbe enthielt zwar feine geftohlenen 
Sachen, aber ven Rod des andern Mannes, welcher mit 
bem Diener des Doctors in der Harburger Herberge ge- 
wohnt hatte. Durch den Schneider, bei welchem er be- 
ponirt worden war, erfuhr man, daß ber Beſitzer Lo⸗ 
renz Schöne heiße, von Geburt aus dem Zerbftiichen 
jei, fich viel in der Welt und unter den Juden umber- 
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getrieben habe, jüngft aber unter dem Titel eines Cornets 
bet ihm eingefehrt fei. Der Cornet war verichwunden. 
Nach der Ausfage des vorigen Juden durfte man aber 
annehmen, daß er unter des Doctor DBegleitern im 
Medlenburgifchen fei; denn einer derſelben wurde von 
den andern Cornet genannt. 

Ganz unerwartet fam noch eine Anzeige durch einen 
Brief an ven Bürgermeifter von Lüneburg, der, mit einer 
falſchen Unterjehrift und Ortsangabe (Gottlieb Schnorbus 
in Altona), auf den Zufammenhang einiges Licht warf 
und einen neuen Namen nannte. Nachdem verfchiebene 
Kerle, die alle „grauſame Nachtviebe und Kirchenräuber‘‘ 
genannt wurden, angegeben worden waren, hieß es darin: 
‚Der Dieb, den man von Hamburg abgeholt, kenne fie 
alle und fei felbft beim Raube ver Güldenen Tafel zugegen 
gewefen. Seiner Frauen Schwefter, die von ihrem rechten 
Manne getrennt lebe und davon den Namen vie Simfe 
führe, ziehe als Kebsweib mit einem der Nachtpiebe im 
Lande herum, der Nickel heiße. Nidel habe auch einen 
Jäger bei fi, einen langen Kerl und fchmal von Leibe. 
Nickel felbft, in einem Pelze vom feinften Couleur de 
caffe, habe den Tüneburger Einbruch vollbracht.‘ 

Das Gericht in Celle war alfo vorläufig auf das 
verwiefen, was e8 aus Schwanfe und feiner rau heraus- 
bringen würde Schwanke wollte auch jet von dem 
Doctor oder Nickel nicht mehr mwilfen, als daß er zu- 
fällig auf der Reife nach Lüneburg mit ihm zufammen- 
getroffen fei. Er Habe ihn fpäter in Hamburg nicht 
wiedergefehen und feine Sachen von ihm erhalten. “Der 
Koffer fei von ihm nım deshalb zu Gunften feiner 
Schwägerin, der Frau von Sien, heimlich in Verwahrung 
gegeben worden, damit ihre Effecten vor ihrem Tauge⸗ 
nichts von Mann, dem ehemaligen Weinhändler von Sien, 
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gefichert wären. Diejer fei banfrott, habe fie verlajjen 
und fuche in Holland oder fonftwo fein Unterfommen, 
melde fich aber gern wieder, wenn er Gelb bei feiner 
Frau merke. 

Die Fran fprach von einem Regimentsguartiermeifler 
Gideon Peermann, einem angeblichen Vetter ihres 
Mannes in Wunjtorf, bei welchem ver letztere ſich wäh- 
rend feiner Abwefenheiten von Hamburg öfter auf län⸗ 
gere Zeit aufgehalten habe. Schwaufe räumte dies ein, 
ohne über dieſes Verwandtſchaftsverhältniß oder den 
Grund feines Aufenthalts in Wunftorf genügende Rechen⸗ 
Ihaft zu geben. Che man jeboch zur Vernehmung dieſes 
vornehmern Mannes fchritt, wurden von auswärts noch 
andere bedenkliche Anzeichen gegen Schwanfe nach Celle 
gemeldet. In dem Orte Blumenau, wo er fich etliche 
Monate früher 14 Tage lang bei dem Wirthe Otto 
Müller, zwar unter feinem Namen, aber als hollän- 
bilcher Schiffsfapitän aufgehalten hatte, war er nur mit 
äußerft verbächtigen Leuten, und unter biejen vorzugs- 
weife mit dem Juden Jonas Meyer umgegangen, ber 
für einen Diebeshehler galt. 

Im Dorfe Quthe in der Nähe von Blumenau kam, 
etwa fieben Wochen vor dem 9. März, der Jude Jonas 
Meyer aus Wunftorf mit einem Fremden vor das Haus 
bes dortigen Grobſchmieds, um fich die Pferde beichlagen 
zu laffen. Der Schmien fand aber feinen Mangel an 
den Eifen und hielt e8 auch nicht ver Mühe werth, 
wegen etliher Nägel Feuer anzumachen. Als die Fremden 
aus dem Kruge zurücfehrten, ließ er fich deshalb ver- 
leugnen, und fie ritten mit dem Bemerken fort, morgen 
würden fie wieder vorjprechen. Tags darauf fand fich 
zwar ber eine Fremde ein, ftatt des Juden Meher aber 
fam der Garbereiter Chrijtoph Pante, beide zu Fuß. 
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Der Fremde in ftattliher Kleidung, in bunfelm Kamiſol 
mit filbernen Schnüren an den Händen und vothen 
Sammthofen, gab fich für einen Goldſchmied von Ham⸗ 
burg aus. Bante bat den Schmied, feinem Kameraden 
für Geld einige Kohlen in der Schmiede zu überlaffen, 
weil ihm biefer ein paar Ringe und Knöpfe für feine 
Liebfle machen wolle. Er wäre aber mit feiner Kunft 
jehr heimlich und müfje daher ganz allein gelaffen werben. 
Der Grobſchmied willigte ein, ver angebliche Goldſchmied 
ging in die Schmiede, machte die Thür feit hinter fich 
zu, unb jener hörte nun ſehr heftige Schläge auf den 
Amboß, wie man Eifen, aber nicht Gold und Silber 
behandelt. Auch fand er nachher feinen fcharfen Bieter, 
mit dem das Eifen gejpalten wird, ganz ftumpf und 
breit gefchlagen. Bante trank währenppeffen in ver 
Stube bei dem Grobſchmied Branntwein und hielt ihn 
ab, Hinauszugehen, unter dem Vorgeben, der Golpfchmier 
möchte böfe Augen machen, wenn er ihn belaufen 
wolle. Der Reiter Pante felbft ging einmal hinaus, 
fehrte aber wieder zurüd mit ven Worten: „Der Schelm 
hat die Schmiede fo feit zugemacht, daß niemand hinein⸗ 
kann.“ Nach einer Stunde fam ber Fremde ganz er- 
bist heraus, trocknete fih ben Schweiß ab und zog 
feinen Nod wieder an, indem er fagte: Es wäre wol 
für ſechs Groſchen ins Teuer gegangen. Beide entfernten 
fih bierauf. 

Des Wirthes Dito Müller Dienftmäpchen aber fagte 
aus, daß Schwanfe in jener Zeit, wo er in Blumenau 
gewohnt habe, eines Tages zu Fuße mit dem Garbe- 
reiter Pante nach Luthe gegangen ſei. Alfo war ber 
fremde Goldſchmied in der Grobſchmiede zu Luthe Tein 
anderer als Schwanfe. Er leugnete es zwar, mußte es 
jedoch bald nachher eingejtehen. Mit dem Garbereiter 
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Bante deshalb confrontirt, verwidelten fich beide in 
Wiperfprüche, indem einer den andern zwingen wollte, 
feiner Angabe über ven Vorfall beizuftimmen. Schwanfe 
behauptete: Pante habe ihm einen Ring und Knöpfe ge- 
geben, um fie zum Verkauf zufammenzufchmelzen, Bante 
aber: Schwanfe habe für ſich Gallonen und Silber auf 
eine befonbere Manier ausbrennen wollen. 

Weit wichtiger waren die Nachrichten von ber großen 
Geſellſchaft unbelannter Fremden, welche fich mit Schwanfe 
um jene Zeit in Blumenau verfammelt hatten und von 
bort nach Hannover gereift waren. Während ihrer An- 
wefenheit war Pante, der Jude Jonas Meyer aus 
Wunftorf und auch der Regimentsquartiermeifter Peer: 
mann oft tagelang bei ihmen; Jonas Meyer wurde 
mehrmals geholt und in Peermann’s Wagen fuhren fie 
nach Hannover. Der Wirth in den Drei Kronen Tannte 
bie Gefellfchaft auf das genauefte, weil fie mehreremal 
bet ihm eingefehrt waren, und hier tauchte wieder ein 
neuer Name auf. 

Ein Herr von Mofel, ein Edelmann aus Sachfen, 
nebft feiner Gattin, einer Holfteinifchen von Adel, war 
das Haupt der Reiſenden. Ein Mann von mittlern 
Sahren und mittelmäßiger Größe, der einen feinen brau⸗ 
nen, mit Rauchwerk unterfütterten Dberrod trug. Seine 
Gemahlin war von Heiner Statur, aber ſchön, fie Hatte 
Ihwarze blikende Augen und zarte Glieder. Sie trug 
einen langen ſchwediſchen, mit Pelz verbrämten Rod. 
Der Jäger, ein feiner langer Kerl, in grauem Rod mit 
grünen Auffchlägen, einen Hirfchfänger um die Hüften, 
aß an einem befondern Tiſche. Zwei andere Männer, 
welche der Wirth auch für Diener bielt, fpeilten zu 
feiner Verwunderung an der Tafel ihres Herrn. Die 
ältliche Dienerin erffärte ihm zwar, der eine ſei ein 
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gewefener Offizier, ber andere ein Kaufmann aus Ham- 
burg und ber gnäbigen Frau verwandt; dem Wirthe 
tünfte es aber ſeltſam, daß eine Holfteintfche von Adel 
mit einem hamburger Kaufmann, ver gelegentlich 
Schwanfe genannt wurde, verwandt fein folle. Auch bie 
ältlihe Dienerin wollte die Witwe eines Offiziers fein. 
Der Jäger tafelte übrigens fo herrlich wie feine Herr- 
haft; er ließ fih Sect, FSranzbranntwein und über Tifch 
jogar Franzwein geben; ja er hielt auch noch einen armen 
Schluder frei, welcher nach Art jener Zeit im Wirths⸗ 
hauſe im Arreft lag. An Herrn von Mofel’s Tafel ging 
e8 hoch Her. Die Dienerin bejtellte die Gerichte voraus, 
und ver calecutifche Hahn durfte nicht fehlen, „weil bie 
Herrichaft es jo gewohnt fei”. Der Wein floß in 
Strömen, und der Regimentsquartiermeijter Peermann, 
ber eines Mittags mit ihnen fpeifte, mußte nachher, 
ganz beraufcht, in feinen Wagen gehoben werben. 

Man glaubte mit ziemlicher Gewißheit, außer ver 
ihon befannten Perſon Schwanke's (Kaufmann aus Ham⸗ 
burg), in dem Jäger einen gewiſſen Morig Richter, in 
dem Offizier den fogenannten Cornet Lorenz Schöne, in 
der gnäbigen Frau aus Holitein die Frau von Sien, in 
dem reichen Herrn von Mofel aber den Doctor ober 
Nickel zu erkennen. 

Alle waren mehr als verbächtige Subjecte. Aber in 
ihrer Mitte war ein Dann erjchienen von Stand und 
Anfeben, auf deſſen klangvollem Namen fein Makel 
baftete, ber Hochfürjtliche Negimentsquartiermeifter Gi- 
teon Johann Heinrihb Peermann. Aus einer 
geachteten Familie im Lande, Sohn eines Generallteutes 
nants, hatte er in feiner Iugend al8 Page am Hofe 
einer großen Fürftin gelebt, darauf 33 Jahre mit Ehren 
im Kriege gedient als Cornet, Lientenant, zulekt als 
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Regimentsquartiermeiiter. Erft feit vier Jahren hatte 
er fih in Wunftorf angefauft und verbeirathet. Er be- 
wirthfchaftete fein Gut und beherbergte nur dann und 
wann einzelne befannte Reiſende. Dennoch verbächtigte 
ihn fein Umgang mit den Juden und namentlich mit dem 
berüchtigten Jonas Weber. 

. Die Einleitung eines Criminalprocefjes wider einen 
folchen Dann mußte mit aller Vorficht gefcheben. Peer- 
mann erfchien in Celle unter anftänbiger militärticher 
Begleitung, als Gefängniß wurde ihm eins ber beften 
Wirthshäufer angewiefen. Ein ftattlicher Mann, mit 
militärifch offenem Wefen und ſicherm Blicke, zeigte er 
ebenfo viel Unbefangenheit als Klugheit und Erfahrung. 
Er ſchien der frömmfte und ehrlihfte Mann, war in 
ber Heiligen Schrift wohlbewandbert, und fein Mund 
floß gelegentlich von Sprüchen über, daß wahren Chriften 
auch Leiden zu ihrer Läuterung nothwendig feien. Er 
war entrüftet. über ven Verdacht, zumeilen ſtahl fich auch 


eine Thräne über feine Wangen, er faltete vie Hände, 


fant auf feine Knie, blidte gen Himmel auf und fenfzte 


mit der höchſten Inbrunft. 


Seine Richter feßte er oft durch feinen Redefluß und 
feine abfpringende Art im Erzählen in Verwirrung. 
Statt auf die vorgelegten beftimmten Fragen zu ant- 
worten, bemächtigte er fich des Wortes, mengte alles 
burcheinander und führte die Gerichtsperfonen unvermerft 
vom Ziele ab, auf welches fie hinftenerten. Hosmann 
jagt von ihm nicht ohne Laune: „Von Hamburg fing er 
an, bald aber war er in Wunftorf, und ehe man fich's 
verfah, ſtand er bei Neuhäufel in Ungarn; aber auch 
von bannen fprang er im Augenblid über nach dem 
Rhein und ferner nach Brüffel in Brabant; und wenn’s 
möglich gewefen, hätte er die Gedanken mit fich gefchleppt 
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nach Nova Zembla, und von da aus ganz unvermuthet 
nah Paraguay, Chile und dem Freto Magelanico, ja 
gar in das jenfeit dieſer Seeenge gelegene Feuerland 
hinein.“ Ward man ungeduldig, fo bejchwor er bie 
Richter um alles, was Gott ihnen zugute gethan und 
fein Sohn für fie geduldet, ihm zuzubören, und ließ 
ſich auch burch geiftlichen Zufpruch nicht davon abbringen, 
ven Namen Gottes mit Tauſenden von Verwünſchungen 
anzurufen, falls er die Unmwahrheit rede. 

Seine Bekanntſchaft mit der verbächtigen Gefellichaft 
leugnete er nicht; aber er behauptete, fie fei die unfchul- 
digite von der Welt. Die Frau von Sien hatte er durch 
Jonas Meyer Tennen gelernt, welcher, ihn eint bat, 
fie auf einer Reife nach Halle in feinem Haufe aufzu⸗ 
nehmen. Bei diefer Gelegenheit hatte er gefprächswetfe 
von ber liebenswürbigen Frau erfahren, daß fie in 
Sachſen einen gemeinfchaftlihen Verwandten, Namens 
Zauchwig hätten. Später fam Frau von Sien mit dem 
Herrn von Mojel in fein Haus, er hielt es aber für 
unzart, die anmuthige Dame über ihr Verhältnig mit 
dem reichen Cavalier auszufragen und zu unterfuchen, 
weshalb ber Edelmann zuweilen Doctor genannt wurbe? 
Ihren Einladımgen nach Hannover war er faft nur wider 
Willen gefolgt und ebenjo unfreiwillig jeinerfeits hatten 
fie ihm den Rauſch bei der Tafel beigebracht. ‘Die Sien 
hatte, fo oft fie bei ihm war, in einem KReifefade einen 
großen filbernen Becher, eine filberne Schale, eine fil- 
berne Pupderfchachtel und eine mit Silber befchlagene 
Bürfte. Cr Hatte feinen Grund, an der Ehrlichleit ver 
ihönen Dame zu zweifeln. 

Schwanfe hatte er ſowol bei jih in Wunftorf, als 
in Blumenau und in den Drei Kronen in Hannover in 
vertraulichen Verkehr mit dem Herren von Mofel gefehen, 
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ohne Arges deshalb zu vermutben. Er rauchte öfter mit 
bem Edelmanne eine Pfeife und faß bei dem Iururiöfen 
Mittageffen mit bei Tiſche. ALS Peermann und Schwanfe 
confrontirt wurden, imponirte der erjtere dem letztern 
dermaßen, daß Schwanfe faft zu allem Ja fagte, was 
ber Regimentsquartiermeifter behauptete. 

Vergebens wurde dem Peermann im geheimen vom 
Fürſten Gnade angeboten, falls er offen befennen wollte, 
was er von ber heillofen Bande wiſſe. Als ein vor⸗ 
nehmer Beamter ihm dieſen Antrag machte, ftellte er 
fih ganz ungeberdig. Er ſchleuderte den Hut auf bie 
Erve, ſchlug die Augen zum Himmel auf und hob bie 
gefalteten Hände empor. Mit bewegter Stimme rief er 
den Höchften an, warum er zulaffe, daß ein unfchulpiger 
Mann nunmehr auch bei ver Obrigkeit in Verdacht käme. 
Ein folder Schmerz fei nicht zu verwinden, nicht gut 
zu machen. Später nahm er eine trogige Miene an 
und forderte mit Nachbrud, ihn aus fernerm Schimpf 
zu fegen und ihm die Wache abzunehmen. Er proteftirte 
gegen das ganze Verfahren und behielt fi) vor, Satis- 
faction zu fordern: „Summa‘, heißt es bei unſerm Ge⸗ 
währsmann, „er wußte, da man fein Inwendiges noch 
nicht Tannte, und da der weiße Schnee ver Heuchelei 
noch auf dem Unflat feiner Seele unaufgetbaut, dieſer 
aber noch unfichtbar unter jenem verborgen lag, in biefer 
Scene für diefesmal feine Perſon fo wohl zu fpielen‘“, 
daß man ihn freilafien mußte. 

Inzwifchen hatte man die weitere Reiferoute ber 
ganzen Saunergefellfchaft auf anderm Wege in Erfahrung 
gebracht. Von Hannover waren fie nach Celle gegangen, 
wo fie beim Abzuge ein Bündel Schlüffel und Dietriche 
vergefien hatten. Bon Celle aber ritten und fuhren fie 
über Ebsdorf nach Lüneburg. Ste felbft gaben fich für 
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leipziger Kaufleute aus, die Leute aber hielten fie für 
reifende Duadjalber. In der letztern Stadt waren die 
Reiter in der Harburger Herberge, die zu Wagen beim 
alten Schwanfe eingefehrt. Alfo war über bie Ipentität 
des Herrn von Mofel und feiner Gefellfchaft mit ven 
Räubern der Güldenen Tafel jever Zweifel befeitigt. | 

Es kam nunmehr nur darauf an, ven gefangenen 
Chriftian Schwanke ſchärfer anzufafien, als die Unter- 
juhung plöglich durch neue Zwifchenumftände noch ver- 
widelter wurde. Einmal wurbe endlich der höchſt ver- 
bächtige wunſtorfer Jude Ionas Meyer ergriffen und 
gejchloffen zur Unterfuhung ins Hannoveriſche abgeliefert. 
Dann aber kamen officielle Meldungen aus Braun- 
Ihweig und Hamburg von bafelbft verübten Kirchen⸗ 
viebjtählen, und es ſprach die höchſte Wahrjcheinlichfeit 
dafür, daß. fie von denfelben Individuen begangen 
waren. 

Im Gewölbe ver Katharinenfirche zu Braunfchweig 
ſtand, im verſchiedenen Koffern verfchleffen, der äußerſt 
werthvolle Nachlaß der veritorhenen Generalin von 
Ehmin, geborenen von Rotenburg. Die Fenfter des Ge- 
wölbes waren mit Doppeltem eifernen Gegitter verjehen 
und noch dazu inwendig mit einem eijernen Brete und 
zwei eifernen Hinterriegeln verwahrt; die Thür, durch 
die man ind Gewölbe ging, beftand aus dichten eichenen 
Bretern, in der Mitte, wo das Schloß lag, von dop⸗ 
pelter Stärke. Auswendig hing noch ein Vorhängeſchloß, 
ein Meifterftüc des Schloffers, welches nur mit zwei 
Schlüſſeln geöffnet werden fonnte. Diejer ftarfen Ver⸗ 
wahrung ungeachtet fanden fich eines Morgens (das 
Datum enthält das Protokoll nicht) von den zehn Kof- 
fern acht rein ausgeplünbert, und zwei waren ganz ver⸗ 
ſchwunden, alfo von den Dieben fortgetragen. Und 
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doch bemerkte man werer am Schloß und Vorhänge- 
ſchloß, noch an ver Thür und dem Gitterwerl das ge- 
ringfte Zeichen von Gewalt. 

Der Herr von der Mofel war mit feiner Gejellichaft 
auch in Braunfchweig gewejen und hatte fi in zwei 
Wirthshäuſern nacheinander mehrere Wochen mit allem 
Luxus feines Standes aufgehalten. Seine Kleivung, die 
er oft wechſelte, ftroßte von Silber und Gold, die Du—⸗ 
faten lagen gehäuft auf dem Tiſche, und koſtbare DBril- 
Ianten glänzten an feinen Fingern Seine Gemahlin 
hatte eine ältliche Hofmeifterin oder Kammerfrau, er 
felbft einen Jäger, Kafjirer und Kammerbiener mit rothem 
Kopfe. Aber wiewol der gnädige Herr und feine Frau 
nach Verficherung der Dienerfchaft in feiner andern Ab- 
fiht fih in Braunfchweig aufhielten, als, nach Art 
vornehmer Herrichaften, fich in der berühmten Stabt 
umzufehen, fo nahm es den Wirth doch wunder, daß 
Herr und Dame faft nie ausgingen, fondern nur ihre 
Lente fortichieften und fih Rapport bringen ließen. Noch 
mehr wunder nahm es ihn, daß Herr von der Moſel 
zwei biefer Leute mit fih am Tiſche efjen lief. Eine 
Magd aber hatte geravezu erklärt, das Tönnten feine 
vornehmen Herrichaften fein, ſonſt würde der Herr nicht 
dulden, daß die Leute in feiner Gegenwart fich fchimpf- 
ten, und noch weniger, daß ber eine ausgejtrecdt im 
Zimmer jchlief und fchnarchte, während ber Herr am 
Tische ſaß und Geld zählte — Ein Mann Namens 
Schwanfe war nachgefommen, und endlich ergab fich, 
daß ein Theil ver im Koffer zu Hamburg aufgefundenen 
Effecten, als: eine Damascenerflinge mit goldener Scheibe, 
der fchwarzfeivene Mohrenrod u. f. w., aus den braun: 
ſchweiger Koffern entwendetes Gut war. — Die Kirchen⸗ 
biebe in Braunfchweig waren alfo iventifch mit denen 
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in Lüneburg, und ver inhaftirte Schwanfe erjchien bei 
beiden Verbrechen betheiligt. 


Aber auh in Hamburg waren zu Anfang des 
Jahres zwei Diebftähle mittels Einbruch in der dortigen 
Domkirche begangen worden. In einer Seitenfammer 
hatten die Diebe 13 Schlöffer erbrochen und eine Partie 
Kleidungsſtücke geraubt. Mehrere derfelben fand man in 
bem von Schwanfe zur Aufbewahrung gegebenen Koffer. 
Außerdem waren in einem Gewölbe des Dome, wo 
noch mehr Schlöffer erbrochen und Eiſenkaſten geſprengt 
werben mußten als in Braunfchweig, eine beträchtliche 
Maſſe alter filberner Gerätbichaften und Bilder, zum 
Betrage von 100—200 Pf. Silber, geftohlen worven. 
Schwanfe erkannte, daß feine Sache ſehr fchlecht 
ftand, und entfchloß ſich, den Hungertod zu fterben. ALS 
man ihn durch magenreizende, Deedicinen und Androhung 
empfinvlicher Strafen endlich wieder zum Eifen zwang, 
verſchlang er die Speifen fo haftig und in folder Menge, 
daß man fah, er hatte ven Gedanken an Selbſtmord noch 
feineswegs aufgegeben. Vergebens hielt ihm ver Geift- 
liche diefe neue Sünde vor. Wie Peermann rief er unter 
taufend Schwären Gott zum Zeugen an, daß ihm nichts 
heiliger gewefen fei als das Eigenthum feiner Mit- 
menfchen; daß er als Seemann mehrmals mit obrigfeit- 
liher Erlaubniß Hätte auf Raub ausgehen können; denn 
man habe ihm SKaperbriefe aufgebrungen und glänzende 
Berjprechungen gemacht. Er habe ſich aber zu dieſer 
unehrlichen Art, veich zu werden, nicht verftehen können. 
Endlich müßte er doch der fchlechtefte Menſch von ver 
Welt fein, wenn er es übers Herz hätte bringen können, 
IT. 16 
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feine eigene, liebe Vaterftabt und beren ehrwürbige Kirche 
um ihr fehönftes Heiligthum zu beftehlen. 

Nah dem damaligen Eriminalproceß blieb nichts an« 
veres übrig, als wider ihn auf bie fcharfe Frage zu er- 
fennen, und Schwanfe hielt die Marter ver Bein- und 
Daumenſchrauben nit aus. Er befannte und wieber- 

holte fpäter jein Bekenntniß freiwillig: 

Anm Nenjahrstage fuhren er, der Doctor (ver Herr 
von Mofel), deſſen Diener Morig Richter (dev Jäger) 
und die Frau von Sien von Hamburg weg. In Wun- 
ftorf wurden fie durch Peermann's PVermittelung jechs 
Tage geherbergt und zogen dann zur Meffe nad) Braun⸗ 
ſchweig. Der Doctor war vorausgereift; infolge jeiner 
Briefe kamen bie andern nad. Es erfchienen der Wirth 
von Blumenau, Otto Müller, Peermann und der 
Jude Ionas Meyer. Der Doctor lebte als Iohann 
Heinrih von Mofel in Braunfchweig wie ein großer 
Edelmann; bei ihm ber Jäger Morik Richter, pie 
Frau von Sien, ber Eornet (Lorenz Schöne); deſſen 
Frau Katharine (die Kammerfraun), ver Reiter Bante 
und einer mit, gelbrothen Haaren aus Wunftorf 
(Kaiſer). Ale Schwanfe ankam, war der Haupteinbruch 
ſchon gefchehen, man zeigte ihm mehrere Silbergeräthe, 
die davon herrührten. Der Doctor war Außerjt geſchickt 
darin, in Wachs abgedrückte Schlüffel nachzumachen. 
Niemand aber kam ihm gleich in ver Wertigkeit, bie 
fchwierigften Schlöffer zu öffnen. In Braunfchweig 
hatte er jein Meeifterftüd gemacht. Schwanke felbjt war 
nur bei einer Fortfeßung dieſes Diebftahls behilflich, 
als noch zwei Koffer mit Leinenzeug aus dem Gewölbe 
geholt und fortgetragen wurben; er erhielt für feine 
Beihülfe von Mofel 46 Thlr. gefchentt. 

Beim Schmieb in Luthe hatte Schwanfe für Jonas 
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Meyer und Pante einen Schlüffel ſchmieden jollen, ver 
zur wunftorfer Kirche paßte. Er brachte jedoch ben 
Schlüffel nicht zu Stande und der Diebſtahl unterblieh, 

Nachdem die Gefellichaft in Blumenau ihren braun 
ichweiger Raub getheilt hatte, ging fie zufammen bis 
Celle, wo fie fich trennen wollte. Dort aber famen die 
andern auf den Einfall, Schwanfe unb feine Schwägerin 
bis Lüneburg zu begleiten und fich bei der Mutter bes 
erftern einzuquartieren. Der Cornet (Lorenz Schöne) 
und der Jäger (Moritz Richter), bie in der Harburger 
Herberge wohnten, hörten hier von der Güldenen Tafel 
und machten Mofel darauf aufmerffam. Schwanfe will 
‘ ven Diebftahl widerrathen haben. Moſel aber wies ihn 
zuredt: ‚Wenn der Kaifer ſelbſt beftohlen wird, was 
will denn die Stadt Lüneburg voraushaben?” — Die 
That warb befchloffen, war. aber nicht leicht auszu⸗ 
führen. Keiner der vorräthigen Schlüffel paßte, und 
Moſel mußte lange feilen, bis er fie fertig befam. In 
der Nacht nah dem Sonntage Eftomihi zwiſchen 11 
und 12 fchlihen Moſel, ver Jäger, der Cornet und 
Schwanfe nah der Kirche. Schwanfe ging nicht mit 
hinein, fondern hielt draußen Wache. Er mußte über 
vier Stunden ftehen, bis fie wieder herausfamen. ‘Der 
Cornet trug die Beute in einem Querſacke auf dem 
Rüden in Schwanke's Haus. Dort warb eingepadt und 
am Morgen darauf nah Hamburg gereift. Auch bier 
fam es noch nicht zur Vertheilung; denn Moſel wollte 
zuvor nach Lübeck, um bei bortigen Juden die Goldbleche 
und Edelſteine zu verfaufen. Schwanfe Teugnete anfäng- 
lich auch auf der Folter, daß er um den Diebftahl in 
Hamburg wiffe, fpäter räumte er indeß ein, davon ges 
hört zu haben. Er gab an, Moſel Habe auch dieſes 
Verbrechen begangen und bie erjte Nachricht von bem 
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Schatz im Dom durch einen getauften Juden, ben 
Stabtfolvaten Vinzenz, erhalten. 

Schwanke's Frau ward gicht gefoltert; aber fie be- 
fannte auf die dringenden Vorftellungen ver Richter, daß 
fie von drei Briefen erfahren, welche der Regimentd- 
quartiermeijter Peermann an ihre Schweiter, die Simſe, 
nah Hamburg gefchrieben, und von benen der eine ges 
lautet: „Sie möchte fchleunigft nach Wunftorf herüber- 
fommen; denn in Braunfchweig wäre ein großes Stüd 
Geld zu verdienen.‘ Vergebene habe fie ihrem armen 
Dianne abgerathen, mitzugehen; ihre Schweiter habe ihn 
zu feinem Verderben überrevet und verführt. 


Sp viel war Har, daß man mur die Ausläufer einer 
gefährlichen, weitverzweigten Bande in Händen hatte, 
und daß es weiterer Nachforfchungen und PVerhaftungen 
bedurfte, um volles Licht zu erhalten: 

Dean boffte zunächit, durch den jegt eingefangenen 
Jonas Meyer und durch den von neuem verhafteten 
Beermann Auffchlüffe zu befommen. 

Jonas Meyer war der Sohn eines geftraften 
Diebes und felbft wegen Diebftahls und Diebeshehlerei 
ſchon mehrmals in Unterfuchung geweſen. Voll Bosheit 
und in allen Laftern erfahren, war fein Herz von Stahl 
und von feinem Hammer zu erweichen. Als ein Ver⸗ 
wandter, ven er beitoblen, ihm drohte, ihn ins Zucht: 
haus zu fegen, gab er zur Antwort: Nun wolle er erft 
Dinge thun, welche ihn des Zuchthaufes werth machten. 
Er galt für einen geſchworenen Chriftenfeind, ber, wo 
er fonnte, feinen Ingrimm und Spott gegen den Hei⸗ 
land ausließ. Bor feinen Nichtern aber war Ionas 
Meyer der unfchulpigfte Menſch von ver Welt; er ſchalt 
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ben Schwanfe bei der Confrontation einen Lügner und 
wußte von all den Leuten nichts weiter, als daß er bie 
Fran von Sien auf Bitten ihres Mannes bei Peermann 
im Koft untergebradgt habe; ben Herrn von der Moſel 
hatte er höchitens gefehen, kannte ihn aber fo wenig als 
feine Gefährten. 

Peermann blieb ebenſo Halsftarrig im Verhör, und 
wenn er auch weniger Würde zeigte als bei ber frühern 
Bernehmung, fo erjegte er fie doch durch fürchterliche 
Betheuerungen. AS die Schwanfe ihn an den Brief 
erinnerte, den er an ihre Schwefter gefchrieben, rief er: 
„Gott möchte ihn durch ein Donnerwetter auf ver Stelle 
erſchlagen, wenn er das gejchrieben! ” 

Auch den Wirth zu Blumenau, Otto Müller, 
hatte man gefänglich eingezogen. Er war ein junger 
Mann von feinem Anfehen; in feinen Neben verrieth er 
Verftand und zeigte Beſcheidenheit. Man glaubte einen 
ehrbaren und rebliden Menſchen vor fich zu fehen, der 
nicht frech alles abftritt, fonvern über die braunfchweiger 
Geſchichten gerade fo viel eingeftand, als er fonnte, ohne 
ih in die Schuld zu verwideln. Er Hatte die fremden 
Herrfchaften nach Braunfchweig und von da zurüdges 
fahren; fie hatten bei ihm logirt, aber ohne daß er ein 
Arg gegen ihr Thun und Treiben gefchöpft. Seine Aus» 
fage ftimmte faft wörtlich mit ber Peermann’s. 


Jeder neue Gefangene, jedes neue Verhör, jede Zei- 
tung, die von auswärts kam, gab Kunde von neuen 
Verbrechen und beftätigte die große Gefährlichkeit der 
Bande. Das Gericht zu Celle, die Regierung und ber 
Fürſt erkannten die bringende Nothwendigkeit, außer 
ordentliche Maßregeln zu ergreifen. Auf vem gewöhnlichen 
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langſamen Wege durch Schreiben an die auswärtigen 
Gerichte ließ fih nichts thun; man ernannte deshalb 
einen Commiſſar, welcher, wohlverjeben mit Bollmachten 
und Cmpfehlungsbriefen, bie Haupträbelsführer ver 
Bande in Deutſchland auffuchen, womöglich ergreifen 
und nad Celle transportiren laffen folltee Zu biefem 
Boften wurde der Amtmann Dietrichs auserforen. 
Die, auf welche er vorzugsweiſe fein Augenmerk richten 
foflte, waren der fogenannte Doctor: oder Johann Hein- 
rich non ber Mofel und feine Eourtifane, die Frau von 
Sien; denn fie fehienen die gefährlichften Häupter ver 
Bande zu fein. 
Der vornehme Herr von der Moſel mit feiner Allongen- 
perrüfe, feinem Federhute und goldgeftidten Sammtrode, 
mit feinem Staatsdegen und feinen zierlichen Manfchetten 
war verichwunden, verfchwunden waren feine fchöne 
Gattin, der Jäger, der Kammerbiener und die ganze 
freiherrliche Pracht. Der Commiſſar glaubte eine ent- 
fernte Spur in Sachfen zu finden, erhielt aber plößlich 
son Haufe die Weifung, ſich ins Voigtland zu begeben. 
Unweit Greiz war nämlich eine Räuberbande fejtge- 
nommen worben, unb einer ber Räuber, Namens Nickel, 
hatte fich ven Hals abjchneiden wollen, als er arretirt 
wurde. Es ging das Gerücht, daß dieſer Nidel einen 
Knecht, Namens Morig Richter, babe, eine getaufte 
Jüdin, die Simfe, mit fih führe und wol der Herr von 
Moſel fein könnte. Der Commiſſar, welcher Lieber feiner 
Spur in Sachen nachgegangen wäre, melvete, daß diefer 
Dieb ein in jener Gegend fehr befannier und berüchtigter 
Menſch ſei, welcher ſchon zwei Perſonen erfchoffen habe 
und gemeinhin Nidel genannt werte, aber eigentlich 
Niklas Lift Heiße, alfo wol nicht ver Gefuchte fein 
dürfte. Niklas Lift war im Voigtlande und Thüringen 
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ein großer Mann und glüdlich in feinen Unternehmungen, 
es war daher nicht fehr wahrfcheinlich, daß er das Land, 
wo er ein fo ergiebiges Feld für feine Thätigkeit hatte, 
verlaffen und einen DVagabundenzug nach Nieberjachfen 
und den Hanfeftäbten, wo er die Verhältniffe und die 
Localität nicht kannte, gewagt haben follte. 

Da ward zufällig bei einem Verhör, welches 
Schwanke's Frau in Celle beftand, Liſt's Name genannt. 
Sie horchte auf und rief: „Herr Gott, fo hieß ja ber 
Doctor, bei dem mein Mann war.” Befragt, woher 
fie e8 wiffe, antwortete fie: „Er ftand einmal in Lüne⸗ 
burg vorm Spiegel und fragte meine Schweiter, bie 
Simfe: «Weißt du; wie ich heiße?» Sie antwortete: 
« Nein!» Da fagte er lächelnd: «Sch heiße Nidel Lift 
und bin auch Liftig.» 

So war benn der verrufene Herr von der Mofel, 
ber berüchtigte Doctor, gefunden und zugleich in ſicherm 
Gewahrfam. Um zur völligen Gewißheit über feine 
Ipentität zu kommen, wurde der Wirth aus den Drei 
Kronen in Hannover nah Hof im PVoigtlande, wo 
Nidel Lift ſaß, geſendet und erkannte denn auch beim 
erften Anbli in dem blaffen Manne in Ketten ven großen 
Cavalier, der mit Roß und Leuten und aller Herrlichkeit 
bei ihm logirt Hatte. 

Unglüdlicher war man im Auffuchen feiner Concus 
bine, der fogenannten Simfe. Ihr gewefener Ehemann, 
ber bankrotte Weinhändler von Sien, wollte nichts mehr 
von ihr wiffen. Er hatte fich wegen ihres üppigen Lebens 
und ihrer Tieberlihen Haushaltung von ihr getrennt, 
und ihr fchon früher, als fie fih in Hamburg wieder 
trafen, erflärt, daß er fie nicht mehr als Frau aner- 
fenne. Sie hatte erwidert: Sie erfenne ihn ebenfo wenig 
als ihren Mann an; denn er Lönne fie nicht einmal 
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ernäbren. Unftet und flüchtig zog fie im Lande umber 
unter biefem und jenem Namen. Ebenſo oft wechjelte 
fie die Lioree ihres Lakaien. Ste hatte zwei chaises 
roulantes, in denen fie umherfuhr. Eine Kupplerin in 
Halle führte ihr jumge Leute in ihre Nee. Einmal hatte 
man fie im Weimarifchen zu Kerspleben gefeben, wo fie 
den Lorenz Schöne (den Cornet) . bei fich Hatte; ein 
andermal war ein Doctor mit ihr zufammen. Sie ging 
geſchminkt, in den modernften Kleivungsftüden und warf 
mit Sronenthalern und Dukaten um fi. Auch hatte 
man fie im Flecken Stebten, im bortigen Obergafthofe, 
mehrmals gefeben, ein Ort, der unter zwei Herren da⸗ 
mals getheilt (Weimar und die Grafen Stolberg), in 
jenem Wirthshaufe eine berüchtigte Diebeshöhle beher- 
bergte. Der eigene Sohn des Wirthes, Ernft Büttel- 
ftädt, gehörte zur Bande, deren Oberhaupt Nidel 
war. Es warb bier oft ein Herenfabbat der böfen 
Geifter gefeiert. Während PBatrouillen draußen umber- 
gingen, warb im Innern gefchwelgt und banketirt. Zu» 
gleich aber ftand immer eine Anzahl Pferde im Hofe 
gefattelt, um bei der erſten Gefahr fi) daraufzuwerfen 
und eine ber beiden Grenzen zu erreichen. 

Ebenjo wenig war gewiffe Nachricht von Lorenz 
Schöne (dem Eornet) aufzutreiben. Nur erfuhr man, 
daß er mit feinem Bruder Heinrich früher im Militär 
gedient und wie biefer, weil beide mehrmals befertirt 
waren, ben Strang und Spießruthen verwirkt hatte. Sein 
Bruder Heinrich war in Prag verfchiedener Verbrechen 
. wegen aufgehängt worben, hatte aber die Grille, fich für 
einen andern auszugeben und fich unter dem Namen 
Johann Ehriftoph Wolff auffnüpfen zu Inffen. Bon 
dem fogenannten Cornet hat man nie wieder gehört. 
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Mit Nidel Liſt's Gefangennahme war die Seele ver 
großen Verbindung getroffen, vie Blutader, von der die 
andern kleinern ihre Zebensfäfte empfingen. ‚Test gingen 
Richter und Commiſſarien mit neuem Muthe und frifcher 
Luft an die immer noch fchwierige Aufgabe, ben ver- 
Shlungenen Knoten völlig zu entwirren. 

Nickel Lift befannte zwar ohne weiteres bie von ihm 
in ber Heimat begangenen Verbrechen, leugnete aber, ber 
Herr von Mofel und der berüchtigte Doctor zu fein; 
indeß fchon der erjte Grab der Folter entriß ihm bie 
Wahrheit, und er geftand nun mit ber größten Frei⸗ 
mütbigfeit nicht blos ein, was man ihn fragte, fonbern 
auch noch eine Menge anderer Verbrechen. Es fam eine 
übergroße Anzahl von Diebftählen und Einbrüchen an 
ven Tag. Proceffe, in denen die Acten Tüngft zurückgelegt 
waren, mußten wieder vorgefucht, Perfonen, die man 
freigelafien, und ſolche, die man noch nie beargwohnt 
Hatte, mußten eingezogen werben. Außer Jonas Meyer 
erfchien num auch ber Regimentsquartiermeifter Peer- 
mann, gegen den inzwifchen auch der Gaftwirth Dito 
Müller unter ven Daumfchrauben als einen Haupitheil- 
haber am braunjchweiger Einbruch ausgeſagt hatte, be= 
ſonders gravirt. Ein anderer Gamer, Chriftian 
Müller, ven Nidel Lift für eins der thätigften und 
furchtbarjten Mitglieder der Bande erklärte, ſaß in 
Leipzig. Der Garbereiter Bante wurde im Mansfelpi- 
ihen aufgegriffen, ver vielbejprochene Jäger Mori 
Richter in Weimar, wo er unter feinem wahren Namen, 
Andreas Schwarze, eingezogen worden war. 

Auch die Simfe hoffte man feitzuhaben. Auf ber 
Landkutſche von Gotha war nämlich ein Frauenzimmer 
nach Weimar gelommen, anf welche die Perfonbejchrei- 
bung der Anna von Sien zu pafjen jchien. Der Name, 
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den fie fich beilegte, wies ebenfalls darauf hin. Der 
Geburtsname der ſchönen Simfe war Anna Mopersß, 
die ſchmucke, Tuftige Dame in Weimar nannte fich Chri- 
ftine Magdalene Meyers. Ihre Vaterſtadt wäre Ham- 
burg, ihre eltern dafelbft Juden geweſen. Ihr Mann, 
an den fie fchon im funfzehnten Jahre verheirathet worden, 
heiße Levis Levin und wäre ein liederlicher Menſch, ver 
von ihr weg nach Holland gegangen fei (wie von Sien). 
Als fie Chriftin geworden, hätte fie es nicht länger zu 
Haufe ausgehalten und wäre feit drei Jahren auf Reifen, 
lediglich zu ihrem Vergnügen. Die Frage: Ob fie ſich 
nicht in Halle Anna oder Madame de Sien habe nennen 
laſſen? fam ihr fehr lächerlich vor, fie kenne dieſe Dame, 
bie eine Portugiefin von Geburt fei, fehr genau, habe 
aber nichts mit ihr gemein. “Sie pochte auf ihre rich- 
tigen Attefte und berief fih auf ihre DBelannten in 
Hamburg und Leipzig Als man fie. auf ihre guten 
Kleider und ihren Schmud aufmerfjam machte und fragte, 
ob fie diefelben nicht durch Dieberei und Buhlerei er- 
worben, lachte fie höhniſch: Solches hätte fie von ihren 
Heltern nicht gelernt und Gott würde fie ſchon bafür 
behüten. Sie wäre, lediglich zu ihrem ‘Divertiffement, 
in Leipzig, Halle, Gotha immer an jedem Orte nur 
acht Tage geblieben; wenn ſie um Buhlerei willen fich 
dahin begeben, hätte fie einen fchönen Erwerb haben 
fönnen. 

Sie war furz angebunden, und auch im Gefängniß 
verließ fie weder der Wiß noch bie Laune. Das ſei 
nun einmal ihre Luft, ſich umzufehen, und wenn fie ein 
Mann wäre, müßte fie die ganze Welt purchreijen. Als 
man ihr vorhielt, fie folle bei ven Studenten in Jena 
Bifiten auf deren Stuben gemacht haben, lachte fte laut 
auf, verficherte aber, jo gemein fei fie nicht. Sie bätte 
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nicht nöthig, die Studenten auf ihren Stuben zu be- 
ſuchen; denn wo fie ſich nur zeige, wären bie jungen 
Leute wie toll auf fie und möchten das Haus immer 
ftürmen. Nur um einem ihrer Anbeter zu entfliehen, 
fei fie aus Gotha fo fehnell fortgegangen, und um ber 
Kaferei der Burfchen und ihren Iuftigen Streichen zu 
entgehen, hätte fie wol oft Verſteckens gejpielt. Daß fie 
aber auf Mauferei jollte im Lande umbergezogen fein, 
kam ihr gar zu fpaßhaft vor; vornehme Cavaliere habe 
jie viele gefannt und fei mit ihnen gereilt, aber- vor 
Geſellſchaft mit Diebesgefellen folle fie der Tiebe Gott 
bebüten. Da fie die unglüdlichite, elendefte Weibsperjon 
von der Welt wäre, weder Vater noch Mutter hätte, 
weder Dann noch Kind, jo müßte fie ſich wol auf den 
lieben Gott allein verlafjen, ver fie durch feinen Heiligen 
Geiſt vor böfen Laftern bewahren und als neue Ehriftin 
auch vor ſündhaften Gedanken ſchützen möge. 

Diefe Komödie, welche bie ehrliebende Dame vor 
ihren Nichtern zu pielen für gut fand, wurde plöglich 
mit einer andern Komödie vertaufcht, welche fie für fich 
ſelbſt ſpielte. Im Gefängniß über ihr faß Anpreas 
Schwarze (Morik Richter), ver fchöne jugendliche Jäger 
bes Herrn von der Moſel. Sie hatte ihn noch nicht 
gefeben, aber der Ruf feiner Thaten und feiner Schön- 
heit feßten fie in folche Liebesflammen, daß fie alles 
aufbot, ihn zu fehen und zu fprechen. Sie unterhielt 
ih durch ihre Gitterfenfter in einer den andern unver- 
ſtändlichen Sprache mit ihm und verfuchte eine Eorre- 
ſpondenz, von der uns eine ſchätzbare Probe aufbewahrt 
ift; ihr. Brief an ihn lautet: 

„Schönfter Engel! 

Ih kann Dir nicht fchreiben, wie ich gerne wollte. 

Wenn ich Div nach meinem Willen fchreiben könnte, mein 


252 Nickel List und seine Gesellen. 


halbes Leben wollte ih drum geben. Doch wenn ich 
alle Federn nähme, fo könnte ich Dir meine große Be— 
trübniß nicht fattfam ausprüden, welche ich nur durch 
Dein Entfernen ausftehen muß. Doch hoffe, Dich, wo 
nicht bier, doch anderswo wieberzufehen. Ueberſchicke 
Dir dieſes, das fannft Du auf meine Gejunbheit ver- 
zehren. Ich wollte Dir gerne was mehr ſchicken, wenn 
ih was mehr hätte. Ich habe es auch zum Präſent be= 
fommen. Vergiß aber meiner nicht; nimmermehr will 
ich Deiner vergeffen, jo wird Dir Gott helfen. Habe 
nur Geduld, es wird fich alles ſchickken. Meine Johanna 
läßt Dich ſchön grüßen. Ich aber befehle Dich in Gottes 
Schub und verharre 
Deine ergebenfte 
Chriftine Magdalene Meyerinn. 
P. 8. Bitte Dich, zerreiß den Brief, daß ihn Dein 

Stiefvater nicht in die Hände bekommt. Ich habe müſſen 
eidliche Caution ſtellen. Wenn ich gleich wollte durch» 
gehen und meine Sachen in Stich laſſen; ſo ſchickten ſie 
mir Stech-Briefe nach, da wäre es nicht gut, 

Mein Herz in mir theil’ ich mit Dir, 

Brichſt Du an mir, fo räche es Gott an Dir. 

Mein ich's nicht von Herten, 

So ſoll mich der Teufel zerreiffen. 


Du allerliebfter Engel. Gott gebe, es gehe Dir wohl, 
als ich e8 gern hätte. Schreib mir bald wieder.” 

Die keuſche Lanpjtreicherin zettelte einen Plan an, 
ben geliebten Verbrecher mit Hülfe feines Bruders, 
eines jachfen-weimarifchen Capitain d'Armes, zu befreien, 
es gelang ihr aber nicht. Trotz des Verdachts, daß fie 
bie Simfe fei, mußte fie freigelaffen werben, weil ver 
Wirth zu den Drei Kronen in Hannover, ber ihret- 
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wegen nach Weimar gefchicdt wurde, fie nicht recogno- 
feiren konnte. Mit diefer falfchen Fährte, auf welche ver 
Commiſſarius gelockt war, verjchwindet das gefährlighe 
Weib aus den Xcten. 


Die Mehrzahl der verhafteten Verbrecher, als Pante, 
Andreas Schwarze, Chriſtian Müller und andere in 
Leipzig figende Vagabunden, wurben auf das einfache 
Requifitionsfchreiben der Gerichte in Celle zur meitern 
Unterfuchung geftellt. Theils waren die Verbrechen, um 
berentwillen fie gefangen faßen, im Vergleich zu denen, 
bie fie in Lüneburg und Braunfchweig begangen, gering- 
fügig, theils waren vie betreffenden Orte und Gerichte 
froh, fie 108 zu werben. 

Anders verhielt fih die Sade mit Nidel Lift. 
Diefer große Räuber faß gewifjermaßen im Mittelpunfte 
feiner Thaten. Da er im Baireuthijchen gefangen war, 
glaubte das markgräflich branbenburg-baireuthifche Hof- 
gericht zu Hof volllommen befugt zu fein, über ihn zu 
richten. Was er bier geraubt, geftohlen und gemorbet, 
qualificirte ihn vollflommen, von ben Gerichten des 
Landes Urtel und Recht zu empfangen und pas, was 
er auf feinen abenteuerliben Excurſionen nach Niebers 
jachfen und in den Hanſeſtädten verübt, nur als Adhi- 
bendum zu betrachten. Aber die Unterfuchung wäre nicht 
viel mehr geiworden, als fie war, das Heißt Stückwerk, 
wenn man nicht den Chef der Räuber in die Hände be- 
kommen hätte. Alſo wurden viplomatifche Vermittelungen 
verfucht, und der Markgraf von Brandenburg, „als er 
jolhe hochrühmende Intention vernahm“, entſchloß fich, 
feinen Räuber, ver ihm von Nechts wegen zuftand, 
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wegen bes großen Zwedes ber herzoglichen Regierung 
verabfolgen zu laffen. 

‚ Am 4. December 1698 ging eine auserwählte Mann- 
ſchaft von elf Gefreiten, fünf Unteroffizieren und einem 
Lieutenant mit zwei ſechsſpännigen Wagen von Celle ab, 
um die gefährlichen Verbrecher abzuholen. Ein tüchtiger 
Schließer ward mitgeſchickt, und es wird hinzugefügt, 
daß jene Mannſchaft, die wackerſten Kerle aus allen 
Truppen und von Kopf bis zu Fuß bewaffnet, wol, 
wenn es darauf angekommen wäre, gegen 50 Mann 
‚ ftanpgehalten hätte. Dieſe militärifche Abholung von 
Verbrechern, eine Reife durch Deutjchland von Nord 
nah Süd, kam ven Zeitgenoffen jo merfwürbig und 
wichtig vor, daß man uns das ganze Neifetagebuch des 
Lieutenant Braun von Celle bis Hof, wie einen Ent- 
deckungszug durch unbefannte Länder, mit Schilde- 
rungen ber Gegenden und Stäbte, bie fie berührten, 
aufbewahrt hat. 

Am vierten Adventsjonntage warb ihnen, nachdem jie 
in der Vorftabt von Hof gelagert — in die größern 
Städte felbft wurde bie bewaffnete Mannjchaft felten 
oder nie eingelaffen — Nidel Lift überliefert. Er ſchien 
munter und freimüthig, als ihn aber ver Lieutenant 
ftärfer- jchließen, auf ven Wagen ſetzen und feftmachen 
ließ, entfärbte er fih und warb traurig. Er fing an 
bitterlich zu weinen und wollte in ven erften Tagen nichts 
genießen als etwas Brot und Branntwein. 

Der Transport ſchien troß der bewaffneten Mann- 
Ihaft nicht ohne Gefahr zu fein. Es wurde daher die 
größte Vorficht beobachtet. Zwei Soldaten jagen auf dem 
Wagen vor Lift, einer mit gefpannter Piftole, der an- 
dere mit blankem Degen, jeder zwifchen ven Knien eine 
geladene Muskete. Die andern gingen mit ihren Ge- 
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wehren zu beiben Seiten des Wagens. . Es gab mehr 
oder minder gefährliche Paſſagen, wo man einen At» 
griff feiner Bande befürchtete. An dieſen Stellen Tieß 
der Offizier den Gefangenen auf ven Wagen nieverlegen 
und mit feinem Mantel bededen. In den biden Wäls 
bern und den zerriffenen hohen Gebirgen wurben Pa⸗ 
trouillen vorausgefchidt, und Bewaffnete mußten, wenn 
fie Hohlwege paffirten, die Höhen zu beiden Seiten er- 
fteigen und fo bie Fuhrwerfe begleiten. In den Wirths- 
häufern warb vor der Einkehr die Stube für den Ges 
fangenen genau befichtigt und gelehrt. Außer den 
Wachen um das Haus mußte ein Gefreiter, den Degen 
in der Hand und zwei Piftolen im Gürtel, vor dem 
Lager des Räubers ftehen. ALS fie durch die reußifchen 
Lande zogen, erzeigte ihnen der regierende Graf bie 
Ehre, ins Pofthaus zu kommen und den Gefangenen in 
Augenfchein zu nehmen. Außerdem erhielten fie port 
noch Truppenverftärfung. 

Bor Gera ibenachrichtigte ein Edelmann die Schar, 
aß in der neuen Schenke verjchiedene verbächtige Leute 
fih nach der Marſchroute der Lüneburgifchen erkundigt 
hätten. Auch Habe man in Erfahrung gebracht, daß ein 
Trupp Gaubiebe fich verfchworen, ver Nidel dürfe nicht 
biß Leipzig fommen. ABS fie in den großen Tannenwald 
kamen und von dem Berge, auf welchem das Stäbtchen 
Auma liegt, in den Grund binabjtiegen, wo ein Hügel 
auf den andern folgt und die Fahrt zuweilen unter ven 
Gebirgsabhängen in tiefen Schluchten fortgeht, rief ver 
Rentenant feine Leute zufammen und ermahnte fie, wie 
vor einer Schlacht, ja, er ertheilte ihnen Ordres auch 
für ven Fall, daß em Schuß ihn felbit treffen und fein 
Commando aufhören ſollte. Alle ſchworen, ihre Schul- 
digkeit zu thun, — Sole Wald: und Gebirgsdefiles 
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hatte Deutfchland vor 170 Jahren, und foldhe ernithafte 
Sade war der Transport eines Gefangenen! 

Nickel Lift lächelte wehmütbig, als er e8 hörte, und 
verficherte, fie könnten ohne Sorgen reifen, va feine 
Leute feinen Anführer hätten. „Ja, wäre ich dabei”, 
leuchtete fein Auge auf, „und. mein Schwarz und 
mein Fähnrich Schmidt, dann jolltet ihr mit Recht 
fürchten!“ 

Die Wachen links auf ven Höhen ſahen plöglich einen 
bewaffneten Mann auf der Lauer ftehben. Als fie ‚Die 
Hähne ihrer Musketen fpannten, wandte er fich raſch 
um und fprang ins Gebüfh. Sie riefen ihm „Halt!“ 
zu und drohten, Feuer zu geben. Der Mann lachte 
höhniſch und fagte: Sie follten nur fchießen, bald würden 
ihrer mehr da fein, und verſchwand im Didicht. Seine 
Drohung ſchien bereits im Walde Hinter Groß» Ebers- 
dorf in Erfüllung zu gehen; denn bei einer Wentung 
des Weges erblidte man eine beträchtliche Anzahl Reiter 
linls am Holze aufpoftirt. Die Lüneburgifchen hielten 
till und legten die Musfeten an, als das Misverftänn- 
niß glüdlicherweife noch zu vechter Zeit entvedt und 
unnützes Blutvergießen gehindert wurde. Es waren 
greäflich veußifche Reiter, welche vem Zuge zum Convoi 
vom Grafen entgegengefandt waren. In der nächften 
Nachtherberge erfuhren fie, daß von Nickel's Spießgefellen 
allerdings ein Anfchlag gemacht woivnen war. Die Räuber 
hatten fich bitter beflagt, daß ihr Plan an ver Wach⸗ 
ſamkeit der Lüneburgiſchen gefcheitert fei. 

Endlich erreichte man Leipzig, und die Escorte ſchöpfte 
Athem. Hier wurben bie leipziger Gefangenen übergeben 
und ferner Andreas Schwarze, der unter ähnlicher Be— 
bedung und gleichen Vorfihtsmaßregeln aus Weimar 
dahin transportirt worden war. Der kecke Räuber hatte 








Nickel Kist und seine Gesellen. 257 


bi8 dahin alles geleugnet. Als er in feinen Ketten vom 
Wagen fprang, ließ er feinen Bruder in Weimar grüßen 
und ihm fagen, er folle nur getroften Muthes fein, ex 
werde bald loskommen. „Kennft du den Nidel Lift 
nicht?’ fragte ver Commiffar. ‚Nein, ich habe nie von 
bem Kerl gehört”, antwortete er. In dem Augenblicde 
traten die Musketiere, die vor dem Ränberhauptmann 
ftanden, auf ben Winf des Offiziers zurüd. Lift fah 
feinen getreuen Jäger traurig an. Schwarze erfchraf 
zuerft, nahm fich aber jchnell zufammen und ſprach: 
„Nein, den Mann kenne ich gar nicht. Er mag ein 
ehrlicher Kerl, er kann aber auch ein Schelm fein.” Lift 
ſchüttelte wehmüthig den Kopf: „Ach, du guter Kerl, 
wenn du erjt bie blauen Daumen befommen haft, wie 
gut wirft du mich kennen!“ 

Der weitere Transport lief ohne merkwürdige Zwi⸗ 
ſchenfälle ab. Pante, Chriftian Müller und Anpreas 
Schwarze betrugen fih munter, ja fred; Nidel Liſt 
ernft und gefaßt. Er hatte ſich in fein Schidfal ergeben. 
Müller und Schwarze wollten von nichts willen; nur 
Pante Hatte fchon zum Theil geftanden und war doch 
wohlgemuth geblieben. Er ftichelte auf den golpborbirten 
Jäger des gnädigen Herrn von der Moſel und tröftete 
ihn, wenn er traurig fchien, daß fie fich ja dem ge- 
Iobten Braunfchweig näherten, wo es wieber Mumme 
zu trinfen gäbe. Die Juden, welde man gleichfalls 
aus Leipzig abgeholt hatte,. beteten oft laut. Nickel 
Liſt, der die jüdiſche Sprache verftand, verrieth jedoch, 
daß es feine Gebete feien, jondern daß jeder den andern 
anfenere, auch auf der Folter nichts zu geftehen. 

Die Escorte hatte in diefen Gegenden feine Angriffe 
zu beforgen, wohl aber die Gefangenen vor ber Zubring- 
lichfeit des Volks zu ſchützen. Meilenweit ftrömten fie 
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dem Zuge entgegen, um ben großen Nidel Liſt zu jehen. 
Beſonders als er fih dem Orte feiner Beftimmung 
näherte, war bie halbe Bürgerichaft auf den Beinen, 
um dem Einzuge beizuwohnen. 


Der Schlüſſel zu dem geheimnißvollen Buche war 
mit Nickel Liſt's Geſtändniß gefunden. Er leugnete nicht 
mehr und widerrief nicht mehr. Wie ein großer Cha- 
rafter, den bie Verbältniffe nur auf die Verbrecherbahn 
ftießen, war er feft und trogig geblieben, ſolange er 
Kraft dazu in fich fand. Nachdem er aber einmal dem 
Schmerz erlegen und vor der fittlichen Macht fich ge⸗ 
beugt hatte, verjuchte er nicht wie die andern gemeinen 
Verbrecher die Unterfuhung durch Winkelzüge und neuen 
Trotz zu erfchweren. Leider find feine Befenntniffe 
üclenhaft; denn man erhält weber über das Jugend- 
leben des merfwürbigen Menjchen genaue Auskunft, noch 
über das Entftehen und ben Zufammenhang der großen 
Gaunerverbinbung. 


Nickel Lit war der Sohn armer Zagelöhner. Ge⸗ 
boren 1656 zu Waldenburg bei Zwidau, im Gebiete der 
damaligen Neichsfreiherren von Schönburg-Walbenburg, 
zeigte er fchon früh in ber Schule einen fähigen und 
Scharfen Verftand. Der Mangel an allen Mitteln zwang 
ihn aber, die Studien zu verlaffen und in Dienfte vor⸗ 
nehmer Derren zu gehen. Er führte fich überall gut auf, 
ward namentlih an einem gräflicden Hofe ein vorzüg- 
licher Reiter, ging darauf in Kriegsdienfte und focht 
unter ben brandenburgifchen Zruppen und unter ber 


wadern Keiterfchar, welche, unter dem Prinzen von Hom- . 
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burg, die Schlaht bei Fehrbellin entichien und 
bamit den preußifchen Kriegsruhm begründete. 

Später machte er die Feldzüge im Elſaß gegen die 
Franzoſen, in Ungarn gegen die Türken mit, und war 
bei der blutigen Belagerung der Stadt Ofen. Mit 
Muth und Klugheit begabt, zeichnete er fich überall vor⸗ 
theilhaft aus. Endlich, des Krieges müde, verheirathete 
er ſich, ließ fich zu Ramsdorf häuslich nieder und trieb 
die Schenkwirthſchaft. Hier erwachte in ihm wieder die 
alte Liebe zu den Wiſſenſchaften. Er ſtudirte mit Eifer 
den Theophraſtus Paracelſus und andere Bücher über 
Chemie, ſammelte Recepte und erwarb ſich wirklich einige 
Kenntniß von Krankheiten und ihrer Heilung. Auch praf« 
ticirte er hier und da bei Freunden, die ihn mit dem 
Doctortitel beehrten. 

Aber der Betrieb der Schenkwirthichaft wurde fein 
Verderben. Er konnte nicht lauter ehrliche Leute beher- 
bergen und machte bie Bekanntſchaft verfehiedener be» 
rühmter Gaudiebe. Ein ehemaliger Student aus Oeſter⸗ 
reich und ein abgedankter Wachtmeifter waren feine Vers 
führer. Sie berebeten ihn zur Theilnahme am Einbruch 
bei einer Frau von Tettau unweit Plauen, wobet 
NO Thlr. gewonnen wurden, und auf feinen. Theik 
1200 Thlr. fielen. 

Bon nun an war er verjtrict und Tonnte doch feines 
Geldes nicht froh werben. Andere, die um die That 
gewußt und fie nicht angegeben hatten, forberten eine 
Belohnung für ihre Verfehwiegenheit und hielten fich an 
den im Lande angejeffenen Schentwirth. Liſt mußte 
Ahlen; aber wie viel er auch zahlte, er Tonnte bie 
Biffenfchaft ver ſchlimmen Gefellen nicht zurüdfaufen. 
Sie überfielen fein Haus zu Sieben und lagerten fich 
als Erecutoren fieben Tage ein. Er mußte alles hergeben, 
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was in Keller und Kammer war, ja in feiner Abweſen⸗ 
heit fchliefen fie einer um den andern bei feiner Frau. 
Zum zweiten male warb fein Haus eines Nachts über- 
fallen; diesmal waren ber Student aus Defterreich, 
Lorenz Schöne's Bruder und Liſt's fpäterer Geſell, ver 
fchredlihe Ehrijtian Müller, dabei. Schon damals 
galt Lift für einen ganz befondern Mann; denn Chriftian 
Müller lud in feine Piftole einen filbernen Knopf, weil 
es verlautete, daß Lift und feine Leute feit feien. 

Sie nahmen ihm bei diefem zweiten Befuche mehrere 
hundert Thaler, feine Pferde, die Kleider feiner Frau 
und bie türfifchen Münzen, die er aus Ungarn als 
werthvolle Reliquien feiner Kriegspienfte mitgebracht 
hatte, ab. Lift verließ voll Verbruß über dieſe Plade- 
reien Ramsdorf und Laufte mit dem Wenigen, was ihm 
geblieben war,. das Wirthshaus zu Beutha im Harten- 
fteinifchen. Aber die Spigbuben fanden ihn auch bier 
auf, und was fchlimmer war, feine Frau hatte Durch 
die oftmaligen Einlagerungen ver fremden Gefellen Ge- 
ſchmack an ihnen gefunden. | 
. Da faßte er in der Verzweiflung einen vafchen Ent- 
ſchluß: um fich vor den Dieben zu retten, ging er unter 
die Diebe. Er war ein willfommener Rekrut, ein Dann 
von Ruf, von Klugheit und bewährter Tapferkeit, ver 
ſchon als Dilettant mit dem Brecheifen im Keller der 
Frau von Tettau fein Probeftüd abgelegt hatte; alſo 
erſchwerte man ihm die Aufnahme nicht, und bald that 
er fih unter den erjten hervor durch den Scharffinn 
feiner Plane und die große -Gefchicklichkeit, Schnelligkeit 
und ben Muth in der Ausführung. Namentlich lernte 
er bei den Juden, bie zur Verbindung gehörten, bie 
Kunft, Schlüffel in Wachs abzuprüden und auszufeilen; 
bald aber übertraf er feine. Meifter. Weil man nicht 
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immer einem" Schmied bie Arbeit anvertrauen burfte, 
mußte er auch das Köthen erlernen. Er erfand dazu 
einen eigenen Handgriff und führte ftetS eine Heine Ma⸗ 
ihine fund einen Blaſebalg bei fih, vie er in ven 
Wirthshäufern in der verfchlofienen Stube gebrauchte. 
So Hoch fchätte er dieſes Kunſtſtück, daß er fpäter auch 
feinen vertrauteften Freund und Diener nicht zufehen 
ließ, wenn er bei der Arbeit war. In der Kunft, Vor⸗ 
bängefchlöffer jeder Art geſchwind und faft ohne alle 
Inftrumente zu öffnen, leiftete er Dinge, die ihm in 
jenen Zeiten den Ruf eines Zauberers verfchaffen mußten. 
Noch am Tage vor feiner Himichtung legte er im Ge- 
füngniß eine Probe davon ab. Ein ftarkes Vorhänge⸗ 
ſchloß ſchloß die Ketten um feine Arme, ein noch größeres 
bie Eifenftangen an feinen Füßen. Auf den Wunſch eines 
vornehmen Beamten, der in des Predigers Begleitung 
ihn beſuchte, machte er lin wenigen Secunden und in 
Gegenwart dreier Zeugen ſich von den Ketten und den 
Schlöſſern los. Um das erſte Schloß zu öffnen, brauchte 
er nur einen Bindfaden, zu dem zweiten einen Fleinen 
Bflod. Allen Ernſtes verfihert uns Hosmann, daß 
Lift, feiner beften Ueberzeugung nach, von magijchen 
Künften nichts verstanden, fonbern alles feinem „hur⸗ 
tigen Berftande” und [ber Gefchidlichkeit feiner Hande 
verdanke. 

In ſeiner neuen Eigenſchaft zog er zuerſt unter dem 
Titel eines Pferdehändlers im Lande umher. Seinen 
erften, größern Einbruch — diesmal nur durch Ein⸗ 
ſteigen in ein Fenſter — verübte er 1694 im November 
auf dem Schloſſe des Reichshofraths Freiherrn von 
Meuſebach zwiſchen Gera und Schleiz. Die Namen 
ſeiner damaligen Complicen verſchwinden vor ben: be⸗ 
rühmten Namen der ſpätern. Sein Antheil waren acht 
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Pfund Silber, die er & Pfund 13 Thlr. an die Juden 
verfaufte. Sein Name als Räuber wurde bald berühmt, 
feine Schenfe zu Beutha warb zum Diebesneft. Die 
tchönburgifchen Gerichte befchloffen deshalb, fich des ge⸗ 
fährliden Mannes zu verfichern.. Um Oſtern 1695 
rüdte ver Landrichter mit 22 Mann vor das Wirthshaus 
von Beutha. Nidel war nach einer völlerifhen, mit 
feinen Rumpanen durchſchwärmten Nacht Taum aufge 
wacht, als er die drohende Gefahr und an ihrer Spite 
den ihm perjönlich verhaßten Landrichter in fein Haus 
dringen fieht. Noch wüſt und verftört, reißt er bie 
Piftolen von ver Wand. Der Landfchöppe zu Dartenftein, 
Chriſtian Kneuffler, will ihm in den Arm greifen, aber 
dabei geht bie Piſtole los und die Kugel ihm durch ven 
Leib. Nidel ergreift nun die andere Pijtole und will, 
um bie andern zu fchreden, ins Blinde fchießen; aber 
auch die Kugel dieſer zweiten Piftole trifft und tödtet 
ben Hofjchlächter Gottfried Locardt auf der Stelle. Jetzt 
ergreifen alle von paniſchem Schreden gejagt die Flucht, 
und Nidel Lift zieht ebenfalls won bannen. Die Um: 
wohner von Beutha erftürmten das verlaffene Haus, 
brachen e8 ab und machten es ber Erde gleih, um 
durch nichts mehr an den verruchten Räuber erinnert zu 
werden. Er felbit, von nun an unftet und flüchtig, hatte 
feine Heimat nur noch in fremden Herbergen unter frem- 
den Namen. Der Vollsglaube, der ſchon dem ehema⸗ 
ligen Kriegsmanne galt, ging nun auch auf alle feine 
Genoffen über, daß er ftich- und kugelfeſt fei. 

Nickel trieb fein Wefen hauptjächlic in der Nähe 
von Leipzig, wo bie jährlichen Meſſen reihe Nahrung 
boten. Sein Hauptquartier ſchlug er in ver Regel in 
ber berüchtigten Herberge zu Stedten, an ber Grenze 
des Weimarifchen, auf. Unter feiner Bande finden wir 
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außer dem Wirthsſohne als Haupthelden den Chriftian 
Müller, ben Fleinen und den großen Leopold, ven 
langen Hans, ven Keffelpeter, den Gottfrien 
Müller aus Dresden, ven Hahntoffel, ven Hirten- 
toffel, Schilling, den Eorporal Barthel, ven 
(Sornet) Lorenz; Schöne u. a. Alle waren beritten, 
aber nicht zu Straßenraub, fondern zu nächtlichen Ein- 
brüäden. Die Pferde dienten nur dazu, fie ſchnell an 
ben Ort, wo fie einbrechen wollten, und wieder zurüd- 
zubringen. Gewöhnlich zog man vorher genaue Erfun- 
bigungen ein. Es trat einer oder ber andere als foge- 
naunter Angeber auf, d. h. er zeigte an, daß da und 
dort etwas liege, was fich der Mühe ohne. Alsdann 
Schlich fich ein Mitglien der Bande ins Haus, um bie 
Schlüſſel ver Thüren in Wachs abzuprüden. Nach ver 
Probe wurden Nachfchlüffel gearbeitet, eine Arbeit, über 
die oft mehrere Wochen vergingen. Wenn Thüren und 
Gewölbe erbrochen und die Schäße in den Händen ber 
Räuber waren, wurden alle Spuren forgfältig vertilgt. 
Die geräufchlofe Art, mit: der viele dieſer Einbrüche 
ausgeführt wurden, nährte ven Glauben, daß Lift mit 
übernatürlichen Kräften begabt fei, immer mehr. So 
brach er in Arnftabt durch die Mauern in eines Krä- 
mers Haus und öffnete mit einem Brecheiſen die Gelo- 
foften, ohne daß der Krämer und feine Frau, bie Dicht 
am Gewölbe fchliefen, etwas davon hörten. ‘Die Leiter: 
wände eines von den Räubern mitgebrachten Wagens 
wurden gebraucht, um über die Stabtmauern oder in 
die Fenſter zu klettern. Getheilt wurde erjt in ver 
nächften fihern Schenfe, und jedesmal fanden ſich auch 
Juden ein, welde die Pretiofen um ein Spottgelo er- 
banbelten. 0 

In der Regel war die VBorausberechnung fo gefchidt, 
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daß man nur mit Luft und Mauern zu kämpfen hatte. 
Wenn fpäter auch Gewalt gegen Berfonen hinzukam, fo 
waren dies nur Ausnahmsfälle; fie zeigen aber, mit 
welcher Entfchloffenheit die Gejellen zu Werke gingen, 
und daß fie ſich nicht fo leicht abbringen ließen. In 
einer Nacht vor dem Chriftfefte 1696 brachen Nidel Lift 
und feine Gefährten in die Pfarre zu Schlettau bei 
Halle. Mit Degen, Piftolen und Brecheifen drangen fie 
in des Pfarrers Schlafgemad. Während Kift die Kaften 
aufbrach, hielten die andern den Pfarrer, feine Tran 
und die Magd in ihren Betten feft. Troß der Drohung, 
man werde ihren Mann hängen, fchrie die Pfarrfrau 
aus allen Kräften, und zwei vorübergehende Bauern 
liefen, um Lärm zu machen, ins Dorf. Andreas 
Luci, ber Dradenftüber genannt, einer der gefähr- 
lichften Diebe, welcher draußen bei ven Pferden Wache 
hielt, meldete e8; aber die Beute war zu lodend. -Erft 
als der Drachenftüber zum andern mal hbineinfchrie: 
„Die. Bauern kommen!“ ergriff man die Flucht. Einer 
ver Gefellen gab Teuer auf die Verfolger, dieſe zer- 
ftreuten ſich, und die Diebe rvitten bis in die Gegend 
von Edartsberga, wo fie die Beute theilten. 

In einer andern Nacht, als fie zu einen Abenteuer 
im Magbeburgifchen ausgeritten waren, wurben fie auf 
dev Streu in der Schenfe vom Vogt und einigen 
Bauern angehalten. Es waren außer Nidel Lift Lorenz 
Schöne (der Eornet), ver kleine Leopold, Gottfried 
Müller von Drespen und ber Drachenftüber. Sie fetten 
fih zur Wehr und es entfpann fich ein biutiges Gefecht. 
Bon drei Schüffen durchbohrt fiel ver Vogt, die Mehr- 
zahl ver Räuber erreichte ihre Pferbe. 

Im Auguft 1697, als Nidel in der erwähnten 
Diebesherberge zu Stebten von feinen Thaten ausruhte, 
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traf er daſelbſt einen fchönen jungen Menfchen, ver um 
eines Todtſchlags willen die Flucht ergriffen hatte. Es 
war Andreas Schwarze aus Weimar. Mit richtigem 
Blick erkannte er in ihm ben Mann, ven er brauchte, 
vielleicht auch den, ben er lieben konnte. Anpreas, ein 
Jüngling von rühriger Thätigleit und Löwenmuth, warb 
unter dem Namen Morig Richter fein Diener, Jäger 
und unzertrennlicher Begleiter und Freund. Ein genauer 
Contract wurde ftipulirt. Andreas, ein freies Mitglied 
ber Banbe, trat mur für feine Perſon in Nickel's Dienfte, 
und für die glänzende Sägerlivree, gute Koft und ben 
Unterhalt feines Pferdes cebirte er feinem Herrn bie 
jevesmalige Hälfte feines Benteantheild. Bon jett an 
bildete fich Lift einen herrſchaftlichen Hausftaat und 
nannte fih Sohann Rudolf von der Moſel. 

Ein Eindbruh in den Dom von Naumburg warf 
nicht genug ab, um feinen neuen Stand aufrecht zu er- 
halten; reichere Ausbente Iieferte ein Raub auf dem 
Gute des Herrn von Minkwitz in Lindenau, wo, nad 
Abzug von 300 Thlen. für die Angeber (zwei Wirtbe 
und ein Müller aus ver Gegend !), jeber Theilnehmer 
800 Thlr. empfing. 

Es war unter ven Gaunern. befannt, daß Nickel Lift 
in ber Kunſt, Schlüffel anzufertigen und vie Tünftlichen 
Schlöffer zu Öffnen, unübertroffen war. Nun hatten 
etliche Juden in Hamburg durch den Stadtſoldaten Vin- 
zen; ermittelt, daß in das Domgewölbe ein ungeheuerer 
Schatz, eine Tonne Goldes werth, getragen worden fein 
ſollte. Ihre Schlüffel reichten nicht aus, und fie wandten 
fih deshalb an Nickel Lil. Er leiftete dem ehrenvollen 
Rufe Folge und begab fich, nur von feinem treuen Jäger 
‚begleitet, unter dem Namen Heinrich von ber Meofel, 
nah Hamburg. 
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Die Compagnie, in deren Auftrag er gekommen 
war, beftand aus den Juden Mofes Hoſchenak, 
Schimmelu, vem großen und kleinen Leopold und 
einem Liepmann. Dazu gefellten fih noch Lorenz 
Schöne und Gottfried Müller aus Drespen. Nidel 
Lift fragte zupörberft, ob die That fih lohnen 
werde? Der Stabtfoldat Vinzenz, der die Koftbarkeiten 
mit in ven Dom getragen hatte, warb genau inquirket. 
Er verpfändete feine Ehre und Seligfeit dafür, daß man 
eine Tonne Goldes an Werth finden werde. Durch dieſes 
Zeugniß beruhigt, ging Herr von der Mofel an bie 
Arbeit. Einige Schlüffel Löthete ein Schmied in Altona, 
andere feilte er felbft aus, und ber Einbruch gefchah 
ohne erhebliche Schwierigkeit. Das geraubte Gut ging 
in neun Theile, und außer 60 Dukaten NReifebtäten, die 
ihm die Compagnie auszahlte, betrug fein Antheil nur 
45 Thlr.! Das war allerdings ein geringer Verbienft. 
Um fi einigermaßen zu entſchädigen, unternahm Lift in 
ber nächften Nacht auf eigene Hand einen zweiten Ein- 
bruch in den Dom, aber nur Wäfche und Garberobe- 
jftüde waren feine Beute. 

In Hamburg lernte er Anna von Sien kennen. Beide 
gefielen fich, die fchöne Frau verließ ihren legten Galan, 
den Juden Liepmann, und 309 von nun an mit bem 
Herrn von der Mofel umber. 

Auf einen Brief Peermann’8 an Anna von Sien, 
„daß fie fommen möchte, weil in Braunſchweig etwas 
zu verbienen fei”, reifte er mit ihr zu dem Negiments- 
guartiermeifter nach Wunftorf. Dier und in Blumenau 
ward der Einbruch in die braunfchweiger Katharinen- 
firche vorbereitet. Die thätigen Perfonen dabei waren 


außer Lift, feiner Courtifane und feinem Jäger, Lorenz - 


Schöne und feine Frau, Michel Kaifer, der Rothkopf, 


Wickel List und seine Gesehen. 267 


demnächſt Schwanfe, Otto Müller, Ionas Meyer, Peer⸗ 
mann und Pante. In zwei Nächten räumten ſie das 
ganze Gewölbe aus. Aber zu ihrem größten Verdruß 
fanden ſie den ſchweren eiſernen Kaſten mit Ziegelſteinen 
gefüllt! Als ſie zu Blumenau theilten und die von Jonas 
Meher gewiſſenhaft taxirten koſtbaren Kleidungsſtücke 
untereinander verauctionirt hatten, kam, nach Abzug 
aller Zehr- und Fuhrkoſten, jo wenig heraus, daß auf 
bes Herrn von der Moſel Antbeil nur 100 Thlr. fielen. 
Er Tieß fich darüber aufs äußerte unmuthig gegen bie 
Sien aus und verficherte, „um eine folche Bagatelle‘ 
ſolle man ihn nicht wieder nach Braunfchweig locken! 

Dennoch verftand er fih, nach der Trennung von 
Peermann, Pante, Kaifer und Ionas Meyer, noch zu 
einem großen Unternehmen in Nieverjachfen: zu dem 
Raube der Güldenen Tafel in Lüneburg. Wie die That 
glückte, wiſſen wir bereits. Durch die Gier, mit welcher 
die Räuber Edelfteine, Perlen und Goloblech theils mit 
den Händen, theils mit Eifen von der Zafel herunter- 
tiffen, ging allerdings viel verloren; aber bennoch be> 
trug der Antheil des Nidel Lift 220 Dufaten und 
200 Thle. in Silber. 

Wie glänzend Liſt's Thaten in Niederfachlen auch 
waren, jo fühlte er fich Doch dort nicht heimifch. Die 
vornehme Rolle koſtete einen Aufwand, der mit dem 
Ertrage in feinem Verhältniffe ftand; auch mußte er zu 
vielen vornehmen und fern ftehenpen Helfershelfern ab- 
geben und den Reſt den dort fehr gewißigten Juden zu 
unverhältnifmäßig geringen Preifen ablaffen. Das eigent- 
liche Feld feiner Thätigfeit war Oberfachjen, hier Tannte 
er Land und Leute und konnte minder glänzend, aber 
ſicherer auftreten. Nach jenen brillanten Gaftrollen in 
Niederfachien ging er daher über Lübeck, Mecklenburg 
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und Berlin an feine gewohnte Thätigfeit und brach ohne 
große Vorbereitungen und ohne zu große Gefahr mit 
feinen Bertrauten bei Krämern, Gaſtwirthen, Prebigers- 
witwen und andern nächtlich ein. Aber auh am Kir- 
cheneinbruch Hatte er feit Hamburg, Braunfchweig und 
Lüneburg Gefhmad befommen, und es wirb ihm als 
das gottlofefte Vergehen angerechnet, daß er „feine die⸗ 
biſchen Klauen’ auch an die Kirche von Waldenburg, feine 
eigene Heimat, legte. Als er in bie Kirche von Wun- 
fiedel brach, wurde Hans Kraufe auf einem alten Thurme 
in der Nähe als Wächter aufgejtellt. Der Diebftahl (in 
der Nacht vom 14. Juli 1698) gelang, und bie Räuber 
erreichten glücklich ihre Pferde im Buſche; aber fie ge= 
noffen die Früchte ihrer Arbeit nicht. Nickel Lift’s Maß 
war voll, und bie beraubte Kicche erhielt zurüd, was 
ihr entwendet war. 

„Länger konnte nun ber gerechte Gott”, fagt unfer 
Berichterftatter, „jolchem faft nie erhörten Kirchenräuber 
und Erzbiebe nicht mehr zufehen. Endlich hatte er feinen 
Bogen gejpannt und zielete, und hatte darauf geleget 
töbtliche Geſchoſſe. Seine Pfeile waren zugerichtet zum 
Verderben, mit welchen er ben in allen Sabrbüchern mit 
ſchwarzer Kohle anzuzeichnenden ſchwarzen Nickel Lift 
mitten in feinem Lauf traf und anhielt und ihm gleich- 
fam zurief: Bis bierber follft vu kommen und nicht 
weiter.” 

Als die Genofjen von Wunſiedel fortritten, meldete 
ihnen ein Zuträger, daß fie bei Hof die Kaffe des 
marfgräflichen Umgeldsabjuncten Schmidt erbrechen könn⸗ 
ten. Ste gingen darauf ein und machten fich fefort von 
Roßbach aus auf ven Weg, der durch ein Wafler führte. 
Es waren Nidel Lift, Hans Buttelſtädt, der Hornmidel 
(Hans Kraufe), ver Fleine Leopold und noch einer. 
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Nickel Lift Tieß das Waffer von zweien, bie er vom 
Roß jteigen und zu Fuß vorausgehen hieß, unterfuchen. 
Sie fanden e8 nicht gangbar und machten deshalb in 
ber nächſten Nacht einen offenen Angriff von der fejtern 
Landſeite aus. Sie brachen umentvedt ein und raubten 
mit aller Bequemlichkeit die Kafje und die andern dort 
aufbewahrten Schäte. Ebenjo ungehindert fchafiten fie 
ihre Beute auf die Rofje und ritten damit nach der neuen 
Schenke, wo jene fofort getheilt und alle Beutel und 
Papiere verbrannt wurden. 

Aber die Natur forderte nach jo langer Kraftanftren- 
gung ihr Recht. Sie hatten zwei Nächte nicht gefchlafen, 
und Nickel legte fih mit Leopold und einem andern, 
deffen Namen wir nicht wiffen, im obern Zimmer auf 
bie Streu; Hornnidel und Buttelſtädt warfen fich in 
ben gegenüberftehenven Heuboden. Noch lagen fie in füßer 
Ruhe, als des Morgens bewaffnete Reiter an das Hof- 
tor pochten. Sie fragten nach fünf Neitern, welche, 
mit Packen Hinter fich, geftern hier angelangt fein müß- 
ten. Der Wirth leugnete anfangs, von folchen Leuten 
etwas zu wiſſen; aber als man ihm, bie Piltole auf 
der Bruft, die frifchen Huffpuren, die nach dem Stalle 
führten, zeigte, wies er erfchroden nach dem Stalle und 
bem obern Zimmer. Der Stall war mit einer Kette 
verfchloffen; aber Lijt und feine beiden Schlafgenofjen 
erhielten einen Wink vom Wirthe. Alle drei jprangen 
augenblilih von der Streu auf und fchieten fich zur 
Flucht an. Inzwilchen waren den erjten Neitern noch 
viele Bewaffnete aus-Hof gefolgt, unter ihnen ber Ad⸗ 
junct Schmipt felbft, welche das ganze Gehöft umzin- 
gelten, während die erftern in das obere Zimmer drangen. 
Hier entipann fich ein Gefecht, und wären auch Buttel⸗ 
ſtädt und der Hornnidel zugegen gewefen, jo läßt ſich 
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bei der Verwegenbeit ver Räuber erwarten, daß e8 ein 
biutiges und troß der Uebermacht der Gegner ein zwei⸗ 
felhafte8 geworten wäre. Der Feine Leopold und ber 
andere gaben augenbliclich mit ihren Piftolen Feuer auf 
die Angreifer, und ber Adjunct Schmibt ftürzte von 
zwei Kugeln gefährlich verwundet zu Boden. 

Die beiden Räuber entfprangen. Lift aber wurbe 
ergriffen. Er entwand fich zwar. denen, die ihn angefaßt 
bielten, nochmals; aber ein ftarfer Mann fchlug ihn mit 
einem Prügel nieder, und fein Verfuh, fich vie Kehle 
abzufchneiden, misglüdte Der Hornmidel und Buttel⸗ 
ſtädt wurden ebenfalls gefangen genommen und ftarben 
fpäter in Hof unter dem Beile des Henfers. 

Nidel Lift’8 Name war im Munde des Volkes der⸗ 
maßen mit einem Nimbus des Wunderbaren umgeben, 
daß auch die Nichter daran glaubten und die Unter- 
ſuchung mit auf diefen Punkt richteten. Es hieß, daß 
er gewiſſe Zauberlichter befite und fich ihrer bebiene, 
um bie Leute während feiner Einbrüche im Schlafe zu 
erhalten. 

In feiner Hofe fand man etwas Moos und einen 
Zettel, auf welchem Chrifti Worte am Kreuz gefchrieben 
ftanden. Auf die Frage, ob e8 ein Amulet fei, jchüt- 
telte er lachend ven Kopf und fagte: Das Moos fei 
allerdings von den Mauern aller Galgen gepflücdt und 
folle ein untrügliches Mittel gegen das Ungeziefer fein; 
aber Zauberei ſei nicht dabei. Wunder und Zauber: 


ſtückchen brauchten nur Stümper, erfahrene Diebe hätten 


feine andern Zauberlichter als Lift, Behendigkeit, Muth 
und Vorſicht. 

Die Gefchichten, wie Nickel Lift fi aus Gefahren 
rettete, Hangen indeß fo merkwürdig, daß in jener Zeit 
ein Zweifel an dem natürlichen Hergange verzeihlich war. 
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So faß er einmal in einem feftverwahrten Gefängniffe 
und war dem Anjcheine nach feit mehrern Tagen franf 
und ſehr ſchwach. Eines Tages lag er in Ketten auf 
jeiner Streu und, bat den hereinkommenden Schließer, 
ihn aufzurichten, damit er effen könne. Der Schließer 
trat heran; aber plöglich that fich der Bopen auf, der 
Mann ftüärzte hinunter, Nickel Lift aber ftand auf, ftreifte 
die Ketten ab und ging zur offenen Thür hinaus. Er 
hatte ein Koch in den Fußboden gebohrt, e8 mit einer 
alten Thür und Stroh zugebedt und die Ketten fchon 
vorher purchgefeilt. Unter feinem Gefängniffe war ein 
anderes, leeres, und in biefes ftürzte der Schließer. 

Diefe natürliche Erklärung, die er felbjt gab, wurde 
jevod nicht von allen für wahr gehalten, und auch der 
Magifter Sigismund Hosmann gibt fein Gutachten dahin 
ab, daß bei dem Diebsgewerbe übernatürliche Kräfte im 
Spiele feien. Er erzählt zum Beweije folgendes Stüd- 
den: Ein Gaudieb ließ einem Wirthe fagen, in ber 
nächften Nacht würde er ihm das Pferd aus dem Stalle 
holen. Der Wirth war über biefe Frechheit jehr erftuunt 
und legte fich bei Sonnenuntergang quer vor den Stall. 
Aber er fiel in einen feflen Schlaf, der Dieb kam, 
nahm den Wirth bei den Beinen, zog ihn weg, öffnete 
den Stall und holte das Pferd. As er darauf aß, 
nahm er feine Piſtole und ſchoß fie ver dem Ohre des 
Wirthes ab. Nun erwachte ver lettere endlich und er- 
fonnte den Dieb. ‚ 


Die Unterfuchung nahm eine fehr große Ausbehnung 
an, und es wurde eine ungeheuere Anzahl von Dieb» 
ftählen ans Tageslicht gezogen. 

Es würde viel zu weit führen, wenn wir die einzelnen 
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Berbrechen aufzählen und ſchildern wollten. Wir begnügen 
uns daher damit, etliche charafteriftiiche Züge mitzu- 
theilen, welche dem bereits entworfenen Bilde etwas mehr 
Farbe und Beitimmtheit geben. | 

Als der Kirchendiebſtahl in Braunfchweig in ber 
Hauptjache vollendet war, blieb Lift mit ein paar Freun- 
den in der Stadt zurüd und brach in ver Salbriſtei ein. 
Statt des Geldes fand man nur Kelche, und dieſe ließ 
man unangetaftet, weil Kaifer,- der Rothlkopf, religiöſe 
Bedenken Hatte und auf das inftänbigite bat, ſich daran 
nicht zu vergreifen. Einſt fam ber Küfter dazu, als fie 
in der Arbeit waren. Sie legten. ſich platt auf den 
Boden und wurden nicht entbedt. 

Einer der gefährlichiten Einbrüche war der zu Nisma 
bei Zeig. Die Familie des verftorbenen Tächftfchen 
Kriegscommifjfars Jeniſch bewohnte ein einfam gelegenes 
Haus. Die weiblichen Dienftboten fehliefen im alten 
Haufe, die Knechte im Pferveitalle, die Witwe Jeniſch, 
ihre Tochter, die Frau Lieutenant Eberhard nebit ihrem 
Kinde, und eine zweite Tochter fchliefen im neuen Hauſe 
in einer Stube zur ebenen Erbe; eine Kinderfrau in ver 
Kammer daran, eine Jungfer Eberhard oben in einer 
Bodenkammer. Nachts um 11 Uhr kamen die Räuber 
durch den Garten in den Hof, erbrachen das mit einer 
Eifenftange verwahrte Küchenfenfter und gelangten durch 
bie Küche. in die große. Schlafjtube. Der Kettenbund 
Ihlug mächtig an. Die kränkliche Witwe hörte es; aber 
in demſelben Augenblide ging die Thür auf und acht 
Männer traten herein, blanfe Degen und Säbel in ven 
Händen, Piftolen und Brecheifen in den Gürteln. Sie 
löſchten das Nachtlicht aus, dann ftellten fich zwei Kerle 
vor das Bett der Alten, zwei vor das andere, worin 
bie Jungfer Jeniſch und ihre Schwefter, vie Lieutenant 
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Eberhard, lagen, und flüfterten den Frauen zu: „Stille, 
fein Laut, oder wir bringen euch um.” Andere Räuber 
zündeten ihre Heinen Wachsſtöcke an, fetten fie in vie 
Diebeslaternen und burchjuchten vie Stube. Sie riffen 
ven eifenbejchlagenen Kaften unter dem Bette der alten 
grau vor und erbrachen ihn mit Brecheifen und Meißel. 
Anh alle übrigen FKiften und SKaften, Schränfe und 
Spinden wurden aufgefprengt und Gold, Silber und 
Bretiofen in einen Sad geftedt. Die Beute war nicht 
ſehr groß, einer der Räuber forderte deshalb von der 
alten Frau, fie folfe mehr ſchaffen, fonft koſte es ihr 
eben. Sie antwortete, jie wilfe von feinem Gelde. Nun 
ihrie einer in einem rothen Pelze der jungen Frau zu: 
„ou Beitie, Canaille, e8 muß mehr Geld hier fein; 
du haft zweitaufend Thaler, die jollen und müſſen wir 
haben. Schaffe fie, over ich ftoße dir den Degen burch 
ben Leib!‘ 

Die Unglüdliche wußte nichts zu fagen, oder hatte 
die Sprache verloren. Die Räuber riffen fie bei den 
Haaren aus dem Bette. Der eine warf ihr ein Tuch 
über ven Kopf, daß fie nicht fchreien konnte, padte fie 
bei der Gurgel und fchlug fie mit dem Brecheifen zwei- 
mal über den Kopf und Arm, daß das Blut hervor⸗ 
quoll. Jetzt fing das Kind an zu fchreien. Der Räuber 
fluchte und drohte, e8 umzubringen. Flehentlich bat bie 
Mutter, dem Rinde das Leben zu ſchenken und lieber fie 
ju ermorden. Nun wurde fie von neuem gemishandelt 
und endlich gezwungen, aufzujtehen und die Räuber im 
Haufe umberzuführen. 

Sn der Erferftube, wo die Jungfer Eberhard ſchlief, 
erfuhren fie wie unten. Endlich verließen fie das rein 
ausgeplünberte Haus, und bie unglüdlichen Frauen waren 
wenigftens mit dem Leben davongekommen. 

Il. 18 
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Nidel Lift war übrigens bei dieſer Unternehmung 
nicht zugegen. Sie ward vielmehr von Spitbuben in 
Leipzig ausgeführt. Die fogenannte berlinifhe Dore 
und eine Schufterfrau in Leipzig waren bie Angeberinnen. 
Die berlinifche Dore, die unweit Nisma wohnte, ein 
übel berüchtigtes Gefchöpf, deren Mann. in Berlin bin= 
gerichtet morden war, hatte felbft bereits zweimal, in 
Berlin, ihrem Geburtsorte, uud in Leipzig bie Folter 
ausgeftanben, „allwo“ (ob ver Seitenhieb auf eine zu ge⸗ 
linde Juſtiz gegen Leipzig oder Berlin gebt, bleibt 
dunkel) „die Zortur jo beſchaffen fei, daß bie 
Diebe nicht viel danach fragten”, erwähnt unjer 
Berichterftatter mit Hohn. Sie und bie Schufterfrau 
hatten ausgelundfchaftet, daß bei ven Ienifchens in Nisma 
was zu holen jei. Sie fanden willige Helfer in Andreas 
Luci (dem Drachenftüber), dem Iuden Alexander Saladin 
(dem Kleinen David), dem Martin Richter (dem Dur 
fatentenfel), dem Hans Kraufe (Hornnidel) und dem 
Heinen Franz. In der. Schenke zur Laute in. Leipzig 
wurden fie über die Sache ſchlüfſig. Es warb aber 
zuvor eine Depuiation in ein benachbartes Dorf geſchickt, 
um in Nisma bie Gelegenheit auszukundfchaften. Erft 
als. der Hornnidel und die Schufterfrau, bie fich dem 
Geſchäft unterzogen und angeblich eines Getreibehandels 
wegen in Nisma eingejprochen hatten, mit befriepigenven 
Nachrichten zurückkamen, fette ſich die Erpebition in 
Bewegung. Zu den jchon Genannten fam noch der vers 
rufene Ghriftian Müller, ein unbelannter Solbat und 
ein Weinſchenk Michel, ſodaß ihrer fieben, ſechs davon 
zu Pferde, vor Nisma. eintvafen. Den Borgang felbft 
berichten bie darüber vernommenen Thäter ungefähr 
ebenfo, wie wir ihn nach ber Frauen Erzählung: mitges 
theilt haben, nur baß, nach Art gemeiner Verbrecher, 
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jeber bemüht war, die handgreiflichſten Thätlichkeiten von 
ih auf andere zu wälzen. Der dicke Martin Richter 
ſchrie in einem fort: „Hure! ſchaffe Geld. Weißt du, 
wie ich heiße? Sch bin der Dufatenteufel. Ich bin der 
prince de Conti.‘ Der Hornnidel war es, ber bie 
Lieutenantin aus dem Bette fchleifte. Andreas Luci, 
ber Drachenftüber, bielt draußen Wache. Der Heine 
Franz und Chriſtian Müller erbrachen die Koffer und 
Schränke. Die Räuber ritten am hellen Tage bis vor 
Leipzig und theilten dort ihren Raub. 


Unter der ganzen Bande war Nidel Lift ohne Zweifel 
bie hervorragendſte Perfönlichfeit. Sein Scharfblid, fein 
Seldherentalent und feine Schlauheit waren fo allgemein 
anerkannt, daß die Räuber fich willig ihm unterorbneten 
und fi von ihm mehr gefallen ließen als von jebem 
andern Hauptmanne. Das Bild, was wir aus bem 
Acten erhalten, erinnert an Schillers Karl Moor; und 
vieleicht hat der Dichter an Nidel Lift und feine Ge- 
jelfen gedacht, als er feine „Räuber“ vichtete, denn bie 
Geſchichte von Nickel Lift war damals noch fehr befaunt, 
und die Sagen von ihm lebten noch lange im Volke. 

Andreas Schwarze, genannt Mori Richter, ver Jäger 
bon Lift, war ein fchlanfer, wohlgebildeter Mann, ge 
wandt in der Rede und ein Freund von fehnellem Han⸗ 
ven. Als Soldat ergab er fich dem Spiel, deſertirte, 
erfchlug in einem Streite einen Handwerksburſchen, traf 
in der Diebesherberge zu Stebten mit Nidel Liſt zufam- 
men und fchloß mit ihm ben ung befannten Bund. Sein 
Glück und feine Schönheit erregten die Eiferfucht anderer 
Räuber, namentlich des neibifchen Lorenz Schöne (bev 
Cornet), welcher ihn in einem Briefe an den Magiftrat 
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zu Leipzig denuncirte. Er warb in Weimar verhaftet 
und nach Leipzig abgeliefert. Er leugnete beharrlich. 
Bergebens redete ihm Lift beweglich zu, Gott die Ehre 
zu geben und frei, wie er, zu befennen. Andreas über- 
ftand die Qualen des fogenannten mecklenburgiſchen Ins 
ſtruments, mit dem ihm bie beiden Daumen und großen 
Zehen zufammengequeticht wurben. Erft im Folterge⸗ 
wölbe erblaßte er und befannte. Man glaubte, ver An⸗ 
Hl des Martertiſches babe ihn mürbe gemacht; aber 
das war es nicht. Er hatte das große Teuer im Kamin 
für ein neues Marterwerfzeug gehalten, und nicht bie 
Angft vor den Schrauben, fondern vor dem Gebraten- 
werben hatte ihm das Geſtändniß abgepreft. 

Das Gegenftüd zu dem jugendlichen Anbreas Schwarze 
wer Ehriftian Müller, ein Böfewicht von ber raffi 
nirteften Verderbtheit und Scheuflichkeit. „Ein Menfch‘‘, 
nennt, ihn Hosmann, „von einem flüchtigen und ganz 
verwirrten Weſen, der mit aller Schmach, Schimpf und 
Marter ein Gefpötte trieb; Gut, Leben, Ehre und Blut 
nicht höher als einen Strohhalm achtete und zu lächer- 
lichen Aufzügen, Narrenteivungen und allen frevelhaften 
Scherzen feine Natur gewöhnt hatte. Die allerfchänd- 
fichften Werke des Fleiſches hatte er nicht nur gefojtet, 
fondern fih in ſolchem Kothe, gleich ver allerhäßlichiten 
Sau ganz berumgemälzt. Aus Stolpe im meißener 
Dberlande gebürtig, hatte er in feiner Iugend als Soldat 
im faiferlichen und ſächſiſchen Heere gedient und feinen 
Körper durch Ausfchweifungen früh vermwüfte. Seine 
Diebftähle, Einbrüche, Teneranlegungen ließen ſich nicht 
zählen; er felbft entfann fich. verfelben nicht, und wenn 
er darauf gebracht wurde, trug ihn feine Phantafie, „pie 
flüchtiger war als der Weftwind, und unbeftänbiger als 
der Sonnenfchein im April”, vom Hundertſten ins 
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Zaufendfte. An die Tortur, die er in aller Herren Län- 
bern überftanden, war er fo gewöhnt, daß er fowol vor 
als nachher aus berfelben eine Kurzweil machte und fich 
wie einer geberbete, ber etwa vom Fechtboden kommt 
und nach der Motion nur noch größern Appetit zum 
Eſſen erhält. Nachdem er im Gewölbe zu Celle bie 
äußerften Dualen erbuldet, jchrie er den Wächter an, 
daß er ihm ſchnell zu effen bringen folle, ihn hungere 
jehr. Er wußte aus. Erfahrung, daß die Folter nach 
dem Stundenglafe abgemeffen ward, und pflegte zu fagen: 
„sm Anfang thut e8 ein bischen weh, nachher achtet 
man es nicht mehr.” Bon der Tortur einer gewifjen 
großen Handelsſtadt fprach er verächtlich, dort hätten fie 
kurze Friſten, idie man leicht überftehe. Könne man es 
aber nicht aushalten, jo müffe man befennen. Aber man 
bürfe nur jo viel jagen, daß man ben Staubbefen be- 
fomme, biefer fei zu ertragen. Die Richter dankten am 
Ende Gott, wenn fie den Menſchen los würden. Bei ben 
erſten Torquirungen in Celle blidte er immer nad) ber 
Uhr auf dem Zifche, um zu erfahren, ob bie feitgefeßte 
Zeit bald verüber fei, und erfundigte fich beim Scharf- 
richter, wie viel Grave e8 hier gäbe? Aber er erhielt 
zur Antwort: Man Tehre fich bier nicht an Grade, fon- 
dern frage, bis ver Verbrecher befenne. In der That 
wurde er auch fo lange gefoltert, Bis er geftand. Aber 
nun gab er aus Bosheit Wahres und Unmwahres durch⸗ 
einander an. Er wurbe deshalb gepeitfcht, bis das Blut 
kam. Er nannte das die rothe Tüneburgifche Livree, die 
fie ihm, dem Eachfen, angelegt hätten. 

Der Regimentsquartiermeifter Peermann und Jo⸗ 
na8 Meher wetteiferten mit Müller im Leugnen. Hos⸗ 
mann ruft aus: „Der Kaufafus wäre eher zu Wache 
und ber Leoparde zu einem Lamm mworben, ehe denn ber 
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Jude erweicht wäre.” — Erſt in ver „unterirdiſchen 
Werfitatt der Wahrheit‘, wie derſelbe Autor mit ficht- 
lichem Wohlgefallen das Torturgewölbe nennt, ward 
Jonas zum Geſtündniß gebracht. Man ließ die Aufrage 
hriftlich fein, fagt Hosmann, man dehnte ihm nicht bie 
lieber aus, man riß bie Augen des Leibes nicht aus 
den Gelenken, man rübrte ihm nicht mit glühenbem 
Schwefel, man zwang ven Nüden nicht auf fpißige 
Höfer und Eifen, man ließ ihn nur bie Beinſtöcke vecht 
fühlen. Die „Zröpflein der Wahrbeit, die aus vielen 
barten Trauben geprefjet wurden‘, gaben außer dem 
Geſtändniß zahllofer anderer Diebereien und Diebesheh- 
lereien das vollftänbigfte Licht über den braumfchweiger 
Diebitahl. 

Peermann ertrug das mecklenburgiſche Inſtrument an 
ben Daumen und Zehen, ohne zu geftehen. Die Daum- 
ftöde in ver Folterlammer erpreßten ihm einige Belennt- 
niffe, die er nachher wiverrief.” Er fiel auf die Knie 
und ſchrie: „Der Herr Jeſus möge alle Teufel, die er 
aus den Bejejfenen getrieben, in ihn fahren laſſen, mo 
er nicht alles, was er befannt, nur aus Angft gefagt.‘ 
Dann half er ſich durch die heftigften Flüche. Ale ihm 
das medlenburgiiche Inftrument wieder angelegt ward, 
forderte er, zu Hosmann’s Entſetzen, alle Teufel heraus, 
ihn davon freizumacen. Er warb abermals ins Tor 
turgewölbe gefchleppt. Seine Bitte an den Scharfrichter, 
es gelinde mit ihm zu machen, er wolle e8 ibm gut 
vergelten, hatte nur zur Folge, daß ihm die Daum- 
und Beinftöcde zugleich angelegt wurden. Der ungeheuere 
Schmerz bradte ihn endlich zum Belennen. Er wurde 
nun gleich den andern Gefangenen in einen unterirbifchen 
Kerker geworfen und angefchloffen. Hier brach er in 
Klagen und Sammergefchrei aus; es quälte ihn vornehm⸗ 
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ih, daß er den Namen Gottes fo gemisbraucht hatte. 

„Das Gebirge feines Jammers ftieg höher als ber 

Ararat und erreichte die Wolfen‘, berichtet Hosmann. 
Höchſt eigenthümlich ift die Rolle der Juden in dieſem 


Proceffe. Einige operiven ganz auf eigene Hand, andere . 


machen nur Compagniegefchäfte. 

Die gefährlichften find die Iuben in Hamburg. Sie 
haben bie Augen überall wach und ihre Arme reichen 
weit. Sie verfchreiben Nidel Lift aus Süddeutſchland 
zum großen Domeinbruche, fie beiten Commanditen in 
Lübeck, Wunftorf, Ylumenau und an andern Orten. Im 
Leipzig war ber große Mittelpunkt der Gefchäftsverbin- 
dung zwifchen bem Norden und Süden. Hier wurben 
Unternehmungen beſprochen, Erfundigungen eingezogen, 
taugliche Subjecte aufgenommen und auf ver Meſſe große 
Geſchäfte gemacht. 

Hier waren vier ber gefährlichften Gauner, Andreas 
Luci, der Drachenſtüber, und die drei Juden Sa- 
lomo David (ver Rothkopf), Schmul Löbel (der 
Bolade) und Alexander Saladin (der Feine David) 
eingefangen worden; aber ba die leipziger Juſtiz nichte 
mit ihnen anzufangen wußte, wurden fie, bei Gelegen- 
beit des großen Transports, der Nickel Lift nach Nieder⸗ 
ſachſen fchaffte, mitgegeben nach Helmſtedt. AS auch 
bier die Gerichte nicht im Stande waren, ihnen das 
Geſtändniß todeswürdiger Verbrechen zu erpreffen, lies 
ferte man fie zur großen Unterfuchung nach Celle ab, 
wo Confrontation und Folter fie bald als Haupttheil« 
nehmer an den großen Diebftählen entlarvte. 

Der Verbindung diefer jünifchen Diebesgenoffen unter 
ſich fam man ebenfo wenig auf den Grund, als ben 
geheimen Fäden ber ganzen großen Gaunerverbindung. 
Hosmann aber ſchlägt die Hände über den Kopf zu= 
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fammen, daß die biebifchen Juden ſich nur zu oft auf 
ihre Freunde, die großen Hofjuden, an ver Fürften Höfen ' 
verließen „und durch dero Negociirung, wenn auch gleich 
ihr Handel völlig follte ansfommen, dennoch zum we— 
nigften die Befreiung von der orbentlichen Lebensftrafe 
zu gewinnen vermeinten‘. 

Bei den Verſuchen zur Belehrung fand der Geiftliche 
niemand beffer vorbereitet als Nidel Lift. Schon als er 
aus Hamburg abreifte, hatte er fich eine wittenbergifche 
Bibel gekauft. Geiftliche Troftbücher waren im Gefäng- 
niffe feine Herzensſtärkung. Er war während feiner 
ganzen Gefangenfchaft voll Zerfnirichung, und befonders 
drückte ihn die Blutſchuld aus feinem frühern Leben. In 
der Wiffenjchaft der nöthigen Dinge, jagt fein Beicht- 
vater, hatte er des Unterrichts wenig nöthig. 

Auch Andreas Schwarze und felbft ver ruchloje Chri⸗ 
ftion Müller zeigten fich dem äußern Anfcheine nach unter- 
würfig. Dagegen klirrte der rohe Garbereiter Pante 
voll Wuth mit feinen Ketten, als der Geiftliche eintrat. 
Er fragte: wer ihn geheißen zu fommen; er hätte ohne- 
dem Dual genug. Hingehen folle er zu den großen 
- Dieben, die von unrechtem Gute banketirten und Pa⸗ 
Täfte bauten. Wenn er bie befehrt, möge er zu ihm 
fommen, er wäre nur ein Kleiner Dieb. Er berief fick 
zum öftern auf ben vornehmen Complicen: Wenn ein 
Regimentsquartiermeifter fi daran hänge, was habe er 
fih zu bevenfen! Erft fpäter ging Pante in ficy, ließ 
den Geiftlihen wieder rufen und bereute fein fünpliches 
Leben. 

Mit beſonderm Eifer machte fich ver Geiftliche daran, 
bie jüdiſchen Mitglieder ver Bande zu belehren. Seine 
Arbeit war jedoch nur bei den wenigften erfolgreich, na- 
mentlih war Jonas Meyer völlig unzupänglich. 
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Die Unterfuchung war noch nicht beenbigt, als fich 
bie Regierung entſchloß, an einigen der Delinquenten, 
die man bei ber Inquifition nicht mehr brauchte, das 
Tobesurtheil zu vollfireden, „um ihnen das Leben zu 
ihrer Dual und Angft nicht länger vergeblich aufzuhalten”. 
Es wurden auserwählt Chriftian Schwanke, An- 
dreas Schwarze, der Regimentsgquartiermeifter Peer⸗ 
mann, der Garbereiter Chriftoph Pante, Chriſtoph 
Kramer (ebenfalls ein Garbereiter) und Jonas Meyer, 
Auch der Wirth von Blumenau, Otto Müller, war 
zum Tode verurtheilt, wurde aber zu lebenswieriger 
Strafarbeit begnabigt. ’ 

Mit Ausnahme Jonas Meyer's erfannten alle bie 
Gerechtigkeit ihrer Strafe an und empfingen bußfertig 
und zerfniricht das Abenpmahl. Am Vorabende ihres 
Todes wurbe ben Berheiratheten gejtattet, mit ihren 
Frauen die legte Mahlzeit einzunehmen. 

Am 21. März 1699 fand die Execution ſtatt. Zu⸗ 
vörderſt wurde Anna Dorothea Jordans, weil fie dem 
Jonas Meyer Nachricht von dem Schate in Braun- 
ſchweig gegeben hatte, zum Staupenfchlage verurtheilt 
und dieſes Straferfenntniß fofort an ihr vollzogen. Dann 
ward fie des Landes verwiefen. 

Schwanke ging neben dem Magiſter Hosmann mit 
einer Freubigfeit, welche diefen in Erftaunen ſetzte. Er 
ſtimmte fromme Gefänge an und ermahnte feinen geift- 
lichen Freund, als er ihn traurig fah, zur Heiterkeit. 
Kein Schatten von Todesfurcht war an ihm wahrzu- 
nehmen. Ganz anders benahın fih Andreas Schwarze. 
Zwar zeigte auch er feine Todesfurcht, gerieth aber bei 
Berlefung des Urtheils, einiger geringfügiger Aeußerungen 
wegen, in bie äußerſte Wuth, widerfprach und proteftirte. 
Es gab einen Ärgerlichen Auftritt, als man ihn beveuten 
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mußte, daß es bei ver Mafje feiner eingeftandenen Ver⸗ 
bredden nicht darauf ankäme, ob er bei dieſem oder jenem 
Diebftahle felbft mit Hand angelegt und mehr oder we- 
niger als die andern Thäter erhalten habe. Auch auf 
dem Karren noch, wo er neben Schwanke faß, brummte 
und flnchte er und konnte fich nicht zufrieden geben, daß 
feine Glieder durch eiferne Keulen follten zerfchmettert 
werben: folches gehöre für Hunde und er. jet doch ein 
Ehrift! Pante, Kramer und Peermann verbielten fich 
rubig; Jonas Meyer vagegen erhob auf feinem Wagen 
ein fo furchtbares Gefchrei, daß er den neben ihm figen- 
pen‘ Peermann in feinen. Todesbetrachtungen ftörte und 
auf einen andern Wagen gebracht werben mußte, wo 
er gegen ven Geiftlichen vie Täfterlichften ‘Dinge wider 
Chriftus und fein Evangelium ausjchüttete. „Noch we- 
niger“, fagt Hosmann, „konnte Andreas Schwarze fich 
zur Ruhe geben. Sein Gemüth brannte von Eifer und 
Rache ganz lichterlohe und pie, in aller Zufchauer 
Gegenwart, wie der Veſuvius jezuweilen, ganz ungeheure 
entfegliche Klumpen.“ 

Unter dem Schaffot angelommen, verwandelte fich 
fein Toben in vollfommene Ruhe. Er bat den Geift- 
fihen, das Gebet des Herrn mit ihm zu jprechen, unb 
ermahnte dann das umftehende Volk, es follte fich an 
ihm fpiegeln, der Sünde widerſtehen und Gott vor 
Augen haben. Die Kraft und der Ausprud feiner Rede 
erfchütterten die Taufende, welche fie hörten. Ohne ein 
Zeichen der Furcht Tieß er fich auf fein furdhtbares Lager 
binden, und obgleich er mit eifernen Keulen von unten 
(ftatt des Rades) zerjchmettert ward, ftieß er doch keinen 
Schmerzenslaut aus, fondern duldete mit volllommener 
Ruhe. — Schhwanfe ward nach ihm ebenfalls mit eifer- 
nen Keulen, aber von oben, zerjchmettert. — Peermann 
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war zum Galgen verurtheilt, er ftieg bie Leiter mit voll- 
fommener Ruhe hinauf. Seine legten Worte am Stride 
waren: „Herr Jeſu, nimm meinen Geift auf!“ — Bante 
wurde enthauptet. Der erfte Hieb des Scharfrichters war 
zwar töblich, traf aber nur das Gehirn, ein zweiter 
trennte den Kopf vom Rumpfe. — Der Garbereiter 
Kramer ward wie Bante mit dem Schwerte gerichtet, 
ein einziger Schlag machte feinem Leben ein Enbe. 
Jonas Meyer blieb verftodt auch unter dem 
Galgen. Er Hatte, wie gefagt, allen Bekehrungsver⸗ 
ſuchen bis auf den lebten Augenblid widerftanben. Seine 
Abſchiedobriefe an Freunde und Verwandte athmeten ven 
grimmigen Troß einer ftolzen Seele, vie fih in ihrem 
Rechte gekränkt glaubt. Todeswürdiger Verbrechen war 
er zwar geftändig; aber er wollte non der chriftlichen 
Obrigkeit weder Ermahnung noch Strafe hinnehmen; er 
fügte fi nur der Gewalt. Seine Wuth wurde Durch 
die immer wiederholten Befehrungsverfuche nur vermehrt, 
feine Bitte, einen Rabbiner behufs feiner Vorbereitung 
zum Tode zu ihm zu laſſen, abgefchlagen. „Ein wilver 
Eher“, ruft Hosmann aus, „kann eines verirrten Schäf- 
leins Wegweiſer nicht fein, und in einem von Unkraut 
häßlich zugerichteten Garten wird Sau und Bod wenig 
Gutes ftiften. — Ungereimt iſt's, einen wollen zum 
Freunde Chriſti befehren und des Herrn Chriſti abge- 
fagten Feind und Läfterer ihm zum Lehrer zu geben.“ 
Am Schaffot machte Hosmann noch einen Verſuch, Jonas 
zu bekehren. Dieſer wies ihn ab, ber Geiftlidhe wandte 
ihm den Rüden. Aber die Obrigkeit nöthigte ihn, noch . 
ein letztes mal an ber Leiter feine Beredſamkeit anzu- 
ftrengen. Mit innerm Widerſtreben ging Dosmann in 
Gemeinſchaft anderer Geiftlihen an das erfolglofe Werk. 
Wir geben hier feine eigenen Worte aus bem berühmten 
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Werke: „Das ſchwer zu bekehrende Judenherz“, 
wieder: „Ich revete ihn mit ganz gelinden Worten nochmals 
an, um ihn nicht zu reizen, und fagte: «Sonas, Ihr feid 
nun in dem letzten Augenblid, daran Himmel und Hölle 
hanget. Wir bitten Euch nochmals, um Eurer Seligfeit 
willen, gläubet Doch an den Meffiam, ver Euren Vätern 
verheißen ift.» Wogegen er aber antwortete, er wüßte 
es wohl, was ich meinte, er hätte mit demjelben nichts 
zu thun. Er glaubete an Gott. — Worauf ihm geant- 
wortet wurde, er müßte glauben an Gott, wie er ſich 
in feinem Worte geoffenbaret hätte. Wer das nicht thäte, 
ver hätte feinen Gott. Indem wurbe alles zu feinem 
Hinaufzuge bereitet. Wie er nun aber hinaufgewunden 
warb und nunmehr meinte, er wäre aller Gefahr und 
abfonderliden DBeftrafung, in bie ihn feine Täfternbe 
Zunge flürzen könnte, entnommen, fing er dasjenige an 
wirflich zu vollenden, was er auf dem Wege etlichemal 
wollen anheben, aber bei dem erften Worte verbiffen — 
aus Furcht einer empfindlichen Strafe. Nun alfo rief 
er überlaut: «Ich Iebe ein Jude, und ich fterbe ein 
Sude.» — Und da er fo mit der erfchredlicdyen Läſterung 
unferm Heilanbe geflucht und ſich dem Querbalken bes 
Gerichts näherte, vollendete er feine Läfterung mit dieſem 
gräulichen Fluche: «Verflucht feien alle die, in beren 
Herzen eine Ader ift, die an Jeſum gläubet!» Darauf 
rief er dem Nacdhrichter zu, er möge eilen, wol berech- 
nend, daß die Yäfterung, wenn er noch lebte, noch 
Schmerzliches ihm zuziehen müſſe.“ 

So jtarb Jonas Meyer zum unausfprechlichen Ent- 
jegen aller Zufchauer. Die Kunde davon verbreitete fich 
im nächften Augenblide bis in die Stadt. Die Richter 
waren empört über eine jo maßlofe Frechheit. Auf ihr 
Gebot wurde der Körper am folgenden Tage vom Galgen 
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abgenommen, in die Stabt vors peinliche Halsgericht 
gejchleift und ein Urtheil gefällt des Inhalts: „Daß dem 
Körper des geftorbenen Jonas Meyer, wegen ber gottes- 
fäfterlichen und fchändlichen Reden gegen unfern Heiland, 
jo er geftern zum größten Aergerniß der Umſtehenden 
und aller Ehriften gehalten, die Zunge, mit welcher er 
fie geiprochen, aus dem Halſe geriffen und öffentlich 
verbrannt, der Körper darauf aber wieder nach der Ge- 
richtsftätte gefchleift und dann, und zwar nebft einem 
Hunde, bei den Füßen von neuem aufgehängt werben 
ſollte!“ Das merkwürdige Urtheil warb fofort unter Zu- 
ftrömen einer ungeheuern Menge Volks vollzogen. 

Als bei der folgenden Execution Samuel Dapip, 
ber Rothkopf, von Hosmann zum Galgen begleitet 
wurbe, wiederholten ſich die Befehrungsverjuche, aber e8 
icheint, daß auf beiden Seiten das abſchreckende Beifpiel 
mildernd eingewirkt hatte... Ruhig und freundlich hörte 
der Jude ven Geiftlichen an und bat ihn, fortzufingen 
und zu leſen. Als ihn Hosmann aber an ver Walftatt 
fragte: Ob er nicht an den Meſſias glauben könnte, ant- 
wortete Samuel ruhig: Er könnte nicht, Gott gebe ihm 
ten Glauben nicht. „Weil ich nun“, jagt Hosmann, 
„den Glauben auch nicht geben Tonnte und mit vielem 
Prahlen noch weniger beibringen, ver höchſte Gott nad) 
unerforfchlihem Rath mein Gebet auch nicht erhörete, 
als übergab ich ihn dem Gerichte Gottes und ließ ihn 
ftehen.” Mit einiger Wehmuth erzählt er, wie der an⸗ 
dere Jude, Alerander Saladin, ben fein Fatholifcher 
Beichtvater zum Tatholifchen Chriften befehrt, auf Be⸗ 
fragen ein herrlich Bekenntniß feiner Neue und Glau- 
bens an ben Herrn Jeſum abgelegt und darauf felig 
geftorben fei. | 
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Mit ver Hinrichtung der jech8 Verbrecher war die 
Arbeit der Richter nicht abgethan, ja nicht einmal er- 
feichtert. ‘Die fortgefegte Unterfuchung und die Einfan- 
gung neuer Verbrecher, deren Namen fehon in ven Acten 
eriftirten, führte auf ein nur noch veriworreneres Chaos 
von Diebitählen und Einbrüden, die ein immer furcht⸗ 
bareres Bild von der damaligeri Unficherheit und dem 
weitverftridten Diebesneke entwarfen. Um Luft zu be- 
fommen, ſchickte man vorläufig bie verhafteten Weibs- 
perfonen ins Spinnhaus nah Hamburg. 

Dafür wurde der oftgenannte fühne Dieb Michael 
Kayſer, ein Brauer und Pfefferfüchler aus Wunftorf, 
und der hamburger Jude Moſes Orfennint, genannt 
Hoſcheneck, eingebradt. Jener, ein rüder Gefell und 
wüfter Umtreiber, hatte fih, nach ben großen Exrpebi- 
tionen in Niederfachfen, in Süddeutſchland am Nedar 
und Main verfucht. Es waren aber nicht mehr die gol- 
denen Zeiten unter Nidel Liſt's Anführung. Die Sehn- 
jucht z0g ihn wieder nach Sachen, er brach aus Thür⸗ 
men und Kerkern und erfchien in feinem Geburtsorte, 
wo er jedoch erkannt und ergriffen wurde Er geftand 
ohne Folterzwang mehr als wir nieberjchreiben können. 

Der Jude Hoſcheneck wurde in Hamburg feitge- 
nommen und nach Celle abgeliefert. Eine eigenthämliche 
Beobachtung, die man ſchon bei andern gemadit, be— 
jtätigte ficd auch bei ihm. Für gewiffe hartnädige Ver- 
brecher war ber Anblid der Folter ſelbſt nicht: jo ſchreck⸗ 
haft als die Confrontation mit andern Verbrechern, 
welche fie ſchon überftanden hatten. Böſewichter, vie 
auswärts alle Grabe der Tortur erbuldet hatten, be= 
fannten in Celle,. wenn ihnen bie dort Torquirten bor= 
geführt wurden. Sp auch Hofchened. Er war bei zahl- 
loſen großen und Heinen Diebftählen betheiligt gewejen — 





Nickel Fist und seine Gesehen. 297 


anter andern hatte er einem litanifchen Evelmanne, Giel- 
gud auf Schaddowe, gegen 30000 Thlr. geftohlen. — 
Er war ein Hauptanftifter des hamburger Domeinbruchs 
und befannt mit allen Hauptperfonen der Diebesverbin⸗ 
dung; aber über den Kern und den. innern Zuſammen⸗ 
bang der leßern gab er fo wenig Auskunft als die an- 
ven. Ein Berfuh, zu entfliehen, mislang. Er Hatte 
die Wächter durch mit dem Safte der Datura verjetten 
Branntwein zu betäuden verfucht. Schon taumelten fie, 
ber eine lag. am Boden, ber andere behielt aber noch 
jo viel Befinnung, die Thür zuzufchlagen und Wachen 
heranzuwinken. 

Plötzlich liefen Briefe der Rathmänner von Breslau 
ein, daß dort drei Räuber ſäßen, die in dem großen 
Unterſuchungsproceſſe in Celle eine Rolle ſpielten. Es 
waren der große Leopold, der nicht minder berühmte 
Reffelpeter und der vide Martin Richter. Das 
Gericht. in Celle bat um. Auslieferung der Gefangenen, 
namentlich ‘des großen Leopold, weil man durch feine 
Ausſagen der für ganz Deutſchland gefährlichen Verbin⸗ 
bung auf die Spur fommen würbe. Aber bie Breslauer 
wollten fich die Execution eines fo renommirten ‘Diebes 
nicht entgehen laſſen. Sie Hängten ihm: fchleunigft auf. 
In Celle war man darüber fehr empfindlich, fchrieb an 
die Rathmänner von Breslau, ‚es fei jehr unrecht, 
daß fie mit dem Tode eines Böfewichts fo geeilt, auf 
beifen Habhaftwerbung auch andere Fürften und Regig- 
rungen viel Mühe und Koften verwandt, und daß ein 
Verbrecher durch ihre Haft eine fo überaus gelinde Strafe 
empfangen, für ven doch, feiner verüßten Bosheit halber, 
Strafen, die fein Verbrechen büßten, faum auszufinnen 
wären”. 
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Endlich jchritt man zur Execution der noch übrigen 
Räuber. Vor dem fürftlichen Hofrath von Hedemann, 
welcher der Commiffion präfidirte, mußten die Verbrecher 
einzeln nochmals ihre Verbrechen befennen, um jeden 
ärgerlihen Widerfpruch vor dem öffentlichen bochnoth- 
peinlichen Halsgericht zu vermeiden. Nidel Lift befannte 
29 große Diebftähle, außer den nicht namhaft zu ma⸗ 
chenden Fleinen. In Erinnerung des fchredlichen Ereig⸗ 
niffes bei Jonas Meyer's Hinrichtung wurben die Juden 
befonders ermahnt, fich bei ber nzecution rubig zu be⸗ 
nehmen. Es ward ihnen vorgeftellt, es fei eine befon- 
dere Gnade, daß die Obrigkeit ihnen durch chriftliche 
Prediger die Mittel zur Seligfeit anbieten laſſe und für 
ihre Seelen forge. Sie follten dies dankbar erfennen 
und das Mittel nicht von fich ftoßen. Wenn fie aber 
boch in der Finfternig beharren wollten, follten fie fich 
hüten, ven chriftlihen Namen und Glauben zu Täftern 
und ein Erempel an Jonas Meyer nehmen. Berfiele 
einer in dieſes Verbrechen, jo würbe basjenige an ihm 
im Leben ausgeführt werben, was an jenem im Tode 
erecutirt worden fei: es würde ihm die Zunge lebendig 
aus dem Halfe gejichnitten, er felbjt aber an ven Füßen 
zufammen mit einem Hunde aufgehängt werben. Der 
Scharfrichter erhielt die Anweifung, Zange, Schere, 
Teuer und einen Hund in DBereitfchaft zu halten, um 
im nöthigen Sale die Drohung wahr zu machen. Die 
Juden befehrten fich zwar nicht, als. fie aber die Vor- 
bereitungen ſahen, benahmen fie fich ftill und behutſam. 

Auch von den Chriften fonnte man Ungebührlichkeiten 
beforgen, wenn man an bie heftigen Protejte Andreas 
Schwarzes dachte und wußte, wie ber ruchloje Chriftian 
Müller noh im Kerker bis auf ven letzten Augenblid 
eine freche, Lofe Zunge geführt hatte. Deshalb ward ihnen 
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eröffnet, daß, wenn fie auf die Obrigfeit lüfterten, wür⸗ 
den fie noch vor der Hinrichtung mit glühenden Zangen 
jerriffen werden. Die Zangen und ein Kohlenbeden 
ftanden zu dieſem Behufe auf dem Nichtplake. 

Am 23. Mai 1699, am Dienstag vor Pfingften, wurben 
* hingerichtet Nidel Lift, Chriftian Müller, Michael Kayſer, 
Andreas Luci, Mofes Hofchened und Samuel Löbel. 

Obgleich gegen Lift fhon zu Hof auf Schleifung zur 
Richtftätte und Lebendigverbranntwerben erkannt worben 
war, wurbe er doch in Celle in Erwägung feines ‚treuen 
und offenherzigen” Belenntniffes ohne Zortur und aus 
fürftficher hoher Clemenz nur zur Zerjchmetterung ber 
Glieder, und zwar anftatt des Rades mit eifernen Keulen 
von unten auf verurtbeilt. Sein Kopf follte auf ven Pfahl 
geſteckt, fein Körper verbrannt werden. Chriftian Müller 
warb gleichfalls zur Zerfchmetterung der Glieder mit 
eifernen Keulen von unten auf verdammt. Den andern 
vier war ber Strang, ohne weitere Schärfung, zuer- 
fannt worben. 

Nidel Lift legte auf dem Schaffot, zur Rührung aller 
Zufchauer, feine Beichte ab. Als ihm beide Beine zer⸗ 
ihmettert waren, rief er noch den Namen Jeſu an. 
Chriftion Müller geberbete fih bei ber Erecution fo 
beiperat, wie man es an ihm gewohnt war; doch betete 
und fang er fleißig und ftarb unter Anrufung des Er- 
löjers. — Kayſer's und Luci's Erwürgung gefchah etwas 
langfam und fchwer, weil ihnen ber Strid zu nahe unter 
das Kinn trat. Beide flehten Gott um ein feliges Ende 
an. Hofchened und Samuel Löbel wiefen den Troſt des 
Evangeliums von fih und ftarben als Juden. Die Ver- 
brennung des Liſt ſchen Körpers ſchloß die Execution. 
Der Kopf ward auf einen Pfahl geſteckt, der das Hoch⸗ 
gericht und den Galgen überragte 

I. 19 
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Aus anderweitigen Gründen wurde die Hinrichtung ber 
beiden Juden, des Alerander Saladin (fleine David) 
und des Salomon David (Rothkopf) bis zum Juli 
1700 verfchoben. Sie endeten am Galgen, jener als guter 
fatholifcher Ehrift, diefer als frommer Jude. 


Ueber ven Zufammenhang ver Gauner und ihre Ver- 
faffung Hat bie Unterfuchung feinen fichern Auffchluß ge= 
geben, aber man erfährt doch fo viel, daß vie Räuber 
feine gefchloffene Bande bildeten. Kein Schwur, fein 
gemeinfchaftlicher Hauptmann Hielt fie zufammen. Es 
war eine Vereinigung von Freien, bie fih von Berjon 
oder durch den Ruf kannten. Wo es nöthig war, traten 
fie zufümmen und wählten für die gerade in Trage ftehende 
Unternehmung -einen Anführer. Nach vollbrachter That 
ging die Gefellfehaft auseinander, um fich zu neuen Ver⸗ 
bindungen zufammenzuthun, ober auf eigene Hand etwas 
zu wagen. War ein Diebitahl im Werfe und bepurfte 
man dazu ber Hülfe, fo verjchrieb man berühmte Räuber 
von auswärts und accordirte mit ihnen über ihren An- 
‚ tbeil. In den Briefen heißt es: „Es ift da und dort 
etwas zu machen — zu verbienen — ein Schaß zu heben.” 
Die Correfpondenz ging burch die Juden, welche auch 
die Hehler waren. | 

Diebesherbergen, deren in den Acten viele genannt 
werben, bildeten den Sammelplag, wo man den Raub 
vergeubete und neue Wagſtücke verabrebete. 

Schmiede, Müller, Weinfchenfen, oft ſogar Scharf. 
richter ftanden mit den freien Gefellen im Bunde. Eine 
nicht unbedeutende Rolle fpielten auch die Frauen. Vor⸗ 
nehme und geringere Courtifanen trieben ihr Intriguen- 
fpiel, bald als große Damen, als Rammerfrauen, Kaffee 
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Ihenferinnen u. ſ. w. Kundſchaft für ihre Freunde ver- 
mittelnd, gelegentlich auch ſelbſt einen Betrogenen rupfend. 
Außer der galanten, ſchönen Frau von Sien und ihrer 
unbefannt gebliebenen Doppelgängerin in Weimar lernen 
wir eine berliner Dore und andere Dirnen fennen, 
die oft der Zankapfel find, mitunter blutigen Hader 
veranlafjen. 

Die Diebe betrügen und beftehlen ſich untereinander, 
es kommt auch vor, daß einer den andern denuncirt, 
und doch halten ſie zuſammen und ſcheuen die eigene 
Lebensgefahr nicht, um ihre Genoſſen zu retten. 

Dieſe Räuberverbindungen ſind die Nachwehen des 
Dreißigjährigen Kriegs und der dadurch hervorgerufenen 
fittlichen Verwilderung. Wie dort Banden von zuchtloſen 
Soldaten das Land durchzogen und gebrandſchatzt Hatten, 
fo traten hier die Gauner und ihre Helfershelfer zuſam⸗ 
men, um zu plündern und zu rauben. Selbft der Name 
des Haupthelden: Herr von der Mofel, erinnert an bie 
furchtbare Moſelſchar, die in jenem Kriege jo kanniba⸗ 
liſch wüthete. 


19* 


Sarthelemp Roberts und seine Slibustier. 
(1722.) 


Die Seeromantif ver vergangenen Jahrzehnte hat fich 
mit den Thaten der Flibuftier und ihrer Nachkömmlinge 
fo vielfach befchäftigt, daß es angemeſſen fcheint, aus 
em Gebiete der Dichtung auch einmal den Blick auf 
bie nadte Wahrheit ihres vielverrufenen und gepriefenen 
Lebens zu werfen. Nicht eine Gefchichte ihres Ent- 
ftehens, ihrer Siege, Eroberungen, Ausbreitung und 
ihres allmählichen Verſchwindens wollen wir fchreiben, 
ſondern eine actenmäßige Darftellung des Treibens einer 
‚einzelnen Schar diefer Piraten und ihrer Anführer geben. 
Ueber jene erften wilden Zeiten ihres Ruhms, als vie 

Blibuftier, eine Republif auf dem Ocean, in die Politik 
der Seeſtaaten eingriffen und Thaten vollbrachten, welche 
an Größe, Kühnheit und Ausdauer die Erfindung ver 
Romandichter Überboten, finden wir in den Hiftorifern 
nur GStreiflichter, aber feine gerichtlichen Actenftüce. 
Die Häuptlinge, die zu welthiftoriichem Ruhm gelangten, 
- gingen entweber im Schlachtgewüähl und in den Wellen 
unter, oder verſchwanden von ber politiichen Schaubühne 
infolge lockender Anerbietungen, vie fie bewogen, in ben 
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Dienft der einen oder der andern Macht zu treten. Wenn 
Piraten gefangen genommen waren, jo wurben bie Pro» 
cefje Kurz inftruirt und waren mit dem Triegsrechtlichen 
Urtheil abgethan. 

An den Küften des Atlantifchen Dceans hatten fi 
kühne Treibenter zur See (freebooters, daher franzöfifch 
corrumpirt Hibustiers) in ber letzten Hälfte des 17. Jahr⸗ 
hunderts zufammengetban, welche auf die Kauffahrtei⸗ 
ſchiffe der ſpaniſchen Colonien Jagd machten. Spanien 
war ſchwach geworden, ſeine Marine im Verfall. Der 
Neid der andern Seemächte auf ſeinen Reichthum und 
Länderbeſitz unterſtützte die Seeräuber ſo lange, bis ihre 
immer wachſende Macht und Frechheit ihnen ſelbſt ver- - 
berblich wurbe. Denn die glüdlichen und gefeßlofen Aben- 
teurer, bie feine Furcht kannten, Tannten auch Teine 
Rüädfichten. Die Flibuftier herrichten auf ver weiten See, 
feine Slagge war vor ihnen gefchügt, auch nicht bie ber 
Staaten, welche ihnen früher gegen ben gemeinjamen 
Feind Vorſchub gethan Hatten. | 

Die erjten Flibuſtier follen Franzoſen gemwejen fein, 
Abenteurer aus der Normandie. Die buchtenreichen Ufer 
und Beritede der Inſel San- Domingo (Hispaniola) 
waren ihr Sammelplag, ihre Netraite, ihre Feſtung. 
Hier verbanden fie fi mit den Stierjägern ver Wüfte, 
bie, ein wildes, halb thierifches Leben führend, von ben 
Spaniern in die Enge getrieben waren; von dieſen ihr 
zweiter Name Bucanier. Franzofen, Engländer, Hol⸗ 
länver trafen und vereinten fich Hier zu gemeinjchaftlichen 
Unternehmungen, alle gleich frei, gleich wild, faum durch 
Bande der Suborbination für die Zeit der Unterneh- 
mung zujsmmengehalten; dennoch unter einem Anführer, 
der für jeden Beutezug erwählt wurde. Bald jtanden 
große Heldennamen unter ihnen auf. Le Grand aus 
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Dieppe war der erfte, der mit funfzig entfchlofienen 
Männern auf einer MHäglichen Barle eine Gallione von 
der großen fpanifchen Flotte nahm. Jeder glücliche 
Beutezug erzeugte zwanzig andere. Die eroberten befjern 
Schiffe wurden mit den ihrigen vertaufcht, oder noch dazu 
armirt. Waren fie jchwerfällig, ungeſchickt, wurben fie 
verſenkt. Die gefangene Mannſchaft mußte nur im 
Schlimmften Falle über die Klinge fpringen; in ben bei 
weiten meiften ließen fich die Matroſen gern zu einem 
Dienfte anwerben, wo, außer der Freiheit, kühne Wage⸗ 
Iuft, reihe Beute und Schwelgerei ohne Ende lockte. 
So wuchs ihre Flotte mit ihrer Verwegenheit. 

Nicht allein die See beherrichten fie Hunderte von 
Meilen längs der amerifanifchen Küfte; im Vollgefühl 
ihrer unwiderſtehlichen Kraft unternahmen fie auch zu 
Lande Beutezüge zu Fuß und zu Roß bis in bie Mitte 
ber jpanifchen Befigungen. So plünberten, verheerten 
fie dur ganz Südamerika, ja wagten fih an die Be⸗ 
lagerung befeftigter Städte und nahmen fie, wie Panama, 
Portorico, Beracruz. Die Namen der Morgan, Gram- 
mont leuchteten zu unjterblidem Ruhme. Ein anderer, 
l'Olonais, drang mit nur zwanzig Mann bis an bie 
Thore von Havana. Als die Spanier zur Befinnung 
famen, mußte er freilish auf feinem Kahne fliehen; aber 
das Schiff, welches ihm der Gouverneur nachjchidte, 
darauf einen Scharfrichter, um auf der Stelle die ge- 
fangenen Räuber Hinzurichten, nahm ver fühne Mann 
und hieb mit eigener Hand den fpanifchen Solpaten die 
Köpfe ab. Nur den Scharfrichter ließ er leben und 
fandte ihn mit der höhnifchen Botichaft an den Gouver⸗ 
neur: Er bebürfe deffelben nicht. Der verwegene l'Olonais 
ward fpäter bei einem Streifzuge ins Innere von wilden 
Indianern gefangen, gefchlachtet und aufgegeffen. 
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Ihre Unternehmungen waren nur Naubzüge, nie 
Eroberungszüge. Ihr Princip war Freiheit und Genuß. 
Sie theilten wol die Beute, nicht aber, um fie in Eigen- 
tum zu verwandeln, ſondern um fie fchnell wieder zu 
verprafien. Des Flibuftier8 Grundſatz war: Genieße den 
Augenblid, ber dein ift, du weißt nicht, ob der Morgen 
bir noch gehören wird. Wer nüchtern blieb, wo alle, 
nachdem fie den ruhigen Hafen gewannen, in zügellofer 
Schwelgerei austobten, war bes Verraths verbächtig. 
Der damit umging, ich mit feinem Erwerb zurüdzu- 
ziehen, um irgendwo ein friedlich Leben anzufangen, galt 
als des Verraths' für überwiefen. 

So wurden Muth und ungewöhnliche Gaben im Zer- 
ftören verſchwendet. Einem oder dem andern ihrer 
triegsfundigen, mit Velbherrntalent begabten Anführer 
wäre es beim Stande der Dinge in Amerifa und dem 
Ihwachen Regimente der Spanier ein Leichtes gewejen, 
ein unabhängiges und mächtiges Neich in der Neuen 
Welt zu gründen, wenn er hiernach getrachtet unb den⸗ 
felben Muth, den er gegen die Feinde bewies, auch gegen 
feine Genoffen bethätigt hätte. Aber allen ging das Maß 
ab, ohne welches niemand bauen, Feiner ein Regiment 
gründen kann. Ihr Reich, ihre Welt blieb das freie 
Meer; das fefte Land diente ihnen nur, um gelegentlich 
auszuruben, zu jchwelgen in allen Lüften und fich ohne: 
Gefahr beraufchen zu können. Nur einmal bachten fie 
an eine Art Organtifation, an die Zulunft. Beim gänz« 
lichen Mangel an Brauen ließen fie fich eine Fracht der⸗ 
jelben aus der Salpetriere in Paris fommen. Aber vorn 
diefen war feine Nachlommenfchaft zu erwarten, Hätten 
fie ernftlich daran gedacht, ein georbnetes Familienleben 
zu gründen, fo nimmt es wunder, daß fie nicht ven alten 
Römern, venen fie in anderer Beziehung jo ähnlich 
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waren, nachahmten. Ein Sabinerrand wäre ihnen, vor 
denen die fefteften Städte zitterten, ein Leichtes ge 
worden. Wahrfcheinlich war e8 nur ein vorübergehenver 
Gedanke. Auch nicht die laxeſte Ehe gehörte, jowenig 
als irgendeine Familiengemeinſchaft, in ihren Sreiftaat, 
der einen Zuftand realifirte, welcher nur in der Mythe 
ver alten Zeit und des frühen Mittelalters vorkommt. 
Durch ganz Weſtindien bezeichnete man daher auch ihren 
Ränberftaat nur mit dem Namen Los Ladrones. 


Man bat vie Bemerkung gemacht, daß die verivegen- 
ften und graufamften unter ben Flibuftiern aus der 
Schule des Sklavenhandels hervorgegangen find. So 
auch der Pirat, deſſen Schidfal uns bier befchäftigt. 

DBarthelemy Roberts war Steuermann auf einem 
Sklavenſchiffe, als Dafjelbe von einem namhaften Bucanier, 
Davis, dem Commandanten des Schiffs Le Rodeur, 
genommen warb. ‘Der Gefangene ließ fich leicht bereden, 
Dienfte unter ben Piraten zu nehmen, und zeichnete fich 
bald fo aus, daß die Schiffemannichaft, als Davis in 
einem Gefechte gegen die Portugiefen gefallen war, ihn 
zu ihrem Rapitän erwählte. Nur die Stimme eines Ein- 
zigen erhob fich bebingungsweife gegen ihn, bie des ſo⸗ 
genannten Lord Shmpfon. Er bebung fich, ber neue 
Kapitän dürfe fein Papift fein. Diefe Parteiftimmungen 
waren alfo aus dem Leben ber Civiliſation auch auf 
biefe geſetzloſen Söhne bes wilden Meeres übergegangen. 
Sympfon's Vater war von dem graufamen Lord» Oberrichter 
Jeffreys nach Monmouth's Aufſtaude gehängt worden. 
Daher jein unvermwäftficher Groll gegen alles Papiftifche. 

Roberts zeigte fi der Wahl würdig. Er griff ein 
portugiefifches Fort an und ließ e8 verbrennen. Darauf 
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eine andere Uferftabt, bie er aus den Batterien feines 
Schiffs zuſammenſchoß. Nachdem er mehrere einzelne 
holländiſche Kauffahrteifchiffe gefapert, führte ihm das 
Glück eine ganze portugieſiſche Hanbelsflotte in den Weg. 
Zweiundvierzig Schiffe, die, reich beladen, von Todos 
108 Santos nach Liffabon fteuerten, von zwei Kriegs: 
Ihiffen escortirt. Entſchloſſen jegelt Roberts mitten in 
diefe Flotte und ftößt auf eins der anfcheinend am 
ihwerften belabenen Schiffe Er läßt den Kapitän zu 
ih an Bord kommen und bebeutet ihn in Kürze, wenn 
er Miene mache, fich zu widerfegen over Lärmfignale 
aufitefe, jo werde er mit allen feinen Leuten ohne Gnade 
über die Klinge fpringen; jedoch habe er für fidh und 
auch fein Schiff nichts zu beforgen, wenn er der Macht 
fih füge und die Wahrheit fpreche. „Wir find Ritter 
des Glücks und verlangen nichts von dir, als daß bu 
ung dasjenige Fahrzeug anzeigft, welches nach deinem 
Dofürhalten bie reichfte Ladung trägt. Sprichft du 
wahr, fo foll dir, bei der Ehre eines Flibuftiers, kein 
Heller genommen werben. Betrügft vu uns, fo folljt bu 
biefen Dolch Foften und dann Dieerwafler ſaufen. Du 
haft die Wahl.“ | 

Der Kapitän hatte im Anblick der fürchterlichen Ge⸗ 
ſellen, die mit ihren zerfeßten Gefichtern, ihren bluthe- 
fledten Hemden und brohenden Meffern um ihn ftanben, 
Ihnell gewählt. Er wies dem Piraten eins ber im 
Anzuge begriffenen Fahrzeuge. Es führte 40 Kanonen 
und eine Bejakung von 150 Mann. Der Robeur war 
bei weitem ſchwächer; aber Roberts fagte verächtlich: 
„Es find nur Portugiefen‘‘, und fteuerte auf das bezeich- 
nete Schiff. Als fie auf Sprachrohrweite angelangt waren, 
hieß man ben mitgenommenen Kapitän bes vorigen 
Schiffs dem andern zurufen: Er wünfche feinen Herrn 
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Bruder, den Kapitän beffelben, zu fprechen, man möge 
ihn eilends an Bord uehmen, da er ihm wichtige Dinge 
mitzutheilen habe. Die Antwort lautete günftig: man 
möge nur heranfonımen, ber Kapitän fei bereit. Bald 
erfannten jeboch die Piraten, daß ihre Lift entbedt fei 
und daß man die Zwifchenzeit auf dem andern Schiffe 
genugt babe, fich in Bertheidigungsſtand zu ſetzen. Es 
war feine Zeit zu verlieren. Roberts ftößt fofort auf 
die Flanfe des andern Schiffs, läßt entern unb nad 
einem heißen, aber kurzen Gefecht, in welchem die Por- 
tugiefen viel, die Piraten aber nur zwei Leute verloren, 
ift das Schiff genommen. 

Inzwifchen hatten die Kanonenſchüfſe und Rothfiguale 
des Schiffs vie Aufmerkſamkeit der andern erregt, und 
die beiden Kriegsfchiffe fegelten heran. Dies geſchah aber 
fo langfam, ungefchidt ober, wie die Piraten felbft 
meinten, mit fo offenbaren Anzeichen von Feigheit, daß 
diefe volle Zeit gewannen. Anfänglich wollte Roberts 
mit feinem Beutefhiffe und dem Rodeur zugleich Das 
Weite fuchen; als er jeboch fand, daß eriteres zu ſchwer⸗ 
fällig fegelte, entfchloß er fich ſchnell und ließ mit beiden 
Schiffen gegen die portugiefifhe Flotte Front machen. 
Der Commandeur hielt ed nicht für geratben, mit fc 
entfchloffenen Männern anzubinden. Erſt als viefe feine 
Abficht fahen, fich nicht mit ihnen einzulaffen, benugten 
auch fie das unerwartete Glück und fegelten ind Weite. 

Mit einer ungeheuern Bente — denn das genom- 
mene Schiff enthielt, außer einer reihen Kaufmanns⸗ 
ladung, 4000 Moidores und mehrere Koftbarkeiten für 
den König von Portugal — ftenerten die Piraten, um 
ihres Gutes froh zu werben, nach ver Küſte von 
Guiana. Auf ven Zeufelsinfeln, im Fluſſe von Suri- 
nam, fanden fie feitens des Gouverneurs, des Comptoirs, 
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ver Einwohner und ihrer Frauen die bereitwilligfte Auf- 
nahme. Handel, Wandel und unerfchöpfliche Luftbarfeiten 
wechlelten. 

Aber ihre Lebensmittel gingen aus. Sie erhielten 
Nachricht von einer Brigantine, die mit reicher Ladung 
nad dieſer Küfte fteuere, und machten fich auf, fie zu 
juhen. Am Abende entvedte der Steuermann pas Schiff 
am fernen Horizont. Roberts, ver alle gewagten Unter- 
nehmungen felbft commandiren mußte, nahm 40 feiner 
Leute in der Sloop mit fih. Er war fo ficher, daß er 
die Brigantine ſchon am nächften Morgen genommen 
haben würde, daß er die gewohnte Vorficht unterließ, 
fih vorher jelbjt davon zu Überzeugen, ob genügenve 
Lebensmittel geladen wären. Seine Sicherheit ließ ihn 
diesmal zu Schanden werden. Die Brigantine hatte die 
Rorfaren erfannt, und e8 gelang ihr, unter dem Schleier 
ver Nacht, ihren Nachitellungen zu entjchlüpfen. Nachdem 
fie acht Tage gegen Wind und Ströme angefämpft, 
iahen Roberts und feine Leute fih um breißig Meilen 
von ihrem Schiffe entfernt, und Wind und Strömung 
waren ihnen entgegen. Nach fruchtlofen Anftrengungen 
mußte Roberts Anker werfen laſſen und jchidte die Scha- 
Iuppe feiner Sloop ab, um dem Rodeur von feiner ge- 
jährlichen Lage Nachricht und den Befehl zugehen zu 
laſſen, daß er ihm zu Hülfe kommen folle: 

Die Lage der Zurüdgebliebenen war furchtbar. 
Ihre Lebensmittel waren faſt aufgezehrt; fühlbarer noch 
machte fich der Waffermangel. In früheftens fünf oder 
ſechs Tagen konnte erſt die Schaluppe zurück oder ber 
Rodeur angefommen fein, und der Durſt mitten in ber 
Glut eines wüften Meeresfpiegels, ohne Bewegung und 
Thätigfeit, war unerträglich. Man zimmerte von Planten 
ein Floß, band es mit ven losgetrennten Fäden ber 
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Schiffstaue zufammen und ſchickte zwei Leute nach ber 
Küfte ab, um in einem Faſſe etwas Waſſer aufzu- 
treiben. 

Dies gelang zwar nothbürftig und friftete das Leben 





ber Seeräuber, aber vie zurüdfehrende Schaluppe brachte 


ihnen eine unerwartet fchredliche Bolt. Der Robeur 
fowol als das genommene portugiefiihe Schiff, welche 
Roberts unter Commando feines Lientenants Kennedy 
zurücgelaffen, waren beide ſpurlos verſchwunden. Die 
Wuth der Verlaffenen gegen die Berräther war grenzen- 
108, fie fchworen bei allen Zeufeln entjetliche Rache. 
Allein der nächſte Augenblid ver traurigen Befinnung 
zeigte ihnen, daß ihr erfter und nächſter Gedanke nur 
der Selbfterhbaltung gelten müſſe. Roberts verlor ven 
Muth auch jeßt nicht. Mit der gebrechlichen, fchiwachen 
Sloop ftieß er ind Meer nach ber großen weſtindiſchen 
Tahritraße zu. Sie begegneten auf der Höhe der Inſel 
Defeada zwei Sloops. In der Wuth der Verzweiflung 
und des Hungers machten fie einen Angriff und nahmen 
beide Schiffe, die ihnen wenigftens reichliche Lebensvor⸗ 
räthe gewährten. Dann, vor Barbaboes, gelang es 
ihnen, ein Kauffahrteifchiff aus Briftol zu kapern. Die 
Beute war ſchon anfehnlicher. Das Schiff und die Mann- 
ſchaft fetten fie nach drei Tagen in Freiheit; eine Grof- 
mutb, bie zu’ ihrem großen Schaden ausjchlug. 

Der Gouverneur von Barbaboes armirte, als er vie 
Nachricht von dem einkehrenden Kauffahrer erfuhr, mit 
ver größten Eile, in Ermangelung anderer Kriegsfchiffe, 
eine briftolifche Galere von 24 Kanonen und eine Sloop 
von 10 Kanonen. Die Kapitäne Rogers und Greves er- 
hielten den Auftrag, mit aller möglichen Anftrengung 
ven frechen Räuber einzuholen. Sie befamen ihn au 
bald zu Geſicht; Diesmal aber waren es die Piraten, 


Sarthelemp Roberts und seine Slibustier. 301 


veren geübtes Auge fich täufchen ließ, Sie hielten ihre 
Berfolger für eine neue Beute, welche ihr Glück ihnen 
zuführte. Schnell ließ Roberts die Segel wenden, um 
auf beide vermeinte Kauffahrer Jagd zu machen. Die 
Galere und die Sloop erwarteten fie. Einige Kanonen- 
Ihäffe, von feiten der Piraten, waren die Aufforderung, 
isre Flaggen zu ftreichen und heranzufommen. Die 
Schiffe blieben tobtenftill; aber als die Flibuftier ihre 
Enterhafen auslegten, bonnerte bie ganze Artillerie ber 
Galere und der Sloop, und ein furchtbares Gefchrei 
kündigte ihnen ftatt Teichter Beute einen furchtbaren Feind 
an, Roberts vertbeibigte fich gegen bie Uebermacht, aber 
im nächften günftigen Augenblide Tieß er umlegen und 
alle Segel aufhiffen. Die Verfolgung war heftig, das 
Kanonenfeuer dauerte fort; die Piraten wären, ohne 
Roberts’ ſchnellen Entſchluß, eingeholt und außer allem 
Zweifel überwältigt worden. Die Kanonen des Näuber- 
ſchiffs ſchwiegen plöglih. Roberts ließ alle feine Ge- 
(hüge und alle ſchweren Gegenftände über Bord werfen; 
die fo erleichterte Sloop gewann ihren DVerfolgern ben 
Vind ab und war gerettet. Don der Zeit an nährte 
Roberts einen tönlichen Grimm gegen ven Namen Bar- 
badoes; und gegen bie Schiffe von dort verfuhr er mit 
einer fonft feiner Natur fremden Grauſamkeit. 

Mit ungebämpften Muthe fegelten die Bucanier nach 
Neufundland. Die Schwarze Fahne auf ihren Maften, 
fuhren fie in den Hafen von Trepafi ein unter bem 
Virbeln der Trommelfchläger und dem Schmettern ber 
Trompeten. . Die Befagung von 22 Schiffen, die dort 
vor Anker lagen, flüchtete fich vor einem einzigen Pi- 
tatenfchiffe aufs Land und ließ ihre Fahrzeuge den Räu⸗ 
dern als Beute. Der Unmuth und das unbefriebigte 
Rachegefühl reizte die Tegtern zu Thaten einer ganz 
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unnützen Grauſamkeit. Die vorgefundenen Schiffe, mit 
Ausnahme einer einzigen briſtoler Galere, die ſie für 
ſich behielten, wurden in den Grund gebohrt oder ver⸗ 
brannt, desgleichen alle Fiſcherkähne. Sie verwüſteten 
die Anpflanzungen und ſteckten ſelbſt die Hütten der 
Fiſcher in Brand. 

Roberts ließ die briſtoler Galere mit 16 Kanonen 
ausrüſten und nahm damit kurze Zeit darauf 10 fran- 
zöfifche Schiffe. Eins dverjelben, La Fortune, warb nun- 
mehr fein wohlarmirtes Hauptfchiff; den Geplünderten 
ſchenkte er die briftoler Galere. 

Nach mehreren großen und glüdlichen Kapereien an 
den Küften von Neufundland ftenerte die Schar wieder 
nah Weftindien. Ihr Mundvorratb wurde ihnen von 
den englifchen Colonien in eigener Art geliefert. Die 
angeblih mit Vorräthen nach Afrika gelavenen Schiffe 
geriethen den Piraten in die Hände und ließen fich nach 
einem kurzen Widerſtande nehmen. Es verlautete aber, 
daß fie für dieſen kurzen Widerſtand im voraus bezahlt 
waren. 

Dagegen verweigerte man ihnen im Hafen von Saint» 
Chriftoph ven Anfauf von Lebensmitteln. Zur Strafe 
fuhr Roberts in die Rhede, beſchoß die Stabt und ver- 
brannte zwei Schiffe. Mit offenen Armen aber em- 
pfingen der Gouverneur und die vornehmften Einwohner 
von Saint-Barthelemy die mit ihrer reichen Beute Dort 
zur Raſt einkehrenden Flibuſtier. Mit allen Zeichen ver 
Achtung und der Zuvorkommenheit wurden fie gebegt 
und gepflegt. Feſte folgten auf Fefte. Ihren Wünfchen 
fam man im voraus entgegen, und es wird von ben 
Damen gejagt, daß fie fich wechfelfeitig um vie Liebe der 
Seehelden riffen, um für ihre Gunftbezeigungen über- 
ſchwenglich von den Verſchwendern belohnt zu werben. 
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Nachdem die Luft erſchöpft war, wurden die Segel 
wieder aufgefpannt. Noh am Tage ihrer Ausfahrt 
nahmen fie eine Brigantine von der Infel Rhodes und, 
nach einigem Kampfe, einen wohlbewaffneten Holländer. 
Beide im Schlepptau mit fich führend, freuzten fie vor 
Guadeloupe, verbrannten bort zwei franzöfiihe Kauf- 
fahrer und fegelten in einen der nördlichen Häfen von 
Hispaniola, um ihre Schiffe zu Falfatern. 

In der wüſteſten Schwelgerei warb die Zeit, welche 
diefe Arbeit erforderte, verbradt. Der Rum, an dem 
fie mehr Meberfluß hatten als an Waffer, floß, mit 
Zuder gewürzt, in Strömen. Selten ſah man einen 
Nüchternen, und ſah man ihn, fo ward er als ver- 
bächtig bewacht. Einer ihrer Genofjen, Henry Glasby, 
zum Commandeur ber La Fortune ernannt, war bes 
Räuberlebens fatt geworden. Mit noch zwei andern bes 
nugte er den Aufenthalt auf Hispaniola, um zu ent- 
wiſchen. Die Zrunfenen hatten Argusaugen auf bie 
Nüchternen. Sie wurden eingeholt, Gericht über fie ge= 
haften und alle drei zum Tode verurtheilt. Die beiden 
andern endeten auch wirklich ihr Leben, an ven Maften 
hängend; Henry Glasby warb begnadigt, weil er ein 
zu geſchickter Seemann von für fie unerjeglichen Kennt- 
niffen war. | 

Nach vielen glüdlichen Raubzügen zwifchen ven weſt⸗ 
indifehen Infeln feheint die Räuber mehr die Monotonie 
bes Glücks ermüdet zu haben, al® daß der reiche Han⸗ 
delsverkehr daſelbſt ihrer immer gefteigerten Habſucht 
nicht mehr genügende Mittel dargeboten hätte. Gefahr 
war für ihre Kühnheit hier nicht mehr vorhanden; 
Lebensmittel wurden den verfchwenberifch bezahlenven 
Gebietern des Meeres von allen Nationen in Ueberfluß 
zugeführt. Aber ihr Sinn bürftete nach einem Erwerb 
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neuerer Art, welcher ven läftigen Handel mit ven ge- 
raubten Sachen unndthig machte; und biejen fchien ihnen 
der Angriff auf die Handelsfchiffe mit Goldſand, welche 
aus Afrika jegelten, barzubieten. 

Mit zwei wohlarmirten Schiffen, La bonne Fortune 
und dem Commodore, unternahm Roberts die große 
Reife nach Afrifa, um an der Küfte von Guiana den 
neuen Schauplaß feiner Thaten aufzufchlagen. Doch war 
auch die Dinreife feine müßige. Was ihnen von Schiffen 
begegnete, warb angehalten, ausgeplünvert, verbrannt, 
in Grund gebohrt, oder erhielt, je nach ver Laune, ven 
Gnadenpaß. 

Vor äußern Feinden war alle Furcht verſchwunden, 
aber ein gefährlicherer Feind blieb in ihrem innern Ge⸗ 
meinweſen, bie Inſubordination, welche durch jo glän- 
zende, immer glüdliche Thaten nur genährt wurbe. Die 
Vreiheitsliebe der Genoffen war eine wilde Ausgelafjen- 
heit, jeder dünkte fich ſoviel als der Kapitän, jeder ein 
Fürſt, ein König; nur ber Augenblid ver Gefahr over 
bie Begierde eines neuen Wageſtücks Iehrte fie, in Be⸗ 
fehle fich fügen. Dazu taumelten fie meift trunfen umber, 
und blutige Kämpfe begleiteten ihre Orgien. 

Roberts’ Vorjtellungen, wenigftens im wüſten Trunke 
Maß zu halten, waren vergebens. Ergrimmt darüber, 
daß alle feine weiten Plane vielleicht umfonft wären, 
griff er zur Strenge. Er ließ die Trunfenen in Ketten 
legen, andern die Baftonnade geben. Die ihn darüber 
zur Rebe ftellten, erhielten zur Antwort: „Ich fürchte 
weder Menfchen noch Teufel.” Aber in der ritterlichen 
Art, welche auch diefen Unholden blieb, erbot er fich, 
jedem ber von ihm Geftraften, fobald fie das Land 
beträten, mit dem Degen oder der Piftole Satisfaction 
zu geben. 
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Die ſcharfe Mafregel Hatte eine Folge, auf bie er 
nicht gerechnet. AL fie noch ungefähr 400 Seemeilen 
bon ber afrilanifchen Küfte entfernt waren, verſchwand 
in einer Nacht die Bonne Fortune, um nicht wiederzu- 
fehren. Niemand hatte auf biefen Abfall gerechnet, es 
war fein Zeichen vorhanden, was früher darauf veutete. 
Der Verluft war empfindlih, denn die Brigantine war 
ein vortrefflicher Segler. 

Roberts Freuzte nun an der Mündung tes Senegal, 
auf welchem ein beveutender Handel mit Gummi ger 
trieben wurde. Königliche Kriegsfchiffe lagen fortwährend 
im Fluffe, um den Birat- und Schleichhanvel zu ver- 
hindern. Zwei Fleine Fahrzeuge, zu dieſem Zwede hier 
poftirt, gewahrten nicht ſobald Roberts’ Commodore, als 
fie, in der Meinung, es fei ein zu verbotenem Handel 
bewaffneter Kauffahrer, auf ihn Jagd machten. Sie 
wurben nach einem furzen Gefecht ihres Irrthums nur 
zu bald inne und mußten fich beide dem ftärfern Piraten- 
Ichiffe ergeben. Die Flibuftier behielten das größere ber 
Schiffe zu ihrem Gebrauche, tauften es Ranger und 
jegelten damit nach dem Fluſſe der Sterrasteone, wo 
fie in einer ber Kleinen Buchten auch ihr größeres Schiff, 
ben Commodore, wieber Talfaterten, um fich zu ernitern 
Unternehmungen vorzubereiten. " 

Es war eine willfommene Neuigfeit für vie Piraten, 
daß die beiden englijchen riegsfchiffe, die Hirondelle 
und der Weymouth, jedes von 50 Kanonen, vor Mo⸗ 
natsfrift abgejegelt waren, um erſt gegen Weihnachten 
zurückzukehren. Sogleich wurde eine neue Jagd auf 
mehrere Kauffahrer an der Küfte gemacht. Der erfreu- 
lichſte Fang für den Kapitän war inbefjen. ber einer 
neuen herrlichen Fregatte der Töniglichen Compagnie von 
Afrika, der Onslew, welche von den Flibuftiern in dem 

IN. 20 





306 Sarthelemy Roberts und seine Mbustier. 


Augenblicke überrumpelt wurde, wo ber Kapitän mit ber 
Mehrzahl feiner Leute ans Land gegangen war. Roberts 
wollte auch die übrigen ans Ufer feßen, aber vie Ma⸗ 
trojen ſowol als die Linientruppen baten ihn inftänbigft, 
fie auf dem Schiffe zu laſſen und unter feine Schar 
aufzunehmen. Die Ausſicht auf das freie fchwelgerifche 
Leben ver Flibuftier war ihnen reizender als ihre trau⸗ 
rige Beitimmung, die Garnifon im Schloffe des Cap 
Corſo zu verjtärken. Die Bitte der Matrofen warb ohne 
weiteres zugeftanden; bagegen brüdten alle Bucanier 
eine jo entjchievene Abneigung gegen die Aufnahme ber 
Soldaten und gegen eine Gemeinfchaft freier Seeleute 
mit den Landragen aus, daß er die Solvaten anfangs 
zurückwies. Aber fie fetten ihr Flehen in einer Art und 
mit einer Ausdauer fort, daß er endlich, nur um fie 
198 zu werben, ihnen aus Mitleid die Erlaubniß gab, 
Seeräuber zu werden. Sie erhielten aber ihren Dienft 
nur am Hinterbord. 

. &8 fcheint Grundſatz der Flibuftier geweſen zu fein, 
ihre Flotte nicht durch zu viel Schiffe zu vermehren. 
Bei dem Zulaufe, den fie von allen Seiten erhielten, 
und da die Matrofen per gefaperten Schiffe fo gern bei 
ihnen Dienfte nahmen, wäre es ihnen ein Leichtes ge- 
wejen, eine große Anzahl Schiffe zu bemannen. Aber 
e8 lag ihnen mehr daran, wenige, tüchtige und fehnell- 
fegelnde Yahrzeuge zu haben. Ihre Stärke lag nie in 
ihrer Anzahl, fondern in ihrem Muthe und in ihrer 
Geſchicklichkeit. Roberts zeigte fih auch hier in feiner 
Art großmüthig. Dem Kapitän Gee, welcher den Onslow 
befehligt hatte, ließ er zur Entſchädigung für die ge- 
raubte Fregatte und die ihm abjpenftig gemachte Mann- 
Ihaft fein altes "Schiff, den Commodore, zurüäd. Mit 
dem Ranger und ber neuen Fregatte, welche zur Royale 





Sarthelemp Roberts und seine Slibustier. 307 


Fortune umgetauft wurde, fegelte er nach Alt-Calabar, 
wo bie Piraten, in einem Kanal von 15 Fuß Tiefe und 
geſchützt durch eine Sandbank, ſich von ihren Thaten 
ausruhten und die Beute theilten. 

Aber die Neger von Calabar weigerten fich, mit den 
Europäern Handel zu treiben, weil fie gehört hatten, es 
ſeien fchlechte Leute, Diebe und Räuber. Dies durfte 
Geſchöpfen nicht ungeftraft hingehen, welche im Sinne 
auch anderer als dieſer ftolzen Piraten kaum befjer waren 
als Thiere. Um an ihnen ein Erempel zu ftatuiren, lan⸗ 
bete ein Detachement von 40 Bewaffneten unter dem 
Donner der Kanonen und forderte die Schwarzen, bie 
zur Zahl von mehreren Zaufenden am Ufer ftanben, 
auf, fich fofort zu ergeben. Trotz eines Hagels aus ben 
Geſchützen auf die dichtgedrängte, nadte Menge ver- 
juchte dieje, im Vertrauen auf ihre Ueberzahl, einen Ans 
griff. ALS fie jedoch bemerften, daß von allen ihren 
Pfeilen kaum drei Europäer fielen und die übrigen mit 
deſto größerm Muthe angriffen, flohen fie auf die fteilen 
Anhöhen, die für die Verfolger unzugänglich waren. Die 
Piraten begnügten fih, ihre Wohnungen zu verbrennen 
und ihre zurüdgelaffenen Weiber und Kinder zu ermorben. 
Nun war ihnen jedoch alle Ausficht abgejchnitten, fich 
hier Lebensmittel zu verfchaffen, denn bie Neger wichen 
nicht von ihren Bergen, und fie mußten aufs neue das 
Meer und andere Küftenpunfte fuchen, wo man minder 
fernpulds war, Räubern Unterhaltsmittel zuzuführen. 

Eins der Fühnften Unternehmen war die Eroberung 
bes großen Schiffs King Salomon, welches gleichfalls 
der königlich afrifanifchen Gefellfchaft gehörte. Wind und 
Strömungen verhinderten die Piraten, mit ihren Kanonen 
ichiffen fih dem Fahrzeuge zu nähern. Da febten fie 
ihre Schaluppe ins Meer, bemannten fie mit 20 Leuten 
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und fchteten fie aus, um bei hellem Tage ein großes 
Schiff von vielen Kanonen und einer Bejatung, welche 
ihre Feine Zahl erbrüden Tonnte, zu nehmen! Das war 
nicht mehr das Werk ihrer Tapferkeit und Gejchidlich- 
feit, e8 war ber Zauber, welcher eine lange Reihe glüd- 
licher Thaten auf die Gemüther der Beſiegten wie ber 
Sieger hervorbringt. Umfonft rief ver Kapitän Trahern 
feine Leute zum Widerftande auf und ftellte ihnen die 
Schande vor, fih einem fo Schwachen Feinde ohne Wider. 
jtand zu ergeben. Umſonſt feuerte er jelbit eine Mus⸗ 
fete auf die Schaluppe ab. Sein Steuermann Philipps 
erflärte laut vor allem Volle: Er werde nicht gegen 
folhe Teufel wie die Bucanier kämpfen, und warf pie 
Tlinte von fih. Das übrige Schiffsvolt folgte feinem 
Beifpiel, und der Kapitän allein Tonnte fich nicht gegen 
20 Teufel balten.. 

Die Atmofphäre ihres blutigen Ruhms vergrößerte 
in den Augen der Leute fowol ihre Geftalt und Glied⸗ 
maßen als ihre Anzahl. Waren ihrer Hundert, fe 
wurden fie, in der Entfernung einer Meile, wenigftens 
zu Zaufend. Ihre Thaten wurden im Munde der Er: 
zähler jo ausgeſchmückt, daß außer dem Halsbrechenven 
gewiß etwas Unmögliches mit unterlief. Uebrigens dräng⸗ 
ten fich die Freiwilligen zu jedem Wageftüd; je gefähr- 
licher e8 wor, um fo größer die Begierde. Denn außer 
dem Ruhm und bem gewöhnlichen Beuteantheil erbielt 
bei ſolchen Specialerpeditionen, welche glüdten, jeber 
Theilnehmer einen neuen Anzug. 

Etwas Teuflifches, außer ihrer Raubſucht, Wöllerei 
und den übrigen ungezügelten Leidenfchaften, zeigte fich 
indeffen auch in ihrem dämoniſchen Vernichtungstriebe. 
Sie nahmen vom King Solomon nur, was ihnen fehlte, 
bie übrige reiche Ladung warb aus reinem Zerftörungs- 
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triebe, da fie feinen bejonbern Grund zur Rache gegen 
die afrifanifhe Compagnie hatten, ins Meer geworfen. 
Dem Kapitän eined Kleinen holländifchen Fahrzeugs, 
welches in ihre Hände fiel, bieben fie feinen Maft aus 
Muthwillen ab, hingen fich ven Vorrath trefflicher 
Würfte, die der Holländer wie einen Schag aufbewahrt 
hatte, als Halsbänder um den Naden und warfen bie 
Würſte dann ins Meer. Sein Federvieh wurde unter 
feinen Augen gejchlachtet und davon eine Mahlzeit bereitet, 
zu welcher der arme Mann, um doch einige Entſchädi⸗ 
gung zu haben, als Gaft eingeladen ward. Er büßte 
biefe Ehre jedoch, indem fie ihn zwangen, in ihre ruch⸗ 
loſen Liederchöre mit voller Kehle einzuftimmen. 
Inzwilchen war die ganze Küfte durch diefe Raub- 
tbaten alarmirt worden; bie engliichen und holländiſchen 
Factoreien befehicten fih mit Warnungen und Auffor- 
derungen zur Wachſamkeit und Hülfe vor der drohenden 
Gefahr, und Roberts hielt es deshalb für Zeit, fich zu 
entfernen. * 
Er fteuerte mit feiner Heinen Flotte nah Whydah, 
einem Hafen, welcher damals von den Handelsſchiffen 
aller Nationen frequentirt wurde, und fuhr unter thea⸗ 
tralifcher Entfaltung aller Schredenszeichen feines Bes 
rufs ein. Das Banner Saint-Georg’8 flatterte vom 
höchften Maft, ſchwarze feivene Flaggen aber von allen 
andern Majten und von dem Tauwerk ver Schiffe. Auf 
der einen Sahne fah man ein Zobtengerippe, ein Stun⸗ 
denglas in der einen Hand, gefreuzte Knochen in ber 
andern. Eine Lanze war durch die Bruft des Gerippes 
geftogen und von dem Stoß flog ihm das blutende Herz 
zu Süßen. Auf einer andern Fahne ftand ein Mann mit 
brennendem Schwerte, der Hirnſchalen, die zu feinen 
Füßen lagen, damit einftieß. Solchen Schredhilvern 
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widerſtand von ben elf im Hafen liegenden englifchen, 
franzöfifchen und portugiefifchen Schiffen Feind. Auf den 
erften Schuß ergaben fie fich ſämmtlich, kauften fich aber 
fpäter ein jedes durch acht Pfund Goldſand wieder los 
Veber biefen Handel ließen fich die Kapitäne, um ſich 
vor ihren Rhedern und Befrachtern zu rechtfertigen, ein 
Atteſt von den Flibufttern ausftellen. Es hat fich in ven 
Acten erhalten und Iautet folgendermaßen: 

„Wir, Ritter des Glüds, befunden und erklären hier- 
durch an alle, die es angeht, daß wir acht Pfund Golb- 
fand als Ranzion des Schiffs ... von dem Kapitän... 
erhalten haben, infolge welcher Nanzion wir gebachtes 
Schiff freigegeben haben. 

Unter unferm Inftegel und eigenhändiger Unterjchrift. 

Am 13. Januar 1722, 

Bart. Roberts. 

| Henry Glasby.“ 

- Nur ein englifhes Schiff, das Stachelichwein, wollte 
fid nicht Losfaufen und warb deshalb ben Flammen 
überliefert. Sein Kapitän, mit Namen Fletcher, führte 
eine Ladung Neger. Auf Roberts’ Aufforderung, das 
Schiff zu löſen, erwiberte er, dazu babe er feinen Auf- 
trag und werbe nie aus freien Stüden einen fo ſchänd⸗ 
lichen Handel eingehen. Indeſſen behauptete man, feine 
jtolze Antwort Habe einen andern Grund gehabt, das 
Schiff fei nämlich, von fehlechter Beichaffenheit, acht 
Pfund Golofand nicht mehr werth geweſen. Jetzt galt 
es nur, bie bereit eingefchifften Neger wieder ans Land 
zu Ichaffen. Roberts ſchickte eine Schaluppe deshalb ab, 
Da diefe Operation aber zu langiwierig wurde und ihm 
mehr Zeit koſtete, als er verlieren konnte, fo machte er 
furzen Proceß und ließ Feuer ins Schiff werfen, um 
mit bem Gefäß und ben unglüdlichen Opfern darauf zu 
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gleicher Zeit aufzuräumen. Adhtzig der armen Neger, 
die immer zwei und zwei aneinanbergefettet waren, hatten 
bie ſchreckiche Wahl, fich ins Meer zu ftürzen ober zu 
verbrennen. Die ſich in die Wellen ftürzten, wurden 
fogleich von den Haiftfchen, Die dort in großer Anzahl 
waren, verichlungen. Die Ketten und die Zufammene 
ſchmiedung verhinderten, daß nur ein einziger Neger fidh 
rettete. 

Es war die Noth, welche Roberts zu dieſer Grau- 
famfeit zwang, wenigſtens entſchuldigte er fich bei ſich 
felbft damit. Er hatte einen Brief des englifchen Admi⸗ 
rals aufgefangen, der eine andere Station von bem 
Aufenthalte der Piraten unterrichtete und Anweifung zu 
ihrer Verfolgung gab. Er wußte, daß das Kriegsichiff, 
die Schwalbe, fie aufjuchte Im ſchnell zufammenbe- 
rufenen Kriegsrathe wurde die Flucht, als einziges Ret⸗ 
tungsmittel vor dieſer Uebermacht, beichloffen. Sie 
ftenerten nach der Inſel Anna Leona, aber wibrige Winde 
warfen fie nach Cap Lopez zurüd. 

Die gefürchtete Schwalbe, unter dem Kapitän Ogle, 
erſchien am 5. Februar 1722 auf ver Höhe des Cap Lopez. 
Schon glaubte ver Kapitän fich getäufcht zu haben, da 
ein Hollänver, ver aus der Bucht kam, ihm vnerficherte, 
daß er vor fünf Stunden bort Tein fremdes Schiff ge- 
jehen; aber ein Kanonenſchuß verrieth dem Engländer 
die verbächtige Anwefenheit, und am Morgen des fol- 
genden Tages entvecten feine Ferngläfer drei unzweifel- 
hafte Piratenfchiffe. Er wollte darauf Losftenern; allein 
theils war ihm ber Wind ungünjtig, theils fürchtete er 
eine dortige verrufene Sandbank, die Franzojenklippe 
genannt, und mußte deshalb eine rüdgängige Bewegung 
machen. Den Luchsaugen der Piraten entging fe nicht, 
e8 ſchien ihnen ein Rückzug, deilen Motiv vie Furcht 


312 Sarthelemp Roberis und seine Slibustier. 


vor ihrem fchredlichen Namen wäre, und tofffühn beor- 
derte Roberts jeinen Ranger, auf das Kriegsfchiff Jagd 
zu machen. 

Aus dem Proceſſe ergibt ſich, daß die Piraten das 
britiſche Schiff für einen Portugieſen hielten, der wahr⸗ 
ſcheinlich eine Zuckerladung enthalte. Zucker und Rum 
fingen an bei ihnen zu fehlen. Nur die auf dem Haupt⸗ 
ſchiffe tranken Punſch, die auf dem Ranger mußten ſich 
mit Branntwein begnügen, was ſchon Unzufriedenheit 
erregte. Deshalb rief Roberts ihnen zu: „Seht da 
Zucker. Drauf los, Jungens, füllt euere Taſchen und 
ſauft, was ihr Luſt habt.“ Freiwillige vom Haupiſchiffe 
ſtürzten über Hals und Kopf in die Schaluppe, um die 
zum Theil aus Neugeworbenen beſtehende Beſatzung des 
Ranger durch Kopfzahl und durch moraliſche Kraft zu 
verſtärken. 

Dem Kapitän ber Schwalbe konnte nichts erwünſchter 
fommen; er ließ die Flibuftier in ihrer Zäufchung und 
ergriff anjcheinend vor ihnen die Flucht, fie immer weiter 
ins offene Meer Iodend, bis fie in folcher Entfernung 
vom Cap waren, baß ihre Gefährten den Kanonendonner 
nicht mehr hören konnten. Die tollpreiften Piraten ziehen 
plöglih auf allen Maſten ihre fchwarzen Fahnen auf, 
und unter wilden Gefchrei fteuern fie zum Entern auf 
das britiihe Schiff los. Sofort entladet fich die ganze 
Flankenbatterie, te Lichtet furchtbar unter ihren Reiben 
und ſchießt ihre ſchwarze Flagge nieber. Noch einmal 
richten fie diefelbe wieder auf. Sie wird ein zweites mal 
beruntergefchoffen. Eine zweite Ladung der britijchen 
Artillerie jtredt neue Leichen und Verwunbete auf das 
Verdeck. Die wildefte Unordnung wird fichtbar unter. 
den Piraten. Die einen fchreien und brüllen, fie wollen 
entern und Rache nehmen, die andern hiſſen bie Segel 
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auf zur Flucht und drängen den Steuermann, zu wenden. 
Da zerichmettert eine Kanonenkugel ihren Maſt. Nun 
it alles verloren, auch die Hoffnung, im Kampfe auf 
dem Verdecke ven Helventod zu fterben. Einige ftürzen 
fih ins Meer, um nicht gefangen zu werden; andere, 
Befonnenere, werfen die jchwarze Flagge ins Waffer, 
damit die Feinde ihr Ehrenzeichen nicht erobern. Die 
Engländer fanden, da fte, als Sieger, das genommene 
Schiff betraten, eine fürdhterliche Walftatt. Von ihrer 
Seite war fein Tropfen Bluts vergoffen, von den Piraten 
lagen auf dem Verdecke 10 zerjchoffene Leichen und 20 
Derftümmelte und Verwundete. Der Ranger hatte 32 
Kanonen und eine Beſatzung von 10 geborenen Fran- 
zofen, 77 Englänbern und 10 Negern. Der ganze Kampf - 
hatte zwei Stunden gebauert. 

Doch war der Kampf mit der Eroberung bes Schiffs 
noch nicht ganz zu Ende. Während Kapitän Ogle die 
Gefangenen auf der Scaluppe nach feinem Schiffe 
berüberbringen ließ, jah man plöglich einen ftarfen Rauch 
aus der Gegend der Offiziersfajüte auffteigen. Man 
beforgte, daß das Artilleriefener das Schiff in Brand 
geſteckt habe, und eilte zum Löfchen dahin. Aber es war 
fein Feuer zu ſehen. Fünf der verzweifelnden Flibuftier 
hatten ſich um ein Pulverfaß geftellt und fich mit einem 
Piftolenfchuffe Hinein in vie Luft fprengen wollen. Das 
wenige Pulver war jedoch ohne diefe Wirkung aufgebligt, 
und es wälzten fich, ftatt fünf Menſchen, fünf ſchwarze 
teufliſche Geſtalten unter gräßlichen Flüchen und herz« 
zerreißendem Wimmern am Boden. 

Der Commandeur bes Ranger, Skyrme, lag mit 
zerfchoffenem Schentel auf dem Verdecke, wollte fich aber 
weder ergeben noch verbinden laffen. Er focht und tobte 
jo lange, bis er, nach völligem Blutverluft, in Ohnmacht. 
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niederſank. Noch fpäter, als man ihn auf das britifche 
Schiff transportiven wollte, fträubte er fih mit allen 
Kräften dagegen, und mehrere ber ftärkften Matroſen 
hatten Mühe, ven bintenden Krüppel zu überwältigen. 

Bon den Gefangenen fuhren einige fort zu toben, 
zu fluchen und ihr Schidfal und ihre Feinde zu ver- 
wünſchen; andere verfanten in ftumpfe Verdroſſenheit 
und Gleichgültigfeit. Alte waren fein, ja prächtig ge- 
Heidet, in feidenen Kleidern uud Hemden von ber fein- 
ften Leinwand. Alle Hatten Uhren von Werth und bie 
Mehrzahl trug Ringe von Diamanten und andere Koft- 
barfeiten. 

Es wird uns das Gefpräh eines Gefangenen mit 
einem englifchen Offizier als ein Beweis ver brutalen 
Sinnesart diefer Flibuftier berichtet, welches wir zu dieſem 
pſychologiſchen Zwede bier aufnehmen, ohne für feine 
actenmäßige Treue bürgen zu wollen. 

Der Offizier bemerkte am Knopfe eines ber Berwun- 
beten eine filberne Pfeife und äußerte, er vermuthe, er 
fei der Bootsmann diefes Fahrzeugs gewefen. 

„Bali vermuthet‘‘, antwortete troßig der Pirat, ‚ich 
bin Bootsmann auf dem Königlihen Glück, Kapitän 
Roberts.‘ 

„Deshalb wirft du Doch gehangen, mein Herr Boots⸗ 
mann‘, erwiberte der Offizier. 

„Wie's Euer Gnaden gefällt“, fagte ver Pirat und 
wollte ihm den Rüden ehren. 

Der Offizier fragte ihn, wie denn das Pulver, das 
fein Geficht entftellte, Feuer gefangen habe? 

- „Sie find alle verhext und Narren‘, antwortete Der 
Flibuftier. „Muß ich da um fie einen fchönen Hut ver- 
tieren. Denn als e8 aufflog, ftürzte ich von der Galerie ins 
Meer, mein langhaariger Caftor ging dabei verloren.‘ 
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„Was nukt bir noch ein Hut, lieber Freund?’ 

„Richt viel mehr, mein Herr, das ift wahr.” 

Als die Matrofen ihn auszogen, fragte ihn ver Offi⸗ 
zier, ob die Leute auf den andern Schiffen unter Roberts 
auch ſolche Teufelskerls wie er wären? 

„Es find ihrer darunter einhundertundzwanzig Stück“, 
erwiderte William Main, „das find Euch die verſeſſenſten 
Zeufel, die jemals einen Schuh drückten. Ich möchte 
jetzt mter ihnen ſein.“ 

„Daran zweifle ich nicht“, erwiderte der Engländer. 

„Bei Gott, nun habt ihr doch die nackte Wahrheit“, 
lachte William plötzlich auf, als ihn die Matroſen ganz 
ausgezogen hatten. 

Der Offizier richtete jene Frage an einen andern 
Piraten, Roger Bell, der, ebenſo entſtellt vom Pulver 
und mit kohlſchwarzem Geſichte, in einem Winkel ſaß. 
„John Morris“, antwortete der Gefragte, „ſchoß ins 
Faß; und hätte er's nicht gethan, ſo hätte ich's 
gethan.“ 

Dieſer Roger Bell zeigte ſich als der allerwildeſte 
unter den Gefangenen. Seine furchtbaren Schmerzen 
eutlockten ihm Feine Klage, Teinen Seufzer. Er ſchwor 
zu Höll' und Teufel, daß man fich nicht unterjtehen 
jolite, ihn zu verbinden, und wenn man es thäte, werbe 
er die Bandage wieder abreißen. Dennoch mußte er es 
geihehen laſſen, als der Blutverluft feinen phyſiſchen 
Biverftand fchwächer machte. Er verfiel darauf in ber 
Nacht in ein Delirium, ſprach von Roberts’ Helden⸗ 
thaten, ſchrie zu feinen Gefährten, fie follten nur Muth 
behalten, Roberts, ihr Kapitän, werde fchon ihre Ketten 
zu brechen wiffen. Man mußte ihn fchlagen, um ihn 
nur zur Ruhe zu bringen. Er vertheibigte fich, zerriß 
feine Bande und ftarb ſchon am nächften Tage, infolge 
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des Brandes, ven ber Drud der Ketten auf feine Wunden 
veranlaßt hatte. 

Solche Gefangene mußten mit Hanpfchellen und Fuß⸗ 
blöden gefeifelt werben, weil ſelbſt da noch von ihrer 
Kühnheit und Verzweiflung alles zu fürchten ftand. Auch 
ließ der Commandeur Ogle nur einen Theil baven auf 
fein Schiff bringen, die übrigen blieben auf dem Ranger, 
welchen er um beöswillen nicht, wie feine erfte Abficht 
war, verbrannte, ſondern zur Noth ausbefjerte. Später 
ſchickte er die von den Piraten geraubten Franzoſen, 
welche er an der Küfte aufgefammelt Hatte, auf biefem 
Schiffe in die Heimat. 

Erft am 9. Februar gelang es ver Schwalbe, aud 
die andern Raubſchiffe zu Geficht zu befommen. Noch 
am Abend vorher hatte Roberts einen englifchen Kauf— 
fahrer, den Neptun, genommen; dies galt den Englän- 
bern für ein gutes Zeichen, denn ver Tag nach einem 
glüdlihen Fange wurbe bei den Piraten in ver Regel 
unter Schwelgereien verbracht, welche ven Angriff leichter 
und fie unfähiger zur Vertheitigung machten. 

Am Morgen des 10. Februar faß Roberts mit dem 
Kapitän Hill vom genannten Kauffahrer in feiner Kajüte 
bei einem reichlichen Frühſtücke, als ihm die Botfchaft 
wurde, daß große Maften mit vollen Segeln hinter dem 
Cap fihtbar würden. Roberts ſetzte dem Boten, indem 
er mit Behagen fein Glas tranf, in fcherzendem Tone 
alle Möglichkeiten auseinander. Wahrfcheinlich fei es 
ein Sflavenhändler, der ſich in die Bucht zurüdziehe, 
aljo eine neue gute Beute; vielleicht der zurückkehrende 
Ranger, oder, wenn es bie gefürdhtete Schwalbe wäre, 
fo würde fie vom Ranger gejagt und käme zwifchen zwei 
Feuer. Dper endlich, fragte er ironifh, wenn: es ein 
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Feind fei, der fie juche, werben meine Herren Brüder 
dann Muth Haben, ihm zu begegnen? 

Ein Pirat, der als Deferteur von der Schwalbe 
früher zu ihnen gefommen war, erkannte das fürchter- 
lihe Schiff und berichtete dem Kapitän, daß es einer 
der beiten Segler und von bem geſchickteſten Comman⸗ 
veur befehligt werde. 

Roberts verlor ſeine Ruhe auch da nicht, obgleich er 
allen Grund zu Beſorgniſſen hatte, indem die Mehrzahl 
ſeiner Leute völlig betrunken umherlag. Er ließ zur 
Rüſtung trommeln und warf ſich ſelbſt in ſeinen vollen 
Staat. In einem koſtbaren geſtickten Oberrock, zwei 
Piſtolen in der Schärpe, eine goldene Kette mit einem 
funkelnden Diamantkreuz am Halſe, auf dem breitkräm⸗ 
pigen Hut eine rothe Feder, ſtand er mit gezogenem 
Säbel auf dem Verdecke, wie der ſtolzeſte Admiral, der 
feines Sieges gewiß iſt, und ſah das britiſche Kriegs⸗ 
ſchiff in die Bucht ſteuern. 

Doppelt Mann in der Gefahr und von raſchen Ent⸗ 
ſchlüſſen, bat er feinen Kriegsplan ſogleich entworfen 
und den Genoſſen mitgetheilt. Zuerſt wird verſucht, mit 
vollen Segeln an dem Feinde vorüberzufahren. „Wir 
nehmen ihre volle Ladung auf und erwibern fie. Sind 
wir entmaftet und led, fo verfuchen wir, unfer Schiff 
ans Ufer zu treiben. Jeder rettet fih dann, fo gut er ' 
kann, und verbirgt fich unter den Negern. Geht auch 
das nicht, fo entern wir. und verjuchen, uns und bie 
Feinde in die Luft zu fprengen.” 

Baft wäre es ven Piraten geglüdt, auch biesmal zu 
enttommen. Der Commanbeur bielt, vorüberfegelnd, bie 
volle Ladung ver Schwalbe aus und eriwiberte fie aus 
allen Stüden. Ohne irgendein Misgeihid oder Ver⸗ 
jehen in Entfaltung der Segel oder Lenkung ‚des Steuer- 
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ruder8 hätte er dem Feinde den Wind abgewonnen. Es 
geſchah nicht, und ber ungleiche Kampf zwiichen bem 
mächtigen Kriegsfchiffe und den weit ſchwächern Buca⸗ 
niern begann, um fohneller zu enden, als man nad) dem 
verzweifelten Muthe ber legtern hätte erwarten follen. 
Eine Musketenkugel traf den Kapitän töplich in Die Kehle. 
Er fiel auf eine Kanone nieder. Der Steuermann Ste 
phenfon, der ihn Hinftürzen fah, jprang herbei, und da 
er feine Wunde entvedte, fchrie er ihm zu, er folle auf 
fteben und fich wie ein Held fehlagen. Als er jebod 
bemerkte, daß er zu einem todten Wanne rebe, überlam 
ihn Schmerz und Reue dermaßen, daß er fein Auber 
und bie Kriſis des Augenblicks vergaß, fich auf den Leich⸗ 
nam bes geliebten Anführers ftürzte und, zur Vermeh⸗ 
rung des Schreds unter ben Piraten, allen unter 
Schluchzen und Verwünſchungen zuſchrie: „Er tft tobt!” 
Ein anderer Flibuftier ftieß den unnützen Schreier mit 
dem Fuße hinweg, faßte den Leichnam bes Kapitäns mit 
beiden Armen und fchleuberte ihn, wie er war, mit feinen 
Waffen, Gold und Diamanten ins Meer. Er vollführte 
nur den Wunſch, den Roberts oft im Leben geäußert. 
So wollte er begraben fein. 

Barthelemy Roberts war, als er ftarb, kaum vierzig 
Jahre alt. Alle, die ihn kannten, ſchildern ihn als den 
vollkommenſten Seehelven; ein Dann wie zum Herrfchen 
geboren, von finfterer Natur und doch von einzelnen 
edeln Zügen. Sein Blid war fcharf und lebhaft, fein 
Haar ſchwarz und raus. Seine fharf ausgeprägten 
Züge gaben feiner Erfcheinung einen Ausdruck won Härte, 
dem bie Wenigften widerftanden. Seine braune Gefichtd- 
farbe war unter ver Sonne des Nequators und bem 
ftürmifchen, wüften Leben faft abfchredend geworben. 
Der Top im Gefechte erfparte ihm, vor den Gerichten 
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über fein vergangenes Leben Rede und Antwort zu ftehen. 
Was uns davon berichtet wird, find nur fagenhafte Ge- 
rüchte. Er war nit zum Räuber und Wütherich ge- 
boren, aber der Hang nach Unabhängigkeit, der Durſt 
nah Auszeichnung und der Ehrgeiz, ftatt zu gehorchen 
zu befehlen, hatten fchon den Jüngling gepeinigt. Unter 
Ungeheuern und Zeufeln warb er das, was er war, und 
blieb Doch in etwas über dem Kotbe, in dem bie andern 
verjanten. Ohne Noth mordete er nicht, auch zwang er 
nie jemand, wider feinen Willen in feine Schar zu 
treten, er entließ im Gegentheil, wenn e8 auf ihn an- 
tom, die feiner Gefährten, welche, des Räuberlebens 
überbrüßig, fich nach ihrer Heimat und einem frieblichern 
Leben ſehnten. 

Roberts war die Seele feiner Schar gewefen. Nach 
feinem Tode überliegen ſich die andern der ftumpfeften 
Verzweiflung und Unthätigkeit. Weder zu fechten noch 
zu fliehen wagend, warfen fie die Waffen von fich und 
baten um Quartier. Aber die Sieger trauten dem Frieden 
nicht, und Kapitän Ogle hielt feine Schwalbe jo weit 
entfernt, als es die Ehre erlaubte, indem er nur die 
Schaluppe hinſchickte, um die Gefangenen abzuholen. 
Die Vorſicht war unter folchen Umſtänden und gegen jo 
verzweifelte Feinde wohlangebracht. Die Leute ver Scha⸗ 
luppe fahen, als fie das Piratenfchiff beftiegen, noch auf 
dem Verdecke mehrere brennende Lunten, und zwijchen 
den beiden Parteien ver Verzweifelnden und derer, welche 
die Hoffnung noch nicht ganz aufgegeben, hatte fich ein 
heftiger Streit über das Sein und Nichtfein erhoben. 

Das ‚Biratenfchiff hatte an Bord 40 Kanonen und 
157 Mann, wovon 145 Neger waren. Nur drei Fli- 
buftier waren im Gefechte geblieben. Die Sieger fan« 
ben in den Kiften des Schiffs Goldſand zum Wertbe 
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‘von 2000 Pfd. St. Doc vermißte man den Antheil, 
welcher den auf dem Ranger gefangenen Piraten zufam 
und den tiefe, wie fie angaben, anf ven Hauptichiffen 
zurücgelaffen. Auch als man fich des Heinen Ranger, 
den die Piraten, um fi auf das große Schiff zurüd- 
zuziehen, verließen, am Cap Corſo bemächtigte, war dad 
Nachfuchen nach dem vermißten Golde vergeblich; ein 
empfinplicherer Verluſt für die Sieger, als wenn bie 
Hälfte der Räuber ihnen entjchlüpft wäre. Noch während 
ber Action hatte man ben Kapitän Hill die günftige Zeit 
benugen fehen, um mit feinem Neptun in aller Stille 
davonzuſegeln. Der Verdacht blieb auf ihm haften, daß 
er, der Beraubte, die Räuber wieder zu beranben für 
fein Unrecht hielt und mit dem vermißten Goldſand auf 
und bavongegangen war. Ihre ſchwarzen Flaggen hatten 
bie Piraten abfichtlich noch während des Gefechte ver- 
nichtet und verjenft. 

Der Zuftand der Gefangenen erforderte die ftrengite 
Bewachung. Der allergeringfte Theil unter ihnen fühlte 
eine wirkliche Reue und meinte es ernft mit der Ergebung. 
Die Mehrzahl verwünfchte die Uebereilung, tobte, Läjterte, 
fluchte und drohte den Meberwindern und höhnte bie 
Bußfertigen unter ih. Man mußte fie ſämmtlich ſchließen, 
jeden mit einer Kette, die Arm und Fuß zujfammenzog, 
bemnächft immer je zwei aneinander. Der Zugang zu 
ihrem Verdeck warb verpaliffabirt und Tag und Nadt 
von dreißig Soldaten mit gefpannten Piftolen und blanfen 
Meffern unter einem Offiziere bewacht. 

Ihre wilden Gefänge und ruchlofen Scherze dröhnten 
burch die Balkenlagen und Verbede. Die mythologiſchen 
Bilder des Altertpums waren damals, voraus der Bil- 
dung, auch in dem Volke zu Haufe Einer fpöttelte 
über den faft nadten Zuftand der Gefangenen: „Nicht 
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einmal einen Obolus Tießt ihr uns, um ven Eharon zu 
bezahlen. Wie follen wir rüberfommen?” — Sie 
maßen und wogen bas Färgliche Brot, das man ihnen 
veihte, in der Hand und meinten, man wolle fie wol 
mit Abficht abmagern, damit man die GStride fpare; 
denn wie fie ba wären, könnten fie bequem an einem 
binnen Bindfaden bangen. 

Einer der Ruchlofeften, Sutton, war mit einem ber 
zerfnirfchten Sünder zufammengefettet, der in einem fort 
betete, las und fang. Sutton fragte ihn: „Was venfit 
du denn damit zu erlangen?’ Der andere feufzte: 
„ven Himmel!’ — „Was, den Himmel?’ rief ver 
Pirat, „ver Himmel ift nun und nimmer für uns. Unfer 
ift vie Hölle, da wollen wir mit Anſtand und Würde 
auftreten und, wenn wir einfegeln, unjern guten Kapitän 
Roberts mit dreizehn Salutfchüffen begrüßen.” Als ver 
arme Sünder zu beten und zu fingen fortfuhr, machten 
bie andern allen Ernites eine Eingabe an ven Comman- 
deur des Schiffes: den Menjchen von ihnen fortzunehmen, 
ba er nicht unter fie gehöre, einer ſolchen Geſellſchaft 
bon Helden nicht werth fei, unb überbies durch fein 
Heulen und Schreien Die Ruhe und Heiterkeit ver Übrigen 
ftöre. Wenn das nicht zuläflig wäre, möge man ihm 
wenigftens der allgemeinen Orbnung wegen fein Gefang- 
buch wegnehmen. - 

Aller Vorſichtsmaßregeln ungeachtet wären doch, ohne 
glückliche Umftände und Verräther, zwei gefährliche Ver⸗ 
ſchwörungen ausgebrochen. Bon den auf ver Schwalbe 
Gefeflelten hatten mehrere, als Moody, Asphlant, 
Magnes, Mark u. a., ein Compfot geftiftet, in einer 
näher zur bezeichnenden Nacht Ioszubrechen, ven Kapitän 
und fämmtliche Offiziere zu ermorben, fich des Schiffes 
zu bemächtigen und eine neue, furchtbare Piratencom- 
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pagnie zu ftiften. Ein junger Mulatte, der auf bem 
Schiffe diente, war gewonnen und machte ihren Zwiſchen⸗ 
träger. Als er am Abend in den Kerkerraum fchlich, 
um mit den Anführern die Stunde des Losbruchs zu 
verabreden, belaufchte ein anderer nicht eingeweihter Ver⸗ 
brecher pas Gefpräch und ließ den Kapitän um Gehör 
bitten. Die Mannfchaft blieb die ganze Nacht durch 
unter Waffen, und bei der Durchſuchung am Morgen 
fand man die deutlichen Spuren der Verſchwörung. 
Mehrere Piraten batten ihre Kettenringe bereits in ber 
Stille purchgefeilt. Ihre Bewachung ward nunmehr 
noch verſchärſt. 

Ein Offizier der Schwalbe hatte mit einiger Mann⸗ 
ſchaft das genommene Schiff, das Königliche Glück, nach 
der Inſel Saint- Thomas geführt, um dort einige Pro- 
vifionen einzunehmen, die in Cap Corſo fehlten, wohin 
ihr gemeinfchaftliher Beitimmungsort war. Die Ge- 
fangenen auf diefem Schiffe erfchienen minder gefährlic. 
Es waren nur einige Neger, die unter den Piraten ge- 
dient, brei ober vier verwunbete Flibuftier und der ehe- 
malige Chirurg verjelben, Scubamore. Xebterer erregte 
den geringiten Verdacht. Als Arzt konnte er bei bem 
Gerichte, das allen bevorftand, am meiften auf Die Gnade 
der Richter rechnen. Er ging daher ganz frei umher, 
beforgte die Kranken und fpeifte felbft am Tiſche des 
Kapitäns. Gerade er aber war es, ‘der eine Verſchwö⸗ 
rung anzettelte; leicht gewann er die Neger und über- 
redete auch bie verwundeten Bucanier, indem er ihnen 
porftellte, es ſei doch beffer, aufs neue fein Glück zur 
See zu verfuchen, als in Cap Corſo fich hängen und 
dann nadend an ber Sonne börren zu laffen. Einer 
der Verwundeten vechnete aber anders, daß es ihm 
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nämlich ein ficherer Vortbeil wäre, wenn er das Com- 
plot angäbe. 

Sp fcheiterte auch dieſes Complot, und fämmtliche 
Gefangene wurden glüdlich nach Cap Corſo und in das 
bortige Fort gebracht. Von dieſem Augenblid an ging 
eine völlige Veränderung in ihnen vor. Sie hörten auf 
zu fluchen und fingen zu beten an. Es war nur Heuchelei, 
um ihre Richter zu rühren und möglicherweife ver Todes⸗ 
ftrafe zu entgehen. Sie war ohne Erfolg, denn man 
beeilte fih, jo gefährlichen Verbrechern den Proceß zu 
machen. Die Angefchulpigten hatten meiſt nur Einen 
Bertheidigungsgrund. Sie behaupteten, von den Piraten 
unter Drohungen zum Dienfte gezwungen zu fein; be- 
fonders bedienten fich alle viejenigen diefer Entſchuldigung, 
welche erſt feit fürzerer Zeit zur Bande gehörten. ‘Der 
Umftand, daß der Kapitän Roberts todt war, fchien 
biefe Vertheidigungsart zu erleichtern. Es wurde inbeffen 
auf das Harfte bewieſen, daß von Roberts niemand ge- 
preßt worden war, daß im Gegentbeile die meiften ihn 
darum angegangen hatten, in die Bande aufgenommen 
zu werden. Ja, es warb dargethan, daß zwiſchen 'eini- 
gen, welche vorſichtig an die Zufunft dachten, und Roberts 
ein Abkommen getroffen war, wonach. er file zum Scheine 
zwang, bei ihm Dienfte zu nehmen, während fie aus _ 
freien Stüden ihn darum erfucht hatten. 

Ueber die gewöhnlichen Formen im englifchen Cri⸗ 
minalproceß ging man kurz hinweg; doch verfuhren 
die Richter mit großer Umficht und Gerechtigfeit. Der 
fchwierigfte Umftand war, daß, um den begangenen 
Raub zu conftatiren, die Zeugniſſe ver Beraubten fehl- 
ten. Sie herbeizufchaffen war unmöglid. Einer ver 
Gefangenen, Georg Dennis, der bie ganze Zeit über 
eine aufrichtige Neue gezeigt, erbot ſich, ald Zeuge gegen 
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die andern aufzutreten, fofern man ihm fein Leben 
fchenfe. Das Anerbieten wurde nach reiflicher Ueber— 
legung abgelehnt, da die Verfuchung für Dennis zu groß 
wäre, ben andern Berbrechen aufzubürden, um fich felbft 
zu retten. Nicht in allen englifchen Eriminalprocefien, 
namentlich den politifchen, wurbe mit ähnlichem Zart- 
gefühl verfahren. 

Während man fi an die fehiwere Arbeit machte, die 
Berbrechen ver Piraten einzeln nach Zeit und Ort zu 
fpecificiren, um Beweiſe aufzufammeln, entfland eine 
neue Schwierigkeit binfichtlich der Competenzfrage. 

Wenn man in die Anfchulbigung der Piraterie bie 
des Raubes aufnahm, fo mußte, nach den Gefeßen, jever 
Beiſitzer des Gerichts zuvor Die eidliche Erflärung ab- 
geben, daß er bei der Sache weder ein directes nodh ein 
inbirectes Intereffe hätte. Diefen Eid konnte aber feiner 
von allen Teiften; denn ſämmtliche Richter waren bei ber 
föniglichen afrikanifchen Compagnie in einer ober der 
andern Art betheiligt, und bie meiften Unthaten betrafen 
das Eigenthum berfelben. Alfo entſchloß man fich, bie 
Anfchuldigung des Raubes aus der Anklageacte gan; 
fortzulaffen, ebenbesgleichen alle Antecevdentien der Pi- 
raten und die Anjchuldigung allein auf Das Verbrechen 
ber Piraterie zu richten, welches durch ben Angriff 
auf das britiihe Staatsfchiff und durch die Ausfagen 
jeiner Equipage zu conftatiren war. Zu dem Begriffe 
ber Piraterie gehörten folgende drei Thatfachen: 

1) Der freiwillige Zufammentritt zu einer ungefeb- 
lichen Macht. 

2) Die freiwillige Xheilnahme am Angriffe und an 
der Plünderung eines Schiffs. 

3) Der Antheil bei der Vertheilung der Beute. 

Hierdurch wurde ber Proceß allerdings viel leichter, 
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aber man fah fich auch genöthigt, dem Einwande nach- 
zugeben, ‚ven bie Mehrzahl der Neulinge unter den Pi⸗ 
raten machte, Daß fie zum Dienjt gezwungen wären, daß 
fie uur das gethan, was man ihnen unter Todesdrohung 
anbefohlen, und bei ben fpecificixten Angriffen allein Das 
ausgeführt hätten, was man ihnen gerade fpeciell auf- 
getragen. So leugneten viele, die Kanonen bebient und 
Musketen Tosgefeuert zu haben. Infolge deſſen er- 
(dien es angemeſſen, bie beiden Fälle ber Piraterie, 
ven Angriff des Ranger und die Vertheidigung des Kö⸗ 
niglichen Glücks zu trennen und demnächſt gegen jeden 
Piraten mit Anfchuldigung, Proceß und Urtheil einzeln 
zu verfahren. Dies häufte zwar bie Arbeit, Tam aber 
injofeen den Nichtern zu ftatten, als man nicht gefonnen 
war, die ganze große Anzahl der Piraten binzurichten, 
ſondern e8 bei ben Minderſchuldigen mit geringerer Strafe 
bewenden zu laſſen. 

Der Beweis des Seeraubes wurde aber auch, außer 
den Zeugniſſen der britiſchen Seeleute auf der Schwalbe, 
durch die Ausſage der Kapitäne mehrerer der in letzter 
Zeit beraubten Schiffe vollkommen hergeſtellt; ingleichen 
konnte man durch ihre übereinſtimmenden Ausſagen eine 
Sonderung zwiſchen den Rädelsführern und der großen 
Maſſe, welche nur deren Befehlen folgte, machen. Jene, 
die in ihrem Rathe alles entſchieden, führten den Scherz⸗ 
namen des Hauſes der Lords. Mehrere, die man als 
Räuber ergriffen, ſelbſt mit den Waffen in der Hand, 
waren allerdings nur unglückliche Gefangene, die man 
in ben letzten Monaten von den gekaperten Schiffen auf- 
nahm, weniger aber, um thätig beim Raube zu ‚dienen, 
als zu andern Hanbleiftungen. So mußten, da die Pi- 
raten Freunde der Mufif waren, vier arme Mufilanten 
fortwährend muficiven, und wenn fie, erjchöpft, ven Arm 
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finfen ließen, zwang man fie mit Schlägen und Fuß— 
tritten, in ihrer Kunſt fortzufahren. 

Ferner ergab ſich im allgemeinen aus ber Unter: 
fuhung, daß jeder zur Genofjenhaft aufgenommene 
Pirat die Vertragsartifel unterzeichnen mußte, in welchen 
der ftrengfte Gehorfam gegen die Obern zur Pflicht ge: 
macht war. Diefe Obern wurben burch freie Wahl er: 
nannt; doch hatte jener das Recht, die Dffiziersftelle 
auszufchlagen. Bei Unternehmungen, wo nur ein Theil 
ver Mannschaft gebraucht wurde, geſchah ver Aufruf nad 
ven Liſten. Stets fanden fich jedoch Freiwillige, wenn 
bie Aufgerufenen feine Luft fpürten. Verſprach das 
Unternehmen großen Gewinn, fo entſtand wol unter ben 
Vreiwilligen ein heftiger Kampf varüber; denn bie un 
mittelbaren Theilnehmer Hatten bei ver Theilung einen 
Vorzug. | 

Der Gerichtshof ſprach zuerft gegen ſechs der Haupt- 
anführer das Schuldig aus: David Sympfon, Wil 
liam Magnes, Robert Hardy, Thomas Sutton, 
Chriftopher Moody, Valentin Asphlant. Sie 
wurben zum Tode am Galgen verurtheilt. Ihre Körper | 
ſollten in Ketten an andern Galgen am Meere, ven Ser: 
fahrern zum Schreden, aufgehängt werben. | 

Es ift nicht unfere Abficht, unfere Lefer mit dem 
Proceſſe aller Piraten zu ermüden. Nur einzelne Fälle 
feien berausgehoben, die uns das Weſen ihrer Verbin⸗ 
bung zu charakterifiren fcheinen. 

Unter den Angeflagten war auch ver Hochbootsmann 
des Schiffes König Salomo, berfelde William Phi: 
lipps, welder, als vie Piraten in einer Schaluppe 
enterten, ftatt fich zu vertheidigen, ausrief: „Wer Tann 
fih gegen Teufel ſchlagen?“ und die Waffen fortwarf,. 
worauf die ganze Mannjchaft des Schiffes ihm folgte und: 
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bie Piraten daſſelbe ohne Schwertftreih nahmen. Er 
war in ihre Dienjte getreten und fpäter beim Angriffe 
auf das britiihe Staatsſchiff mit den Waffen in ver 
Hand gefehen worden. Seine Bertheidigung war, daß 
er ein durchaus rechtlicher Mann wäre, daß, wenn nicht 
fein Unglüd wollte, im fernen Afrika ergriffen zu fein, 
er in allen andern Welttheilen Zeugen feines unbejchol- 
tenen Wandels aufjtellen könnte, daß er feinen Kapitän 
Zrahern nur um deswillen nicht al8 Zeugen für fich 
aufführe, weil er den entjchiedenjten Widerwillen gegen 
deſſen Charakter hege, und daß er enplich nur aus Zwang 
in die Dienfte der libuftier getreten ſei. Er konnte 
legteres Factum mit nichts beweifen. Seine Yeigheit 
beim Angriffe der Feinde auf das Schiff lag zu Tage, 
fein Beifpiel hatte die übrige Mannfchaft verführt; er 
jelbft Hatte am Iuftigften das Schiff feines bisherigen 
Kapitäns mit geplündert, denſelben ſpäter auf alle Weile 
gehöhnt und endlich gegen das Tönigliche Schiff mit 
Waffen gekämpft. Er warb verurtheilt. 

Henry Glasby fermen wir bereits als einen ver 
Piraten, welcher, des Lebens unter ihnen überbrüßig, 
ſchon in Amerifa entfliehen wollte, aber wieber ergriffen, 
zum Tode verurtheilt und nur um feiner vorzüglichen 
nautifchen Kenntniffe willen begnabigt wurde. Aber 
Glasby war erweislich der Untercommandeur des Schiffes, 
der Dberfte nach Roberts und war commandirend wäh— 
vend des Gefecht mit gefangen worden. Nichtöpefto- 
weniger fprachen zu feinen Gunſten viele Umftände. 
Manche Berfonen, die früher auf dem Piratenfchiffe ge- 
fangen gehalten waren, befundeten, daß er es geweſen, 
der fie mit äußerfter Milde behandelt, der fie vor der 

kannibaliſchen Wuth der andern geſchützt; ja einige, daß 
er ihnen zu ihrer Ranzion behülflich geweſen und ſelbſt 
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von feinem Vermögen bazu beigeftenert habe. Obgleich 
dem Titel nah Offizier und fogar zweiter Kapitän, 
hätten die Piraten feinen Befehlen doch fchlecht gehordht, 
und man habe immer wenig Rüdficht auf ihn genommen. 
Ueberdies hätte er oft geäußert, er fei eines Lebens fatt, 
welches zu feinen Neigungen und feinem Charakter fo 
wenig paſſe. Auch, befunbeten andere Zeugen, hätte er 
dies und jenes genommene Schiff, welches die Piraten 
in Brand fteden wollten, durch feinen Eifer und feine 
Borjtellungen gegen ein unnützes Verwüſten gerettet. 
Zwei unglüdlihen Wundärzten, welche die Flibuftier ge: 
fangen genommen und zum Eintritt in die Bande zwin- 
gen wollten, verfchaffte er die Freiheit. Zweimal hatte 
er erweislich zu entfliehen verjucht, und war beivemal, 
als man ihn wieder ergriffen, faum ber Zobesitrafe ent- 
gangen, beidemal nur, weil man ihn, feiner Kenntniß 
der Meere halber, nothwendig brauchte. Aber feine 
Autorität war bin, und er durfte, obgleich Dberoffizier, 
fih nicht vom Schiffe entfernen, ja warb beftändig mit 
argwöhniſchem Auge bewacht. Endlich, und auch dies 
ward durch vollgültige Zeugenausfagen bejtätigt, hatte 
Glasby beim letzten Gefechte mit dem britifchen Staats- 
ſchiffe felbit Leinen Befehl ertheilt, nicht einmal ben, 
daß die Artillerie losfeuere; er Hatte nicht, wie Roberts, 
die Mannſchaft zum Widerftande aufgeforvert, und feine 
Muskete abgefchoffen. Er war e8, ber nach Ro—⸗ 
berts! Tode das Nieberreißen ber Kriegsflagge befahl. 
Desgleichen verdankten die Briten es nur feiner rafchen 
Entjchloffenheit, daß das Schiff nicht in die Luft flog. 
Er Hatte feine zuverläffigften Leute vor die Pulverfammer 
geftellt, und als einige Raſende hinftürzten, das Schiff 
in die Luft zu fprengen, entriß er ihnen felbft die Lunte 
und trat fie aus, Der die Schaluppe commanbirende 
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Offizier, welcher nach ver Uebergabe zuerft an Bord 
ftieg, fannte Glasby ſchon dem Rufe nach als denjenigen, 
welcher den fanfteften Charakter habe. Seine erjte Frage 
war nach ihm gewefen, er fand ihn im heftigften Streite 
mit den verzweifelten Piraten, und nur ihrer vereinten 
Anftrengung war es gelungen, die Raſenden zu über: 
wältigen und bie furchtbare That zu hintertreiben. 

In Erwägung aller dieſer Umftänvde entjchiev das 
Gericht, daß Glasby nicht als ein freiwilliger, ſondern 
als ein gepreßter Seeräuber zu betrachten fei, und in 
Anbetracht, daß er feine Amtspflicht mit möglichiter 
Schonung gegen andere verrichtet, auch mehrmals bie 
Gelegenheit verfucht, den Flibuftiern zu entlaufen, ſprach 
e8 ihn völlig frei. | 

Der jchon erwähnte Wundarzt Scudamore, welcher 
die Gefangenen auf dem Ranger zur Empörung berebete, 
erichien, nach Ausfage aller Zeugen, troß feines feinen 
Weſens und der Bildung, die fein Stand im Gegenfake 
zu rohen Seeleuten mit fich bringt, als einer der wil- 
beiten Raubgenofien. Als ein Schiff des Kapitäns Rolls, 
auf dem er als Chirurg viente, von den Piraten ge= 
nommen wurde, bot er dieſen aus freien Stüden jeine 
Dienfte an. Einer der Flibuftier, Mood y, wiverjegte 
fi) aus allen Kräften feiner Aufnahme. Es fam deshalb 
zwiſchen Moody und Kapitän Roberts zu einem heftigen. 
Streite, der mit einem Duell endete, und erft infolge 
einer Wunde, die Moody empfing, ward Scubamore 
zugelaffen. Mit Blut von Piraten war alfo der Con- 
tract gejchloffen, der ihn an fie feſſelte. Mit großer 
Frechheit benahm er fich fofort in feinem neuen Amte. 
Höhniſch bat er den Kapitän'Rolls, er möge doc), wenn 
er nach London fomme, die Gefälligfeit haben, feine 
neue Anftellung befannt zu machen. As Rolls nad 
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feinem Schiffe entlafjen wurbe, wünſchte er ihm ven 
Untergang unterwegs und unterzeichnete darauf mit einer 
wilden Luſtigkeit, die felbft die Piraten in Erftaunen 
feste, die ihm vorgelegten Vertragsartifel. Er war ber 
erſte einregijtrirte Piratenmwundarzt, da man früher bie 
Chirurgen nur auf gewiſſe Zeit gemiethet und fie nach 
Ablauf derfelben wierer entlaffen hatte. Scudamore war 
itolz darauf: „Ich hoffe ein ebenjo großer Schurke zu 
jein als ver größte unter euch Zeufeln.” Seine Auf- 
führung unter den Piraten entjprach diefem Benehmen 
bei feiner Aufnahme. Er warb, wie jich von felbft ver- 
iteht, verurtheilt. 

Vergebens fuchte ein anderer, William Davis, 
ſich mit feinem unglüdlihen Schidfal zu entjehuldigen. 
In der Hige des Streits hatte er fich als Matroje auf 
einem föniglichen Schiffe gegen den Duartiermeifter 
thätlich vergangen. Es war an der Sierraskeone. Um 
ber Strafe zu entgehen, deſertirte er und verſteckte fich 
unter den Negern. Er nahm ihre Sitten und Gewohn- 
heiten an, lernte ihre Sprache und heirathete eine 
Schwarze. Schon einige Tage nach der Hochzeit ver- 
faufte er aber fein Weib um ben Preis von hundert 
Bowlen Punſch. Da dieſe londoner Eitte in Sierra- 
Leone nicht gebilligt ward, entflohb er abermals von ben 
Schwarzen und begab fich unter ven Schuß des Gou- 
verneurs der königlich afrikanischen Compagnie. Die 
Ihwarzen Verwandten und Freunde des nerfauften Weibes 
verflagten ihn aber in aller Form beim Gouverneur, 
und dieſer — überlieferte ihnen, nach Unterfuchung des 
Thatbejtandes, den Flüchtling zu eigener Genugthuung. 
Die Neger verkauften ihn zur Strafe an einen Hänpler 
Namens Joſſel. Diefer ſollte ihm verfprochen haben, 
ihm nach zweijährigem treuen Dienfte die Freiheit zu 
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ſchenken. Ehe jedoch diefe zwei Jahre abgelaufen waren, 
erihien Roberts an der Sierra-Leone, und Williani 
Davis hielt es für zweemäßiger, fich unter feine Pro- 
tection zu geben, die ihm furze jchwelgerifche Freuden 
verichaffte, um ihn dem fichern Henkertode entgegen⸗ 
zuführen. 

Im ganzen wurden 52 Piraten zum Tode verurtheilt 
und wirklich hingerichtet; 74 wurden freigeſprochen; 2 
zum Tode mit Aufſchub, d. h. bis aus London der Be⸗ 
ſchluß des Königs über fie erfolge; 37 zur Transporte- 
tion nah Botanybai und andern Strafen verurtheilt; 
32 waren im Gefecht oder im Gefängniffe gejtorben. 
Das Urtbeil über 70 Neger, pie mit ergriffen waren, 
wird in den Acten nicht erwähnt; wahrjcheinlich wurden 
fie al8 unzurechnungsfähig betrachtet. Die Totalſumme 
ber vor Gericht Gejtellten aber betrug 267. 

Die Erecutionen erfolgten niht an Einem. Tage, 
jondern, wie ihre große Zahl es bevingte, in gemefjenen 
Zwilchenräumen. Die Hauptjchuldigen: Magnes, Moody, 
Sympſon, Asphlant und Hardy wurden zuerſt hinaus⸗ 
geführt; fie gingen zum Sterben, wie fie gelebt, ohne 
Zeichen von Furcht und Schwäche. Nur Sutton ſprach 
mit erlöſchender Stimme, wahrjcheinlich aber infolge 
eines natürlichen Ylutverluftes, an dem er in ven letten 
Tagen gelitten. 

Es war fein Geiftlicher in ver Nähe. Ein frommer 
Wundarzt fühlte fich gedrungen, den DVerurtheilten die 
Größe ihres Verbrechens und die Nothwendigfeit der 
Reue ind Gewiſſen zu rufen. Das erfte Mittel zur. 
Buße jei: daß der Menſch die Gerechtigfeit ver Strafe 
erfenne. Die Berurtheilten fchienen nichts von den Er- 
mahnungen zu hören. Die einen Elagten über fürchter- 
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lichen Durft und forderten Waſſer; andere baten bie 
Soldaten, fie möchten ihnen Mützen geben, daß fie bie 
brennenden Sonnenftrahlen ertragen Tönnten. Als der 
Wundarzt fie immer flehentlicher und dringender an- 
ging, fchrien fie und klagten über die Härte des Urtheile 
und wünfchten, daß ihre Richter eines Tages ebenfo be- 
handelt würden, wie man fie behandle. ‚Wir find 
arme Teufel und man hängt uns‘, riefen fie, „während 
andere, die nicht minder fchuldig find als wir, nur von 
anderer Art, dem Galgen entjchlüpfen und in Reichthum 
und Ehre leben.“ 

Vergebens bemühte fich der eifrige Chirurg, wenig> 
jtens ihre Gedanken von dem furchtbaren Troge auf 
andere Gegenjtände abzuwenden. Er fragte fie deshalb 
nach Borfällen aus ihrem Leben. Kinige antworteten: 
er babe fih darum nicht zu kümmern. ‘Das Geſetz 
hätte fie verurtheilt, fie feien nur Gott NRechenfchaft 
ſchuldig, nicht ihm. Andere beobachteten ein tiefes 
Schweigen. So marfdirten fie ven Weg bis zu ben 
am Meeeresufer aufgerichteten Galgen. Von Zeit zu 
Zeit ftießen fie Klagen aus, daß der Weg ſo ſchreclich 
jchlecht und dabei lang fei, und Hardy war kejonders 
darüber erbojt, daß man ihnen die Hünde auf ven 
Rüden gebunden. Er Hätte ſchon manden Mann 
hängen jehen, aber das fei neu und ein Bruch ver 
Privilegien. In dieſer Gefinnung ftarben die ſechs Böfe- 
wichter. 

Bon den übrigen zeigte die Mehrzahl eine Neue und 
Bußfertigfeit, die immer eifriger ward, je näher fie dem 
Galgen famen. Sie erfannten ihre Verbrechen, vie Ge⸗ 
rechtigfeit ihrer Strafe, baten, daß bie, denen fie Uebles 
zugefügt, ihnen verziehen, beteten und fangen Pjalmen. 
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Auh der trogige Wundarzt Scubamore gehörte zu 
biejen Reuigen. Die Mehrzahl der Hingerichteten waren 
junge Zeute von einigen zwanzig, ber älteſte zählte faum 
44 Jahre. - 

Die Flibuftier verfhwanden bekanntlich im Atlan- 
tiihen Ocean mit der überhandnehmenden Seemacht und 
ver endlichen Alleinberrichaft der Engländer auf diefem 
Meere. 
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Borwort, 


Der Proceß und die Hinrichtung des Oberftallmeifters 
Singmars und des Admirald Byng gehören wie ver 
im britten Theile dargeftellte Proce& Struenfee der 
Gefchichte und ihrem Gerichte an. Die Nachwelt ift fo 
ziemlich einverftanden darüber, daß Vorurtheil, Willkür 
und Parteiwuth die Urtheile gefällt haben. Diefen 
politiichen Juſtizmorden fchließen ſich drei bürgerliche 
Juſtizmorde an: Jean Calas, Der Ziegelbrenner 
als Mörder und Der Herr von Pivardiere. Wir 
wiederholen, was in einem frühern Vorworte gejagt 
wurde: „Unter jeder Gerichtsform find ungeheuere Sünden 
begangen worden, eine fchwere Blutſchuld laftet auf der 
Sriminalgerichtsbarfeit aller Zeiten, ob nun königliche 
Richter oder Volksrichter auf den Stühlen faßen, ob fie 
geheim oder öffentlich richteten. Und dieſe fchredlichen 
Berirrungen werden immer wieberfehren, folange ber 
Wahn die Form über den Geift fett und für vollkommen 
hält, was Menſchenhände gemacht haben.“ 

Der Fall Jean Calas iſt zwar dürftig an juriſtiſchem 
Intereſſe, aber in die Annalen der Weltgeſchichte mit 
diamantener Schrift jo feſt eingegraben, daß jede Kritik 
deffelben überfläffig if. Der Ztiegelbrenner Ballet 
und der Herr von Pivardiere find Proceſſe, bie 
Pitaval in feiner trodenen, weitfchweifigen Weife ben 
Acten gemäß referirt bat. Beide Fälle find fo. wunder- 
bar verwidelt, daß man glaubt, einen Roman zu lejen. 

Der Pfarrer Riembauer (nah Feuerbach) Der 
Magifter Tinius (nah Hikig) und dr Mädchen— 
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ſchlächter (ebenfalls nach Feuerbach) find Verbrecher, in 

benen ein eigenthümlicher Kiel Verbrechen hervorrief, die 
um fo abjcheulicher find, weil die verbrecherifche Luft ſich 
unter der Maske eines tugenphaften ftillen Lebens ver- 
birgt. Alle drei, aber beſonders die beiden erjten find 
für den Criminaliſten wie für den Piychologen von Hoher 
Bedeutung. Eugen Aram gehört in dieſelbe Kategorie. 
Der Mann ift ein Räthſel, und auch die Dichtung 
Bulwer’s ‚Eugen Aram“, hat dafjelbe nicht vollftändig 
gelöft. 

Die Kindesmörderin und die Scharfrich— 
terin und Jonathan Bradford repräfentiren ein 
Genre, welches man gewöhnlich im Vollsmunde Erimi- 
nalgeichichten over beſſer Eriminalnovellen nennt, wo bie 
auf Einen Punkt gerichtete Spannung plöglich Durch eine 
unerwartete Wendung getäufcht wird. Griminalnovellen 
biefevr Art wanvern wie die Sagen durch alle Länder 
und fiebeln fich unter den verfchiedeniten Völfera au. 
Diefen beiden Fällen liegen beglaubigte Thatfachen aus 
ver Vergangenheit zu Grunde - 

Klara Wendel oder der Schultheiß Reiter - 
Ihe Mord in Zuzern ift ein fchlagenver Beleg dafür, 
daß die politiiche Parteileidenſchaft die Begriffe ver: 
wirrt und das Urtheil trübt. Die Nemefis hat übrigens 
das Strafumt übernommen und die Richter dafür ge- 
züchtigt, daß fie gegen allen Menſchenverſtand, vielleicht 
wider bejjeres Willen zwei Ehrenmänner, bie ihre 
politifhen Gegner waren, eines Mordes anklagten, wo 
nichts als ein Unglüdsfall vorlag. Der Fall ift außer- 
dem für das Leben und Zreiben ver Heimatlofen und 
für die Juſtiz in der Schweiz. charakteriftiich. 


Dr. A. dollert. 








Lingmars. 
(1642.) 


Der Cardinal Richelieu ſtand auf dem Höhepunkte 
ſeiner Macht. Alle Gegner des gewaltigen Staatsmannes 
waren burch die Energie feines Geiftes und Die confequente 
Ausdauer, mit der er feine Plane verfolgte, gebemüthigt 
oder vertilgt. Die Hugenotten hatte er durch die Er- 
oberung von Rochelles befiegt; fie waren fein jelbftän- 
diger Körper mehr im Staate und mußten bie Regierung 
um Hülfe anflehen. Der gewaltige Feudaladel, der, im- 
mer bereit, Parteien zu bilden, vie frühern Regierungen 
unabläffig beunruhigt hatte, war gevemüthigt. Die Glieder 
der erften Familien hatten ihre Köpfe als Sühnopfer 
für die Ruhe Frankreichs hergeben müſſen. Selbft das 
Dlut des Herzogs non Montmorench, eines geliebten 
und bochgeachteten Seigneurs, für den ber ganze Abel 
Tranfreih8 den Thron mit Bitten beftürmte, für ven 
fogar die Mitgliever der königlichen Yamilie die Hände 
aufhoben, war in Zouloufe auf dem Schaffot verfprikt, 
ohne daß die zähneknirſchende Wuth feiner mächtigen 
Freunde umd Verwandten auch nur ber traurigen Hoff- 
nung, ihn gerächt zu ſehen, Raum geben fonnte. 

IV. 1 
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Richelieu's politifche Laufbahn war ein fortgefekter 
Sieg. Die Parlamente, der Klerus, felbft ver Papft 
hatten vor feinem Willen ihren Einfluß in Frantreih 
verloren. In der Intrigue und im offenen Felde hatte 
er die Prinzen von Geblüt gefchlagen und fie aus allen 
ihren Berjchanzungen, aus ihren Feudalburgen wie dem 
Hofe vertrieben. Vergebens forberten fie jogenannte 
Sicherheitspläge für fich und ihre Anhänger; der Earbi- 
nal verlangte, daß fie Unterthanen des Staats würden 
gleich den andern Bürgern. Der eigene Bruber des 
Königs, vor Ludwig's XVI Geburt der muthmaßliche 
Thronfolger, Gafton von Orleans, war ebenfo oft von 
Richelien überwunden worden, als er in ohnmächtigem 
Grimm gegen ihn als Empörer aufgetreten war. Des 
Königs leibliche Mutter, einft Richelien's Gönnerin, Maria 
von Mebici, flehte, verbannt und flüchtig im Auslande, 
alle Verwandte, alle Machthaber vergebens an, fie zu 
rächen oder wenigftens ein Wort zu ihren Gunften bei 
ihrem Sohne einzulegen. Richelieu galt beim Könige 
mehr, er verweigerte e8 ſogar, der Sohnespflicht zu ge- 
nügen und bie barbende Mutter zu unterjftüßen, weil je- 
bes Geloftüd von dem rachenürftenden Weibe nur ver- 
wanbt worden wäre, um gegen den Carbinal neue Wider⸗ 
facher zu werben, vielleicht fogar Mörder zu bingen. 

Den Fuß auf den zertretenen Feinden im Lande 
ſelbſt, konnte Richelieu fich frei nach außen bewegen, um 
feine großen Plane in der europäifchen Politik zu ver⸗ 
folgen. Auch hier war er feinem Ziele nabe. Die 
Macht des Haufes Defterreih in Deutfchland, Spanien, 
in ben Niederlanden, in Savoyen und Italien wurbe, 
wenn auch nicht gebrochen, boch durch feine Thätigkeit, 
die ihm immer neue Gegner auf den Hals hetzte, jo in 
Athem gehalten, daß fie dem aufblühenden, einigen Staats⸗ 
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lörper Frankreichs nicht mehr gefährlih war. Richelieu 
befämpfte Defterreich in Deutfchland durch Guftav Adolf 
und bie Schweden, in den Nieberlanden durch die General- 
ſtaaten und die Dranier, in Italien, der Schweiz und 
Savoyen durch Intriguen, Bündniffe und franzöfifche 
Heere. In Spanien ſelbſt erwecte er ihm innere Feinde, 
indem er ben Aufftand der Catalonier begünftigte und 
den Abfall Portugals ins Werk fekte. 

Aber alle dieſe Siege im Innern und nach außen 
wurden ihm nur duch den Sieg möglich, den er über 
feinen eigenen König errungen hatte. Es gehörte ein 
Charakter wie Ludwig XIII. dazu, um die Allmacht eines 
Miniſters wie Richelien möglich zu machen. Ein König, 
der nicht willenlo8, aber geiftig und finnlich zu träg war, 
biefen Willen geltend zu machen; eine apathifche, Hein- 
liche und verbrießliche Seele, die nicht Tieben und nicht 
eigentlich Haffen Tonnte; ein Fürft, der das Gefühl feiner 
Bniglichen Würde in fih trug, aber zugleich die Ueber⸗ 
zeugung, daß er felbft nicht der Aufgabe gewachien ei, 
ein Reich wie Frankreich zu beherrichen und alle bie 
Fäden fortzufpinnen, welche fein Minifter angefnüpft 
hatte. Ludwig fühlte, joweit er fühlen Tonnte, das 
Drüdende viefer Lage, von einem Manne abhängig zu 
fein, deffen Geift den feinen fo weit überragte. Aber 
bie ein Kind an feine Leitung. gewöhnt, fürchtete er fich 
über die maßen, plößlich allein gelafjen zu werben von 
dem, der ihn an der Hand gehalten und ohne befjen 
Beiftand er noch feinen Schritt gethan. Er hatte gerade 
jo viel Einficht, um zu erfennen, baß weder er felbit, 
noh einer der Männer ober eine der rauen feines 
Hofes fähig war, das Werk des Carbinals fortzufegen. 
Richelien’8 Glück beftand eben darin, daß unter feinen 
Gegnern und Nivalen nur Ränkemacher, ohnmächtig 
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wüthende Höflinge, aber Taum ein Charakter, und ge 
wiß fein Geift war, ber ihm bie Spike hätte bieten 
können. 

Lauſcheraugen in ſeinem Solde umgaben den König, 
ſeine Gemahlin, Anna von Oeſterreich, die Prinzen, am 
Hofe und in ihren Schlöſſern. Richelieu hörte jedes Wort, 
welches der unvorſichtigen Lippe entfiel, und er vergaß 
nichts, was gegen ihn geſprochen wurde. Die Eiſenriegel 
der Baſtille raſſelten Jahr um Jahr, um neue Staats⸗ 
gefangene aufzunehmen, ſelten um eins der Opfer zu 
befreien. Andere, deren Nähe ihm gefährlich ſchien, 
wurden auf ihre Schlöſſer, in entfernte Provinzen, oder 
in Klöſter verbannt. Dieſe Vorſicht von ſeiner Seite 
war nicht die thörichte Angſt eines argwöhniſchen Tyran⸗ 
nen; er hatte wirklich Grund zu fürchten. Denn die 
Intriguen wurden nicht allein gejponnen, um ihn aus 
ver Töniglichen Gunft zu entfernen; mehr als einmal 
gingen fie gegen fein Leben. Schon vor ihm waren 
Günftlinge des Königs von ihren Rivalen beifeitege- 
ſchafft worven, und ftatt des Blutgerüftes hatte Die Tönig- 
lihe Gunft ihr Verbrechen dadurch belohnt, daß fie in 
bie Stelle und das Anfehen ver Ermorbeten rückten. 

Der Tag der Dupe lag freilich weit zurüd. Die 
föniglihe Mutter, deren Einfluß auf das ſchwankende 
Gemüth ihres Sohnes e8 gelungen war, einen Blan 
anzulegen, welcher mit Richelieu's gänzlichem Sturz 
enden follte, war in ber Verbannung und nicht mehr 
furchtbar. Aber um fo verzweifelter minirten feine 
Gegner mit Hülfe ver Frauen und der Beichtväter; felbjt 
Prinzen von Geblüt wegten im ftillen ihre Dolche. 
Während des Krieges in ben Niederlanden entging Riche- 
lien dem Tode nur durch die Unentfchloffenheit feiner 
Feinde, durch die moraliihe Schen vor einer offenbaren 
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Mordthat, bei welcher Tönigliche Prinzen ihre Hände in 
fein Blut tauchen wollten. Nicht minder gefährlich waren 
bie ftillen Bemühungen der Frauen und Geiftlichen. Die 
Königin Anna haßte ven Cardinal; aber fie befaß feine - 
Gewalt über den König. 

As die Lafayette in ber Töniglichen Gunft ftieg, 
wurde ihr freiwilliger Entjchluß, ins Klofter zu geben, 
von Richelieu ſchnell befördert. Das Fräulein von Haute- 
fort, welches fich nach ihr fehmeichelte, die Gunſt Lud⸗ 
wig’8 zu befiten, warb in ein anderes Klofter gefchidt. 
Sie glaubte, auf ihre Anmuth und ihren Wig vertrauend, 
dem Cardinal trogen zu bürfen. Sie lauerte dem Könige, 
der fie nicht vor fich laſſen wollte, in einem Gange auf; 
aber Ludwig fürchtete feinen Hofmeifter mehr, als er 
bie Nähe des ſchönen Mädchens liebte. Eiskalt erklärte 
er ihr, fie müſſe fich augenblidlich dem Befehle fügen. 
Ein Fürft ohne Liebe bleibt darum doch den Zuflüfte- 
rungen abergläubifcher Furcht zugänglich. Richelieu hatte 
bie offene Macht des Klerus umnterbrüdt, aber jeinen 
Beichtvätern blieb der Weg zum Ohre des Königs frei. 
Die Schlau und verſteckt dieſe indeffen auch zu Werke 
gingen, konnten fie doch den Cardinal nicht täufchen. 
udwig felbft verrieth fie, weil die Furcht vor feinem 
Minifter ftärfer war als die vor ven Gefahren der Kirche 
und ber Religion, welche feine Seeljorger ihm vormalten. 
Richelieu fette des Königs Beichtväter ab und ſchickte 
fie in die Verbannung, gleich ven weltlichen Perſonen, 
die ihm gefährlich wurden. 

Dennoch mußte der Minifter vor einem Könige auf 
der Hut fein, ven nur bie Furcht an ihn band. Pläne 
zu fchmieden, war Ludwig zu träge; aber wer wiberfteht 
der Macht der Impulfe? Das Ungefähr zerftört oft 
die Högften, veif erwogeniten Maßregeln. Auch ein Geift 
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wie ver Ludwig's beburfte der Beichäftigung, und wer 
wußte, wie biefe Befchäftigung einmal ausjchlug, wenn 
fie nicht ununterbrochen nach des Minifters Abficht ge- 
leitet wurde? Er fonnte nicht immer gegenwärtig fein; 
bie großen Sorgen führten feinen Geift nach allen Theilen 
Europas. Während er die Schweben bezahlte, ven Papft 
in Rom bewachte, bie italtenifchen und ſavoyiſchen Fürften 
nicht aus dem Auge laffen durfte, während er bie Ea- 
talonier und Portugiefen zum Aufruhre verlodte und 
felbft mit ven Puritanern in England Verbindungen unter- 
hielt, ja mehr noch, während er die Prinzen, die Großen, 
feine eigenen Feldherren überwachen und dem berühm- 
teften fürftlichen Condottiere, ben er für feine Sache ge- 
worben, dem Herzog Bernhard von Weimar, auf jedem 
Schritte achtjam folgen mußte, Tonnte fein Auge nicht 
auf jede Regung und Bewegung feines Töniglichen Miün- 
dels Acht haben. Er beburfte hier eines Vertreters, der 
ihm einen Theil feiner Laft abnahm. Auch ein König 
ohne Herz muß ein Geſchöpf haben, dem er etwas ver- 
trauen kann; denn fo eiskalt und verſchloſſen ift Feines 
Menſchen Bruft, daß nicht Augenblide kommen, in denen 
er den auffteigenden Gebanfen, das fich regende Gefühl 
mitzutheilen ven Drang fühlt. Gern wäre Richelieu jelbft 
biefer Favorit, diefer Vertraute geworden, Aber er war 
nur der Mann, um zu berrfchen; er fonnte auch nicht 
ben Schein ertragen, fich beherrichen zu laſſen. Nie 
mand fpielt mit einem Gegenſtande, ven er fürchtet, 
und es fam bier darauf an, dem Könige ein Spielzeug 
zu verichaffen, welches unſchädlich war und zugleich dem 
Carbinal, der eg ihm in die Hand gab, Vortheil brachte. 

Einen ſolchen Günftling zu finden, war fchwer. 
Denn er mußte das Talent haben, ven König zu unter- 
halten, und fügfam und ängftlich genug fein, um Richelieu's 
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Werkzeug zu bleiben. Es war fehr verführerifch, bie 
Stellung am Hofe als Bertrauter des Königs, zum Er- 
werbe einer felbftändigen Machtftellung zu benutzen. 
Auf diefem Wege waren die meiften Staatsmänner in 
dranlreich in Die Höhe gekommen. Sekt war der Reiz 
noch größer, denn’ e8 galt, einen NRichelieu zu ftürzen, 
ein Unternehmen, welches von Tauſenden von Misver⸗ 
gnügten mit Beifall begrüßt worden wäre, Der Cardinal 
wußte aus Erfahrung, daß für den Poften, ven er bes 
ſetzen wollte, Frauen fich nicht eigneten. Auf der einen 
Seite war Ludwig's Natur zu falt, um ſich von ihrem 
Reiz und Wit feſſeln und leiten zu laſſen; auf ver an- 
dern war Richelieu's Wejen zu berbe, um liebenswiürbige 
dranen an fein Intereffe zu binden. 

Endlich glaubte der Cardinal die Perfönlichfeit ge- 
funden zu haben, die er brauchte. Er hatte fich der 
Söhne feines verftorbenen Freundes, des Marſchalls 
v’Effiat, mit befonderer Sorgfalt und in der Abficht 
angenommen, fie an den Hof zu bringen und bort ihr 
Glück zu machen. Der ältere befaß nicht die erforder- 
Iihen Eigenfchaften, um in der Hofluft zu glänzen. 
Aber der zweite Sohn, Cinqmars, war ihrer in befto 
größerer Maße theilbaft.- Von glüdlicher Gefichtsbil- 
bung, begabt mit einem lebhaften Wit, Hatte er fich ſchon 
früh alle Talente eines franzöfifchen Cavaliers im Um- 
gange angeeignet. Cingmars war noch halb Knabe, als 
ihn Richelieu fchon zum Kapitän einer Compagnie des 
Üöniglichen Leibregiments und zum Garverobemeilter des 
Königs ernannte. Er felbft unterrichtete ihn, wie er es 
anzufangen habe, um die Gunft feines Gebieters zu er⸗ 
langen; denn e8 galt damals, das Fräulein von Haute: 
fort zu verdrängen. Dennoch verging ein Jahr, ehe 
Ludwig auf den Liebenswürbigen jungen Mann aufmer!- 
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fan wurde. Erft während der Belagerung einer Stadt 
in den Niederlanden, welcher Ludwig perfönlich beiwohnte, 
bemerkte man, daß er häufiger vertraulich mit ihm redete. 
Der Cardinal lächelte dazu und ber Hof wußte, daß 
Eingmars zum Günftling erloren war. 

Er begleitete von nun an den König auf Reifen, 
und bie erfte Hofintrigue, an ber er Antheil hatte, war 
die oben erwähnte Verweifung bes Fräuleins von Daute- 
fort. Wenigftens tadelte der König bei feiner legten ver- 
trauten Unterrebung mit ihr die junge Dame fehr Ieb- 
haft darüber, daß fie feinen Liebling Eingmars mit ihrem 
Wit und Spott beftändig aufziehe. Wenige Tage darauf 
erging ver Befehl an fie, Paris zu verlaffen. 

Cingmars Hatte über eine Dame triumphirt; er 
wollte eine Belohnung dafür und ruhte nicht eher, als 
bis ihn der König zum Oberfjtallmeifter von Franfreich 
ernannte. Der Herzog von Bellegarbe, welcher dicſe 
Würde befleivete; wurde genöthigt, fie gegen eine Ent- 
ſchädigung nieberzulegen. 

Eingmars’ Gunft ftieg in reißenden Bortjchritten. 
Kaum zwei Iahre nachdem es Nichelien gelungen var, 
ihn dem Könige näher zu bringen, hatte der Carbinal 
fhon Grund, ihn zu fürdten. Es war ein Zeitpunkt, 
wo fein Glüdsftern nach den damaligen Begriffen in 
einem neuen Slanze ſtrahlte. Eine feiner Nichten, Die 
Tochter des Marjchalls von Breze, hatte (1641) einen 
Prinzen von Geblüt, Conde's Sohn, den Herzog von 
Engbien, geheirathet. Nun hielt man Richelieu's Macht 
für völlig unerjchütterlih. Er felbft dachte nicht fo, 
argwöhniſch beobachtete er mitten in ben mit außererbent- 
licher Pracht begangenen Hochzeitöfeierlichkeiten das Be⸗ 
nehmen bes neuen Günſtlings. Kingmars hatte gewagt, 
ohne feines Gönners Vorwiſſen ven König um das Com⸗ 





Eingmars. 9 


mando über bie Truppen zu bitten, welche bie Zufuhren 
in das franzöfifche Lager vor dem eingejchloffenen Arras 
dringen follten. Ein ſolches Commando Tonnte nur ven 
erfahrenften und gefchiekteften Generalen anvertraut wer- 
ven; dennoch hatte ihm der König biefe Ehre zugefagt. 
Richelien erflärte fi mit allem Eifer bagegen; ver 
König mußte nachgeben und Cingmars mit' dem bittern 
Gefühle gekränlter Eitelkeit auf diefe Ehre verzichten. Er 
ftand indeß fchon in ſolchem Anfehen, daß NRichelieu ihm 
die Kränkung vergäten zu müſſen glaubte. ingmars 
erhielt den Oberbefehl über die Volontärs, die Gens- 
darmen und bie leichten Reiter der Leibgarbe. 

Bald darauf fehien der zwanzigjährige Süngling der 
großen Gunft, die ihm das Schidjal zuwarf, überbrüßig 
zu jein. Sein Ehrgeiz war befriedigt oder er trat zu⸗ 
rüd vor den lebhaftern Neigungen ver Sünglingsnatur. 
Der Ginftling, tägliche Begleiter, Gejellichafter und 
Luſtigmacher eines Könige wie Ludwig XIII. zu fein, 
war feine lodende Aufgabe für einen jungen Menſchen, 
ter bie Luft in vollen Zügen einjchlürfte unb ben 
Wechſel liebte. Er mußte fein junges Leben Tag für 
Tag bei einem ernfthaften, kalten, einfilbigen Fürſten 
zubringen, der feine andern Luſtbarkeiten Tannte, als 
Füchſe und Dachſe in ihren Löchern aufzufuchen ober 
Amfeln mit Stoßfalfen zu fangen. Es war ein trauriger 
Zeitvertreib für den lebhaften Cinqmars. Er fehnte fich 
nach den vergnügten, von Wiß, Beiterfeit und Genüſſen 
aller Art gewürzten Abenden, welche er ſchon in früher 
Jugend im Palais des Herzogs von Rohan mitgemacht 
hatte. Jetzt durfte er den Hof nur verlaffen, wenn er 
nach Ruel ging, um dem Carbinal von allen, was vor- 
ging und was der König mit ihm gefprochen, Bericht 
abzuſtatten. 
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Auch diefes Späher- und Angebergefhäft war nicht 
nach feinen Wünfchen. Weberbies begegnete ihm ber 
Cardinal, der, wo er nicht die Maske der Sanftmuth 
vornehmen mußte, ftolz und gebieterifch war, wie einem 
Rinde. Immer und immer wieder mußte er hören, daß 
Richelieu der einzige Urheber feines Glüdes fei und 
ihn fofort wieder in fein Nichts zurüdichleuvdern Tönne. 
Stets empfing er Ermahnungen, fich Tlüger, beſcheidener 
aufzuführen, und oft genug wurbe ihm gedroht, wenn 
er wieder einen Fehler begebe, werbe er augenblidlich 
vom Hofe fortgejagt werben. Und nicht der Minifter 
allein, auch fein eigener Schwager, ver Marfchall ve la 
Mailleraye, Hofmeifterte ihn fortwährend. Der ver- 
wöhnte junge Menfch hielt e8 nicht mehr aus. Statt 
den König zu amufiren, klagte er ihm feinen Verdruß, 
und bielt ihm unaufhörlich vor, daß ihn gerade Die be- 
fondere Gnade, womit der Monarch ihn beehre, un- 
glüdlich mache, Er wünſche nichts fehnlicher, als weniger 
Anfeben, aber mehr Freiheit zu haben. König und Car- 
dinal wetteiferten nun, ihm nachbrüdliche Vorwürfe zu 
machen, und Cingmars gab empfindliche Antworten. So 
fam es, daß der König und er oft tagelang fein Wort 
miteinander fprachen. 

Richelien ahnte, daß er fich einen gefährlichen Feind 
aufzöge, indeß verwarf er im Stolze feines Selbftbewußt- 
feins diefe Furcht wieder und glaubte zu feinen Planen 
fein paſſenderes Werkzeug zu befigen als den Leichtfinnigen 
Süngling. Deshalb machte er den Friedensftifter zwiſchen 
ihm und dem Könige. Aber auch dies gefchah nie ohne 
berbe Ermahnungen. Cinqmars batte fih doch dann 
und wann abends in das Rohan'ſche Palais gefchlichen 
und befuchte auch eine Damals in Paris fehr berühmte 
Schönheit, um ſich in der Unterhaltung mit ihre file bie 
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Langeweile in ber des Königs zu entfchänigen. Der 
Miniſter wußte dies und befahl ihm, daß er die Gefell- 
Ichaften im Palais und bie fchöne Dame meiden folle. 
Cinqmars verſprach es, nahm fich aber gleich vor, fein 
Verſprechen nicht zu halten. Er ſetzte feine Befuche fort, 
ging jeboch vorfichtiger zu Werke. Wenn der König zu 
Beite war, ſchlich er im Mantel verhüllt zu feiner 
Schönen und kehrte erft gegen Morgen zurüd, um beim 
Aufftehen des Königs zugegen zu fein. Diefe Lebens- 
art ſchwächte feine Geſundheit, er wurde träge, ver- 
drießlich, verbrießlicher als fein König, ver ihn mit Vor- 
würfen überhäufte und doch nicht von ibm Tief. 

Sa fo ftarl war diefe Neigung oder Gewöhnung 
an Cinqmars' Umgang beim Könige, daß der Günftling 
etwas wagen Tonnte, was Ludwig allein nie gewagt 
hätte. Ein königlicher Kammerdiener ftand in Richelieu's 
befonderm Dienfte und mußte ihm täglich alles hinter- 
bringen, was der Monarch ſprach. In einem Moment 
der Aufregung und des Zorns wußte Cingmars ven 
König zu bewegen, daß er ven Diener fortjagte, obgleich 
fein Verbrechen in nichts anderm beftand als in dem, 
was alle Hofbeamte thaten und für Pflicht und Flug 
hielten, fofern es ihnen um die Geneigtheit des Car- 
dinals und ihre Stelle zu thun war. Richelieu zeigte 
fih darüber fehr aufgebradt und Tief den Favoriten 
hart an. Aber Cingmars hatte Fortfchritte in der Ver- 
ftellung gemacht; er ftellte vem Mintfter unter ver Maske 
tieffter Unterwürfigfeit vor, daß man dem König im 
Kleinen frei handeln Taffen müſſe, um im Großen zu 
fchalten, wie man Luft habe. Er deutete an, daß man 
einen niedrigen Späher opfern könne, um das Anfehen 
eines größern zu verftärken, und erbot fich zu allem, 
was fein hoher Gönner über ihn verfügen würde. Ri- 
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Auch „m gerade ein neuer 
nah je zer, Der vom Herzoge 
Garbin. „mb er dadurch ſehr in 
Fr ‚zer bie Sache diesmal auf 
inbe. 
Richel upörungen folgten raſch auf- 
ihn | gen Ausgange bewiejen fte im- 
Stet: "2 Richeliews Macht geworben, 
aufz enationen ber Großen des Reiches, 
ern zuiglichen Haufe waren, von benen 
vor "fe fröhnen wollte. Die Verſchwörer 
alt ‚mal große, edle Zwede im Munde. 
2 auch nur den eigenen Meinen Vortheil, 
w „sr hohen Ariſtokratie. 





d —* von Soiſſons, ein königlicher Prinz, bei 
‚m ebenfo beliebt, wie der Cardinal verhaßt 
a in Sedan bie Sahne des Aufruhrs erhoben; 
Tg Frankreich, nicht gegen den König, ſondern 
” yet Richelieu's Tyrannei. Aber auch diefe Empö⸗ 

- Diste fi wie alle andern auf Bünpniffe mit den 

garen! bes Landes. Ihr Herd war in den fpanifchen 
Seerlanden. Ohne Geld und Verheißungen von Truppen 

„ec Madrid, Brüfſel oder Wien unternahm kein Großer 
zer noch einen Aufftand. Der Sammelplag der Ver⸗ 
pworenen war bie Grenzftadt Sedan, welche dem Herzoge 
von Bouillon gehörte, einem Fürften, ver, umfichtiger 
als der Hitige Graf von Soiffons, dem Bündniſſe bei- 
getreten war. Sedan war von ihm zu einem feften 
Waffenplage gemacht worden. Das Glück fchien den 
Verbündeten günftig; fie fchlugen auf ben Ebenen von 
Sedan den franzöfifchen Marſchall von Chätillon, Der 
zur Belagerung heranzog. Aber bei der Verfolgung 
ftürzte der Graf von Soiſſons vom Pferde. Eine Kugel 
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hatte ihm den Schädel zerjchmeitert. Bon dem Feinde 
Tonnte fie nicht herrühren, weil vie Fliehenden ſchon in 
zu großer Entfernung waren. 8 blieb zweifelhaft, ob 
die Kugel von einem Verräther fam, der ſich unter den 
Reitern feines Gefolges befand, oder ob ber Herzog 
ſelbſt durch Unvorfichtigfeit fih das Leben genommen, 
indem er vermittels feiner Piſtole das beruntergefallene 
-Bifir. im rafchen Reiten wieder auffchlagen wollte. 

Mit dem Grafen von Soiſſons war wenn nicht 
die Seele, doch der fichtbare Mittelpunkt der Empörung 
verfehwunben. Der Sieg blieb ohne andere Folgen, als 
daß der verftändige Herzog von Bouillon ihn benußte, 
um einen erträglichen Frieden mit dem doch ‚nicht zu 
überwindenden Cardinal abzufchliefen. Cinqmars war 
bei dieſem Vergleiche dem Herzoge behülflich; er beivog 
den König, den Fußfall des Empörers anzunehmen und 
bie Aufhebung des Procefjes gegen des Grafen Leichnam 
und deſſen ehrenvolle Beftattung in der Yamiliengruft 
zu bewillign. Cinqmars vermittelte bie Verſöhnung, 
weil es ihm darauf ankam, eine Partei zu bilden. “Die 
Kränkungen des ftolzen Carpinals hatten feinen Ehrgeiz 
angeftachelt und er trug ſich mit dem großen Plane, ven 
Mächtigen zu jtürzen. Ueberdies wollte er die Hand ver 
in Baris lebenden Prinzeſſin von Gonzaga erringen. 
Gaſton von Orleans, der Bruder des Königs, hatte bie 
ihöne Prinzeffin ebenfalls zur Ehe begehrt und es mußte. 
der. vereinigte Wiperftand des Königs, des Carbinals 
und der Mutter des Königs aufgeboten werben, um ben 
leivenfchaftlichen Prinzen von feinem Vorhaben abzu⸗ 
bringen. Cingmars warb um bie Prinzeifin, und Briefe, 
welche man fpäter bei ihm fand, bewiefen, daß er ihr 
nicht gleichgültig war. Er drang in ven König, ihn zum 
Herzog und Pair zu ernennen. ‘Der Carbinal war ent⸗ 
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fchieven dagegen. Er nannte e8 eine unerhörte An⸗ 
maßung, als bloßer Edelmann, der fein Glück nur ber 
Gunſt des Königs verdanke, an eine ſolche Verbindung 
zu benfen. Der Favorit erwiderte, daß feine Mutter 
fie gutheiße. „Wenn das wahr ift“, ſagte Richelien, „io 
beweift das nur, daß fie als Frau fo unklug ift, wie Sie 
als Mann es find.‘ 

Cingmars mußte dieſe bittere Rebe verjchluden, aber 
fein Entfchluß reifte nur defto fchneller. Nichelieu wollte 
ihn aus allen geheimen Conſeils, zu denen ber König 
ihm den Zutritt gewährte, ausfchließen. In Gegenwart 
des Staatsjecretärs Desnoyers fchalt er ihn einen über: 
müthigen Menfchen, ven er ebenfo leicht erniebrigen Tönne, 
als er ihn unverbientermaßen erhoben habe; einen Leichte 
finnigen, der fih um bie Staatsgefchäfte, von denen er 
nichts verftehe, auch nicht zu Fümmern babe. Unter den 
bärteften Vorwürfen der Undankbarkeit verbot er ihm, 
fih je wieder bei einer Rathsſitzung fehen zu Laffen. 
Cingmars fühlte die Kränfung fo fchmerzlih, daß er 
Thränen vergoß. 

Sn feiner Wuth wandte er ſich an den Herzog von 
Bouillon, der ihm der geeignetite Verbündete fchien, und 
trug ihm ein Bündniß zum Sturze des Cardinals an. 
Aber dem erfahrenen Fürften ſchien der junge Menſch 
nicht der geeignete Mann für ein Unternehmen zu fein, 
‚welches foeben erft und zwar mit ganz andern Bunbes- 
genofjen gejcheitert war. Wie follte er, ber noch kaum 
den Kopf aus der Schlinge gezogen, fein Glück einem 
einundzwanzigjährigen Höfling anvertrauen, welcher ihm 
durch feine übereilte Mittheilung ven fchlagenpften Be⸗ 
‚weis von feiner Unbefonnenheit gab? Er wich beshalb 
aus und rühmte die Einficht, die Talente und Abfichten 
des Cardinals. 
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Cingmars ließ fi) Dadurch nicht abfchreden. Er 
hatte einen andern Bertrauten, den ihm bie Laune 
des Schickſals zuwies. Franz Auguft de Thou, der 
Sohn des berühmten Gefchichtfchreibers, 15 Sahre älter 
als Cingmars, war ein Mann von Verſtand, Muth und 
even Gefinnungen. Der Cardinal zürnte ihm wegen 
eines Verhältniſſes mit der Herzogin von Chevreufe, 
einer Dame; bie er für feine Feindin hielt und verfolgte, 
Er verjagte ihm deshalb ven Zutritt zu allen wichtigen 
Aemtern. Das unthätige Leben fiel vem rüftigen Manne 
zur Laſt. Er ſchloß fich daher. an Kingmars an, um 
unter dieſer aufgehenden Sonne in der föniglichen Gunft 
zu wachen. De Thou war ein Freund des Herzogs 
von Bouillon und fuchte ihn im Auftrage von Cinqmars 
für die Abfichten des Tegtern zu gewinnen. Zugleih 
arbeitete Cingmars auch in anderer Weife auf jein 
Ziel bin. 

Der Ehrgeiz und die Sucht nach Rache hatten feinen 
Slatterfinn und die Neigung zu eiteln Lüften ganz erftidt. 
Seine volle Kraft der Liebenswürbigfeit und der Ueber- 
rebungsfünfte wandte er an, um den König gegen 
Richelieun einzunehmen. Er Eritifirte fein Benehmen in 
allen Staatsangelegenheiten, fchilderte feine Verſtöße, 
jeine Fehler, feinen Eigenfinn, ver Frankreich erjchöpfe, 
das Anjehen des Königs untergrabe und den Staat ar 
ven Rand des Abgrundes führe. 

Wir fagten, daß alle Angriffe und Verfchwörungen 
gegen den Carbinal beleidigte Eigenliebe zum Grunde 
hatten und einer höhern, geiftigen Idee entbehrten.. Das 
war in Bezug auf die Perfonen allerdings der Tall, 
welche dieſe Verfchwörungen anzettelten. Sie handelten 
ohne moralifchen Impuls, nur für fih. Dennoch war 
ein Grund des Misvergnügens da, ein weitverbreitetes 
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Misvergnügen, welches eine tiefere, moraliſche Duelle 
hatte. Richelieu's Bolitif war die Frankreichs, des zum 
Dewußtjein feiner europäifchen Bedeutung eriwachten 
Frankreichs. Aber indem ber Carbinal die Uebermacht 
des Haufes Habsburg befämpfte, tritt er gegen bie 
tatholifchen Intereffen, welche Dejterreih und Spanien 
vertraten. Seine Bundesgenofjen waren bie Teßerifchen 
Schweden, die Proteftanten in Deutichland, die refor- 
mirten Niederländer, fogar die Sekten in England. Er, 
der die Reformirten in Frankreich unterbrüdt hatte, 
ſchloß Bündniſſe mit Kegern, die den Zwed hatten, bie 
proteftantifche Kirche und Lehre zu jchügen gegen bie 
Anftrengungen des Haufes Dejterreich, welches fie unter- 
brüden wollte. Die fatholifche Partei misbilligte viele 
Bünbniffe, fie jah einen Carbinal, ver, mächtiger als 
ver Papit, ibm Gefege vorjchrieb, der alle Maßregeln 
hinderte, welche zur Verbreitung des Tatholiichen Ein- 
fluffes führten, und mit fchonungslojer Härte Die eben- 
bürtigen Verwandten feines Königs behandelte, welche 
durch Blutsbande und Neigung diefer Partei anbingen. 
Ihr galt Nichelieu als ein Frevler, deſſen Sturz eine 
Wohlthat für den Fatholifchen Glauben wäre. 

Aber noch eine andere loyale Partei‘, eine große, 
durch ganz Europa verbreitete Bartei, flehte zum Himmel 
um biefen Sturz. Es war bie Partei des Friedens, 
die Partei der Völker; auch die bes franzöfiichen Volke. 
Alle Franzofen fühlten den Drud des Krieges, und 
Richelieu war e8, der ven Krieg wollte, der immer 
neues Del in feine verlöfchenden Flammen goß. Se 
biutiger, bartnädiger und ververblicher der breißigjährige 
Krieg wurde, deſto mehr ovftenfibeln Eifer. zeigten bie 
Mächte, den Frieden wieberherzuftellen, aber deſto 
weniger war e8 ihnen Ernft, ihren Völkern em Kleinod 
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wieberzugeben, nah dem fie unter ben bärteften 
Drangfalen feufzten. Zwar arbeiteten in Hamburg bie 
ſchwediſchen, öfterreichifchen und franzöfifchen Geſandten, 
Salvius, Lüzau und d'Avaux, ſchon geraume Zeit, um 
bie vorläufigen Bedingungen des Friedens in Nichtigfeit 
zu bringen, und ver Zractat vom 25. December 1641 
beitimmte, daß nach zwei Monaten bie Geleitsbriefe für 
die Friedensgeſandten ausgewechfelt werben follten, welche 
in Münfter und Osnabrüd zu verhandeln hätten; aber 
ed galt nur, vem Volke ein Blendwerk vorzumachen und 
feine lauten, beißen Wünfche mit vergeblichen Friedens⸗ 
boffuungen Hinzuziehen. Weder dem Haufe Defterreich 
noh Richelien war es ein vechter Ernft. Der Graf 
d'Avaux erhielt fogar geheime Befehle: durch alle nur: 
möglichen Ausflüchte ven Friedensſchluß zu verzögern. 

Cingmars trat vor dem Könige als Sprecher für 
das Voll auf. Er malte Richelieu's Hartnädigfeit in 
dortfegung des Krieges mit den glühenpften Farben; wie 
biefer unfelige, endloſe Krieg das Königreich erſchöpfe 
und dem Könige den Fluch des Volks zuziehe._ Ludwig 
hörte feinen Günftling mit innerm Wohlgefallen an, er 
lächelte fogar, denn er vernahm, wenn für ihn feine 
Gefahr dabei war, nichts lieber als Schmähungen gegen 
den gehaßten, großen Mann. Ludwig hörte gern zu, 
als Cinqmars ihm vorftellte, wie ber berrichjüchtige 
Minifter ihn in unwürdiger Sklaverei halte und ihm 
nur den Schatten ver königlichen Gewalt laſſe. Aber 
jeine Stirn zog fib in finftere NRunzeln, ſobald 
Cinqmars ihm vorfchlug, den Carbinal fi vom Halje 
zu Schaffen. Ludwig hielt feinen Minifter für unentbehr- 
ih. Er wurde deshalb einfilbig und zeigte dem Günft« 
ling einen gewiffen Kaltfinn, welcher dieſen im Zuſtande 
jeiner Aufregung noch mehr entflammte. 

IV. 2 
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Fontrailles, ein Bertrauter des Vertrauten, der 
die innern Aengfte feines jungen Gönners ſah, gab ihm 
den kühnen Rath, den verhaßten Minifter durch Meuchel: 
morb aus dem Wege zu jchaffen. Cinqmars ſchauderte 
vor dem Vorſchlage nicht zurüd. Die GSittenlehre ber 
Zeit und des franzöfifhen Hofes war eine anbere al8 
bie unferer Tage. Er hätte den Cardinal ohne Gewiſſens⸗ 
bedenken ermorden laffen, aber er wollte nicht als Opfer 
eines mislungenen Verſuches fallen, und fah fich vaher 
zuerjt nach einem fichern Zufluchisorte im Falle des 
Mislingens und nach einer mächtigen Partei um, auf 
pie er fich ſtützen konnte. 

Die Partei war vorhanden und ebenfo ihr immer 
bereitwilliges - Oberhaupt. Gafton von Orleans war 
unermüblih, nicht im Anzetteln von Verſchwörungen, 
jondern darin, fih zu ihrer Puppe unter dem Titel 
ihres Oberhauptes herzugeben. Er hatte durch die oft- 
malige Wiederholung der Rolle eine gewilfe Fertigkeit 
gewonnen, bie Sünde bes blutigen Verraths, wenn er 
misglüdte, wie eine Schlangenhaut abzuftreifen und 
durch bußfertige Unterwerfung unter den verbaßten 
Prieſter fich für feine Perjon einen fchimpflichen Frieden 
zu erfaufen. Er felbft wagte nichts, fein fürftliches 
Haupt warb nicht angerührt., Nur die Hänpter feiner 
Getreuen lieferte er auf das Schaffot. Er war daher 
immer bereit, wenn es eine neue Empörung galt, feinen 
Namen, feine Unterftüßung zu liefern. Die Erinnerung 
an das Blutige Haupt des Montmorench, das für ihn 
vom toulouſer Schaffot gerollt war, fümmerte ihn nicht. 
Er lebte nicht in den Erinnerungen, nur im Genuffe des 
Augenblids und in den Phantafien der Zukunft. 

Gaſton war auch diesmal geneigt, auf Cingmars’ 
Plane einzugehen. Der letztere follte fich zuvörderſt 
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genauer mit dem Herzoge von Bouillon verbinden, zu 
ihm nach Sedan entweichen und von bort feine Klagen 
gegen den Cardinal⸗Miniſter nach Paris fenden. Cingmars 
wollte, von ihnen unterftügt, einen Ietten Verſuch auf 
das Gemüth des Löniglichen Bruders machen. Zugleich 
aber wollte man, für den wahrfcheinlichen Fall, daß 
biefer Verſuch abermals fehlfchlüge, mit Spanien unter» 
handeln, um von borther Truppen und Geld zu erhalten 
und mit gewaffneter Hand einen Einfall in Frankreich 
zu wagen. 

Aber Gaſton war nicht der Mann, auf den jemals 
einer ſeiner Vertrauten baute. Es kam nur darauf an, 
ſeinen Namen für fich zu haben. Weit wichtiger und 
notwendiger war ber volle Beiſtand des Herzogs von 
Bouillon, ohne deffen Beſonnenheit, Tapferkeit und ohne 
deſſen feſtes Sedan jede Schilverhebung zur Thorheit 
wurde. Cinqmars weihte de Thou in feinen Plan ein, 
um durch ihn den Herzog zu gewinnen. Aber fobalb 
biefer von dem beabfichtigten Meuchelmord hörte, gerieth 
er in Entſetzen und erflärte, fein Abſcheu vor einer 
ſolchen That fei jo groß, daß er feinen Schritt thun 
werde, um eine Unternehmung, die damit in Verbindung 
fände, zu beförbern. 

Dean ließ alſo dieſen Punkt einftweilen fallen und 
ging auf die allgemeinern politifchen Combinationen über. 
De Thon ließ fich bewegen, nach Sedan zu reifen und 
den Herzog von Bouillon nach Paris zu Bringen. Hier 
ſchien ver Ießtere dem Günftlinge ein geneigtes Ohr 
für feine Plane zu leihen, als viefer ihm vorjchlug, fich 
mit Gafton von Orleans und den Spaniern in Ver⸗ 
bindung zu fegen. Cinqmars rieth ihm deshalb, das 
ihm zugebachte Obercommando in Italien nicht an⸗ 
zunehmen, weil bies ein Fallſtrick des Cardinals ſei. 

9% 
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Denn fo groß die ihm zugedachte Gunft erfcheine, ein 
fo wichtiges, jelbftändiges Commando zu führen, nachdem 
er Taum vor ſechs Monaten noch als Rebell gegen 
Frankreich gefochten und bei Sedan ein franzöfiiches 
Heer geichlagen babe, werbe ihm biefer Auftrag Doch 
nur ertheilt, vamit er feinen Ruhm bei der italienifchen 
Armee wieder einbüßen folle und. weil man ihn von 
dem innern Schauplate, auf dem er feiner perjönlichen 
Bedeutſamkeit entjprechend auftreten könne, entfernen 
wolle. 
Bouillon wankte, indefjen ereignete fich etwas, was 
das ganze Complot unndthig zu machen fchien. ‘Den 
König beflel eine Schwäche, daß man für fein Leben 
fürchtet. Der ganze Hof wurde unruhig. Jedermann 
fuchte nach einem Aſyl oder einer fihern Stellung 
gegenüber den Veränderungen, welche fein Tod hervor- 
bringen mußte. So groß war indeß Richelieu's Anfehen, 
daß die Königin felbft, die Mutter des Thronfolgers, 
fürchtete, er werve ihr, auch nach dem Tode des Königs 
noch allmächtig, die Regentſchaft über ihre Söhne ent- 
reißen. Sie, die legitime Regentin, fuchte daher bie 
Gunft des Herzogs von Bouillon. Sie wollte fich 
gleich nach Ludwig's Ableben nach Sedan, als Freiftant, 
zurüdziehen. Indeß der König genas, alle Intriguen 
und Combinattonen wurden erjchüttert und Bouillon 
mußte zum Commando nach Italien abgeben. 
Inzwiſchen war jeboch eine Verbindung zwiſchen ihm 
und Gafton von Orleans zu Stande gelommen und 
Cingmars’ Vertrauter, Fontrailles, wurde mit dem Ent- 
wurfe eines Tractats nah Madrid geſchickt, um mit ber 
Krone Spaniens zu unterhandeln. Cinqmars felbft 
begleitete den König auf feiner Reife nach dem durch 
den Aufftand der Bevölkerung gegen Spanien ihm nun 
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unterworfenen Gatalonien. Auf dieſer Reiſe mußte 
Richelien, der dem Könige folgte, bemerken, daß fein 
Anfehen gefunfen war. ingmars Hatte im Cabinet 
bie Oberhand über ihn gewonnen, obgleich der König 
bem Cardinal nach wie vor bie Verwaltung der Staats⸗ 
geſchäfte überließ. 

In Cinqmars' Kopfe gingen nicht weniger als drei 
Plane um. Zuerſt hoffte er noch immer auf dem Wege 
der Intrigue und der Ueberredung den König zur Ent⸗ 
laſſung Nichelien’S8 zu überreden. Berner dachte er 
daran, feinen Gegner durch Mord aus dem Wege zu 
räumen. Endlich follte Gafton von Orleans fich offen 
mit den Spaniern verbinden, in Frankreich einbrechen 
und durch einen Krieg der Völker und Staaten, durch 
blutige Schlachten und Belagerungen den König be⸗ 
ſtimmen, daß er dem verhaßten Miniſter den Abſchied 
gäbe. 

Sonderbarerweiſe beſchäftigte ſich Cinqmars mit 
allen drei Planen zu gleicher Zeit. Zuweilen ſchien der 
König ganz geneigt, auf den erſten derſelben einzugehen. 
Am nächſten Tage war der Cardinal aber wieder der 
unentbehrliche Mann, ohne den die ganze Staatsmaſchine 
ins Stoden gerathen müßte. Es dünkte ihm gefährlich, 
ja fein königliches Anſehen beeinträchtigend, einen Dann 
vor den Kopf zu ftoßen, ver durch feine Verwandten, 
bie ex überall zu Gouverneuren beftellt, im ganzen Lande 
gebot und Herr der meiften Feſtungen des Reiches war. 
Wenn der König über das Elend in allen Provinzen, 
wo der Krieg gewüthet, feine Betrübniß äußerte, pflegte 
Cingmars zu fagen: „Diefer Krieg wird nie ein Ende 
nehmen, folange der Carbinal dabei eine Stimme bat, 
Selbft gegen Ew. Majeſtät ausprüdliche Befehle wird 
er Vorwände finden, um ben Friedensſchluß zu ver⸗ 
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zögern.” Er forderte den König auf, die Gefchäfte felbit 
in die Hände zu nehmen und ohne Vorwiſſen des ' 
Cardinals und der Minifter eine vertraute Perfon nach 
Madrid und Rom zu fenden, un fih vom Stande ver 
Triedensunterhbandlungen zu unterrichten. Er werde 
alsdann finden, daß nur der Cardinal dem allgemeinen 
Berlangen nach Frieden im Wege ftände. Der König 
ward auch wirklich dadurch bewogen, an Cinqmars und 
Thou eine eigenhändige Vollmacht zu ertheilen, um 
nach beiden Orten zu fchreiben und eine geheime Privat- 
frievensunterhandlung anzuknüpfen. Wie weit dieſe 
Unterhandfung gebieh, ift nicht befannt. Wahrfcheinlich 
ward fie von Richelien entdeckt und er zerſchnitt mit 
gefchiefter Hand die Fäden, ohne daß die dabei Interef- 
firten ihn davon abhalten Tonnten. 

Auch gab Cinqmars wenig darauf. Seinem jugenb- 
lichen Ungeſtüm und Groll fagte mehr eine raſche That 
zu, buch welche er fi an dem verhaßten Manne 
ſchnell, ficher und blutig rächen konnte. Es war während 
bes Königs Aufenthalts in Lyon, wo er wieder ernitlich 
mit dem Mordplane umging. Aber auch hierbei bewies 
er feine Unbefonnenheit und feinen Leichtfinn. Er ent- 
deckte fich mehrern Offizieren der Föniglichen Haustruppen. 
Auch Herrn von Treville, dem Oberften ver Musfetiere. 
Diefer war mit Vergnügen dazu bereit, ven Carbinal 
niederzuftoßen, und gab dem Günftlinge das Wort dar⸗ 
auf, es zu thun, wenn er nur ben ausbrüdlichen Be⸗ 
fehl des Königs dazu erhalte. Diefer war nicht in der 
Form zu erhalten, wie ihn Zreville begehrte; denn ber 
Wunſch des Königs, den er einft in feiner Gegenwart 
äußerte: „daß er Doch des Karbinals los wäre”! genügte 
dem vorfichtigen Militär nicht. 

Cingmars ließ nun die Offiziere zweier NRegimenter, 
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welche er in der Auvergne anwarb, nach Lyon kommen 
und ſprach mit ihnen, und mit mehrern andern Edel⸗ 
leuten aus der Provinz von ſeinem Vorhaben, nicht wie 
das Haupt einer Verſchwörung zur nächtlichen Verſamm⸗ 
lung ver Verfchworenen redet, mit verhaltenem Grimm, 
aber vorfichtig die Worte abwägend, zweifelhafte Aus- 
prüde gebrauchend, damit im fchlimmen Falle eine Aus- 
rede vor Gericht möglich wird, fondern er fprach wie 
der Anführer einer Iagbpartie von einer Hetze, auf 
deren glüdlichen Ausgang er hofft. Alles fchien ver- 
abrevet und des Cardinals Haupt dem fichern Tode ge- 
weiht. Aber ver König blieb ſechs Tage in Lyon und 
von einem zum andern Tage warb die Ausführung auf- 
gehoben. Der Günftling wollte die That nicht allen 
wagen, nicht allein die Verantwortung auf fich nehmen. 
Er verlangte, daß Die Herzoge von Orleans und Bouillon 
zugegen wären. Aber fie famen nicht; fte blieben viel⸗ 
mehr mit gutem Vorbedacht weg, um ihre Hände von 
einer Frevelthat rein zu behalten, deren Früchte fie im 
günftigen Falle gern geerntet hätten. 

Zur felben Zeit batte Cinqmars' Unterhändler in 
Madrid feinen dritten Plan gefördert. Fontrailles ſchloß 
am 13. März einen Tractat ab; einen Tractat zwijchen 
der Krone Spaniens und dem Oberftallmeifter des 
Königs von Franfreih! Seine elf Artikel bejagten 
Tolgendes: 

Der Hauptzweck deſſelben fei, einen billigen Trieben 
zwifchen Frankreich und Spanien zu vermitteln. Des⸗ 
halb folle „nichts Nachtheiliges wider den allerhriftlichften 
König, oder deſſen Staaten, oder die Rechte der regieren- 
ven Königin vorgenommen werben”. Diefe bunfeln 
Worte zielten auf die Regentfchaft ver Königin bei dem 
möglichen Todesfalle des Königs. 
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Sobald e8 irgend thunlich, folle Spanien 12000 Mann 
Tußvölfer und 5000 Reiter von den alten beutfchen ober 
fpanifchen Truppen „hergeben“. 

Außerdem 400000 Thaler baar zu Werbungen, fo- 
bald ver Herzog von Orleans fich in einer beftimmten 
Beftung (Sedan) befinden werde. 

Desgleihen einen Zug fchweren Gefchütes und 
Proviant, bis die Truppen in Frankreich eingerüdt 
wären. Dann follten die Spanier für ihren eigenen 
Unterhalt forgen. 

Alle in Frankreich zu erobernden Plätze follten ver 
Partei des Herzogs von Orleans übergeben werben. 

Diefer, bieß es weiter, erhält außerdem 12000 
Thaler monatlich. 

Er erhält das Obercommando über bie Truppen. 
Wenn der Erzherzog Leopolp zum Gouverneur ber 
Niederlande ernannt wird, fo empfängt Orleans durch 
ihn die Faiferlichen Befehle. 

Kaiſerliche Generalspatente wurden zweien nach dem 
Tractat zu benennenben Herren (Bonillon und Eingmars) 
verſprochen und außerdem biefen beiden Herren ein 
Sabrgehalt von 80000 Dufaten zugefihert. Um bie 
fefte Stadt (Sedan) mit allem Nothiwenbigen zu ver- 
fehen, wurden dem Herrn, welchem dieſe Stadt gehörte, 
300000 Livres und, bebürfe er noch mehr Hülfe, noch 
500 Centner Pulver und monatlich 25000 Liores für 
die Beſatzung zugefagt. 

Ohne gegenfeitige Einwilligung follten weder Spanien 
noch der Herzog von Orleans Friede fchließen. 

Letzterer und feine ganze Partei follten fich für Feinde 
Schwedens und aller Feinde des Kaifers und des Königs 
von Spanien erklären. 

Diefer Tractat, jo bejtimmt in feinen Einzelheiten, 
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verräth boch in feiner ganzen wagen Haltung bie Un» 
ficherheit feines Fundaments, und bag Cingmars nicht 
ver Mann war, um einen Staatsmann wie Nichelieu 
aus dem Sattel zu heben. Im einem Augenblid, wo 
Spanien feine eigenen Länder nicht mehr ſchützen, wo es 
die Verträge mit feinen ältern fichern Bundesgenoſſen 
jelten erfüllen Eonnte, weder bie verfprochenen Truppen 
noch Gelder zu fenden im Stande war, Tieß er ſich 
große Summen, Jahrgelder, Truppen, Kanonen, Eentner 
Pulver, alle auf dem Papier genau berechnet, ver- 
ſprechen. Uno ferner, durch welche Mittel konnte er 
feinen Bundesgenoſſen zur Erfüllung eines Contracts 
zwingen, ben biefer noch immer bei frübern ähnlichen 
Bündniffen gebrochen hatte? Wenn Cingmars Spanien 
ben Willen und die Kraft zutraute, ihn bei feinem ges 
fährlichen Unternehmen zu unterftügen, hätte es dieſes 
formlofen Papiers nicht bedurft, das zu nichts diente 
als dazu, ihn fpäter des Verrathes zu überführen. 
Inwieweit Ludwig XII. von biefem Tractat unter« 
richtet war, ift bisjeßt ebenjo wenig ermittelt worden, 
als ob und inwieweit er von dem Ermorbungsplane 
Kenntnig Hatte. Bei der fpätern Unterjuchung ftrafte 
er, als ihn Cingmars der Mitwilfenfchaft bezichtigte, 
biefen ver Lüge. Eines Königs Worten mußte das 
Gericht Glauben ſchenken. Man weiß, baß der König 
den Garbinal haßte, daß er mehr als einmal ben 
Wunfch geäußert hatte, ihn [os zu fein. Wenn ihm 
eines Morgens die Nachricht gebracht worben wäre, ber 
Cardinal fei todt, fo würde er fie ebenfo vergnügt 
hingenommen haben, als da bie frühern Günftlinge, 
deren jelbftifcher Herrfchfucht er überbrüßig war, er» 
morbet wurden, ober als feine herrfchjüchtige und intri- 
guante Mutter aus dem Reiche flüchtete. Aber nimmer» 
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mehr hätte er die Kraft gehabt, was er wünfchte, zu 
befehlen, oder in beutlichen Worten gutzubeißen. Man 
erzählt, daß er Cinqmars vor feinem Unternehmen ge- 
warnt habe, er möge bebenfen, was er wage, und daß 
er allein die Folgen zu tragen habe. 

Der König, fein Günftling und der Carbinal waren 
zur Armee an der Grenze von Spanien abgegangen. 
Perpignan wurbe belagert, und Ludwig, obgleich am 
Podagra leidend, begab fich felbft mit Cinqmars in das 
Lager, um bie Arbeiten zu betreiben. Nichelieu mußte 
frank in Narbonne zurüdbleiben, und feine Abwefenbeit 
vermehrte das Anfehen des Stallmeilters. ‘Der Carbinal 
tonnte dem Könige nur durch feine Abgefandten, bie 
Minifter Chaviguy und Desnoyers, feine Sachen vor- 
tragen lafjen, und fie brachten ihm den traurigen Be⸗ 
richt zurüd, daß ber Monarch gegen des Cardinals 
Anhänger mit jedem Tage Tälter würde. Der Carbinal 
Mazarin, welcher in feinem Auftrage Cingmars’ Thun 
und Laſſen beobachten follte, brachte ihm ebenfalls Feine 
erfreulihern Botfchaften. 

Cingmars fuchte durch freundliches Benehmen, durch 
reihe Gefchenfe an die Offiziere und Gelbaustheilungen 
an die Soldaten die Armee für fich zu gewinnen. Dieſe 
theilte fich in zwei Parteien. Die Anhänger Richelieu's 
nannte man die Carpinaliften, die Des Oberſtall⸗ 
meiſters, oder des Königs, wie fie e8 lieber wollten, 
Royaliſten. Bon ven beiden Marfchällen, welche 
das Belagerungsheer commandirten, war der Marfchall 
de la Meillerapye ein entjchievener Anhänger des Cardinals. 
Der berühmte nachmalige Marſchall von Schomberg 
unterbielt ſich oft allein mit Cingmars, und einige 
meinten, er habe ihn in fein Intereſſe gezogen, denn 
bie Angelegenheiten ver Parteien wurben beim Heere 
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ganz offen befprochen. Unterrichtetere aber waren ber 
Anſicht, Schomberg ftelle fich nur als Cinqmars' Freund, 
um ihn zum DBeften des Minifters, deſſen Intereffe er 
anhing, auszuforſchen. Sie hatten richtiger gefehen. 
Nichelieu war feit langer Zeit zum erften mal 
wieder in gerechter Furcht und in einer Gemüthsunrube, 
bie der große Staatsmann faum noch kannte. Bei der 
frühern Verſchwörung ftellte man eine Puppe auf, aber 
wäre er unterlegen, fo hätte eine erzürnte Mutter über 
das Herz ihres Sohnes triumpbirt. Damals war er 
wenn nicht Anfänger in feiner Kunft, doch noch nicht 
jo Hoch geftiegen, daß ihn nicht menichliche, ebenbürtige 
Kraft berunterftoßen Tonnte. Jetzt war es anders. Wer 
in Frankreich konnte jagen: Ich bin würbiger als du, 
das Staatsruder zu führen! Seine jahrelange Arbeit, 
das Product feiner unermübeten Geiftesthätigfeit jollte 
ihm durch die jämmerlichite Intrigue armfeliger, von 
ihm verachteter Intriguanten entriffen werden. Menſchen 
ohne Ideen und Kenntniffe follten ihn in einem Augen⸗ 
blick um alles bringen und fein Werk umftürzen. Und 
wer war an ihrer Spite? Ein halber Knabe, ein eitler, 
unbefonnener, unbeftändiger Günftling des Glücks, ein 
Weiberheld, feine eigene Creatur, die fich nun heraus⸗ 
nahm, mit einem. Nichelieu in die Schranken zu treten! 
Der König Tieß fich mehrere Tage nicht nach feinem 
Wohlbefinden erkundigen. Das war für alle Höflinge 
ein deutliches Zeichen, wie die Sachen ſtanden. Mit 
Sturmeseile verbreitete fich Durch das ganze Königreich 
das Gerücht, Richelieu werde feiner Stelle entjettt werben. 
Er felbft glaubte e8. Der große Mann, ver nie ge- 
beten Hatte, legte fih auf das Bitten und fuchte nach 
auswärtiger Hülfe, um fih zu Halten. Er ließ ven 
Prinzen von Oranien durch den Gefandten, Grafen 
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Eftrades, angehen, daß er für ihn bei dem Könige ein 
Wort einlege und Ludwig vorftelle, wie wichtig, ja 
unentbehrlich feine Dienfte wären! 

Die Spanier fchlugen die Franzoſen in dem Treffen 
bei Dennecourt. Einige meinten, der Cardinal habe 
dem franzöfifchen Feldherrn Befehl gegeben, fich fchlagen 
zu laſſen, um den König in Verlegenheit zu feten und 
ihn zu überzeugen, daß er ohne feines Minifters thätige 
Hilfe nichts vermöge. Über e8 wäre ein gefährliches 
Mittel gewefen, va Ludwig Nichelieu’8 Feinden nie mehr 
Gehör gab, als wenn fchlimme Nachrichten einliefen. 
Diesmal nahm die Sache jedoch eine andere Wendung. 

Der König war von der Nachricht erfchüttert; wie 
ein zaghaftes Kind fah er ſich nach der Stüße um, an 
bie er fich hielt und die für ihn alle Wetterfchläge aus 
halten mußte. Er fchrieb einen fehr gnädigen Brief an 
ben Carbinal und z0g ihn wieder zu Rathe. Die 
Gunft für ihn ſchien neu aufgelebt zu fein, vie bes 
Favoriten abzufterben. 

Richelien traute aber nicht. Es Fonnte Teicht fein, 
daß die Wagſchale wieder umſchlug, und dag ber ſchwache 
Monarch ihn der Wuth feines Feindes überließ. Er 
wurde kränker und machte fein Teftament. Die Aerzte 
riethen ihm, nach Tarascon zu gehen, um ben dortigen 
Geſundbrunnen zu brauchen, anbere meinten, er habe 
fih nur aus Furcht vor Cingmars’ Dolhen von Narr 
bonne entfernt, weil ihm ber Gouverneur, Graf von 
Alais, für feine Sicherheit in Tarascon zu bürgen ver- 
ſprochen 

Auf dem Wege nach Tarascon erhielt Richelieu eine 
Botſchaft, die ſeine Unruhe in Freude verwandelte. 
Ein Packet, welches ihm auf der Reiſe nach Tarascon 
AUüberreicht wurde, ſetzte ihn in Kenntniß über den madrider 
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Tractat. Chavigny, Richelieu's getreuefter Minifter, 
eilte mit geheimnißvoller Miene und einem Pad DBrief- 
ihaften zum Könige, Seine lange, geheime Unterrebung 
mit dem Doten machte Cinqmars ſehr beforgt. Doch 
traute er auf fein Glück und begleitete den König nach 
Narbonne. 

Er hatte bei Ludwig einen geheimen Advocaten. 
Dies war nicht die perjünliche Zuneigung, es war ber 
Argwohn, welchen der König gegen alles hegte, was 
von NRichelieu ausging. Ludwig fah in dem entvedten 
ZTractat nur einen Runftgriff, den ber Cardinal ge⸗ 
brauchen wolle, um ihn gegen Cinqmars einzunehmen. 
Er glaubte deshalb die Anſchuldigung Chavigny's nicht 
und erjt den Ermahnungen feines Beichtvaters, des 
Pater Sirmond, gelang es, ihn zu überzeugen, daß es 
feine Gewifjenspflicht wäre, vie gegen feinen Günſtling 
vorgebrachten Anklagen nach der gewöhnlichen Rechtsform 
unterfuchen zu lafjen. 

Cingmars, leichtfinnig und unvorfichtig wie immer, 
blieb troß feiner Ahnung, daß die Sache fich zum 
Schlimmen wenden Tünne, in Narbonne, mit Luſtbar⸗ 
feiten und Zerftrenungen beſchäftigt. Don feinem Ge- 
heimniß hatte er mit jo vielen Leuten gefprochen, baß 
man fchon ganz offen davon redete. Seine Freunde 
riethen ihm vergebens, auf feine Sicherheit bedacht zu 
fein. Namentlich bat ihn Tontrailles, mit ihm nad 
England zu fliehen. Cingmars ſchlug die Warnung in 
den Wind. Er glaubte, der Cardinal fei dem Tode jo 
nahe, daß Feine Gefahr mehr von ihm zu erwarten 
ſtehe. Im fchlimmften Tale verließ er fih auf des 
Königs Gunft. 

Am 14. Juni 1642 ward endlich ber Verhaftsbefehl 
wider Cingmars, de Thou, den Herzog von Bonillon 





82 Cingmars. 


und Abbitte ab, und ber Cardinal dankte ihm für bie 
Gütigfeit und Gnade, daß er den Verleumbungen nicht 
Gehör geliehen, welche feine Feinde zu feinem Verberben 
ausgefonnen hätten. Dem Scheine nach erfolgte eine 
vollflommene Ausfühnung.. ‘Der König opferte dem 
Carbinal nicht allein den Liebling, den er wenige Tage 
vorher noch mit Lieblofungen überhäuft hatte, ſondern 
er bot ihm auch, im drückenden Gefühle feiner Schuld, 
feine eigenen Kinder als Geifeln feines Vertrauens und 
feiner Freundſchaft u. 

Des Königs war Richelieu einftweilen ficher; aber 
fein Herz bürftete nach Rache, er wollte die Trenler 
verderben, die ihn zu ftürzen verſucht. 

Nichelteu fuchte nach einem Ankläger und Zeugen 
umber. Er fand ihn unter den Verfchworenen ſelbſt in 
der Berfon des Prinzen Gafton von Orleans. ‘Der 
Abgeſandte Gafton’s, der ſchlaue Abbe de la Wiviere, 
welcher vemüthige Friedensvorſchläge machen follte, wurde 
vom Könige königlich, vom Cardinal diplomatiſch ab- 
gefertigt. Richelien erklärte: Gafton babe fich einer 
Schandthat jchuldig gemacht, wegen deren auch ein 
föniglicher Prinz fein Leben verwirkt habe; wenn er aber 
eine umftändliche und aufrichtige Erflärung von allem, 
was vorgegangen, auffege und fchriftlich einreiche, jei 
es möglih, daß die Töniglihe Gnade ihm das Leben 
Ichenfe und ihm erlaube, in anftänbiger Verbannung in 
Venedig zu leben. 

Nichelieu ließ Gafton vurch Truppen unter dem 
Grafen von Noailles, den König ſelbſt durch Mazarin, 
Desnoyers und Chavigny, die ihn auf ber Rückreiſe 
nach Paris begleiten mußten, bewachen. Von jeder 
Aeußerung des Monarchen mußte ihm Bericht erſtattet 
werden, bei jeder Frage, die er nicht im voraus ent⸗ 
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fohieden Hatte, mußte einer der Minifter fohleunigft zu 
bem kranken Carbinal nach Tarascon zurüdfliegen, um 
neue Verhaltungsbefehle einzuholen. Ihr fpecieller Auf- 
trag war, alles anzuwenden, damit Cingmars auf ewig 
ans. der Gunft. des Königs ansgelöfcht werde. Sie 
famen dem Anftrage nur zu getreulich nach und hinter- 
brachten dem Könige täglich ſolche Nachrichten, daß feine 
Gunft in völlige Exbitterung umſchlug. 

Anfänglid wurde Cingmard wie ein vornehmer 
Staatsverbrecher behandelt, dem plöglich die Sonne ber 
Gnade wieder lächeln kann. Man ließ ihm eine große 
Bedienung, man verjtattete ihm die Freiheit, Tpazieren 
zu gehen. Allmählich warb die Zahl der erftern ein- 
geichränft, die legtere Freiheit ihm ganz entzogen. Die 
Offiziere, bie man ihm als Gefellihafter, Wächter und 
Spione ließ, mußten ihm im Geſpräche bie Verbrechen, 
deren ihn der Auf beichulbigte, beftänbig vorhalten und 
ihn ermahnen, offenherzig lieber alles zu befennen, weil 
ibm der Cardinal in diefem Falle um feiner Jugend 
willen verzeihen werde. Richelieu berechnete dabei das 
unbefonnene, bitige, aufbraufende Zemperament. des 
Sünglings, er hoffte, es würden ihm Schmähreven 
gegen ihn und Aeußerungen entfahren, welche zum Be⸗ 
weije beim Procefje dienen könnten. Er Hatte fich nicht 
getäuſcht. Cinqmars Fonnte feine Zunge nicht im Zaume 
halten. Er gab zu verftehen, er wäre wol willens 
gewefen, ven Cardinal umzubringen; aber der König 
hätte darum gewußt, ja er hätte feine Einwilligung dazu 
gegeben. Der Carbinal, äußerte er zu anderer Zeit, 
hätte wol Urſache, mit ihm übel umzufpringen; er 
thäte darin nichts, was nicht Hug und recht wäre. In 
ven Momenten der Muthlofigfeit rief er aus: wenn 
man ihm nur Gnade verſpräche, wolle er Dinge offen- 
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baren, bie man fonft nie von ihm erfahren werde. 
Aber wenn er einmal fterben folle, wolle er mit Ehren 
fterben. 

Den Herrn von Thou Hatte ber Carbinal zu fid 
nah Tarascon bringen laffen, um einen Mann zur 
Hand zu Haben, von dem er glaubte, daß er in alle 
Geheimniſſe ver Verſchwörung eingeweiht fe. Er hoffte 
dur eine geſchickte Behandlung von ihm vie noll- 
ftändigften Nachrichten zu erhalten. Aber de Thou war 
vorfichtiger als Cingmars, er verrieth fich in feiner 
Art. Der kranke Earbinal übernahm es felbit, ihn zu 
inquiriren. Er ließ ihn in fein Zimmer kommen und 
neben fein Bett feßen. .Er fragte ihn, wie e8 mit ben 
in legter Zeit gepflogenen Friedensverhandlungen ftehe? 
Thou erwiberte, das Tönne niemand beſſer wiffen als 
ver Carbinal. Als Richelieun entgegnete, er babe fein 
Berftändnig in Spanien, Tönne es folglich fo eigentlich 
nicht willen, fagte ve Thou: „Monſeigneur, was ich 
gethan habe, Habe ich auf Befehl des Königs gethan. 
Ih kann nicht glauben, daß Se. Majeſtät Ihnen nicht 
jelbft die mir ertheilten Befehle mitgetheilt Hätten.‘ 
Richelieu fragte ihn nun, ob er nit auch nach Rom 
und Madrid gefchrieben Habe? Der Gefangene bejahte 
es, aber es fei auf ben fchriftlichen Befehl des Königs 
geichehen. Auf vie Frage, wo bdiefer Befehl fei? ant- 
wortete er: in fichern Händen, und man wiürbe ihn 
vorlegen, wenn es an ber Zeit fe. ‘Die Ehre bes 
Königs mußte geſchont werden; man drang alfo nicht 
weiter auf Borlegung des Befehls. 

Der vorläufige Proceß wurde durch einen von 
Richelien ernannten Commiffar eröffnet. ‘Der Carbinal 
hatte alle Fragen bei de Thou's Vernehmung vor⸗ 
gejchrieben. Aber auch Hier benahm fich derſelbe mit 
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einer Ruhe, welche feine Richter verwirrte, und verrieth 
fih auch nicht durch eine unbefonnene Aeußerung. Man 
hielt ihm pie verjchiedenen Reifen vor, die er unters 
nommen, um eine Bereinigung zwijchen ven Berfchworenen 
zu Stande zu bringen, feine genaue Bekanntſchaft mit 
Cinqmars und Pontrailles und deren Unternehmungen 
gegen den Staat und den erften Minifter. Er eriwiberte, 
feine Reifen hätten Freundſchaftsdienfte zum Grunde 
gehabt. Er ſei zwar ein genauer Freund Cinqmars' 
und kenne den Herrn von Fontrailles lange Jahre; 
allein beide hätten ihm nie etwas von einer Verſchwö⸗ 
rung oder von Unternehmungen gejagt, welche der pflicht 
gegen den König zuwiderliefen. Auch hätte er nie in 
ihrem Benehmen etwas Sträfliches bemerkt. Man 
verwies ihn darauf, daß alle, welche von Tractaten, 
Verſchwörungen und Unternehmungen wider die Sicher⸗ 
heit und Ruhe des Staates Wiſſenſchaft hätten, wenn 
ſie davon keine Anzeige machten, als Beleidiger der 
Majeſtät angeſehen würden und ebenſo ſtrafbar wären 
als die Anſtifter, ſelbft. De Thou ſagte, eine ſolche 
Verantwortlichkeit wäre ihm nicht bekannt. Indeß wolle 
er nicht an der Verpflichtung zur Anzeige zweifeln; da 
er aber nichts gewußt, ſo habe er auch nichts anzeigen 
fönnen. 

Weit ergiebiger war das Berfahren gegen Gafton 
von Orleans. Der jchwache Prinz erſchrak darüber, 
daß der Tractat mit Spanien fein Geheimnig mehr 
war, und daß er nach Benebig verbannt werben follte, 
ja daß der Procek ihm ans Leben gehen Tönnte Er 
vergaß augenblicklich feine Stellung und pie moralijchen 
Pflichten gegen feine Vertrauten. Er fehrieb die unter- 
wärfigften Briefe an den Carbinal und erbettelte in 
ſtlaviſchen Ausprüden feinen Schuß und feine Gnade. 
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Er nahm alle Bedingungen an, welche ihm der Cardinal 
vorſchrieb, und erbot ſich, alles, und in welcher Form 
man wolle, zu geſtehen, was er nur wiſſe. Freiwillig 
erzählte er in zwei eingeſandten ſchriftlichen Erklärungen, 
was zwiſchen dem Herzoge von Bouillon, Cinqmars, 
Fontrailles und ihm in Bezug auf den Tractat mit 
Spanien vorgegangen war, und beſchuldigte be Thou, 
daß er von Eingmars’ Verbindung mit ihm gewußt und 
fih bemüht habe, auch den Herzog von Benufort mit 
hineinzuziehben. Bon dem Vorhaben, den Carbinal zu 
ermorden, babe er „Leine Wiffenfchaft, aber eine geringe 
Vermuthung“ gehabt. 

Cinqmars wurbe zuerft am 20. Juli zu Montpellier 
verbört. Er leugnete alles. Er wollte nichts von einem 
Anſchlage auf das Leben des Cardinals wiflen, nichts 
von einer beſondern PVertraulichfeit mit den Herzogen 
von Drleang und Bouillon und ebenjo wenig von eimem 
Tractat mit Spanien. 

Dffener ließ fih der Herzog von Bouillon beim Ber- 
bör aus. Er entdeckte alles, was in ben geheimen 
Unterredungen zwifchen ihm, dem Herzoge von Orleans 
und Cinqmars vorgefommen war. Aber er behauptete 
mit Feltigfeit, er habe dem Herrn von Fontrailles ver- 
boten, in feinem Namen bem fpanifchen Hofe VBorfchläge 
zu thun. Nur für den Fall, daß der König mit Tode 
abginge, habe er dem Herzoge von Orleans verfprochen, 
ifn in Sedan aufzunehmen. Feierlich bezengte er, be 
Thou fei nie bei ihren Unterredungen gegenwärtig ge- 
wejen; auch babe er mit Cinqmars ausgemacht, daß 
man biejem nie etwas von bem Tractat mit Spanien 
fagen folfe. 

Der Hauptzenge, deſſen Zeugniß die andern ver⸗ 
derben follte, blieb demnach Gafton von Orleans. Aber 
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er batte es zur Bedingung feiner Angabe geftellt, daß 
man ihm nicht zumuthe, feine Erflärung in ber per- 
fönlichen Gegenwart der Angellagten zu wiederholen. 
Allerdings wäre es etwas Schimpflihes für einen 
Töniglichen Prinzen von Frankreich gewejen, als Ankläger 
und Zeuge zugleich fich denen gegenüberftellen zu müffen, 
bie zu feinem Vortheile in eine verbrecherifche Verbindung 
fih eingelaffen und denen er das Verfprechen gegeben 
hatte, die Sache jeberzeit vollfommen verfchiwiegen zu 
halten. Aber nach dem gültigen Rechte mußten Anfläger 
und Zeugen mit ben Angefchuldigten confrontirt werben. 
Man umging das Geſetz. Dem Kanzler wurde an- 
befohlen, ein Mittel auszufinnen, um den Bruder des 
Königs mit der Kränkung zu verjchonen, ohne daß ber 
Beweis, den man aus feinem Zeugniffe ziehen wollte, 
daburch entfräftet würde. Der Kanzler fand einen Aus- 
weg. Statt der Eonfrontation follte e8 genügen, wenn 
er, ber Kanzler, fich zum Herzoge verfügte und in 
Gegenwart von fünf oder ſechs Eommifjarien, welche 
beim Proceß Richter fein follten, feine Ausſage zu 
Protokoll nähme Auf diefe fchriftliche Ausfage hätten 
ſodann die Verflagten zu antworten. Die Antivorten 
und Einwendungen würden bem Prinzen wieber vor⸗ 
gelegt und auf dieſe Weife eine fchriftliche Konfrontation 
ftatt der perfönlichen hergeftellt. Das Gutachten ber 
berühmteſten Nechtsgelehrten des parifer Parlaments 
bilfigte diefen Ausweg auf ven Grund bin, daß niemals 
ein Prinz von Frankreich in einem peinlichen Proceſſe 
nach ber gewöhnlichen Form einer Zeugenausfage wäre 
abgehört worden. Mean hätte fich vielmehr immer mit 
einer von ihm eigenhändig unterfchriebenen Erklärung 
begnügt, die zu den Acten genommen wäre. Die vom 
Kanzler vorgefchlagene Rechtsform würde alfo bie 
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Ausſage des Prinzen nur noch feierlicher und rechts⸗ 
beſtändiger machen. Eine Erklärung des Herzogs von 
Orleans in dieſer Form wäre daher in eben der Art 
gültig als die von Privatperſonen in einer gewöhnlichen 
Confrontation abgegebene. 

Im Auguſt verließ der Cardinal Tarascon, um ſich 
nach Lyon zu begeben. Es waren wichtige Dinge 
inzwiſchen vorgefallen. Seine Hauptfeindin, Maria von 
Medici, war, von allen ihren Freunden verlaſſen, aus⸗ 
geſtoßen aus England, Spanien, den Niederlanden, 
Holland, zu Köln im Elend geſtorben. Sie hatte allen 
ihren Feinden auf dem Todbette vergeben; nur als man 
ſie fragte: „Auch dem Cardinal Richelieu?“ antwortete 
fie: „Sie dringen zu ſehr in mich“, und ſtarb. Ihre 
Eriftenz hatte Richelien nicht mehr gefümmert; es war 
eine vollfommen überwundene Feindin. Ihr Tod er- 
freute und rührte ihn nicht; ihr Fluch war ihm gleich- 
gültig. MWichtigere Feinde waren vorhanden, und er, 
der Todfranfe, lebte in dieſem Augenblide nur Einem 
‚Gefühle, dem ver füßen Rache an Gegnern, die er eben 
fo verachtete, als fie ihm, noch wenige Monate vorher, 
gefährlich geweſen waren. 

Da der Kranke die Bewegung der Sänfte nicht 
ertragen konnte, fuhr er zu Schiff auf ber Nhöne. 
Sleihfam im Triumph führte er in einem zweiten ing 
Schlepptau genommenen Schiffe den gefangenen de Thou 
mit fih. Der Kranke blidte, wenn ihn der Todes—⸗ 
gedanke beichlich, auf ven Gefangenen im andern Kahne; 
er, ein Sterbenver, .auf den Gefunden, ven er noch 
fterben jehen wollte, ein Opfer feiner Rache. Cingmars 
wer auf einem andern Wege zu Lande nach Lyon ge- 
bracht worden. Zu Balence verließ auch Richelieu wieder 
den Kahn, um fich auf einem eigens für ihn erbauten 
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großen ZTragftuhle, auf dem fich ein Bett, ein Sefſel 
nnd ein Stuhl befanden, zu Lande weiter tragen zu 
laſſen. Diefes bewegliche Zimmer, bei fchönem Wetter 
mit rotbem Damaft überzogen, wenn e8 aber regnete, 
mit Wachstuch bevedt, warb von achtzehn feiner Leib- 
trabanten getragen, die aus Ehrerbietung gegen ihre 
ehrwürdige Laft den Hut beftänbig in ber Hand hielten; 
auch wenn es ftürmte und regnete, bedeckte feiner ven 
Kopf. | 

Die drei Hauptverflagten und ihr Hauptanfläge 
waren nun zufammen in Thon. Jene in abgefonverten 
Caftellen, unter feitem Gewahrfam. Der förmliche 
Sriminalproceß begann, nachdem der Kanzler mit fünf 
Staatsräthben und zwei Requetenmeiftern nach Beaujolais 
gereift war, um dort, dem Bertrage mit Drleans gemäß, 
diefen zu Protokoll zu vernehmen. Noch in der vollen 
Zerknirſchung hatte Gafton alles beftätigt, was er 
früher erflärt, und auf das umftändlichfte die Unter: 
redungen zu PBapter gegeben, die er mit Cingmars und 
Bouillon Hinfichtlich des Gehens nach Sedan und wegen 
des Tractats mit Spanien gehabt. Ja er überreichte 
fogar freiwillig eine Abſchrift dieſes Tractats mit der 
Berficherung, daß das Driginal verbrannt fel. Aber 
auch in dieſem vollftändigen Verhöre fagte er nichts 
davon, daß de Thou von viefem Tractat etwas gewußt 
babe. Er ſprach nur von feinen Bemühungen bei dem 
Herzoge von Beaufort, damit diefer fich mit den andern 
vereinigen folle, 

Der Herzog von Bouillon legte ebenfo offen ein 
Geſtändniß ab, welches von dem frühern, außergericht- 
lichen, in nichts Wefentlichem abwich. Er habe ben 
Berbündeten Sedan nur für ven Fall des Todes des 
Königs”öffnen wollen; den Tractat mit Spanien hätten 
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file gegen fein Abrathen gefchloffen und er babe Fontrailles 
ansprädlich verboten, in dieſem Zractat jeinen Namen 
zu nennen. Bon de Thou wußte er nichts weiter, als 
daß er ihm gegen bie Verfprechungen des Hofes großes 
Mistrauen zu hegen empfohlen habe. Webrigens habe 
anch Eingmars ihn mehrmals verfichert, daß be Thon 
den Zractat nicht kenne. 

Orleans' Schickſal war im voraus bejtimmt. Die 
Begnadigung für fein geftändiges Vergehen war durch 
bie Politil bedingt und durch feinen jchimpflichen Ver⸗ 
trag im voraus in Ordnung gebracht. Auch der Herzog 
von Bouillon follte dem Aergften entgehen. Der Earbinal 
hätte zwar, obwol er ihn nicht. perſönlich haßte, das 
‚ Haupt des angefehenen Mannes, ver als ein felbftändiger 
Charakter ihm fo oft in den Weg trat, gern auf dem 
Schaffot fallen fehen. Die Bitten des Prinzen von 
Dranien für feinen Neffen durften inbeß nicht zurüd- 
gewiefen werden. Zwei Häupter mußten aber falten 
als Sühnopfer für den Verrath, und Richelieu felbft 
beichäftigte fich während feines Verweilens in Lyon mit 
biefem Proceß wie mit einer Lieblingsangelegenheit. 

Cinqmars leugnete alle Punkte ohne Ausnahme, bie 
"ihm nachtheilig fein fonmten. Er proteftirte gegen ben 
Kanzler als Richter wegen gewifjer Zwiftigleiten, welche 
zwifchen ihnen ehedem obgewaltet hatten. Noch bei der 
Sonfrontation mit Bouillon Teugnete er mit vollflommener 
Dreiftigfeit dieſem ins Gefiht und widerſprach der Er- 
Hörung bes Herzogs von Orleans, die ihm vorgelefen 
wurde. Indeß war feine Verurtheilung leicht zu be⸗ 
wirfen. Die Zeugniffe Orleans’ und Bouillon's über: 
wiefen ihn eines tobeswürbigen Berbrechens, eines 
Bündniffes mit dem Lanbesfeinde durch ben mabriver 
Tractat. Anders verhielt es fich mit de Thon. Schon 
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in Balence ließ der Kanzler dem Cardinal melden, daß 
es ſehr ſchwer halten würbe, ihn zum Tode zu ver» 
bammen. Der Tranle Nichelieu erwiverte: „Sagen Sie 
bem Herrn Kanzler, daß de Thou fterben muß.” Durd 
feine Gegenwart und Anweifungen in Thon ermimterte 
er den Fleiß der Richter. Aber es ließ fich durchaus 
nicht beweifen, daß be Thou in den Tractat gewilligt 
oder auch nur davon gewußt babe. Daß er die Abficht 
ver Verſchworenen, nach Sedan zu gehen, gefannt, gab 
noch feinen Grund ab, ihn zum Tode zu verurtheilen, 
Richelien aber beitand darauf, als. ein Vertrauter Cinq⸗ 
mars’ müſſe er von allen feinen Anfchlägen, auch. den 
mabrider Zractat nicht ausgenommen, volllommene 
Wiffenfchaft gehabt haben. Und. viefe Wiffenichaft allein 
mache ihn zum Beleidiger der Majeftät, weil er eine 
Verbindung verhehlt, welche dem Staate fo nachtheilig 
hätte werben Innen. Es war allerdings eine Ver—⸗ 
ordnung Ludwig's IX. von 1479 da, der zufolge alle, 
welche von einer Verſchwörung Wifjenfchaft Hatten und 
feine Anzeige erftatteten, ebenjo wie die Anitifter felbft 
beftraft werben follten. Aber man konnte eben nicht 
barthun, daß de Thou ſolche Wiffenfchaft gehabt habe. 

Er Teugnete ebenfo beftimmt als Cingmars, aber 
mit mehr Ruhe und Klugheit. Als ihn der Kanzler 
fragte, ob er nicht glaube, ein Verbrechen begangen zu 
haben, indem er das, was er geftändlich in Erfahrung 
gebracht, anzuzeigen unterlafjen? erwiverte er: Was Das 
Berbrechen ver beleivigten Majeſtät im erften Grabe 
anlange, fo fei er überzeugt, daß auch die geringfte 
Muthmaßung und der geringjte Verdacht fchon genug 
wären, um ben Bürger. des Staates zur Anzeige bef- 
felben zu verbinden, Dagegen was andere Verbrechen 
beträfe, die nicht unmittelbar gegen vie Perjon des 
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Fürſten felbft gingen, fo fei man erft dann zur Anzeige 
verbunden, wenn man theil daran gehabt, ober etwas 
Beftimmtes davon in Erfahrung gebracht, was beides 
bei ihm nicht der Fall geweſen ſei. 

Der Proceß gegen Cinqmars und de Thou erinnert 
in mehrern Beziehungen an den Proceß gegen Struenſee 
und Brand.*) Ludwig XIII. ſtand der Willens- 
kraft freilich näher als der imbecille däniſche König; 
es gab aber Augenblicke, wo ihn Richelieu's Augen 
dämoniſch feſſelten und er in dieſelbe Starrſucht, in 
daſſelbe unkönigliche Nichts zurückverſank wie Chriſtian. 
Hier wie dort war der im Recht, der ſich der Perſon 
des Königs bemächtigte und ſie ſprechen ließ, wie er 
wollte. Hätte Cinqmars obgeſiegt, jo hätte die Ge⸗ 
ſchichte einen Criminalproceß geſehen, in welchem Richelieu 
als Angeklagter und Verurtheilter wahrſcheinlich auf dem 
Schaffot geendet hätte, und die Procedur gegen ihn 
wäre von allen Rechtsgelehrten der Parlamente Franf- 
reichs gutgeheißen und das Urtheil gelobt worden. So 
war Richelten Sieger geblieben und feine Feinde büßten 
ven Verluſt ihres Spieles mit ihren Köpfen. 

Den König Hat weder bie Gegenwart noch die Nach- 
welt entſchuldigt. Im feiger Schwäche opferte er feinen 
Liebling der Rache des Minifters, eben wie er ven 
Minifter, ven er achtete und fürchtete, ber Rache des 
Bavoriten im andern alle geopfert hätte, nicht allein 
ohne allen Gemüthsfampf, fondern mit ver Falten Ruhe 
und dem Vorbedacht des Egoismus. Durch ein Schreiben 
an ven Kanzler erflärte er im voraus alles das für 


*) Bol. diefen Proceß im dritten Theile des „Neuen Pi⸗ 
taval“, ©. 1 fg. 
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fügenbaft, was Cinqmars zu feinem Nachtheile ausfagen 
würde. Die mühſame Kunft, welche in diefem Schreiben 
berrichte, ließ alle, bie e8 laſen, auf den Gewiſſens⸗ 
zuftand des Schreibers zurüdichliefen. Er fürchtete, 
alfo war er fih ſchuldbewußt. Wie fein Bruder 
Gafton ließ er feine Anhänger für das bluten, was er 
felbft gewünfcht; nur daß der rubigere Mann pas ftill 
bei fich hegte, was ver leichtfinnige Prinz in Worten 
und Thaten unbefonnen äußerte und ebenſo ſchnell zu- 
rüdzunehmen bereit war, als er vorfchnell es ergriffen 
hatte. Weber Ehriftian von Dänemarf richtete die Gegen- 
wart und Nachwelt anders; fie hat ihn weder verfannt 
noch entfchulbigt, weil er unzurechnungsfähig war. 
Noch in einem andern Streite werben wir in dieſem 
PBroceffe an den dänifchen erinnert. Da es ver Wille 
des Carbinals war, auch de Thou dem Henfer zu über- 
liefern, befahl er dem Kanzler, fich feine Mühe ver- 
prießen zu laflen, um Cinqmars außer zum Geſtändniß 
feines Verbrechens auch zur Anzeige feiner Mitſchuldigen 
zu bewegen. Der Kanzler befuchte ihn daher öfters in 
feinem Gefängniß, er rebete allein mit ihm, um ihm 
die Schüchternheit, die ein fürmliches Verhör hervorruft, 
zu benehmen. Er gab ihm zu verftehen, daß durch ein 
aufrichtiges Bekenntniß Gnade zu erlangen fei. Ihm, 
ber jetzt nicht als Richter, jondern als Freund vebe, 
fönne er getroft alles jagen. Was er ihm vertraue, 
fole beim Proceß nicht in Betracht kommen. ‘Der 
zweiundzwanzigjährige Süngling Tieß fich täufchen. Er 
geftand bie meifien Punkte, die er früher dreiſt geleugnet 
hätte, ein. Er verriethb auch feinen Freund! Er ver- 
rieth, daß de Thou Kenntniß von dem Tractat mit 
Spanien gehabt habe. Ia er ging noch weiter; er ward 
zu feinem Ankläger. De Thou, fagte er, habe immer 
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einen perfönlichen Haß gegen ben Earbinal gehegt; man 
müßte daher, auch wenn er wieder auf freien Fuß käme, 
ein wachfames Auge auf ihn haben. 

Den Künften des Kanzlers gelang es, Cingmars 
dazu zu bewegen, baß er biefe vertraulichen Meittheilungen 
vor befeßtem Gerichte wiederholte. Er wählte dazu ben 
rechten Mann, den Staatsrath, Requetenmeifter von 
Laubardemont, deſſen Name durch dieſes Manöver 
auf ewig gebrandmarkt iſt. In Frankreichs Special⸗ 
geſchichte Hatte er ſich ſchon acht Jahre früher durch 
einen der abſcheulichſten Hexenproceſſe, den er gegen 
einen der Zauberei beſchuldigten Prieſter mit der raffi⸗ 
nirteften Grauſamkeit führte, berüchtigt gemacht. Lau⸗ 
barbemont, zum Referenten in biefem Proceß ernannt, 
wiederholte die Sprache des Kanzlers, daß nur Das 
aufrichtigfte Geftänbnig Eingmars von Nuten fein könne. 
Da nun de Thou felbft alles, was er wifje, 
ſchon zu Protofoll gegeben, könne man fich nicht 
genug wundern, warum Cingmars mit Gefahr feines 
Lebens einem Freunde treu bleiben wolle, der zuerft 
untren an ihm geworben fe. Bleibe er bei feinen ver- 
trauten Belenntniffen und ſcheue er fich, fie vor Gericht 
zu wiederholen, fo Tönnten der König und der Cardinal 
ihn unmöglich begnadigen. Das Publilum würde von 
unerhörter Gunft fprechen, bie in ber Privatneigung bes 
Könige zu ihm ihren Grund Hätte. Dies müſſe man 
vermeiden. Um ihm das Leben abzufprechen, feien 
Beweiſe genug da. Fahre er aber fort, die evidenteſten 
Zhatfachen hartnäckig zu leugnen, fo würbe man ſich 
gebrungen fehen, auf die Folter gegen ihn zu erfennen. 
Schlieglih gab ihm Laubarbemont fein Wort, wenn er 
die völlige Wahrheit förmlich, gerichtlich befenne, fo jolle 
er nicht allein dem Tode, ſondern auch der Folter entgehen. 
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Cingmars ging in die Falle. Er legte vor dem 
Referenten des Procefjes ein ebenfo vollftänpiges Be⸗ 
fenntnig als vor dem Kanzler ab, veriprach daſſelbe 
vor Gericht zu wieberholen, und unterzeichnete das von 
Laubardemont darüber aufgenommene Protofoll. 

Der Antrag des Generalprocuratord ging dahin, 
daß Eingmars d'Effiat, Oberjtallmeifter von Frankreich, 
bes Verbrechens ver beleivigten Majeftät für ſchuldig 
und überwiejen erklärt und vor der Hinrichtung auf bie 
Folter gelegt werben folle, um feine Mitfchuloigen an- 
zugeben. Der Urtheilsſpruch über Bouillon und be 
Thou folle einftweilen aufgehoben werben. 

Laubardemont jtellte in teinem Bortrage folgende 
vier Srunbfäte auf: 

1) Daß die Ausfagen des Derzogs von Drleans 
auch ohne perjönliche Konfrontation in ihrer gegenwär⸗ 
tigen Form gültig und zu Recht bejtänbig wären; 

2) daß ſchon das Wiffen von einer Verſchwörung 
gegen den Staat, ohne ſie anzugeben, ein ſtrafbares 
Verbrechen ſei; 

3) daß die Nachſtellungen gegen einen Miniſter, der 
einem Fürſten erſprießliche Dienſte geleiftet, ein ebenſo 
großes Verbrechen ſeien, als wenn ſie gegen die Perſon 
des Fürſten ſelbſt gerichtet wären; 

4) daß bei dem Verbrechen der beleidigten Majeſtät 
ſchon dringende Vermuthungen die Kraft eines Beweiſes 
hätten. 

Der dritte Grundſatz, mit dem der vierte in nahem 
Zuſammenhange ſteht, betrifft einen Punkt, der zwar 
in unſerer Geſchichtserzählung vielfach berührt iſt, der 
aber, ſoviel von ven Acten des Proceſſes bekannt ge⸗ 
worden, in demſelben nicht eigentlich zur Sprache ge⸗ 
kommen iſt. Man hat die Nachſtellungen gegen Richelieu's 
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Leben, entweder weil e8 an ben Beweiſen mangelte, 
oder weil man auf andere Weife zu dem Ziele gelangte, 
welches man wollte, beifeitegelaffen. Cinqmars und 
de Thou wurden, nicht wegen eines Mordanfchlags ober 
Nachftellungen gegen das Leben des Carbinals, fondern 
wegen ihres Staatsverbrechens verurtheilt. Wenigjtens 
nahm ver Proceß burch das lebte Verhör und bie 
Confrontation beider eine für die Ankläger jo günftige 
Wendung, daß fie auf jenen Punkt, der vielleicht ven 
König felbft wieder ins Spiel gebracht hätte, verzichten 
fonnten. 


12. September 1642 alles, was er vor Laubardemont 
befannt hatte: die Art und Weife, wie zwifchen ihm und 
den beiden Herzogen der Entichluß gefaßt worden, in 
Unterbanplung zu treten; daß be Thou von der Der 
bindung zwiſchen Orleans und Bouillon Nachricht ge 
habt; daß er ſchon feit ihren erften Conferenzen davon 
gewußt, auch erfahren, daß Yontrailles in biefer An- 
gelegenheit nach Frankreich reifen ſolle. Desgleichen Art 
und Weife, wie man den Tractat vollziehen folle; nur 
hätte er ihn anfangs gemisbilligt und Fontrailles des⸗ 
halb Vorwürfe gemacht. De Thou ſei von ihm, wäh. 
rend der Belagerung von Perpignan, als fein ver- 
trauter Freund, öfters zu Natbe gezogen worben, er 
habe ihm feine Intriguen gegen ben Carbinal, feine 
Bemühungen, denjelben um feine Miniſterſtelle zu 
bringen, entvedt und be Thou habe fein Vorhaben 
gebilligt. 

Noch am felben Tage — denn der Kanzler Batte 
dem Eardinal das Veriprechen gegeben, ven Proceß noch 
an biefem Tage zu beenpigen! — wurde de Thon mit 
Cinqmars confrontirt. Die Ausfage des letztern ward 


Cingmars wiederholte im gerichtlichen Verböre vom 





Cingmars, 47 


ihm vorgelefen. Das hatte er nicht erwarlet. Er⸗ 
blaffend fragte er Cinqmars, ob er das wirklich alles 
ansgefagt? Der geftürzte Günftling bejahte es mit ge=. 
ſenktem Blicke. 

Nun geſtand de Thou: daß ihm Fontrailles nach 
ſeiner Zurückkunft aus Spanien allerdings von dem 
Tractat Nachricht gegeben, daß er denſelben aber auf 
das äußerſte gemisbilligt habe. Er habe ſeinem Freunde 
geſagt: wenn der Tractat zur Vollziehung fäme, würde 
er nach Rom gehen, um keinen Theil daran zu nehmen 
und die traurigen Folgen nicht mit anzuſehen. Er ſei 
des Glaubens geweſen, daß es nicht dazu kommen würde, 
und hätte gehofft, auf ſeiner Reiſe nach Rom Gelegen⸗ 
heit zu finden, den Herzog von Bouillon ganz davon 
abwendig zu machen. Auch ſei kein Tag vergangen, wo 
er nicht Cinqmars ſelbſt mit allen ihm zugänglichen 
Vorſtellungen und Beſchwörungen zu überreden geſucht 
habe, von dem verderblichen Plane abzulaſſen. 

Cinqmars konnte das nicht leugnen. Aber die Richter 
hatten, was ſie wollten, ein Zeugniß gegen de Thou 
und ein theilweiſes Cingeſtändniß deſſelben. Der General⸗ 
procurator erweiterte ſofort ſeinen Antrag dahin, daß 
Cinqmars und de Thou des Verbrechens der beleidigten 
Majeſtät für ſchuldig erklärt, aller Aemter, Ehrenſtellen 
und Würden entſetzt, daß ihre Güter eingezogen, und 
daß ſie verurtheilt würden, auf der Blutbühne des 
Terreaux in Lyon enthauptet zu werden. 

Als die Stimmen abgegeben wurden, waltete in 
betreff Cinqmars' fein Zweifel ob. Er war geſtändig 
und überführt, einen hochverrätherifchen Vertrag mit 
dem Feinde bes Landes begünftigt, angeregt ober ab» 
geichloffen zu Haben. Wenn fein König nicht die Schulb 
anf fih nahm, mußte er verurtbeilt werben und 
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ſterben. Ludwig ſagte ſich von ihm los, folglich war er 
verloren. 

Anders verhielt es ſich mit de Thou. Selbſt unter 
den vom Cardinal erwählten Richtern glaubten viele, 
daß man ihm nicht ans Leben kommen könne. Sein 
Verbrechen war: er hatte von einem Tractat mit dem 
Landesfeinde gewußt und davon keine Anzeige gemacht; 
ein altes faſt vergeſſenes Geſetz beſtimmte den Tod für 
dieſe Unterlaſſungsſünde. Aber in jenen aufgeregten, 
von innern Kämpfen zerriſſenen bürgerlichen Zuſtänden, 
bei den ewigen Schwankungen der Parteiherrſchaft, wo 
Könige und Tönigliche Prinzen als Mitkämpfende auf—⸗ 
traten, hatte man jenes Gefet nicht angewendet. Mit 
Rebellen, welche bie Waffen in ver Hand gegen ben 
Staat kämpften, warb unterhanbelt und ber heute das 
franzöfifhe Deer gefchlagen, konnte morgen zum Ober 
feloherrn vefjelben ernannt werden. Was war ve Thou's 
Berbrechen gegen das frühere des Herzogs von Bouillon? 
Er Hatte von dem Xractat nur von ungefähr etwas 
erfahren. Und wer betrieb dieſen Tractat? Des Könige 
offenfundiger Günftling. Die Tendenz war nicht gegen 
den König gerichtet, ſondern gegen einen Miniſter, veflen 
Anfehen in ver Töniglichen Gunft mehr als wanlie. 
De Thon erfuhr von dem DVertrage in dem Augenblide, 
als jedermann ermartete, daR Richelien nächftens ger 
ftärzt werven würde. Der König lebte damals auf? 
innigfte und genmtefte mit dem, ber ihn betrieb, bie 
Botſchaften des Cardinals wurben nur Falt aufgenommen. 
Alles dies Tonnte de Thou zu der Annahme bewegen, 
daß Eingmars im Imtereffe und im geheimen Auftrage 
Ludwig's handle; er fonnte glauben, daß er den geheimen 
Willen des Königs fördere. Er führte ferner zu feiner 
Bertheidigung an, daß Cingmars ihn verfichert habe, 
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der Tractat folle nicht eher zur Ausführung kommen, 
als bis die Spanier den franzöfiichen Marichall von 
Öuebriant aus feiner Stellung am heine vertrieben 
haben würden. Nach den bamaligen Zuftänden ver 
Ipanifchen Kriegsmacht fei ihm das als ein Ding ber 
völligen Unmöglichkeit erfchienen. Endlich habe er feine 
Gelegenheit gehabt, vem Könige von dem Tractat Nach- 
tiht zu geben. Denn er, ein unbeveutender Mann, hätte 
dadurch eine fchwere Anklage gegen ven bochitehenden 
Günftling des Könige, gegen den mächtigen, den in 
Önaden wieder aufgenommenen Herzog von Bouillon 
und gegen den eigenen Bruder des Königs erhoben. Er 
hätte nur Vermuthungen, das Reſultat mündlicher Unter- 
tedungen erzählen, aber Teine Beweiſe beibringen können. 
Den Mächtigen wäre e8 ein Leichtes geworben, die An- 
Hagen gegen ihn zurückzuſchleudern und ihn unfehlbar zu 
verderben. 

Gegen ihn ſprach, daß, wenn er auch den Tractat 
gemisbilligt und privatim dagegen gethan, was in ſeinen 
Kräften ſtand, er ebendadurch von der großen Gefähr- 
lichkeit und Strafbarkeit vefjelben überzeugt gewefen fein 
mußte. Wenn er glaubte, daß der Tractat der Wille 
des Königs und in feinem geheimen Auftrage gejchlofjen 
jei, weshalb opponirte er dagegen? Zudem war er nicht 
allein als Mitwiffer, fondern auh als Mitthäter zu 
betrachten. Denn da er wußte, daß bie beiden Herzoge 
und Cinqmars beichloffen hatten, mit Spanien in Unters 
handlung zu treten, jo waren alle Bemühungen, die er 
anwendete, um fie miteinander zu vereinigen ober ihnen 
Gelegenheit zu geheimen Zuſammenkünften zu verfchaffen, 
ſtrafbare Handlungen, durch welche er ven Landesverrath 
deförderte. Während voller ſechs Wochen hatte er fich 
bei der Belagerung von Perpignan in Cingmars’ Haufe 
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aufgehalten und war ihm, ungeachtet er von feinem 
Bündniffe mit Spanien gewußt, mit Rathſchlägen zu 
Hülfe gefommen. 

Hätte der Cardinal nicht feine Richter gewählt und 
burch fein mächtiges Anfeben den ganzen Proceß geleitet, 
fo würde man dennoch ſchwerlich die Todesſtrafe aus⸗ 
gefprochen haben. Über unter 13 Richtern ftimmten 
gleich anfangs 11 für den Tod, 2 für ewige Galeren- 
ſtrafe. Von viefen zweien Tieß fih ber eine noch in 
der Sigung umſtimmen und trat ber Maforttät bei. Nur 
ber Staatsrath Dial de Miromesnil blieb bis zu Ende 
babei, daß man be Thou eher jede andere als die Todes⸗ 
ftrafe zuerfennen müſſe. 

Die Richter vollführten nur den Auftrag des Cardi⸗ 
nals. Man bat viel darüber geftritten, welche Motive 
Nichelten gerade gegen ve Thou fo heftig eingenommen, 
um durchaus feinen Tod zu verlangen. Der Arzt Patin 
bat in feinen Briefen die Gefchichte aufgebracht, er habe 
fih an dem Sohne des großen Gefchichtfchreibers Dafür 
rächen wollen, daß der Vater in feinen Hiftorien einem 
feiner Vorfahren ein ehr übles Zeugniß gegeben. Riche⸗ 
lieu juchte nach den Gründen feines Haſſes nicht jo fern. 
Cingmars haßte er mit allem bei ihrem gegenfeitigen 
Berbältniffe fo erflärlichen Grimm, er haßte ihn und er 
verachtete ihn. De Thou bafte er nicht eigentlich, aber 
ben despotifchen Gewaltthätern ift ein unabhängiger reiner 
Charakter, ven zu lenken ihnen die Macht fehlt, unbe- 
quem, weil ein folcher Charakter vie Achtung der Welt 
für fich bat. Es iſt oft ausgefprochen worben, daß ben 
ergrimmten Legitimiften und Feinden ber Franzöfifchen 
Revolution ein Lafahette weit verhaßter war als ein 
Robespierre. Gegen die Gironde wurde es ihnen ſchwerer 
Krieg zu führen als gegen bie Terroriften; in bem 
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Kampfe mit diefen Hatten fie den gefunden Theil bes 
Publikums auf ihrer Seite. Aehnlich verhielt es fich 
auch bier. Ueberdies wollte ver Carbinal fich für einen 
ſolchen Verrath nicht mit einem einzigen Haupte be- 
gnügen. “Der Herzog von Bouillon entging ihm, des⸗ 
halb mußte de Thou jterben als ein Warnungs» und 
Abjchredungsbeifpiel für jenen, der e8 noch wagen möchte, 
an feiner Autorität zu rütteln. 

De. Thou's Schickſal erregte feinerzeit unter allen 
Gebildeten die lebhaftefte Theilnahme. Mean trug fich 
mit zwet lateinifchen Sinngevichten von zwei berühmten 
Berfaflern. Das eine von Huygens Tautete: 


O legum subtile nefas, quibus inter amicos 
Nolle fidem frustra frangere, proditio est. 


O Tunftvolles Geſetz, das, wo der Freund feinem Freunde 
Hält die geſchworene Treu’, ihn ale Verräther verbammt. 


Das andere hatte den berühmten Hugo Grotius zum 
Verfaſſer: 


Morte pari periere duo, sed dispare causa: 
Fit reus iste tacens, fit reus ille loquens. 


Ein und befjelbigen Todes die zwei, doch um zwiefache Urſach'! 
Schuldig ift der, weil er ſchwieg, biefer ach ward's, weil er ſprach! 


Noch am felben Tage, wo das Urtheil gefällt war, 
wurbe e8 veliftredt. Richelieu war ſchon aus Paris ab- 
gereift; bie ihm vom Kanzler nachgefandte Kunde, daß 
auch de Thou zuma Tode verurtheilt worben, foll ihn fehr 
vergnügt haben. 

Beide junge Männer vernahmen ihr Xobesurtheil 
mit der Unerſchrockenheit, welche von Franzojen in ähn- 
lichen Lagen oft bewiefen worden tft. Beide mochten 
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überrafcht fein, weil beide noch immer auf bie Gunft 
der Umftände gehofft hatten, allein fie traten vem Tode 
männlich entgegen. 

Cinqmars erhob fich zu einem ritterlichen Muthe, er 
fühlte die Kraft in fich, der Unbill des Schickſals zu 
teogen, auch nach ber legten Weberliftung, vie ihn mit 
Schamröthe erfüllte. De Thou war ruhig und gefaßt, 
er hatte feinen Muth als Ehrift aus den Tröftungen ber 
Religion gefchöpft. 

„Eigentlich, jagte ve Thou zu Cinqmars, „hätte 
ich mich über Sie zu beflagen. Sie haben wider mid 
ausgefagt, Sie bringen mich ums Leben. Aber Gott 
weiß, wie herzlich ich Sie Liebe.” 

Beide umarmten fi und verficherten, wie fie im 
Leben Freunde gewejen, gereiche es ihnen zum Troſt, 
daß ſie nun auch miteinander fterben jollten. 

Bei der Vorlefung des Urtbeils felbft runzelte de 
Thou nur einmal die Stirn bei ven Worten: Verſchwö— 
rung und Verrätherei. Er äußerte: „Dieſe Worte 
gehören doch nicht für mich.“ 

Cingmars entjeßte ſich, daß er, dem Urtheil zufolge, 
no vor dem Tode die Zortur, und zwar ven erften 
und zweiten Grad, ausftehen folle. Er ließ die Com- 
miljarien durch feinen Beichtvater bitten, daß man ihn 
mit diefer Marter verjchonen möge. Mean bewilligte 
feine Bitte und führte ihn nur in die Marterfammer, 
um ihn bort mit dem Anblid der Folterwerkzeuge zu 
fchreden. 

Cingmars fagte zu den Beamten, die feine Gefangen- 
wärter und beim Abſchiede wehmüthig geftimmt waren: 
„Weinen Sie nicht, meine werthen Freunde; es ift ver- 
geblih. Ihr Gebet für mi und für Sie die Ver— 
fiherung, daß ich den Tod nie gefürchtet habe.‘ 
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De Thon’d Rede an den Oberrichter der Mare⸗ 
haufjee im Lhonnais, Thomee, warb ihres rührenden 
Inhalts wegen viel verbreitet. „Hätte ich mich beffer 
vertheidigen wollen”, jagte er darin, „ſo Hätte man mir 
wol nicht jo leicht ans Leben kommen können. Aber ich 
bebachte, daß ein Menſch, den man wie mich amfeindet, 
wenig Ausficht hat auf Gnade. Im glüdlichften Falle 
hätte man mich auf das Folterbett geftredit und für vie 
übrige Lebenszeit ine Gefängnik geſperrt. Wäre ich 
unter ber Marter oder im Kerfer geftorben, wer weiß, 
ob ich fo gut wie jegt zum Tode bereitet geivefen wäre. 
Einen Entfchluß zu falten, ift das Schwierigfte. Ueber 
dieſe Verlegenheit bin ich nun hinweg. Mein Tod hängt 
der Ehre meiner Familie feinen Flecken an. Ich habe 
fein entehrendes Verbrechen begangen.‘ 

Er verficherte, daß er allen feinen Feinden vergeben 
babe, und bat den Dberbannrichter, daß er den Gars 
binal von Lyon, Richelieu's Bruder, erfuche, für ihn 
bei dem Miniſter um Verzeihung zu bitten. Er habe 
nämlich Richelteu nie perfönlich gehaßt, nur feine Res 
gierung. Boll Ehrfurcht gegen ven König, voll Liebe 
für ven Staat, fei er nie fpanifch gefinnt geweien, und. 
bereue, daß er, der Sproß eines Gefchlechts, welches 
fo vielen Königen treu gebient, als Staatsverbrecher, 
wenn auch nur wegen Berhehlung eines Geheimnifjes, 
fterben müffe. 

Seinem Beichtvater verficherte de Thou, feit ihm das 
Endurtheil geiprochen worden, fei er viel zufriebener und 
ruhiger als vorher. Die Erwartung und Spannung 
vorher habe ihm zerftrent und den Frieden mit ihm felbit 
geraubt. Er hege gegen niemand rofl oder Feindſchaft 
und freue fich, durch Gottes Barmherzigkeit wohl vor- 
bereitet und zu jeder Stunde mit dem Muthe, ver von 


54 Cingmars. 


dem Herrn komme, aus biefer Welt zu feheiven. Mit 
verjelben frommen Ergebung äußerte er fich gegen feine 
Bekannten und Freunde und ſendete feiner Schweiter 
tröftenne Grüße. 

Für den Tall, daß er wieder in Freiheit fäme, hatte 
er ein Gelübde gethan, eine Kapelle mit einer jührlichen 
Pfründe von 300 Livres zu ftiften. Er verfaßte bie 
lateinifche Infchrift, welche über die Kapelle kommen 
ſollte: „Votum in carcere pro libertate susceptum 
Franciscus Augustus Thouanus corporis carcere libe- 
randus meritg solvit Christo liberatore. XI. Sept. 
MDOCXLII.“ und ſetzte ven 117. Pſalm Hinzu. Das Ge- 
lübde jollte gelten, denn er warb aus bem Kerker be- 
freit. Sein Wille blieb aber unerfüllt. Das Kapital, 
welches er dazu ausgejeßt, ward vem Herrn von Erombig, 
ber ihn im Gefängniß bewacht, al8 Belohnung für feine 
Mühwaltung ausgezahlt. Vor feiner Abführung fchrieb 
er noch zwei Briefe und befchäftigte fich dann nur mit 
religiöjen Gedanken, von denen fein Herz voll war. 

Cingmars fchrieb einen Brief an feine Mutter, worin 
er fie bat, für das Heil feiner Seele beten zu laſſen 
und feine Schulden zu bezahlen. ‚Auch diefer Brief war 
in frommer, Gott ergebener Stimmung gejchrieben. Yet, 
wo er mit jedem Schritte fich dem Tode näherte, ver- 
. fiherte der Süngling, fei er beffer im Stande als fonit 
jemand über ten Werth der Dinge in biefer Welt zu 
urtbeilen. | 

Auf dem Wege nah dem Schaffet ftritten beide 
Freunde, wer zuerit fterben folle. Cingmars beitand auf 
dieſem Recht, weil er am meiften verbroden und das 
Urtheil zuerft angehört hatte Er behauptete, es müſſe 
eine doppelte Todesftrafe für ihn fein, wenn er zulekt 
jterben müßte. De Thou dagegen nahm dieſes Recht als 
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ver ältefte in Anſpruch. Er müſſe dem andern mit 
einem guten Beifpiele vorangehen. 

Als der Karren am Blutgerüft hielt, befam Cing- 
mars den Befehl, auszufteigen. De Thon nahm von 
ihm Abſchied: „Der Augenblid, der uns jegt von- 
einander trennen wird, wird uns bald im Angeflichte 
Gottes auf ewig wieder vereinigen. Laffen Sie und das 
nicht betrauern, was wir verlieren. Es wirb uns dort 
herrliher und unvergänglicher wiedergegeben werben. 
Zeigen Sie, Freund, ven Lebenden, daß Sie zu fterben 
wiſſen.“ 

Der Scharfrichter von Lyon hatte das Bein ge— 
brochen. Vom Kanzler war deshalb ein Menſch aus dem 
Pöbel um hundert Thaler zu der traurigen Verrichtung 
gedungen worden. Cinqmars' Enthauptung ging glüd- 
lich von ſtatten. Nicht ſo die de Thou's. Sein heroiſches 
und zugleich chriſtlich ergebenes Auftreten erſchütterte und 
rührte den Mann. De Thou umarmte den Henker, als 
er auf dem Gerüſt angekommen war, und betete dann, 
nach abgelegter Beichte, den 115. Pſalm, den er in ſo 
lebhaften und rührenden Ausdrücken den Umſtehenden 
mit Bezugnahme auf ſeine Lage auslegte, daß alle, die 
es hörten, ſich der Thränen nicht enthalten konnten. 
Er fragte, ob man ihm die Augen verbinden würde? 
Sein Beichtvater erwiderte, dies käme auf ihn an. „Dann 
muß man ſie mir verbinden“, ſagte de Thou; „ich bin 
ein Menſch, ich fürchte mich vor dem Tode. Dieſer 
Anblick (indem er auf Cinqmars' Leiche, die noch auf 
dem Schaffot lag, deutete) macht mich verzagt. Wenn 
ich an den Tod denke, überfällt mich Zittern und Ent⸗ 
ſetzen. Man muß ſtandhaft ſein, und ich bin es doch 
nicht. Alle Kraft kommt von Gott.“ 

Wirklich ſah man, als er den Hals auf den Block 
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Iegte, baß er am ganzen Leibe zitterte. Sein Ende war 
bejammernswerthb. Der Scharfrichter traf ihn zu nahe 
am Kopfe, ohne denſelben herunterzubauen. Das Ge- 
ſchrei bes Volks verfeßte ihn in Schreden. Er mußte 
noch drei bis vier Streiche thun, bis der Kopf vom 
Rumpfe getrennt war. 

Ludwig XIH. fühlte für feinen gewefenen Liebling 
feine Neigung wieder erwahen. Man erzählt, am 
Nachmittage des Hinrichtungstages habe er feine Uhr 
aus der Tafche gezogen und das Zifferblatt ruhig be- 
trachtend eine Aeußerung bingeworfen, vie einen Beleg 
von ber ftumpfeften Gefühllofigfeit des Monarchen Tiefert. 
Zu der Höhe raffinirter wolläftiger Graufamteit konnte 
‘feine Seele fich nicht mehr aufichwingen. Es war weder 
ein Rachegefühl: wegen eingebilveter Kränfungen, die er 
von Cinqmars erfahren, noch das Gefühl ver Beſchämung, 
daß er ſich fo lange von ihm Hatte täufchen laſſen; es 
war ber vollendete Egoismus, wenn e8 wahr ift, daß er 
gefagt hat: „In einigen Minuten wird dem Herrn von 
Effiat (Cingmars) auch nicht ganz wohl zu Muthe Ten!“ 
— Ihm war wohl zu Muthe, denn er war dem Schiffr 
bruch entgangen, Richelteu hatte ihm verziehen. 

De Thou's Schidfal ward allgemein bedauert. Die 
Theilnahme aller Eveln, Denkenden folgte ihm nad. 
Cinqmars erregte nur bei den Frauen großes Mitleiden. 
Der jchöne, liebenswürdige junge Mann, der wegen einer 
Hofintrigue, nicht ſchlimmer als Hundert andere, die bie- 
fen andern Anſehen und Ehre verjchafft, auf dem Schaffot 
biuten mußte! Unter den vielen Frauen, die er wie ein 
vom Glück begünftigter junger Franzos verehrt hatte und 
die ihm Thränen nachweinten, befand ſich auch bie 
Prinzejfin Maria von Gonzaga. Sie hatte Briefe mit 
ihm gewechjelt, welche fie fpäter durch Richelieu's Nichte, 
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die Herzogin von Aiguillon, ſich aus den Procefacten 
zurüderbat. 

De Thou war, als er hingerichtet wurde, 37, Cinq⸗ 
mars erft 22 Jahre alt! 

Der Herzog von Bouillon (Turenne’s Bruder) machte 
Frieden mit dem Carbinal. Es waren theuere Opfer, 


burh welche er fein verwirktes Leben erfaufte Die 


Fürbitten, die Drohungen feiner Verwandten, der Oranier 
und anderer beveutenden Familien machten auf Nichelieu 
weniger Eindruck. Den feiten, Eugen, gefährlichen Mann 
und Fürften, der ihm nicht huldigte, hätte er als eine 
legte Warnungstafel für die Ariftofratie der Feudalherren 
am liebften auch auf das Blutgerüſt gefchict. Aber der ° 
Handel, den er mit ihm ſchloß, war vortheilhafter für 
Frankreich. Für fein fchuldiges Haupt gab der Herzsg 
feine feſte Stabt Sedan; er überlieferte dieſen Waffen- 
plag an der Grenze, ber jo oft die misvergnügten Großen 
beherbergt Hatte, um nach Deutſchland zu entfliehen oder 
von dort wieder in Frankreich einzubringen, eine Feftung, 
bie fo geeignet war, fremde Hülfswölfer aus den Nieder⸗ 
landen oder vom Rhein aufzunehmen, um ben günftigen 
Angendlid zum Einbruch in Frankreich abzuwarten; 
Bonillon überlieferte fein Familienerbe Sedan an bie 
Krone Frankreich und warb frei. Die übrigen Be- 
dingungen des Vertrages wurden nicht erfüllt und erft 
nach Richelieu's Tode gelang es dem Herzog, die für 
jeine Rammergüter bebungene Entfchäpigung zu erhalten. 

Frankreich Hatte durch Cinqmars' Verſchwörung viel 
gewonnen, eine feite Grenzitant und eine Warnung für 
alle nachfolgende Favoriten, wie "gefährlich die Ver⸗ 
ſchwörung einer Camarilla ausfchlagen kann, auch wenn 
der Fürft felbft ihr ftillen Beifall zunidt. 


Admiral Bnng. 
(1756 und 1757.) 


Im Jahre 1756 drohte zwifchen England und Frank⸗ 
reich ein Krieg auszubrechen. Die Collifionen ver beiden 
Mächte in Amerifa und auf ven amerikaniſchen See- 
jtationen wurden immer häufiger, die Verhandlungen 
deshalb immer gereizter. Noch war Tein entfcheidender 
Schritt gethan, aber beide rüfteten und beobachteten fich 
mit fteigendem Mistrauen. 

In Toulon fammelte fich ein franzöfifches Geſchwader, 
12—15 Linienfchiffe und eine große Menge Transport: 
ſchiffe. Die englifchen Confuln berichteten darüber nach 
London und meldeten zugleich, daß aus dem Innern 
Frankreichs ſtarke ZTruppenabtheilungen nach der Küſte 
des Mittelmeeres marfchirten und daß die Schiffe nur 
für zwei Monate Proviant eingenommen hätten, aljo 
unmöglich nach Amerika beftimmt fein könnten. 

In England jchloß man aus dieſen Anftalten, daß 
es fih um eine Expedition in der Nähe handeln müſſe, 
und bald verbreitete fich die Nachricht, daß die Inſel 
Minorca angegriffen werben folle. Minorca war da⸗ 
mals im DBefige der Engländer und als Station zum 
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Schute ihres Handel auf dem Mittellänvifchen Meere 
jowie als Waffenplag von Wichtigkeit. Damals war 
die Infel nicht gehörig armirt, überhaupt hatte man für 
jenes Meer nur fchlecht geſorgt. Es kreuzten zwar et- 
liche Fregatten dort, aber e8 waren ihrer zu wenige, 
um einem Feinde wirffam entgegenzutreten. 

Die Garnifon der Eitadelle Saint-Philipps, der Haupt- 
feftung ver Inſel, war ſchwach, und bie Klagen des 
Gouverneurs hatte man nicht beachtet. Die Offiziere, 
welche in England auf Urlaub waren, erhielten nicht ein⸗ 
mal Befehl, nah Minorca zurüdzufehren, noch weniger 
fiel e8 der Regierung ein, Verftärfungen zu ſenden. Als 
man jich nicht mehr darüber täufchen Fonnte, daß e8 fich 
wirklich um eine feindliche Landung auf Minoreca hanvdelte, 
entfchloß fih das engliihe Minifterium endlich, für bie 
Vertheidigung ver bedrohten Inſel etwas zu thun. Aber 
man begnügte ſich mit halben Maßregeln: ftatt eine ber 
franzöſiſchen überlegene Flotte ing Mittelmeer zu werfen, 
ſchickte man nur zehn Linienfchiffe dorthin und übertrug 
das Commando dem Admiral John Byng, der einen 
berühmten Namen hatte, aber fein erprobter Seeheld war. 

Sohn Byng, ver zweite Sohn des Lord Viscount 
Terrington, eines Mannes von ausgezeichneten Ver⸗ 
dienften, hatte fich ſchon in früher Jugend ver Marine 
gewidmet und war allmählich zu dem Range eines Ad⸗ 
miral8 emporgeftiegen. Er galt für einen ver beiten 
Seeoffiziere, indeß hatte er noch niemals Gelegenheit 
gehabt, feinen Muth und feine Befähigung zum Com⸗ 
mandiren an den Zag zu legen, auch erfreute er ſich 
feiner großen Popularität. Sein Rear: Admiral Weft 
bagegen ward als einer der gejchickteften und entſchloſſen⸗ 
iten Seemänner hochgeſchätzt und war fehr beliebt. 

Die zehn Linienfchiffe, welche Byng befehligte, zählten 
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nicht zu den beiten, faum zu den mittelmäßigen Fahr⸗ 
zeugen, fie waren fpärlich bemannt und hatten werer 
Branter noch Borrichtungen für ein Hospital. Bon 
Truppen führten fie nur ein Regiment mit fich, welches 
in Gibraltar gelandet werben follte, ferner etwa 100 Re⸗ 
fruten und eine Anzahl von Offizieren, die zu ber Be⸗ 
faßung von Fort Saint» Philipps gehörten. Das Meinifte- 
rium ſchien noch immer daran zu zweifeln, daß die Fran- 
zofen es auf Minorca abgefehen hätten, wenigftens erhielt 
der Admiral die Inftruction, er folle bei feiner Ankunft 
in Gibraltar Erfundigung einziehen, ob die franzöfiiche 
Flotte die Meerenge paffirt habe, alſo nach England oder 
Amerika bejtimmt fei. Für dieſen Fall war ihm vie 
Ordre ertheilt, etliche von feinen Schiffen dem Feinde 
nachzufchiden. | 

Als Byng am 2. Mat 1756 in Gibraltar landete, 
war Kapitän Edgecumbe foeben mit einem Kriegsfchiffe 
und einer Sloop aus Minorca angefommen und hatte 
die Runde gebracht, daß die franzöfifche Armada in einer 
Stärfe von 13 Linienfchiffen und einer beträchtlicden An- 
zahl von Transportfchiffen vor Minorca erjchienen fei 
und 15000 Mann ausgefchifft Habe. Der Admiral de 
fa Saliffonniere commanbirte die Seemacht, der Herzog 
von Richelien die Landmacht. Der engliiche Kapitän 
hatte fich zurüdziehen müſſen, weil ihm der Feind zu 
ftart war. 

Inzwiſchen Hatte der Gouverneur von Gibraltar, 
General Fowke, vom Kriegsminifter in London die Wei- 
fung empfangen, daß er ein Bataillon Infanterie an den 
Anmiral Byng abgeben, und daß der leßtere dieſe Trup⸗ 
pen nach Minorca überführen folle. 

Diefer Befehl ftand nicht im Einflange mit der In- 
ftruction des Admirals, e8 wurde deshalb ein Kriegs- 
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rath zufammenberufen. Die Maforität ver Stimmen ent- 
ſchied, man folle nur ein Detachement Soldaten nach 
Minorca abgeben, um die Mannſchaft des Kapitäns 
Edgecumbe, welcher zur Vertheivigung des Forts Saint- 
Philipps Leute zurüdgelaffen hatte, wieder vollzählig 
zu machen. 

Der Aomiral berichtete dieſen Beſchluß des Kriegs- 
rath8 nach London und jchrieb an die Lords der Ad⸗ 
miralität einen Brief, der für ihn verhängnißvoll wurde, 

Er erklärte zupörberit: wenn man ihn früher ab», 
gejchiekt hätte, würde er noch rechtzeitig in Minorca an- 
gefommen fein und die Franzoſen verhinvert haben, einen 
Fuß auf die Infel zu ſetzen. Sekt fei der Feind bereits 
vor ihm da. Dann Hlagte er bitter über die Befchaffen- 
heit der ihm amvertrauten Schiffe, mehrere habe er fchon 
in England reinigen laffen müſſen, weil fie mit Seegras 
und Moos überwachlen geweſen, die Schiffe im Mittel- 
meere hätten fich in feinem beffern Zuftande befunden. 
In Gibraltar fehle e8 an dem Nothwenpigften, an. Ma- 
gazinen, um feine Flotte zu verproviantiren und zu rüften, 
die Arfenale und vie Dods jeien leer, ſodaß er nur mit 
der größten Mühe feine Schiffe hätte ausbefjern und in 
ven Stand feßen fünnen. Ferner Jette er auseinander, 
das Fort Saint⸗Philipps fei, wenn nicht eine bedeutende 
Landmacht die Franzoſen zur Aufhebung der Belagerung 
zwänge, verloren, er erachte e8 deshalb für unflug, noch 
friſche Mannſchaft Hineinzumwerfen, dieſe würde nur bie 
Zahl der Opfer vermehren. Uebrigens hielten es die 
beften Ingenieure in Gibraltar für ein Ding ber Un- 
möglichkeit, Truppen bineinzubringen, weil die Franzoſen 
auf beiden Seiten des Hafens Batterien aufgeworfen 
hätten, und er felbit theile viefe Anficht. 

Der Brief machte böjes Blut; denn der erjte Theil 
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enthielt eine birecte Anklage gegen das Minifterium, daß 
e8 die Expedition verzögert, untaugliche Schiffe ange: 
wiefen, die Werfte von Gibraltar vernachläffigt babe. 
Der zweite Theil verriet eine gewiffe Zaghaftigkeit und 
fonnte jo gedeutet werben, als wenn ber Schreiber auf 
ein Mislingen feines Unternehmens vorbereiten wollte. 

Die Minijter fahen voraus, daß ber Nationalunmwille 
losbrechen würde, falls Minorca verloren ginge, jie 
glaubten, der Admiral wolle fie dafür verantwortlich 
machen als diejenigen, welche ihre Pflicht verfäumt hätten, 
es war begreiflich, daß fie, auf ihre eigene Rettung be⸗ 
bacht, fich darauf vorbereiteten, die Schuld eines etwaigen 
Mislingens auf den zu wälzen, ver fte jo hart anſchuldigte. 

Der Admiral gab ihnen burch ‚ein Benehmen die 
Waffen ſelbſt in die Hand. 

Am 8 Mai ging er, durch das kleine Geſchwader 
des Kapitäns Edgecumbe, einige andere Schiffe und einen 
Theil der Garnifon von Gibraltar verftärkt, unter Segel. 
ALS er fich der Infel Minorca näherte, fah er die britifchen 
Farben noch auf dem Caſtell Saint- Philipps wehen, aber 
mehrere Bombenbatterien feuerten auf die Feftung. Er 
betachirte drei Schiffe unter Kapitän Harvey, welche bie 
Mündung des Hafens recognofciren und dem Gouverneur, 
General Blacquenay, womöglich ein Schreiben mit ber 
Meldung, daß die Flotte zu feinem VBeiftande angekom⸗ 
men fei, bringen follten. 

Ehe jedoch diefer Verjuch, ſich mit der Citadelle in 
Verbindung zu feßen, ausgeführt werben fonnte, erjchien 
ſüdöſtlich die franzöfifche Seemacht. Byng rief feine 
Schiffe zurüd und formirte eine Schlachtlinie. Der Feind 
jtelite fih ihm gegenüber auf, aber bald darauf lavirte 
er, um bie Winbfeite zu gewinnen, und verſchwand wieder. 
Am andern Morgen fegelte er von neuem heran, von 


⸗ 





Admiral Byng 63 


beiden Seiten formirte man das Treffen, und um 2 Uhr 
nachmittags gab Byng das Signal, zwei Strich vom. 
Winde abzufallen und anzugreifen. Der Rear-Aomiral 
Weft fiel, weil die Entfernung noch zu groß war, fieben 
Strih vom Winde ab und ſchoß mit feiner Divifton 
auf die Schiffe ihm gegenüber log. Er griff fie mit. 
Ungeftüm an und drängte fie aus der Linie. Wäre er 
von dem Aomiral gehörig unterftüßt worben, fo hätte 
die britifche Flotte wahrfcheinlich einen entſcheidenden 
Sieg erfochten, aber die Hauptmacht Fam nicht heran, 
das Centrum der Franzojen blieb in Ordnung, und 
Weſt fonnte daher feinen Vortheil nicht verfolgen. Er 
wäre unfehlbar von den Franzoſen eingefchloffen und: 
von den Seinigen abgefchnitten worben. 

Schon im Beginn des Gefechts war das Takelwerk 
des Schiffs The Intrepiv in Byng's Divifion in Un- 
orbnung gerathen. Es fonnte nicht mehr richtig ge⸗ 
ftenert werben und trieb auf das ihm in der Schlacht» 
ordnung zunächititehende Schiff. Infolge deſſen mußten: 
fih mehrere andere Schiffe ſchnell zurüdziehen und es 
entftand Verwirrung und Zögerung. Der Aomiral hatte 
zwar ein vortreffliches Schiff von 90 Kanonen, aber er 
hielt fich fern und feuerte kaum etlichemal. ‘Der Sa= 
pitän des Schiffs ging ihn an, auf den Feind loszu⸗ 
gehen, aber Byng antwortete Tühl, er wolle den Fehler 
des Admirals Mathews vermeiden, welcher in dem vorigen 
Kriege bei Toulon mit dem Aomiralfchiffe die Linie der 
franzöfifchen und fpanifchen Geſchwader durchbrochen hatte, 
jevoch vereinzelt dem concentrirten Feuer der Gegner er- 
legen war. Er werde nur mit feiner ganzen Linie an- 
greifen. Diefer Totalangriff konnte indeß wegen bes 
obenerwähnten Unfalls nicht ausgeführt werben. 

Der franzöfiihe Admiral de la Galifjonniere Hatte, 
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nachdem ein Theil feines Geſchwaders zerftrent war, 
ebenfo wenig Luſt zu einem ernfthaften Kampfe wie 
Byng. Als er den lettern zaubern jah, folgte er feinem 
gefchlagenen Flügel mit vollen Segeln und war fehr froh, 
daß er ſich, obwol er über mehr Schiffe und mehr Kano⸗ 
nen verfügte, mit einem im Seefriege fo erfahrenen 
Gegner nicht zu meſſen brauchte. 

Der Aomiral YByng fignalifirte zur Berfolgung des 
Feindes, aber die franzöfiihen Schiffe gewannen einen 
fo großen Vorfprung, daß fie ihm aus dem Geficht 
famen. 

Etwa zehn Seemeilen von Mahon legte er au, fam- 
melte feine zerftreuten Fahrzeuge und überzählte feine 
Berlufte. Es waren 1 Kapitän und 41 Mann getöbtet, 
160 Mann verwundet. Drei Schiffe vermochten wegen 
Beſchädigung ihrer Majten die See nicht zu halten, es 
gab viele Kranke, und doch konnte fein Schiff zum Hospital 
eingerichtet werden. Byng berief einen Kriegsrath, zu 
dem auch bie Offiziere der Landſoldaten gezogen wurden, 
und ftellte Folgendes vor: 

Die englifche Macht fei weit ſchwächer als die fran- 
zöfifche, fowol an Gefchügen als an Mannfchaft. Der 
Feind habe ven Vortheil, die Veriwundeten nach Minorca 
fenden und von dort VBorräthe und Verftärkungen herbei- 
holen zu können. Nach feiner Meinung fei e8 unmög- 
lich, Saint- Philipps zu entjeßen, deshalb fchlage er vor, 
augenblilih nach Gibraltar umzufehren, wo man fich 
unter dem Schuße ber Teftung befinde. 

Der ganze Kriegsrath ftimmte bei, die Flotte jegelte 
fofort nach Gibraltar. 

Saint-Philipps mußte ſich trotz ber tapfern Gegen- 
wehr feiner Garnifon ergeben, weil alle Hoffnung auf 
Entfag verjchwunden war und das engliiche Geſchwa⸗ 
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der fih umgefchlagen auf vie Wlucht begeben hatte, 
Minorca war durch Byng's Schuld für die Engländer 
verloren. 


Kaum war das Schreiben Byng's an die Admiralität, 
in welchem er über die Ereigniffe berichtete, in England 
befannt geworben, fo erhob fich ein allgemeiner Schrei 
ber Wuth und Race. Das ganze Volk entbrannte, in 
Zorn, und diefer Zorn warb durch geſchickte Emifjare, 
die fich in alle öffentlichen Berfammlungen prängten, von 
der Regierung felbft genährt und erhalten. Man fchimpfte 
auf die Rathloſigkeit und die Feigheit eines englifchen 
Admirals, man verfpottete feine Gründe für den baftigen 
Rüdzug nach Gibraltar, man fprengte aus, mit Minorca 
fei auch die englifche Herrſchaft auf dem Mittelländiſchen 
Meere geftürzt, ja e8 fei die Macht ver englifchen Ma- 
rine überhaupt gebrochen. 

Mit Einem Worte: Iohn Byng wurde der Sünden⸗ 
bo des Minifteriums. Die wichtige Yeltung auf Mi⸗ 
norca war durch die verlehrte Negierungspolitif und ben 
Mangel an Energie den Franzoſen in die Hände gefallen, 
dafür forderte das ergrimmte Volk ein Opfer, und John 
Byng oder das Minijterium felbft mußten fallen; denn 
durch ihre Schuld war fo großes Unglüd über England 
gefommen. 

Die Minifter wollten ihre Köpfe retten, deshalb lenkten 
fie den Haß auf den Admiral. Sein Charalter ward 
verunglimpft, jein Name befchimpft, fein Bildniß auf- 
gehängt und verbrankt. 

Schon am 16. Juni fegelten Str Edward Fowke und 
Admiral Saunders von Spithead nach Gibraltar mit 
dem Auftrage, ven Apmiralen Byng und Weit das Com⸗ 
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mando über die Geſchwader im Mittelländiſchen Meere 
abzunehmen und den Gouverneur von Gibraltar ſeines 
Amtes zu entſetzen. 

Als Byng das Schreiben der Admiralität erhielt, 
welches ihn von ſeinem Poſten abrief, antwortete er feſt 
und ſtolz, wie jemand, der ſich bewußt iſt, in allen 
Punkten feine Schuldigkeit gethan zu haben. Er ſetzte 
eine Art von Rechtfertigungsſchrift auf, beging aber den 
Fehler, daß er darin neben ſtolzen, kühnen, mitunter be⸗ 
leidigenden Redewendungen eine kleinliche Berechnung an⸗ 
ſtellte, wie viele Kanonen ver Feind mehr gehabt haben 
müſſe. Dies gab natürlich von neuem Beranlaffung zu 
Spottreden und böfen Anfpielungen auf die Courage bes 
Feldherrn. 

Die obengenannten Offiziere hatten aber nicht allein 
ven Befehl, an ber Stelle des Admirals Byng die Füh⸗ 
rung ber Flotte zu übernehmen, fie follten ihn auch ver- 
haften. Gleichzeitig waren die Commandanten aller Hafen- 
pläße angewielen worben, ben bejagten Admiral, wo er 
ſich betreffen Iaffe, im Namen bes Königs anzubalten 
und nach London zu fenden: Ein Mann wie Byng, der 
fo feit an feinen Werth glaubte, folche Verbindungen in 
ben höchſten Kreifen Hatte und folche Briefe an feine 
Dbern zu fehreiben wagte, würde ohnehin. nicht geflohen 
fein, aber daran dachte man auch nicht. Sener officielfe 
Schritt jollte einfchüchtern, die Spannung auf bie weitere 
Entwidelung der Sache vermehren, und dies erreichte 
man vollftänbig. 

Auf demfelben Schiffe, welches ihre Nachfolger ge 
bracht hatte, jchifften ſich Byng, Weft, ver Gouverneur 
Fowke und verfchiebene andere Offiziere, welche dem Kriegs⸗ 
rathe in Gibraltar beigemohnt hatten und beshalb in Un⸗ 
gnade gefallen waren, nach England ein. Der Rear⸗Ad⸗ 
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miral Weit wurde vom Könige fehr gnädig empfangen 
und von allen Seiten mit Ehren und Huldigungen über- 
häuft. Den General Fowke dagegen ftellte man vor ein 
Kriegsgericht, welches ihn zum Austritt aus dem Dienfte 
verurtbeilte, und der Admiral Byng wurde als Ge- 
fangener in das Greenwidh-Hospital abgeführt. 

Inzwifchen war der franzöfifche Aomiral ve la Galif- 
jonniere bald nach der Kapitulation von Saint- Philipps 
mit allen im Hafen erbeuteten Schiffen eilig nach Toulon 
zurüdgefahren. Er hatte Grund zu fehleunigem Rückzug; 
denn der neue englifche Admiral Hawkes Tam mit einer 
verftärkten Flotte heran, aber freilih zu ſpät — bie 
franzöfifche Fahne flatterte auf den Wällen ver Eitapelle. 

Tranfreih und England boten um jene Zeit einen 
merfwürbigen Gegenfat dar: das franzöfifche Volk ſchwelgte 
im Entzüden über die Siegesnachricht, welche ver Graf 
Egmont nach Paris gebracht Hatte. Weberall fah man 
Triumpbbogen und Zriumphanfzüge. Man pries ven 
Eroberer von Minorca in Reden und in Gedichten, man 
fang in den Gaffen Spottlieder auf die Engländer; ein 
Sieg über die Engländer, ein Sieg zur See war etwas 
fo Seltenes, daß man feine Bedeutung weit überfchätte 
und fich der zügellofeften Freude überließ. 

In England war die Stimmung im erften Augen» 
blick ſo trübe, als hätte man einen Tag von Cannä er- 
lebt, als ftände Hannibal vor den Thoren. Der Schmerz 
über einen empfindlichen, mehr ven britifchen Stolz 
fränfenden als die Macht fchwächenden Verluſt ging in 
einen Ausbruch des Unmillens über, wie er feit ben 
Tagen ber glorreichen Revolution nicht vorgelommen war. 
Der Schreden, als der Prätendent Karl Eduard fich 
vor zehn Fahren in rajhem Marſche der Hauptſtadt 
näherte und eine fechzigjährige Verfaſſung umzuftürzen 
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drohte, um eine andere verhaßte aus dem Grabe wieber- 
zuerweden, hatte die Nation betäubt, ihre Kraft auf- 
gewedt, aber nicht fo ungehenere Entrüftung hervor- 
gerufen. Damals war es ein Kampf der Parteien, jeht 
dagegen verſchwanden alle Parteirüdfichten, das Voll 
fühlte als Volk, die Ehre der Nation war verlett, und 
diejenigen follten e8 büßen, welche ven englifchen Namen 
verunehrt hatten. 

Der Vertheidiger von Saint-Philipps, General Blar- 
queney, Hatte bie Feſtung erft übergeben, nachdem ihm 
mit feinen Truppen ehrenvoller Abzug bewilligt worden 
war. Er wurde im Gegenfat zum Admiral Byng in 
den Himmel erhoben, und fein Lob tönte aus aller Munde. 
Strenggenommen waren feine Leiftungen gar nicht fr 
übermäßig große, er batte fich zwar tapfer gewehrt un 
alle Pflichten eines gewiljenhaften Kommandanten treu 
. erfüllt, aber man fonnte ihm vorwerfen, daß er zu früh 
capitulirt habe. Mannjchaft hatte er nur wenig verloren, 
Vorräthe an Lebensmitteln und Munition befaß er noch 
in ziemlicher Menge, ver Feind ftand erft in einigen un 
bebeutenden Außenwerfen und er hätte fich doch wielleidt 
halten können, bis ber Admiral Hawkes ihn entſetzte. 
Alle diefe Umftände wurden jedoch nicht beachtet, der 
General war nun einmal ver Mann des Tages, ber 
Liebling des Volks, während Byng Englands Ruhm be 
Ihimpft hatte, hatte Blanqueneh ihn gerettet. Als er 
mit feinen Truppen landete, ward er mit Jubel empfangen, 
fein Weg bis London war eine Kette von Teftlichkeiten 
und Ovationen, der König ſpendete ihm den Dank des 
Baterlandes und erhob ihn zum irifchen Peer. 

John Byng war Mitglien des Parlaments. Das 
Miniſterium zeigte dem Haufe der Gemeinen an, daß er 
verhaftet jet und wegen feines Benehmens als Befehl 
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haber einer Flotte vom Könige vor ein Kriegsgericht ge- 
ftelft werben folle. Bis zum Austrage ver Sache werde 
er an feiner Pflicht, im Hauſe zu erfcheinen, verhindert 
jein. Bereits in ähnlichen Fällen war genau ebenfo ver- 
fahren worben, das Unterhaus hatte nichts Dagegen ein- 
gewendet, daß feine Mitglieder vor andere Gerichte ge- 
ftellt wurden. Diesmal begnügte ſich das Parlament 
indeß nicht damit, biefe Erlaubniß zu ertheilen, fondern 
beichloß noch außerdem einftimmig eine Aoreffe an den 
König. Es wurde darin um Vorlegung aller Papiere 
gebeten, welche auf vie Eroberung von Minorca Bezug 
hätten; ferner verlangte das Unterhaus die Lifte aller 
Kriegsfchiffe, welhe vom 1. Auguft 1755 bis zum 
13. April 1756 ausgerüftet worden feien, Copien aller 
in biefer Zeit an die Commandanten der einzelnen 
Stationen erlaffenen Befehle, genauen Bericht über ven 
Zuftand aller britifchen Kriegsfchiffe in den verſchiedenen 
Häfen zur Zeit von Byng's Abfahrt nah Minorca ſo⸗ 
wie deren Bemannung, Abſchriften aller Inftructionen 
an Byng und feine Antiworten. 

Das Parlament wollte Har fehen, es traute dem 
Minifterium nicht, und deshalb dieſe Anträge. 

Die Miniſter lieferten alle Documente aus, das Unter- 
haus forderte immer mehr, und infolge veifen häuften 
fih die Maffen von Papieren auf dem Tifche des Par- 
laments fo an, daß eine ganze, diefer Angelegenheit allein 
gewidmete Seffion nicht Hinreichte, die Arbeit zu be= 
zwingen. 

Das ganze Haus hatte fih in ein Unterfuchungs- 
comite verwandelt, und dies war der Fehler. Eine Sache 
jo dunffer, verbächtiger und verwidelter Art hätte von 
einer Heinen Zahl tüchtiger Fachmänner geprüft werben 
müffen. Da dies nicht gejchah, hatte das Minifterium 
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leichtes Spiel. Viele ermüdeten, viele waren zufrieden 
mit halben Aufflärungen, man eilte, um nur zu Ende 
zu fommen, und die Beichlüffe ver Majorität fielen zu 
Gunften der Regierung ans. Nicht wenig Hierzu trug 
e8 bei, daß bie Minifter ven Glauben rege zu machen 
verftanden, die Franzoſen bätten eine Landung in Eng: 
land beabfichtigt und beshalb habe man Minorca nicht 
fo wirkſam ſchützen können, fondern vornehmlich die Ver- 
theibigung der vaterlänbifchen Küften ins Auge fafjen 
müfjen. 

Die Zahl der Kriegsfchiffe, welche damals zur Ver⸗ 
fügung ftanden, betrug gegen 250 mit 50000 Matroſen 
und Seefolvaten. Sechs Monate vor der Landung auf 
Minorca hatten die Minifter Nachrichten erhalten, daß 
es jener Infel gelte. Diefe Nachrichten ftammten von 
den britiichen Confuln in Cartagena und Genua und 
von andern zuverläjligen Agenten. Schon im Septem- 
ber 1755 Hatte man Kenntniß von dem franzöfifchen 
Unternehmen, im April 1756 erft wurde es ausgeführt, 
man hatte alfo über ein halbes Jahr Zeit, und von Eng- 
land war innerhalb dieſer Friſt nicht ein einziges Regi— 
ment und nicht mehr als ein Dutzend Schiffe zum Schutze 
ber Infel abgejendet worden. Bis zur Ankunft Byng's 
bejtand die Seeſtation im Mittelländifchen Deere nur 
aus 2 Linienfchiffen und 5 Fregatten, und Doch war ber 
Admiral Osborn fhon am 16. Februar 1756 mit 13 
Linienfchiffen und 1 Fregatte vom Convoi einer Kauf- 
fahrteiflotte zurücdgefehrt und hätte recht wohl zum Ent- 
fag der Feſtung abgeorbnet werden können; denn bie 
Küften von England wurden damals noch immer von 
8 Linienfhiffen und 32 Fregatten, alle im beiten Zu- 
ſtande, gebedt, und außerdem waren 32 Linienfchiffe 
und 5 Fregatten beinahe ausgerüftet. 
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Die. Regierung hatte gebulvet, daß 42 Offiziere von 
ven Regimentern anf Minorca in England blieben, fie 
hatte nicht einmal Minenre angeworben, welche in Saint- 
Dhilipps fehlten, fie hatte dem Admiral Bynzg fogar eine 
Fregatte zum Signalifiren, um die er bat, abgefchlagen. 

In Summe: das Mintitertum hatte feine Pflicht nicht 
getban und trug einen großen Theil der Schulo an dem 
Valle der Feſtung. Das Barlament freilich Hatte bie 
Deinifter freigefprocden und der Minderſchuldige jollte 
büßen, was jeine Vorgejetten gefehlt. 


Am 28. December 1757 begann der Proceß wider 
den Admiral Iohn Byng vor dem im Hafen von Ports- 
mouth am Borb des Kriegsſchiffs Saint-George abgehalte- 
nen Rriegsgericht. Byng war von Greenwich unter Es⸗ 
corte einer Abtheilung ber reitenden Garde borthin 
gebracht worden und hatte auf dem Wege faft in jeber 
Stadt und in jedem Dorfe nur zu deutliche Beweiſe von 
dem Haſſe des Volks gegen ihn erhalten. 

Die zahlreichen ‚Zeugen, welche abgehört wurden, 
fagten im wefentlichen nichts anderes aus, als was wir 
bereits willen) und das Srlegsgericht fprach ſchließlich 
aus: „Der Admiral Byng habe während des Treffens 
zwifchen ver franzöfifchen und ber englifchen Flotte am 
20. Mai 1756 nicht fein Aeußerſtes gethan, um bie 
Schiffe des Königs von Frankreich anzugreifen und zu 
zerftören; er habe ferner die Schiffe feines Königs und 
Heren, welche ins Gefecht gekommen, nicht jo unterftüt, 
wie es feine. Pflicht geweſen, und endlich, er habe nicht 
feine ganze Kraft angeftrengt, um ver Citabelle die er- 
forderliche Hülfe zu bringen.“ 

Die Richter erflärten einftimmig, daß der 12. Artikel 
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der im 22. Jahre der gegenwärtigen Regierung durch⸗ 
gegangenen Parlamentsacte betreffend die Verwaltung 
der königlichen Schiffe und Marinetruppen auf ihn An- 
wendung finde. Diefer Artifel beftimmte: „Jede Perſon, 
welche zur Zeit des Treffens fortläuft, retirirt oder 
nicht in das Gefecht geht, oder nicht ihr Aeußerftes 
tbut und zwar aus Feigheit, Nachläffigleit oder Mis⸗ 
mutb, bat den Tod verdient.” 

Auf Grund diefer Beſtimmung fällte pas Kriegsgericht 
das Urtbeil: „Der Admiral John Byng ſolle erfchoffen 
werben zu ber Zeit und am Bord besjenigen Schiffs, 
wie die Lordcommiſſare der Admiralität zu befehlen für 
gut finden würden.‘ 

Diefem harten Spruche ward jedoch ein mildernder 
Zufat beigefügt: „Da aus ven Zeugnifjen der während 
ver Schlacht in feiner Nähe befindlichen Offiziere ber: 
vorgehe, daß der Admiral während der Action fein Zeichen 
von Feigheit gegeben und in feiner Haltung und feinem 
Benehmen nichts von Furcht ober Verwirrung verrathen, 
daß er vielmehr feine Befehle ruhig, feft und entſchieden 
gegeben babe, und da das Gericht auch aus andern 
Gründen ber Ueberzeugung fei, daß feine falfchen Maß- 
regeln nicht aus Feigheit oder Mismuth herrührten, fo 
werde er einftimmig und dringend ber Töniglichen Be⸗ 
gnabigung empfohlen.‘ 

Der Admiral Hatte ſich während der Unterfuchung 
rubig, würdig und liebenswürbig benommen; er hörte 
alle Zeugen aufmerffam an, vertheidigte ſich Furz und 
fachgemäß, ftellte ven Antrag, ihn ehrenvoll freizufprechen, 
und fchien feiner Sache jo gewiß zu fein, daß er feine 
Kutſche bereit halten Ließ, um fofort nach Verkündigung 
des Erfenntniffes nach London zu fahren. Ein Freund 
hatte einen Wink befommen, wie das Urtheil ausfallen 
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würde, er feßte den Admiral, damit berfelbe auf alles 
gefaßt fein follte, in Kenntniß, Byng fuhr in einer Auf- 
wallung von Zorn auf, aber er glaubte nicht daran. 
Bei der Eröffnung des Urtheils Tonnten einzelne Mit- 
glieder des SKriegsgerichts ihre Theilnahme und ihren 
Schmerz nicht unterprüden, man jah mehrere ber Richter 
Thränen des Mitleids vergießen, Byng felbft hörte bie 
ganze Sentenz mit Ernft und Faſſung an, er verbeugte 
ih leicht vor dem Präſidenten und entfernte fich mit 
wuürdevollem Anftande. 

Die Offiziere, aus benen das Kriegsgericht zufammen- 
geſetzt war, begnügten fich nicht damit, den Verurtheilten 
der Gnade bes Königs zu empfehlen, fie richteten noch 
außerdem ein Schreiben an die Abmiralität, in welchem 
die Stelle vorfommt: „Wir können nicht umbin, Eueren 
Herrlichkeiten unfere Trauer mitzutheilen; denn wir find 
durch Die barbariſche Strenge des 12. Artikels gezwungen, 
einen Mann zum Tode zu verurtbeilen, der nur aus 
Irrthum, aus Mangel an Talent und Urtheilskraft ges 
fehlt bat. Der Buchſtabe des Geſetzes läßt leider feine 
Milderung ver Strafe zu, deshalb bitten wir jowol um 
unfers eigenen Gewifjens willen, als um dem Gefange- 
nen Gerechtigkeit widerfahren zu laffen, auf das in- 
ftänbigfte, daß Euere Herrlichfeiten für dem Admiral die 
königliche Begnadigung erwirken möchten.” 

Das Berfahren, welches eingefchlagen wurde, war 
ein ungewöhnliches. Statt die Bitte des Kriegsgerichts 
zu unterftüßen, fanbten die Lords der Apmiralität das 
Schreiben an den König, begleitet von einem Schreiben 
ihrerfeits, in welchem fie ihre Zweifel bezüglich ber 
Legalität des Urtheilsſpruchs ausdrückten, indem das 
Verbrechen der Nachläffigkeit, wegen deſſen der Admiral 
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verurtbeilt worden fei, in den Brocekacten nirgends er- 
wähnt werbe. 

Zu gleicher Zeit Tiefen von vielen Seiten Bittfchriften 
ein, die Freunde und Verwandten Byng's boten alles 
‚auf, ihn zu retten. 

Georg HU. war perfönlich nicht erbittert gegen ven 
Admiral, offenbar fprach fehr vieles zu feinen Gunften, 
und das einftimmige, warme Fürwort der Richter mußte 
fchwer ins Gewicht fallen. 

Aber Intrigen der fchlimmften Art wurden in Scene 
gefett, das Gefchrei nach Rache hallte noch einmal und 
verftärft wie ein zurückkehrendes Gewitter durch bad 
Land. Man gab dem Könige zu verftehen: die Hinrid- 
tung bes Admirals fei durchaus nothwendig, um bie 
Wuth des Voll zu befänftigen. 

Georg Il. wollte gern von dem fchönften Rechte feiner 
Krone Gebrauch machen, aber er wagte es nicht und 
flug einen Mittelweg ein. Er legte das Urtheil und 
bie Bedenken ber Apmiralität ben zwölf Nichtern bes 
Königreihs zur Prüfung vor. Diefe gaben pie Er- 
klärung ab, daß jenes Erkenntniß völlig den Gefeten 
gemäß fei. Hierauf erließ der Geheimrath an pie Ab- 
miralität ven Befehl, das Todesurtheil am 28. Februar 
1757 zu vollftreden. 

Ein Mitglied unterzeichnete dieſen Befehl nicht mit, 
jondern gab eine Proteftation zu ven Acten, in welcher 
es bie: „Es ift nicht an mir, die Frage zu unter 
ſcheiden, ob ber Admiral Byng den Tod verdient ober 
nicht verbient? wohl aber, ob ihm zufolge des wider ihn 
gefällten Urtheils und ver darin aufgeführten Gründe 
das Leben genommen werben kann? Nach dem 12. Ar: 
titel verbient der ben Tod, welcher zur Zeit des Treffens 
fortläuft, retirirt, ober nicht ins Gefecht kommt aus 
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Feigheit, Nachläffigfeit oder Mismuth. Das Kriegs- 
gericht fpricht aber den Admiral von der Beſchuldigung 
ber Feigheit und des Mismuths ausprüdlich frei und 
erwähnt das Wort « Nachläffigkeit» nicht. Demnach trifft 
den Admiral feine ber brei Bezeichnungen des 12. Ar- 
tikels. Man könnte nun zwar behaupten, daß Nachläſſig⸗ 
feit doch vorhanden fein müfje, fonft würde das Kriegs⸗ 
gericht den Angeflagten nicht verurtheilt haben. Aber 
die etwa begangene Nachläffigfeit kann Leine abfichtliche 
fein, denn eine folche müßte in Admiral Byng's Lage 
entweber aus Feigheit oder Mismuth hervorgegangen 
fein, und dieſe beiden Vorwürfe hat das Urtheil als un- 
begründet erklärt. Uebrigens können Verbrechen dieſer 
Art, die nicht ausprädlich genannt find, wol ven Ver⸗ 
dacht rechtfertigen, aber nimmermehr ein Bluturtheil. 
Nach dem DBegleitjchreiben an die Anmiralität hat das 
Kriegsgericht gefagt, daß es das Urtbeil nur nach dem 
Buchſtaben des Gefekes und gegen feine beffere innere 
Ueberzeugung gefällt habe. Es ift alfo Har, daß er nach 
der Gewiflensanficht der Nichter den Tod nicht verdient, 
und es fragt fih nun, ob die wahre Meinung bes 
Kriegsgerichts oder der Wortlaut ihres Spruchs ent. 
ſcheiden fol. Gefchieht das Iegtere, jo wird er gegen 
die Anficht und Abficht feiner eigenen Richter hingerichtet, 
und bas ift eine furchtbare Abnormität. Seine Richter 
halten feine Handlung nicht für ein todeswärbiges Ver⸗ 
gehen, und doch bringen fie dieſelbe aus Irrthum oder 
Misverftändniß unter einen Artifel bes Kriegsrechts, ber 
nach ihrer eigenen Deftnition darauf nicht anwendbar ift. 
Auf eine folche Sentenz hin darf man niemand das Leben 
nehmen.” 

Der Proteſt wurte zu den Acten gelegt und nicht 
weiter beachtet. 
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Als die Betätigung des Tobesurtheils befannt ge- 
worden war, ftellten mehrere Mitglieder des Kriegsgerichte 
im Unterhaufe den Antrag, das Parlament möge fie 
von dem Eide der Verfchwiegenheit entbinden und ihnen 
geftatten, die Gründe ihres Spruchs zu entwideln, es 
würben fich dabei verjchiedene Umſtände berausitellen, 
welche eine Vollſtreckung des Urtheils nicht angemeſſen 
erfcheinen laſſen bürften. 

Der Antrag ward abgelehnt, aber am 26. Februar 
ging durch den Staatsfecretär Pitt eine königliche Bot⸗ 
fchaft ein des Inhalts: „Se. Majeſtät fei entſchloſſen, 
dem Geſetz in Betreff des Admirals Byng feinen Lauf 
zu laſſen, es wären deshalb alle Begnadigungsanträge 
zurüdgewiefen worben, jeboch habe der König in Er- 
wägung des Umftandes, daß im Parlament felbft Be⸗ 
denken über die Nechtmäßigleit des Urtheil® erhoben 
worden jeten, die Hinrichtung aufzufchieben für ange: 
mejjen erachtet, damit man burch eine befondere eidliche 
Bernehmung ber beim SKriegsgericht betheiligten Offiziere 
in Erfahrung bringe, welche Zweifeldgründe noch ob- 
walteten. Uebrigens würde Se. Majeftät das Urtheil 
vollziehen Tafjen, e8 ſei denn, daß aus der angeorbneten 
Vernehmung die Ungerechtigkeit der Sentenz erhelle.“ 

Diefer Antrag war unerhört in der englifchen Par⸗ 
lamentsgefchichte, und dennoch ging das Unterhaus auf 
die Botfchaft ein. Es wurbe eine Bill eingebracht, daß 
die Mitglieder des Kriegsgerichts ihrer Pflicht zu ſchwei⸗ 
gen entbunden werben follten. Diefe Bill ging ohne 
Dppofition durch. Als fie aber ins Oberhaus kam, ftieß 
fie auf großen Widerftand. Die Lords forderten Das 
Haus der Gemeinen auf, es möge denjenigen feiner 
Glieder, welche am Kriegsgericht theilgenommen, bie Er- 
laubniß geben, perfünlich vor dem Haufe der Lords zu 
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erſcheinen, um dort bei der zweiten Leſung ver Bill 
eraminirt zu werben. 

Die Gemeinen gaben dieſe Erlaubniß, die Mitglieder 
des Kriegsgerichts erjchienen vor den Lords und wurden 
von ihnen eraminirt. Trotzdem verwarf das Oberhaus 
die Bill faft einſtimmig. Die Motive dieſes Votums 
find bisjegt nicht aufgellärt, und es bleibt räthjelhaft, 
daß die Lords in einem folchen Falle dabei ftehen blieben, 
es feien feine triftigen Gründe für die Begnadigung vor- 
handen. 

Nun war jede Ausficht auf Rettung verfchwunden, 
und der Admiral bereitete fich zum Tode. Sein Ge- 
fängnig war auf dem Kriegsihiffe Monarch im Hafen 
von Portsmouth; der Marfchall ver Admiralität bewachte 
ihn daſelbſt, Tieß es ihm aber an nichts fehlen. Sohn 
Byng war auffallend mild und freundlich, er zeigte fich 
weder unwillig über fein Geſchick noch furchtſam; ernft 
und gefaßt ſah er die Hoffnung auf Begnadigung auf- 
tauchen und wieder verjchiwinden. 

Der 14. März 1757 war der Tag der Hinrichtung. 
Die Boote des im Hafen Tiegenden Gefchwaders um- 
ringten das Schiff, und ‚eine zahllofe Menge von Zu- 
fchauern drängte fich herbei zu dem blutigen Schaufpiele. 

Am Mittag verabfchiedete fich der Admiral von feinem 
Beichtvater und trat, von zwei Freunden geleitet, aus 
der großen Kajüte auf das Quarterded, wo zwei Reihen 
Seefoldaten aufmarjchirt ftanden. Mit feſtem Schritt 
und ruhigen Antlig fchritt er durch fie hindurch und 
ftellte fich auf den zur Erecution beftimmten Platz. Er 
wollte den Gewehren in die Mündungen fehen und mit 
unverbundenen Augen fterben, erjt als man ihm vor- 
ftellte, daß die Soldaten dann nicht genan zielen würden, 
band er ſich ein Tuch vor das Geficht, warf den Hut 
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auf das Verde, kniete nieber und wehte mit einem 
zweiten Tuche zum Zeichen, daß er bereit fei. Die 
Salve frachte, und von fünf Kugeln durchbohrt ſank er 
tobt zu Boden. 

Bon dem Augenblid, wo er die Kafüte verließ, bis 
zu dem, wo fein Leichnam in ben bereit ftehenden Sarg 
gelegt worden, waren nur brei Minuten verftrichen. 

Kurz vor der Hinrichtung Hatte Byng dem Marjchall 
der Aomiralität folgende Erklärung übergeben: „In 
wenigen Momenten werbe ich befreit fein von der Bos⸗ 
heit und raftlofen Verfolgung meiner Feinde Sch bin 
davon überzeugt, daß mein Auf bereinft gerechtfertigt 
werben wird; denn man wird erfennen, wie und warum 
man das Volk gegen‘ mich aufgereizt hat. Man wirb 
mih in zufünftigen Zeiten als das Opfer betrachten, 
welches die Entrüftung und den gerechten Zorn einer ge- 
kränkten Nation von denen ablenfen mußte, welche bie 
Schuld trugen. Heil mir, daß ich meine Unſchuld Tenne, 
daß ich für das Unglüd, welches mein Vaterland be- 
troffen, nicht verantwortlich bin! Ich wünjche herzlich, 
bag mein Blut zu Englands Glück vergoffen werbe, be- 
haupte aber auch jetzt noch, daß ich dem Könige und 
dem Lande nach meinen beiten Kräften gedient habe. Es 
betrübt mich, daß mein guter Wille von Teinem beffern 
Erfolge gekrönt geweſen ift und daß mein Geſchwader zu 
ſchwach war, um bie ihm geftellte Aufgabe zu löſen. 

„Die Wahrheit Hat bereits über die Verleumbung 
geftegt. Die Gerechtigkeit hat bereitS den Fleden aus- 
getilgt, den man auf meinen Namen hat brüden wollen. 
Ich. habe weder aus Mangel an Muth noch aus ge- 
rechte Misvergrrügen gehandelt. Wenn aber mein Ver- 
brechen nur Mangel an richtigem Urtheil ift, oder darin 
beiteht, daß ich anderer Meinung bin als meine Richter, 
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und wenn benmach vielleicht der Irrthum auf ihrer Seite 
wäre — fo vergebe Gott meinen Feinden, wie ich es 
thue. Der höchſte Richter fieht in alle Herzen, er kennt 
auch die Beweggründe, ihm gebe ich die Gerechtigkeit 
meiner Sache anheim!“ 


Das ftolzge Wort des Sterbenden und feine zuver- 
fichtliche Appellation an die Nachwelt find in Erfüllung . 
gegangen. Das Bluturtbeil erfüllte ſchon damals Europa 
mit Unwillen; denn man ſah wol eine Römerthat, aber 
feine Nömertugend. Heute find alle Geſchichtsforſcher 
darüber einig, daß die Hauptichuld des Falles von 
Minorca die Minister trifft, fie opferten den Admiral, 
um nicht felbft zum Opfer zu fallen John Byng's 
Verbrechen war nur, daß er zu vorfichtig loperirte, daß 
er die Kanonen bes Feindes zählte, ftatt wie die britifchen 
Seehelden der Vorzeit, wie fein eigener Vater, ber Er- 
oberer von Gibraltar, mit dem Muthe des Löwen baranf 
loszugehen und zu fiegen ober zu Iterben. 


Der Pfarrer Riembauer. 
(1807 — 1813— 1818.) 


Zu Nandelſtädt in Baiern, im Landgerichte Moos⸗ 
burg, lebte 1813 ein Pfarrer, der um feiner Gaben 
und Tugenden willen andern Geiftlichen als Muſter 
vorgehalten wurde. Franz Salefius Riembauer 
war von fräftigem, ftattlichem Wuchfe; feine Schönen. Ge- 
fichtszüge, fein ernftes und doch freundliches Wefen fpra- 
hen für ihn; nicht minder feine wortreiche und gewandte 
Rede, Er war der liebreichite, zuvorkommendſte Mann 
und troß feiner großen Gelehrſamkeit ver Teutfeligfte 
Menſch im Umgange mit Geringern. Pünktlich in feinen 
priefterliden Verrichtungen, wußte er auch die Würde 
feines Standes überall zu behaupten. Desgleichen waren 
feine Sitten, .wie er ben Denjchen erichien, wohl be- 
meffen. ’ 

Er hatte, wenn er nicht in feinem Amte thätig war, 
früher nur den Studien gelebt, und den Bfarrherren, 
denen er als Kaplan beigegeben war, pflegte er, wenn 
fie feinen Eifer für die Wilfenjchaften bewunderten, zu 
antworten: dies fei die wahre Beftimmung des Geift- 
lichen; ihm zieme nicht, des Weltlichen fich viel anzu- 
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nehmen. Bon biefem Prineip wich er jedoch ab, als 
er ald Kaplan in Pirkwanz fi ein Bauergut gefauft 
hatte und mit bemfelben Eifer dort die Landwirthichaft 
betrieb. Seine Predigten waren voll Teuer und Sal- 
bung. Er eiferte in und außer der Kirche gegen die 
Ruchlofigfeit der ververbten Welt, was die Kirchen, in 
denen er prebigte, füllte und ihm einen immer größern 
Ruf verſchaffte. 

Wer ihn aus der Kirche fommen ſah mit jeitwärts 
gefenktem Haupte, pie halbgefchlofjenen Augen auf ven 
Boden geheftet, mit füßlächelndem Munde und gefal- 
teten Händen, dem erjchien er wie ein halbverflärter 
Frommer, der nur im Bertrauen auf Gott und in ber 
Liebe des Nächiten lebt. Seine Reden klangen füß wie 
fein ganzes Benehmen. Dabei glaubte das Voll, und 
er wiberfprach dem Glauben nicht, daß er mit ber über- 
finnlihen Welt in näherer, ja in ſehr vertrauter Ver⸗ 
bindung ftehe. Verſtorbene machten ihm aus dem Feg⸗ 
feuer Befuche auf feinem Zimmer, baten ihn um eine 
Mefle und waren für immer berubigt, ſobald dieſe 
gelefen war. Riembauer ſah noch während ber Meſſe 
den erlöften Geift in Geftalt einer Taube davonfliegen. 
Wenn er in feinem geiftlihen Berufe nachts über Feld 
ging, traten ihm auch wol die armen Seelen in Ge» 
ftalt von Lichtchen in den Weg, wahrfcheinlich um feine 
Benediction zu erhaltew,.Sie hufchten zur Rechten und 
zur Linken, je nachdem er feine geweihten Finger dahin 
oder dorthin bewegte. Sein Ruf beim Volke ftieg von 
Jahr zu Iahr und er war auf dem Wege, als ein Hei⸗ 
liger verehrt zu werben. Wenn er von einem Stuble 
aufgeftanden war, brängten fich viele eilig hinzu, um 
fih auch darauf zu fegen. Sie hofften, daß etwas von 
feinem Heiligen Wefen auf fie übergehen ſollte. 

IV. 6 
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Nicht alle fahen aber den aufdämmernden Heiligen 
Schein um fein Haupt. Es gab vielmehr auch Zweifler 
und Ungläubige. Doch auch biefe, bie eine innere Abs 
neigung vor dem füßlächelnden Manne mit dem gefenkten 
Haupte empfanven, mußten feinen Eifer als Priefter 
rühmen unb wurden wider ihren Willen von feinen Pre 
digergaben Bingerifien. Ein Landmann, dem Riembauer 
perjönlich zuwider war, fagte von ihm: „Er war ein 
gar ehrenwerther Prediger und Hätte uns alle bekehrt, 
wenn er noch länger in Hoflirchen geblieben wäre. Er 
drückte immer die Augen zu und machte e8 gar kräftig.“ 

Aber das Glüd, ein Heiliger zu werben, wurde ihm 
nicht. Unter feinen Amtsbrüdern wie unter den Laien 
waren mehrere, bie ihm, wie freilich erft fpäterhin zur 
Sprache kam, nicht trauten. In einem Dorfe fagte 
man fih ins Ohr: der Pfarrer fei durch einen Brief, 
ben er von einem anbern Pfarrer erhalten, bei welchem 
Niembauer früher Kaplan geweien, vor ihm gewarnt 
worden; er fei ein Wolf in Schafsfleivern. Darum 
babe jener Pfarrer ihn fchnell zu entfernen gefucht. Auch 
unter feinen Beichtfindern meinte der und jener im 
jtillen : ein Menſch, welcher zu jebermann jo ſüß fehmei- 
helnd rede und — niemand ins Auge jehe, möge 
doch wol ein Erzheuchler fein. Ja ein ſehr ehrenhafter 
Hansvater, der fich glücklich ſchätzte, wenn ber junge, 
fromme, geiftlide Herr bei ihm einfehrte, glaubte doch 
auf feiner Hut fein zu müffen, zumal wenn Riembauer 
bei ihm über Nacht bleiben wollte, weil er feinen 
Töchtern immer eine ganz befondere Aufmerffamteit 
widmete. 

Die Beforgnig des ehrbaren Hausvaters war be 
gründet. Schon vor der Kataſtrophe, von der wir reben 
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wollen, ftellte es fich heraus, daß ver heilige Mann 
wenigitens in Einem Punkte fein Heiliger war. 

Riembauer war 1770 geboren, der Sohn eines ar- 
men Tagelöhners. Er diente als Hirtenfnabe in feiner 
Iugend. Bei guten Verſtandeskräften entwidelte fich 
aber ſchon früh in ihm eine große Lernbegierde, und ber 
Gedanke wurde immer mächtiger in ihm, fidh den Stu- 
bien zu widmen und Geiftlicher zu werden. Auf ben 
Rnien bat er, als er preizehn Jahre alt war, den Pfar- 
rer in feinem Geburtsorte Langquaid, daß er ihn zum 
Gymnaſium vorbereiten möchte. Sein Wunfch ward er- 
fült. Er machte reißende Fortſchritte, ſodaß er fchon 
nach einem Jahre für das Gymnaſium reif erflärt wurde. 
Aber mit der Lernbegierde war eine diebiſche Neigung 
in ihm aufgewachfen. Er felbft erzählte von ſich, daß 
er als Knabe einft große Luft verſpürt habe, einen an- 
dern Knaben todtzufchlagen, um ihm fein Geld zu 
nehmen. Dem Kaplan des Pfarrers unterfchlug er 
30 Kreuzer, die er im Kegelfpiel verlor. Er wurde dafür 
tüchtig gezüchtigt und entlief nach Regensburg, wo er 
fih in das Gymnaſium aufnehmen ließ. 

Hier war jein Wandel nicht allein unfträflih, fon- 
dern ebenfo ausgezeichnet als feine Fortfchritte im Lernen. 
Man ertheilte ihm das Lob eines mufterhaften Stu- 
denten, der fih und feiner Kirche dereinſt Ehre bringen 
werde. In Kirchengefchichte und Kirchenrecht erwarb er 
fid ungemeine Kenntniffe. Seinen Verſtand bildete er 
Durch die Künfte der Dialeftif, fein Gemüth nach ver 
Caſuiſtik der Iefuitenmoral aus. Die Priefterweihe er- 
hielt er im fünfundzwangzigiten Jahre, 1795, zu Regens⸗ 
burg und diente dann mehrere Jahre als Kaplan in ver- 
Tchiedenen Pfarreien, fehon pa Hochgerühmt als Prediger, 
bis er 1807 zu München vie Prüfung als Pfarramts- 
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canbibat mit großen Ehren beitand und darauf eine Pfarrei 

zu Priel und 1810 die zu Nanbelftäbt erhielt. 
Während diefer glänzenden Laufbahn war feine ge- 
heime Lebensgeſchichte nicht arm an Thaten und Ereig- 
niffen geblieben, die wir nach den jpätern Ermittelungen 
hier voraufſchicken, um in der Erzählung der Gefchichte, 
welche uns zunächft berührt, nicht unterbrochen zu 
werben. 

As Kaplan zu Hofkirchen 1801 fchwängerte er bie 
bortige Pfarrköchin, die ihm zu Landshut, wo er fie 
unterbrachte, einen Knaben gebar, ber aber bald barauf 
ſtarb. Zu Hirnheim, wo er fpäter Kaplan war, wählte 
er gleichfalls die Küchenmagb des dortigen Pfarrherrn, 
Anna Maria Eichftädter, zu feiner Geliebten, bie 
1803 zu Regensburg mit einem Mädchen niederfam, 
welches auf einen falfchen Namen getauft ward. Noch 
im felben Jahre ſchwängerte er ale Kaplan zu Pfarrkofen 
.eine Näberin, mit Vornamen Walburga, deren Tochter 
Thereje zur Zeit der Unterfuchhung fich noch am Leben 
befand. Zugleich aber fol er, dem Gerücht zufolge, noch 
ein anderes Mädchen, abermals die Küchenmagd des 
dortigen Pfarrers, in diejelbe Lage verjett haben. 

Im Jahre 1804 war er Kaplan zu Ponborf. Hier 
verlautet, wenigftens infoweit e8 zu ven Acten fam, nichts 
von einer Xiebfchaft, welche Folgen gehabt Hätte. Cr 
ließ fi) von bier aus Aerger „über den Sittenverfall 
ber Welt und die Verberbniß der jungen Geiftlichkeit‘ 
verjegen, weil einige andere Kaplane ber jungen Baſe 
jeines Pfarrers eine befondere Aufmerffamfeit eriviefen, 
bie von berfelben, wie e8 ihm fchien, erwidert wurbe, 

In Pirkwanz, wo er zum legten male als Kaplan 
diente, erwählte er fich aus dem Filialorte Lauterbach 
die Tochter des dortigen, fogenannten Thomasbauern 
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Magdalena Frauenknecht zur Geliebten. Auch fie 
gebar ihm einen Knaben, ver jedoch bald nachher wieder 
ſtarb. Ste mußte ihm nach München folgen, wo er ein 
vortreffliches Eramen beftand, und wohnte und fchlief 
mit ihm während ber ganzen Prüfungszeit des jungen 
Theologen zufammen. Nach ihrem Tode verband er ſich 
mit feiner letzten Köchin Anna Weniger, mit ver er 
noch drei Kinder erzeugt bat. 

Ueber dieſe fleifchlichen Sünden hatte fich Riembauer 
zu feiner Gewifjensberuhigung eine eigene Moral zufam- 
mengefeßt. Es waren ihm Berirrungen ber Zärtlich- 
feit, aber nicht Sünden, und wenn Sünben, nicht feine, 
jondern „vie Sünden des Cölibats“. Er hatte die volle 
Beruhigung, daß er fie nicht allein trug. Aber aus 
feiner Philofophie und theologifchen Moral Hatte er fich 
zugleich eine ganze Reihe der triftigjten Beweiſe dafür 
zu einem Gebäude conftruirt, daß er durch das Er- 
zengen von unehelichen Kindern nichts Sträfliches, ſon⸗ 
dern etwas dem Himmel Wohlgefälliges begehe, indem 
er dadurch zur Erweiterung bes Reiches Gottes wefent- 
lich beitrage. 

Diefe jefuitiihe Moral drückt er jelbjt in folgenden 
Worten aus: „Sch überlegte, 1) daß es nicht unerlaubt 
jcheinen könne, ein Kind zu erzeugen; denn eine ver- 
nünftige Creatur, die ewig dauern foll, hervorzubringen 
ift etwas Gutes. Dadurch wird der Menfch auf eine 
fonderbare Weife Gottes Bild, daß er mit ihm zur 
Hervorbringung eines Menſchen beiträgt, wie ber heilige 
Clemens von Alerandrien jagt. 2) Auch wider Gottes 
Anordnung kann e8 nicht fein; weil dadurch die Zahl der 
Auserwählten einen Zuwachs erhält. 3) Auch wider bie 
Kirche nicht, wenn anders dieſer Menſch zu einem vecht- 
Ihaffenen Chriften gebildet wird. 4A) Auch wider ben 
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Staat nicht, wofern ein folches Mitglied fittlichen und 
bürgerlichen Unterricht befommt und fo zu einem guten 
Staatsbürger und treuen Unterthan erzogen unb bie bes 
tbeiligte Mutter nicht verlaffen wird. Mit viefen Ges 
danken ging ich öfters um; auch bie Kirchengefchichte und 
Erfahrung. unterjtügten meine Grundſätze. Und fo wurde 
es meinem Innern leicht, mich zu folchen Eölibatsfehlern 
binreißen zu laffen.” 

Er verfuhr bei Eingehung diefer temporären Verbin- 
dungen nichts weniger als leichtſinnig. Sowol um das 
Gewiflen der armen Gejchöpfe zu berubigen, als auch 
um ihrer Treue fich zu verfichern, pflegte er durch eine 
feierliche Handlung, wobei er den Priefter und Bräu- 
tigam in feiner Perſon vereinigte, eine Art Ehe mit 
ihnen zu fchließen. In Betreff ver dabei vorgenommenen 
Förmlichkeiten bejtritt er mehreres, was die Zeugen an- 
gaben, geſtand jedoch, daß er feine Beifchläferinnen über 
die gegenjeitigen Pflichten ver Ehegatten belehrt und 
ihnen bierauf ein förmliches Verſprechen gegeben und 
abgenommen babe. Er ging mit ber raffinirteften Spe- 
eulation eines ausgemachten Wollüftlings zu Werke, in- 
bem er ſchon als junger Kaplan in den Häuſern umber- 
ſchlich, wo junge aufblübenne Mäpchen waren. Den 
Aeltern pflegte er dann anzuempfehlen, fie follten fie zu 
Pfarrföchinnen erziehen, weil dies für did armen Dinger 
die befte Zufunft fei. Den jüngern Mäpchen, welche bei 
ihm Religionsunterricht erhielten, juchte er den Lehrſatz 
praktiſch begreiflih zu machen, daß ſich ein Mädchen 
mit einem geweihten Herrn gewilje Tleine Sünden wol 
erlauben dürfe. Weuerbach, welcher diefen Criminalfall 
unter dem Zitel „Tartuffe ale Mörder“ gibt, citirt hier 
Moliere, indem Riembauer's ganze priejterliche Lauf 
bahn nichts anderes fei als ein verförpertes Beiſpiel 
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bes befannten und beliebten Grunbfates aller Schein- 
heiligfeit : 
Das Böſe jeder That liegt nur im böſen Schein. 


Gibt es Fein Aergerniß, fo ift das Arge gut; 
Und Süind’ ift Sünde nicht, wenn man geheim fie thut. 


&r folgte diefem Princip und fam jenem erft ausgeſpro⸗ 
chenen, für das Rei) Gottes durch Erzielung unehe- 
licher Kinder zu forgen, baburch nach, daß er nach Kräften 
dafür forgte, feine Kinder zu ernähren und ihre Mütter 
zufriedenzuftellen. 
Unter feinen Liebesverhältniffen fcheint eins ernft- 
hafter geweſen zu fein als das; im Jahre 1802 zu 
Hirnbein mit der Anna Eichſtädter gefchloffene. Sie 
war bie Tochter eines Zimmermanns zu Vurth, im Sande 
gericht Landshut, ein wohlgebilvetes, großes, ſtarkes 
und breitfchulteriges Mädchen. Beſonders zeichnete fie 
fih durch zwei Reihen ver fchönften Perlenzähne aus. 
Sie Hatte warmes Blut und ſchlug nicht gern eine 
freundliche Bitte ab. Gegen junge Männer war fie ge- 
fälfiger, als fie hätte fein follen. Sie gebar nicht blos 
dem Kaplan Riembauer, fondern auch andern aufer- 
ebeliche Kinder. Ob Riembauer fich deshalb von ihr 
trennte, oder aus Begierde nach neuen Verbindungen, 
um durch fleifchliche Verbindung auch mit andern Frauen 
das Reich Gottes auf Erden zu vermehren, wird uns 
nicht gejagt. Doch trennte er fich nicht ganz. von ber 
Eichſtädter. Er ließ ihr Kind in Regensburg erziehen 
und unterhielt mit ber Mutter durch Briefe und Zufen- 
dungen ein freundfchaftliches, ſogar ein trauliches Ver⸗ 
hältniß. Auch befuchte er fie bisweilen und hielt fte mit 
ber Hoffnung Hin, wenn er dereinft eine Pfarrei erhalten 
haben würde, folle fie als eine Pfarrköchin zu ihm ziehen. 
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Aber als er nach Pirkwanz verfett wurbe, kam ein 
anderes Liebesverhältniß zu Stande, welches das frühere 
in den Hintergrund drängte. In dem Filialorte Ober- 
Yauterbach lebte auf dem fogenannten Thomashofe bie 
Frauenknecht'ſche Familie; es waren rechtliche Leute, 
die man ihrer Wirtbichaftlichfeit, Arbeitfamfeit, ihres frieb- 
fertigen, mildthätigen und echt chriftlichen Wandels wegen 
in der ganzen Gegend achtete, die fich aber Teiner ſonder⸗ 
lihen Geiftesgaben erfreuten. Ihre traurige Gefchichte 
zeigt, wie unbegreiflich leicht fie alle das Opfer eines 
jcheinheiligen Betrugs wurden. 

Die Yamilie beftand (1805) aus dem alten Bater, 
ber zwei Jahre nachher ftarb, aus deſſen Ehefrau und 
zwei Zöchtern, der ältern Magdalena und der jüngern 
Katharina. Magdalena wird von allen, die fie kannten, 


als ein äußerſt frommes, fanftes, ftilles, engelgutes 


Weſen gejchildert, deren Ruf, ehe fie Riembauer Kennen 
lernte, unbefledt war. Ihre Fähigkeiten hielten mit ihrer 
ſtillen Tugend nicht Schritt. 

Riembauer fand in dieſer Familie, die den hochge— 
bilveten, heiligen Herren mit Bewunderung und Dank 
in ihren vier Mauern empfing, zwei Anziehungspunfte, 
die er mit lüſternen Augen mufterte: die Tochter Mag⸗ 
dalena und das Vermögen biefer Leute, die ebenfo wirth- 
lich als arglos waren. Was war ihm leichter, als ihr 
volles Vertrauen gewinnen! Er brauchte noch ein Mit- 
tel, deſſen e8 bier faum bedurfte In chriftlicher De⸗ 
muth entfchlug er fich aller Ehren und fchien ibresglei- 
hen zu werben. So oft er nach Lauterbach fam, Half 
er der Familie in allen ihren bäuerlichen Arbeiten wie 
ein gebungener Knecht, und ließ e8 fich beſonders ange 
legen fein, die alte Mutter, der die Feldarbeiten fchon 
ſauer wurden, abzulöfen. Er berief fich hierbei, um fein 
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eigenes Gewiſſen auch darüber zu beruhigen, daß ein Geift- 
licher durch Adern, Drefchen, Pferbeitriegeln und Mift- 
fahren feiner geijtlichen Würde nichts vergebe, auf bie 
Beſchlüſſe des Carthaginenfifchen Conciliums, auf das 
Zeugniß des heiligen Epiphanias und auf das Beifpiel 
vieler Biſchöfe und Priefter aus ber alten Zeit, welche 
die Handarbeit mit dem Prebigeramte vereinigt hätten. 

Herz und Körper ber frommen Magdalena zu ge- 
winnen, war ihm ein Leichte gewejen. Ihre jüngere 
Schwefter, Katharina, die damals noch ein Kind war, 
aber von ſehr gewedten Gaben und vorgejchrittenem 
Beritande, hatte fich, vermuthlich weil fie etwas merkte, 
hinter Riembauer’8 Bett verftedt. Sie war bier Zeu- 
gin einer förmlichen Trauung. Der Kaplan ſprach alle 
bei Zrauungen gewöhnlichen Gebete und Ermahnungen 
und ftedte ihrer Schwefter auch einen goldenen Vermäb- 
lungsring an ben Finger. Riembauer felbft leugnete in 
der Unterfuhung diefen Misbrauch feines geiftlichen 
Amtes. 

Faſt ebenjo leicht betrog er die gutmüthigen Men— 
jhen um ihren ganzen weltlichen Befig. Er, ver feinen 
Kreuzer Vermögen, jondern nur Schulden hatte, Taufte 
den Frauenknechts ihren Thomashof am 18. December 
1806 für 4000 Gulden ab. Im Kaufbriefe ließ er fich 
betfüglich 2000 Gulden als ſchon bezahlt quittiven und, 
als bald darauf der alte Frauenknecht ftarb, machte er 
jeiner Witwe eine falfche Gegenrechnung über 2000 Gul- 
ben, bie biefe in ihrer Einfalt als richtig anerkannte. 
Die Familie blieb im Hofe wohnen und im Aeußern 
wurde in ven Verbältniffen nichts verrüdt, als daß Riem⸗ 
bauer jett nach Oberlauterbach hinüberzog und neben 
feinem geiftlichen Amte ein vollfommener Bauer wurde, 
Als Knecht war er eingezogen und nun war er unum⸗ 
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ſchränkter Herr des Hofes und der Perſonen. Bei 
einigen Vornehmern erwarb er ſich dadurch den Ruf 
eines ehrwürdigen Patriarchen aus der alten Zeit. Die 
Landleute ſchüttelten dazu den Kopf und nannten ihn den 
Thomasbauer. 

Die Folgen ihrer Verbindung mit Riembauer traten 
bei Magdalenen ein. Er fchidte fie, um — kochen zu 
lernen, nach München. Sie diente dort mehrere Monate 
als Magd, lebte mit ihrem Geliebten, als dieſer zum 
Eramen nah München fam, in Einem Haufe und kam 
darauf mit einem Knaben nieder. Die Koften für dieſes 
Kochenlernen ihrer Tochter mußte die alte Frauenknecht 
fih fpäter mit 500 Gulden von dem Kauffchilfing des 
Thomashofes in Abrechnung bringen Iaffen! 

Während er und Magdalena in München waren (im 
Juni 1807), kam eine ftattliche, hübſche Frauensperſon 
nach Lauterbach zu den Frauenknechts, die ſich für eine 
Baſe des Kaplans ausgab, und als fie hörte, daß er 
verreiſt ſei, ſich den Schlüſſel zu ſeinem Zimmer erbat. 
Es war Anna Eichſtädter, die damals in Regensburg 
diente. Riembauer, in Geldverlegenheiten verwickelt, war 
ſchon jeit längerer Zeit mit ven Alimenten in Rückſtand 
geblieben. Sie wollte ihn perfönlich mahnen, wahrſchein⸗ 
lich aber auch wegen feines neuen Verhältniffes zur Rede 
ftellen und ihn recht ernftli an fein altes Verſprechen 
erinnern, fie zur Pfarrköchin zu nehmen. Die alte Frauen- 
necht hatte fein Arg, der Baſe ihres Tieben geiftlichen 
Herrn deffen Zimmer zu öffnen. Diefe benahm ſich, ale 
wäre fie Herrin im Haufe, öffnete alle Kiſten und 
Schränfe und fuchte nach Geld, womit fie fich bezahlt 
machen wollte Sie fand keins oder nur wenig, ließ 
barauf in einem Drobbriefe, den fie in ber Stube an 
Riembauer ſchrieb, ihrer Galle freien Lauf und Tehrte 
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andern Zags, nachdem fie im Thomashofe übernachtet, 
verprießlich nach Regensburg zurüd. Als Riembauer 
aus München heimlehrte, empfing er noch einen Brief 
aus legterer Stadt, in welchem die Eichftänter ihm 
foger mit gerichtlicher Anzeige drohte, wenn er nicht bald 
bezahle. 

Dem jungen ruhmgelrönten Kaplan waren diefe Dro⸗ 
hungen äußerjt unangenehm. Er machte fich ſelbſt auf 
den Weg nach Regensburg und ftellte, durch Ueber⸗ 
redungsfünfte oder durch Geld, die Eichftänter einftweilen 
zufrieden. Es wird behauptet, daß er bei dieſem DBe- 
fuche aufs neue bie alten Vertraulichfeiten genoſſen habe. 
Beim Nachhaufegehen begleitete ihn die ehemalige Ge- 
liebte mit ihrem Kinde und lag ihn unterwegs mit 
BDitten und Beihwörungen an, daß er von der Frauen» 
Inecht Laffen und fie wieder aufnehmen folle. Auf einem 
Rain am Feldwege ſitzend, das Kind neben ihr, bat fie 
ihn bimmelhoch beim Abfchieve, die Hände aufhebend, 
er folle fie als Köchin zu fih nehmen. NRiembauer 
aber fuhr fie zornig an, fte folle fich nicht unterftehen, 
noch einmal heimlich nach Lauterbach zu Tommen. 
Statt die aufgehobene Hand zu brüden, bob er feinen 
Stod, hieb damit zornig auf den Boden und brehte 
ihr den Rüden — um fie nie wieberzufehen, nach feiner 
Ausſage. 

Die Eichſtädter verdingte ſich gegen den Herbſt 
deſſelben Jahres (1807) als Köchin bei einem andern 
Pfarrer auf dem Lande; ob in der von ihr gewünſch⸗ 
ten Eigenſchaft als Pfarrköchin, wird uns nicht geſagt 
Zum 1. November zog ſie an, erbat ſich aber ſogleich 
die Erlaubniß, noch vor dem eigentlichen Antritt ihres 
Dienſtes ihre Verwandten beſuchen zu dürfen. Als 
Unterpfand ließ fie ihre filberne Halskette und einige 
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andere Sachen von Werth zurüd, nahm aber vom Pfar: 
zer, ba es gerade regnete, einen grünen, leinenen Regen: 
ſchirm mit, auf deſſen Griff die Anfangsbuchftaben feines 
Namens eingegraben waren. 

Die Eichſtädter fam nicht wieder. Nach mehrern 
Zagen jchrieb der Pfarrer an feinen Amtsbruder in 
Lauterbach, bei dem er feine Anna vermutbete, er möge 
ihr Doch fagen, wenn fie nicht wiederkommen wolle, Fünne 
fie immerhin bleiben, aber fie folle ihm doch den Regen- 
ſchirm zurüdichiden. Riembauer antwortete dem Collegen: 
bei ihm fei fie nicht gewefen und er wiffe weber etwas 
von ihr noch von dem Regenſchirm. 

Die Eichitäpter war feit bem 1. November 1807, feit 
fie aus des Pfarrers Haufe fortgegangen, verſchwunden. 
Einige hielten fie für ertrunfen, andere muthmaßten auf 
einen Mord. Ein berüchtigter Mörder trieb um bie Zeit 
fein Wefen in jener Gegend. Er warb im: folgenven 
Jahre hingerichtet, ohne jedoch etwas zu befennen. Die 
Eichftäbter Fam nicht wieder zum Vorfchein, und fie warb 
mit den Jahren vergefien. 

Etwa um biefelbe Zeit, als das Mädchen aus Re 
gensburg verfchwunden war, erhielt der Kaplan Riem: 
bauer den Lohn für fein trefflich beſtandenes Eramen: er 
wurde als Pfarrer nach Priel verfegt. Den Thomashof 
verkaufte er mit Bortheil und zog mit der Frauenknecht'⸗ 
Ihen Familie in das genannte Dorf. Magdalena warb 
feine junge Pforrlöchin. Die Freude dauerte indeß nicht 
lange. Schon im folgenden Jahre ftarb fie plöglich und 
ihre Mutter einige Tage darauf. Dies geihah am 16. 
und am 21. Juni 1809. Im nächftfolgenden Sabre, im 
Trühjahre 1810, wurde Riembauer von Priel nach Nan- 
delſtädt verſetzt, wo er fich die Anna Weniger als Pfarr: 
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köchin zulegte, mit ver er, wie bereit8 angegeben, bis 
zum Jahre 1813 drei Kinder zeugte. 

- Bon der armen, betrogenen Frauenknecht'ſchen Ya- 
milte war nur bie jüngfte Tochter, Katharina, übrigge- 
blieben. Das vreizehnjährige Mädchen (1808) war fchon 
vor bem Tode ihrer Schwefter und Mutter von ber Fa- 
milie fortgezogen. Sie hatte fich mit der ältern Schweiter 
entzweit, noch mehr aber trieb fie eine entfchievene Ab⸗ 
neigung gegen ben Verführer berfelben fort. Anfangs 
lebte fie einige Zeit bei dem Bruder des Pfarrers an 
einem andern Orte, fpäter ftand fie bei verjchiebenen 
Herrichaften in Dienſt. 

Katharina war von Natur ein heiteres, frohes Wefen. 
Dennoch zeigte fie, wohin fie fam, zuweilen eine auf- 
fallende Bellommenheit und Angit. Sie fürchtete fich, 
einfam in einem Haufe bleiben zu müfjen. Nachts war 
es ihr ſchrecklich, wenn fie allein in einem Bette jchlafen 
follte. Wenn jie gleich nicht darüber ſprach, jo hieß es 
doch, daß fie von furchtbaren Geftchten heimgejucht 
werbe. Statt daß diefe Unruhe mit ven Jahren abnahm, 
wuchs fie. | 

Schon ahnte man, daß fie die Trägerin irgendeines 
böfen Geheimniffes fei, ohne daß ihre Vertrauteften etwas 
von ihr herausbefamen. Doc ließ fie bisweilen Worte 
fallen von einer gewiljen Weibsperjon, die ihr durchaus 
nicht aus dem Sinne fomme Wo fie ftehe und gebe, 
verfolge fie das Bild derjelben. Einem andern Mäpchen, 
"mit dem fie in Regensburg in Einer Kammer fchlief, er- 
zählte fie, nachdem fie fich ängſtlich in ihr Bett ver- 
büllt, von einem gräßlicden Morde, der vom Pfarrer 
Riembauer verübt worden ſei. Auch dies führte zu kei⸗ 
nem nähern Geftändniffe. Fortwährend von ber entfet- 
lichen Laſt gedrückt und doch ohne Muth, fie von fich 
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abzumälzen, vertraute fie dieſelbe Gejchichte auch einer 
ihrer Dienftfrauen. Diefe rieth ihr, fich an einen Geift- 
lichen zu wenben. 

Sie folgte dem Rathe und eröffnete dem Benefi- 
ciaten M... eine furchtbare Gefchichte. Obgleich durch 
biefelbe ein Geiftlicher vier großer Verbrechen bezichtigt 
ward, eines groben Betrugs und dreier großer Mord⸗ 
thaten, widerrietb ihr Doch ber Beneficiat eine ge- 
richtliche Anzeige! Er empfahl ihr, den Dann, falls 
er ſchuldig, dem Gerichte Gottes zu überlaffen. Dieſer 
Benefictat, fpäter parüber zur Rede geftellt, vertheibigte 
fih damit, daß er den betreffenden Fall insgeheim meh- 
vern Prieftern vorgetragen habe; alle aber Hätten fein 
Benehmen volllommen gebilligt. Katharina, damit nicht 
beruhigt, wandte fih an einen andern Prieffer, ven 
Cooperator S..., und trug ihm dieſelbe Gefchichte vor. 
Auch dieſer empfahl ihr Stillfehweigen, that indeſſen doch 
etwas, um wenigftens ber Armen perfönlich zu ihrem 
Rechte zu verhelfen. Weil fie behauptet Hatte, daß 
Niembauer ihre Samilte, deren ‘einzige Erbin fie nun 
war, um mehr al8 2000 Gulden betrogen habe, fchrieb 
er ohne Ramen an benfelben einen lateiniſchen Brief des 
Inhalts: „Ich habe einen fehweren Ball vor mir, ven 
nur Du löſen fannft. Ein Gewiffer, den Du wohl fennit, 
ſchuldet einer gewilfen Perfon ungefähr 3000 Gulden. 
Wenn Dein Gewiffen wach ift, zahle ihr die Schulb. 
Wenn Dur ihr nicht in vier Wochen Rede ftehft, horrenda 
patefaciet ista persona. Hannibal ante portas!” Auch 
der Cooperator hatte zuvor einen Ortspfarrer über ven 
fritifchen Tal zu Rathe gezogen, und biefer hatte ge- 
meint, ver Fall eigne fich zwar zur gerichtlichen Anzeige, 
allein er glaubte doc, die edeln Abfichten, im denen 
jener Warnungsbrief gefchrieben, feien nicht zu verfennen. 
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Allein dieſe edeln Abfichten fruchteten ebenfo wenig 
als der Hannibal ante portas. Der Adreſſat Tieß fich 
durch die Androhung ver furchtbaren Schredenspinge nicht 
erfchreden, die Katharina erhielt fein Geld und fein. 
Recht. Aber fie trug die Laft nicht länger, und ba fein 
geiftlicher Richter fie ihr abnehmen wollte, ging fie an 
den weltlichen. Im Jahre 1813 machte fie vor dem 
Patrimonialgerichte von Oberlauterbach eine vollftändige 
Anzeige von allem, was fie wußte, und wieberbolte 
diefelbe fpäter vor dem zu biefem Procefje befonders 
committirten Landgerichte zu Landshut. Auch beſchwor 
fie diejelbe, jedoch erft im folgenden Jahre 1814, als 
fie nach bairifchen Gefeten ihre Eidesmündigkeit er- 
langt hatte. 

Diefe furchtbare Ausfage des jungen Mädchens, in 
der fie fich nicht widerſprach, die aber in mehrern Ver⸗ 
hören ergänzt und deutlicher wiederholt wurde, Imutete 
im wefentlichen fo: 

„Als im Sommer 1807 meine Schwefter Magpa- 
lena zum Kochenlernen und ber geiftliche Herr Riem⸗ 
bauer, um fein Pfarreramen zu machen, fih in Mün⸗ 
hen aufbielten, kam eine Weibsperjon von zweiund⸗ 
zwanzig Jahren, großer Statur, fehr hübſch, Länglichen 
Gefichts, von Lichtbraunen langen Haaren, bürgerlich 
ſchön gefleivet, mit einer Ningelhaube auf dem Kopfe, 
in unfere Wohnung, als meine Mutter fich auf dem 
Felde befand. Sie gab fi fir eine Baſe des Herrn 
Riembauer aus und verlangte, als ich ihr fagte, daß 
berfelbe in München fei, pie Zimmerfchlüäffel von mir, 
die ich ihr, als einer wilbfremden Perfon, verweigerte. 
Sie erhielt fie aber, nachdem meine Mutter nach Haufe 
gelommen war, von biefer, ging dann auf das Zimmer 
bes Geiftlichen und fuchte in demfelben herum, als wäre 
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fie in ihrer eigenen Wohnung. Sie blieb bei uns bie 
Nacht und fagte uns, fie habe fein Geld gefunden, aber 
an ben geijtlichen Herrn beshalb einen Brief gejchrieben, 
ven fie in einer verfiegelten Schachtel zurücgelaffen habe. 
Ungefähr acht Tage darauf kam der Geiftliche von dem 
Examen zurüd. Ich erzählte ihm den Borfall und er 
jagte darauf, es fei diejes eine Baſe von ihm gewefen, 
welcher er noch Geld ſchuldig fei. 

„Su demſelben Iahre (1807), im November, ic 
weiß nicht mehr genau den Tag (jpäterhin wurde ver 
Allerfeelentag, der 2. November, beftimmt ausgemittelt), 
gegen Abend, nachdem ber’geiftliche Herr eben Rüben 
von feinem Ader heimgefahren hatte, war biefelbe Yale 
wieder auf den Thomashof gefommen. Meine Schweiter 
war fchon mit Riembauer zu Haufe; ich umb meine 
Mutter aber kamen ein wenig fpäter vom Felde zuräd. 
Als wir unferm Haufe nabten, hörten wir im ober 
Zimmer des geiftlichen Herren Töne eines Menfchen, von 
benen wir anfangs nicht wußten, ob es ein Weinen 
oder Lachen fei, das uns aber bald wie ein Gewinſel 
vorfam. In dem Augenblide, wo wir in unfere Haus 
tenne traten, Tam uns meine Schweiter weinend von 
ber Treppe herab entgegengelaufen und erzählte uns 
haftig: «Eine fremde Weibsperjon, angeblich eine Bafe, 
ſei foeben zu dem geiftlihen Herrn gefommen, viefer 
babe fie auf fein Zimmer geführt, babe ihr dann weis⸗ 
gemacht, daß er ihr Bier wolle bringen laffen, fei unter 
biefem Vorwande wieder herabgelommen, babe hier fein 
Nafirmefjer geholt, ſei damit jogleich wieder binaufge- 
gangen, babe fich alsdann (wie Magdalena, welche ihm 
nachgejchlichen, durch das Schlüffelloch gejehen) ver auf 
einem Seſſel fitenden Weibsperfon genähert, dieſelbe 
beim Halje gefaßt, als wenn er fie küſſen wolle, nun 
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aber ihren Kopf nach dem Boden zu gebrüdt und ihr 
mit feinem NRafirmeffer die Gurgel abgefchnitten.» (Wie 
Katharina fpäterhin berichtigte: «das Meſſer an bie 
Gurgel gefekt.») 

„Während uns dies meine Schweiter in aller Haft 
an ter Treppe erzählte, hörten wir noch immer das 
Winſeln und die Worte des Geiftlichen: «Nanvel, 
mad’ Reue und Leid! Du mußt fterben!» und hierauf 
wimmernd: «Franzel, thue mir nur das nicht. Laß 
mir nur mein. Leben, ich fomme bir gewiß nicht mehr 
um Geld!» 

„Meine Mutter und Schweiter gingen fogleich in die 
untere Stube, ich aber fprang aus Neugier zur Treppe 
hinauf, vor die Thür des Geiftlichen, und fah durch das 
Schlüſſelloch deutlich, wie Riembauer auf der zu Boden 
liegenden, noch mit den Füßen zappelnden Weibsperfon 
ſaß oder fniete, und ihr mit beiden Händen Kopf und 
Hals feſthielt. Ich ſah das Blut aus ihr hervorrinnen. 
Nun eilte ich herab in unfere Wohnftube und erzählte, 
was ich gejehen, meiner jammernden Mutter und Schwe- 
fter, die noch unſchlüſſig waren, ob fie nicht Leute zu 
Hülfe herbeirufen follten. Als ich ſodann wieber in bie 
Hausflur ging, kam der geiftliche Herr, in feiner ge- 
wöhnlichen braunen Iade und einem weißen Schurz, bie 
Zreppe herab, Hände und Schurz voll Blut, in der 
rechten noch das blutige Rafirmeffer haltend, das er auf 
den Heinen, in ver Hausflur ftehenden Kaften legte, und 
begab fih alsdaun zu meiner Mutter und Schwefter in 
das Zimmer. Er erzählte ihnen, wie ich an der Thür 
horchend vernahm: «Diefes Weibsbild habe von ihm 
ein Rind; immer habe fie ihn um Geld gequält, auch 
jegt wieder 100—200 Gulden von ihm verlangt, und 
im Nichtzahlungsfalle ihn mit der Anzeige bei feiner 
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Obrigkeit bedroht. Da er ſoviel Geld nicht aufzubringen 
wiffe, babe er, um ſich von ihr loszumachen, ihr bie 
Gurgel abgefchnitten. » 

„Hierauf Shlih ich mich, aus Neugier, in Riem- 
bauer's Zimmer, und ſah bie nämliche Perfon, welche 
ſchon dieſen Sommer in unſerm Haufe gewejen war, 
ohne alle Lebenszeichen auf dem Boden in ihrem Blute 
ſchwimmend, den Hals durchſchnitten, das Haar zer- 
rauft, auch Halstuch und Corſet etwas zerriffen. Ich 
Ichrie und weinte und Tieß vor Schreden das Licht auf 
den Boden fallen, das ich mitgenommen hatte. 

„Als ich wieder in das untere Zimmer herabgelom- 
men war, fah ich den geiftlichen Herrn feine biutigen 
Hände waſchen und fagte ihm, daß ich nun die näm- 
lihe Perjon, weldhe im Sommer dageweſen, auf feinem 
Zimmer tobt habe Liegen fehen. Er fchmeichelte mir 
hierauf entjeglih, fagte, ich hätte nicht recht gefeben, 
verſprach mir alle mögliche fchöne Kleidung und fchärfte 
mir ein, über alles, was ich gefehen und gehört haben 
möge, mit niemand zu fprechen. Meine Mutter jam- 
merte noch immer fort und erflärte wiederholt, daß fie 
den Vorfall anzeigen werde. Aber Riembauer fiel ihr 
mehrmals zu Füßen und beſchwor fie, ihn doch nicht 
zu verratben. Als meine Mutter bei ihrer Erklärung 
bebarrte, weil ohnehin das Stillfehweigen zu nichts 
helfen werde, indem ja die Nachbarsleute die Fremde 
bei uns gefehen, gewiß auch das Getöfe gehört Haben 
würden, äußerte Niembauer, er müfje auch fich felbft 
einen Tod anthun. 

„Hierauf zog er ſeinen Rock an, holte aus dem 
Stadel einen Strick und lief damit dem Walde zu. 
Meine Mutter und Schweſter folgten ihm von der 
Ferne, ſahen, daß er wirklich Ernſt machen wollte, und 
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da fie glaubten, daß das Unglüd ärger fei, wenn ber 
geiftlihe Herr fih auch noch erhenke, fo Tiefen fie zu 
ihm unb hielten ihn dur das Verſprechen, nichts 
entveden zu wollen, von der Ausführung feines Vor- 
habens ab. 

„Als er mit meiner Mutter und Schwefter wieder 
nah Haufe gelommen war, ſprach er in meinem Bei⸗ 
fein von einem fihern Orte, wo man den Leichnam be= 
erbigen fünne, und wählte dazu das Feine Seitenfäm- 
merchen linker Hand in feinem neuerbauten Stadel. 
Die Meinigen beruhigte er vorzüglich durch das Ver⸗ 
iprechen, er jelbft wolle die Beerdigung beforgen, und _ 
e8 werde gewiß nichts entbedt werben, wenn nur das 
Heine Mäbchen, ich war damals erft zwölf Sahre alt, 
niemand etwas babon fage. 

„Um Mitternacht zwifchen 12 und 1 Uhr ftedte er 
eine Kerze in eine Laterne und ging mit einer Grab» 
fchaufel in das linfe Seitenfämmerchen feines Stabels, 
wo er das Loch ausgrub, das er für den Leichnam be- 
jtimmt hatte. Nach einiger Zeit hörte ich über mir ein 
Getöſe, machte unfere Stubenthür auf, ſah ein Kerzen- 
licht neben dem Keller ftehen und den Herrn Riembauer 
jelbft, wie er von oben herab ben noch völlig befleiveten 
Leichnam bei den Achfeln, ſodaß der Kopf herunterhing, 
rüdlings über bie Treppe herabſchleifte. Es überfiel ' 
mich ein Grauen, und ich weiß nicht, auf welche Art er 
den Leichnam in den Stadel hineingebracht hat; nachher 
aber ging ich doch dahin und, in ber offenen Thür 
ftehenp, ſahen meine Mutter, Schwefter und ich, wie ber 
geiftliche Herr die Ermorbete fammt ihren Kleidern ſchon 
in dem Loche hatte und fie eben mit Erbe bevedte. 

„Die Blutfleden vom Hanfe bis zum Stadel wifchte 
er noch in derſelben Nacht hinweg; Haus und Zimmer 
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reinigte er dann erft am folgenden Morgen und zwar 
in eigener Perſon mit falten, dann mit heißem Wafler. 

„Allein in feinem Zimmer war das Blut fchon ein 
getrodnet; das Abwaſchen Half nichts; ich mußte ihm 
daher von dem nächften Nachbar, dem blauen Michel, 
einen Hobel borgen; mit biefem hHobelte er aus ben 
Dielen das Blut hinweg und warf die Späne im unten 
Zimmer in ven Ofen. 

„Am Morgen nach der Ermordung, als ich eben zur 
‚Schule ging, jah ich unfern Hund einen bIutigen Weibe- 
ſchuh im Hofe herumgerren. Riembauer, dem ich dies 
anzeigte, trug mir auf, ihm in bie untere Stube zu 
tragen. Ich bob ihn, weil es mich graufte, an einem 
Stödchen auf, warf ihn in der Stube auf ven Boben 
und weiß nun nicht mehr, was damit gefchehen ift. 

„Die Nachbarn fragten ung, was in unferm Haufe 
für ein Lärmen und Weinen gewejen fe. Wir fagten 
hierauf, wie uns Riembauer zuvor ſchon eingejchärft 
hatte, wir hätten wegen unſers Vaters und der 2000 Gulden 
geweint, welche uns Herr Riembauer abgebrüct hätte; 
was ohnehin ſchon hofmarkskundig war. 

„Die Ermorbete hatte einen grünen Regenſchirm, 
welcher dem Pfarrer zu Pr. gehörte, mit in ven Thomas- 
bof gebracht. Der geiftlicde Herr bebielt ihn und beſaß 
ihn noch als Pfarrer zu Priel. 

„Ungefähr vierzehn Tage nach der Beerdigung ber 
Ermordeten verbreitete fih im Stadel ein abjcheulicher 
Geftant. Die Weibsperfonen, welche das Getreide aut 
draſchen, bejchwerten fich darüber bei Riembauer, welder 
ihnen anttwortete, daß er fich die Urfache davon nicht 
denken könne. Gleich nachher fügte es fich, daß eine 
Drefherin, welche in das Seitenfämmerchen gegangen 
war, mit ihrem Fuße an etwas ftieß und, weil es darin 
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bunfel war, nach Licht rief, um nachzufehen, weil das 
Ding, woran fie geftoßen, etwas anderes fein müffe 
als ein Stein. Riembauer verhinverte es, eilte auf fein 
Zimmer und legte ein Schloß vor die Thür des Käm⸗ 
merchens, das zuvor immer offen geſtanden hatte. Im 
der Stube erzählte er uns biejes alles, indem er jagte, 
e8 ſei ein aus dem Grabe hervorragender Fuß der 
Nandel gewefen. Am Abend veifelben Tages trug er 
noch Sand an dieſe Stelle und füllte das Grab 
beffer anf.” 

Dies Katharinens Ausfage. Aber e8 war mit diefem 
entfeglichen Verbrechen, deſſen fie den Pfarrer Riem- 
bauer bezichtigte, noch nicht genug; ihre Anjchuldigung 
ging noch weiter. Es war ihre feite Meberzeugung, daß 
der Mörder ver Eichftäbter auch den Tod ihrer Mutter 
und Schweiter auf dem Gewiſſen habe. Sie betheuerte, 
er habe beide vergiftet, und führte bafüp mehrere In- 
dicien an, welche für vie ſcharfe Auffaſſungsgabe des 
jungen Mädchens zeugten. 

Nachdem fie ſich, wie angeführt, von der Wirth⸗ 
ichaft getremmt und unter fremben Leuten gelebt, warb 
fie aus Regensburg, wo fie fich gerade aufhielt, nach 
Haufe ins Pfarrhaus gerufen, um bie Küche zu befor- 
gen, ba ihre Schweſter plößlich erfranft fei. Sie kam, 
um zwei Todkranke und [bald zwei Leichen zu finden. 
Riembauer rief feinen ordentlichen Arzt zur Pflege herbei. 
Die Arzneien nahm er von einem Baber, gab fie felbft 
ihrer Schwefter ein, ja drang fie ihr gegen ihren Willen 
auf. Er ließ Leinen Geiftlichen zu ihr. (Sehr erflärlich, 
da er fich felbjt für genügen hielt, wie er in noch 
Schwierigern Fällen befundet hat.) Eines Tages hatte 
fie vom Bader eine Arznei Holen müſſen. Nachdem 
Magdalena dieſe eingenommen, murbe fie ohnmächtig 
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und verſchied. Der Leichnam war außerorventlih auf: 
gebunfen und voller Branpflede. Das Blut lief ihr zu 
Rafe und Mund heraus. Der Baber vermuthete, fie 
fei fchwanger gewefen. Uebrigens habe ihre Mutter, 
gleichwie ihre Schwefter, oft mit Riembauer im Streite 
gelebt, und Magdalena habe fogar mehreremal feine 
Dienste verlaffen wollen, trotz bes nahen Verhältnifjes, 
welches fie an ihn band. Daher habe Riembauer in 
bejtändiger Angft gefchwebt, daß fie einmal im Zorn bie 
That entveden möchte. Die Leute im Dorfe, die nichts 
davon wußten, hätten doch gemeint, die Magdalena fei 
von ihm fchwanger, und alle habe ihr plößlicher Tod 
erſchreckt. 

Noch ein drittes intendirtes Verbrechen warf Katha- 
ring dem Pfarrer vor. Er fei damit umgegangen, auch 
fie ſelbſt ums Leben zu bringen. 

.Einft hatte ihre Schwefter Magdalena warnend zu 
ihr gejagt: Niembauer hätte geäußert, er wolle 200, ja 
300 Gulden nicht anſehen, wenn jemand fie aus ver 
Welt fchaffe. „Denn das Mädel wird immer größer 
und verftändiger, und am Ende Tann man ihr nicht 
mehr Heirathsgut genug geben, um fie zum Schweigen 
zu bringen.” — Nach Magdalena's Tode Hatte fie Riem⸗ 
bauer durchaus nicht von fich laſſen wollen. Ja er 
hatte ihr 8000 Gulden Heirathsgut verfprochen, wenn 
fie bleibe. 

Aber Katharina Tieß fich nicht überreden, fie blieb 
nit. Da NRiembauer fich alle Habjeligfeiten der Mag: 
dalena ohne weiteres angeeignet, fagte fie zu ihm beim 
Fortgehen: „Herr Pfarrer, ich vergeffe das Vergangene 
nicht.” — Riembauer erwiberte darauf: „Es wird dich 
befjer treffen als mich; ich weiß fehon, was ich zu fagen 
habe. Deine Mutter und Schwefter find tobt, biefe 
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können nicht mehr veben; und dieſe, werbe ich fagen, 
haben die Weibsperfon umgebracht.” Auch fpäterhin 
machte er noch Verſuche, fie wieder in feine Dienfte zu 
ziehen, und Katharina ſchwor darauf, nur ihrer Wei- 
gerung und Vorſicht habe fie zu banken, daß fie noch 
am Leben fei. 


Wer brachte alle dieſe furchtbaren Anfchuldigungen 
bor und gegen wen? — Ein fiebzehnjähriges Bauer- 
mädchen, die von Ort zu Ort, aus Dienft in Dienft 
zog, befannt wegen ihres träumerifchen Wefens, ihrer 
anfgeregten Phantafie. Und fie zeugte gegen einen Prier 
fter, der beim Landvolke im höchſten Anjeben, ja im 
Rufe der Heiligkeit ftand, gegen ben nicht der geringfte 
Verdacht vorlag; denn was wir von feinem Wanbel 
wilfen, war nur zum Theil einzelnen befannt. Und jener 
Ruf war feiner, der nur vor dem leichtgläubigen Volfe 
durch Scheintugenden erworben war. Riembauer war 
ein in ben ernfteiten Studien bewährter Mann, ein 
ausgezeichneter Kanzelrebner, treu in feiner Pflicht; er 
hatte vor furzem erft durch ein glänzendes Examen ben 
Ausſpruch bewährt, ven feine Lehrer früher beim Ab- 
gange vom Gymnaſium über ihn getban: er werbe eine 
Zierde feiner Kirche werben. 

Darf man fich wundern, daß man geneigt war, diefe 
gräßliche, abenteuerliche und ins Ungeheuere hinüber- 
fpielende Gefchichte für die Erfindung einer kranken, auf- 
geregten Einbildungskraft zu Halten? Aber das Bauer- 
mädchen erzäblte fo zufammenhängend, fo umſtändlich 
und beftimmt. Site zeigte Verftand, Ruhe, Unbefangen- 
beit und Zuverficht, ſodaß der Richter unwillfürlich zum 
Glauben geftimmt wurde; und da fie die Mittel zur 
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Entdeckung jelbft an die Hand gab und dieſe Durch einen 
zufälligen Umftand ohne Auffehen infoweit verfolgt werben 
fonnte, um über ben Xhatbeftanb des Hanptverbrechene 
klar zu werben, fo leitete man die Unterfuchung ein. 

Der Thomashof zu Oberlauterbach, ber früher dem 
Pfarrer Riembauer gehörte, war jegt in ber britten 
Hand und Riembauer an einem entfernten Orte ange- 
ftelt. In aller Stille durchfuchte man daher jenen Hof. 
Die Locafität war ganz wie Katharina angegeben. In 
dem vom Pfarrer Riembauer neugebauten Stabel fand 
man linker Hand ein Seitenfämmerchen. In ſehr geringer 
Tiefe ſchon entvedte man beim Nachgraben: einen 
Weiberſchuh und — em weiblihes Gerippe mit 
einem Schäpel, beide Kiefern voll der ſchönſten 
weißen Zähne. 

Auf den Dielen im Zimmer, welches Riembauer be- 
wohnt hatte, waren eine Menge unauslöſchlicher Flecke. 
Sie wurden jogleih als Blutflecke erkamt. Als man 
fie mit warmem Waffer befeuchtete, ftellten fle ſich in 
heller Blutröthe dar. Zugleich waren an ben Dielen 
Unebenheiten fichtbar, offenbar Berfuche mit dem Hobel 
von einer ungefchidten Hand. Desgleichen befunbete ber 
Nachbar, der fogenannte blaue Michel, daß vor unge- 
fähr ſechs Jahren die Frauenktnechtifchen bei ihm einen 
Hobel geborgt hätten. 

Auf dieſe ſtarken Indicien, welche die Glaubwürdig⸗ 
keit der Denunciation in hohem Grabe unterſtützten, wurde 
Riembauer verhaftet und nach Landshut gebracht. 

Sein Benehmen dabei war ſehr merkwürdig. Er 
erſchien weder entrüſtet noch verwundert. Er betheuerte 
weder ſeine Unſchuld, noch ſprach er von einem Mis⸗ 
verſtändniß. Vielmehr kam er offen ſeinen Richtern 
entgegen und ſagte, es befremde ihn nicht, was man 
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gegen ihn vornehme, er jei vielmehr deſſen, nach dem 
unglüdjeligen Vorfalle, in ben er ohne feine Schuld 
verwickelt worden, gewärtig unb wolle Durch ein volles, 
offenes Bekenntniß feiner Wiffenfchaft dem Richter ent- 
gegenfommen. Ehe ihm noch ber Grund feiner Ver⸗ 
haftung genannt war, erflärte er, er wiffe jehr wohl, 
bag es um der Anna Eichſtädter willen fei, und gab 
nun aus freien Stüden folgende Erflärung zu Pro- 
tofoll : 

Mit dem unglüdlichen Mäpchen ſei er fchon von 
feiner frühern Anftellung in Hienheim her, aber in allen 
Ehren, bekannt gewejen. Sie habe ihm,. weil fie ein 
großes Vertrauen in ihn gejegt, 50 Gulden von ihrem 
Eriparten zum Aufbeben gegeben, ihn auch immer an- 
gelegen, daß er jie, wenn er einft eine Pfarre erhalten, 
als Köchin annehme. Er habe e8 ihr verfprochen, doch 
nur unter der Bebingung, daß fie fich gut: aufführe. 
Nachdem er von Hirnheim verſetzt worden, habe er 
nichts weiter von ihr "gehört, als daß fie ihn dann 
und wann um NRüdgabe eines Theils jenes Depofitums 
angegangen fei. Während er aber zur Prüfung in 
München gewejen, habe fie ihn in Lauterbach aufgefucht 
und die Familie Frauenfnecht durch ihr Vorgeben, daß 
er fie als Köchtn bei fich aufnehmen werbe, nicht wenig 
erfchredt. | | 

Bon ihrem traurigen Tode wußte er bagegen bie 
beftimmtefte Nachricht zu geben. Es fei am 3., 4. ober 
5. November 1807 gewejen, daß er von Pirkwanz, wo 
ein Derr von Härter beerdigt worben, nach bem Leichen⸗ 
gottesbienfte in der Dämmerung nach Lauterbach zurüd- 
gekehrt fei. | 

„Ich ging fogleich“‘, fuhr er fort, „auf mein Zimmer, 
fand die Thür offen, welche damals noch Tein Schloß 
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hatte, und fah auf ven Boden eine Perfon liegen. Ich 
meinte, e8 wäre jemand von ben Hausleuten, und rief 
daher laut: Was ift pas? Was gibt's? Ich erhielt aber 
feine Antwort, befühlte nun die auf vem Boden liegente 
Perfon und fand jekt zu meinem unansfprechlichen 
Screden, daß fie ohne Leben ſei. Boll Entjegen lief 
ich in die untere Stube, wo ich bie Bäuerin- Mutter 
mit ihrer Tochter Magpalena traf, welche fich aneinanter 
hielten und wie Espenlaub zitterten. Auf meine erfte 
Frage: Was ift da oben gefchehen? ergriffen mich Mutter 
und Tochter, unter Weinen und Schreien, bei den Händen 
und baten mich, vor allem zu ſchweigen. Dann erfuhr 
ich, zu meinem größten Erſtaunen, daß die nämlide 
Weibsperſon, Anna Darin Eichftäbter, welche mich ſchen 
während meines Aufenthalts zu München hatte befuchen 
wollen, viefen Nachmittag wieder in den Thomashof ge 
fommen fei und auf mein Zimmer verlangt babe; daß 
bier Mutter und Tochter mit derfelben in einen Streit 
gerathen, welcher jo weit geführt, daß, nachdem zuerit 
jene Weibsperjon zugeftochen oder habe zuftechen wellen, 
Magdalena mein Nafirmeiler ergriffen und jene in ben 
Hals gefchnitten habe. Die Urſache des zu folchem 
Ausbruche gebiehenen erbitterten Streits foll geweſen 
fein, daß die Eichftähter geäußert, fie wolle Köchin bei 
mir werben, fie habe hierauf mein Verſprechen erhalten 
und Mutter und Tochter Frauenknecht müßten jebt aus 
dem Haufe ziehen. 

„Später zündete ih mir ein Licht an und erkannte 
wirklich in der anf meinem Zimmer liegenden Berfon vie 
Eichſtädter. 

„Ich wollte nun ſogleich aus dem Thomashofe fort: 
geben; ich könne, fagte ich ven Frauenknechtiſchen, nad 
einem folchen Auftritte nicht mehr bei ihnen bleiben. 
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Sie aber hielten mich mit beiden Händen, baten unter 
Deinen und Jammern um alles in der Welt, ich möchte 
nur diesmal bleiben, fie wollten mir geben, was ich 
verlange, und von dem (noch nicht bezahlten) Kauffchil- 
ling (für ven Thomashof) fo viel herablaffen, als ich 
wolle. Durch alles dieſes ließ ich mich denn auch enplich 
halten, fchaffte mein in bem obern Zimmer ftehenves 
Bett in die Hausflur herab und übernachtete hier. 

„Des andern Morgens früh ging ich vom Haufe hin- 
weg. Der Leichnam blieb invefjen in meinem Zimmer, 
Als ich gegen Abend wieder auf meine Stube fam, jah 
ih Hier die todte Eichſtädter ſchon auf ‚einer Mifttrage 
liegen. Mutter und Tochter fagten mir, fie wollten fie 
in dem Seitenfämmerchen des Stabels vergraben. Ich 
erwiberte ihnen, fie möchten fie hinthun, wo fie wollten, 
ih könne ihnen nicht helfen. 

„Nachts zwilchen 8 und 9 Uhr trugen nun Mutter 
und Tochter den Leichnam auf einer Mijttrage in das 
Stadelkämmerchen und bebedten ihn mit der umher⸗ 
liegenden, bereits ausgegrabenen Erbe. 

„Des andern Morgens befah ich ven Pla und fand 
blos die lodere Erde über ben Leichnam aufgejchüttet. 
Nachdem ich beide darauf aufmerkffam gemacht und ihnen 
bemerkt hatte, daß, wenn ein Menjch oder Thier in den 
Stapel fomme, die Sache leicht entdeckt werden könne, 
nahmen fie Sand und Steinbroden und überbedten 
tamit die Örabftätte. 

„Einige Nächte blieb ich noch in der Hausflur 
Ichlafen; nachdem aber mein Zimmer gereinigt worden 
mar, nahm ich in demſelben wieder mein voriges 
Nachtlager.” 

Ein gemeiner Verbrecher hätte alles und jedes in 
Abrede geftellt, frech geleugnet und abgewartet, was ihm 
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bewiejen werden könnte. Niembauer zeigte fich als ein 
fein berechnenter Mann. Indem er dem Richter offen 
mit einer vollftändigen Ausfage entgegenfam, wollte er 
beffen Vertrauen gewinnen und bie ihm gelegte Deine 
durch eine Contremine fprengen. Schritt für Schritt 
erzählte er, mit geringen Abweichungen, bie Gefchichte, 
iwie er erwarten fonnte, daß vie Anklägerin fie vorge 
bracht haben würde. Er trug das volle Schuldbewußt⸗ 
fein, aber als ein Unfchulpiger, ver nur aus chrijtlichem 
Mitleid gefchtwiegen, weil er bie That nicht ungefchehen 
machen fonnte, und ans einem Angellagten ward er ein 
Ankläger, aber gegen Perfonen, auf deren Mund ber 
Tod ein Siegel gelegt Hatte. 

Der Thatbeftann des Verbrechens ftand alſo felt. 
Nur über die Thäterfchaft war ein Wiverfpruch. Mag— 
dalena Frauentnecht und ihre Mutter follten, nach Riem 
bauer’8 Angabe, vie entfegliche Mordthat begangen haben. 
Weshalb? — weil die Eichſtädter Pfarrköchin werben 
wollte und die Magdalena es ſchon war. Die Eiferfudt 
iſt ein furdhtbares Motiv und hat furdhtbare Thaten 
hervorgebracht. Aber wie unbebeutend erfchten bier ber 
Grund. Magdalena war im vollen Befite der fo hod- 
gefchätten Rechte; die Eichftäbter hatte fie einmal vor 
langen Jahren befefien, und es hatte nichts weniger ald 
ben Anfchein, daß fie fich wieder in den Beſitz derſelben 
ſetzen merde; denn bie Frauenknechts hatten den Pfarrer 
auf ihrer Seite. Dafür fprach noch überdies die Er- 
boftbeit der Eichftädter, die den Frauentnechts bekannt 
“war und zu ber fie feinen Grund gehabt hätte, wenn 
Riembauer ihr mehr gewogen war und fie gern ber 
Magdalena vorgezogen hätte. 

Aber die Leidenschaft ift blind. Sie zerftört oft ohne 
Noth gegen ihr eigenes Intereffe. Doch muß der fonftige 
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Charakter der folder Blindheit bezichtigten Perfonen 
dafür ſprechen. Magdalena befaß, wie Riembaner ſelbſt 
angibt, ein ſanftes, gutmüthiges, weibliches Gemüth. 
Sie war ein furchtſames, ängſtlich ſchüchternes Mädchen. 
Was in aller Welt konnte dieſes plötzlich in ein uner⸗ 
ſchrockenes Mannweib, in eine mordfüchtige Megäre um⸗ 
gewandelt haben? Endlich, die Eichſtädter war ſtark, 
groß, breitfchulterig, von Träftigem Muskelbau; Magpa- 
lena dagegen Klein, mager, fchmächtig und ſchwächlich. 
Wie war e8 möglich, daß die Heine Schwache ver großen 
Starken die Gurgel abgefchnitten? Und womit fchnitt 
fie ihr die Gurgel ab? — Mit einem Raſirmeſſer. 
Greift eine Frauenhand nach diefer Waffe, die bei ihrer 
Beweglichkeit ſehr unficher ift und Häufig benen, bie fie 
gebrauchen, Schaden bringt? Im offenen Streite, von 
dem Riembauer fpricht, läßt fich wol jemand bamit 
vermunden, aber um ihr bie Gurgel abzuſchneiden, hätte 
bie Eichjtädter jich nicht wehren, ſondern ftillhalten müffen 
wie eine Puppe. 

Somit war für den Richter die völlige Unmöglichkeit, 
daß Magdalena die Thäterin geweſen, bargetban, und 
die Schuld fiel mit verdoppeltem Gewicht auf Riem- 
bauer zurüd, ver die That ſelbſt eingeräumt und einen 
falfchen Thäter vorgefchoben hatte. 

Ueberdies lieferte fein Benehmen während ber Ge- 
fangenfchaft unzweideutige Beweife für das Bewußtſein 
feiner Schuld. Er fuchte feine Wächter zu beftechen und 
ſchrieb an alle Perjonen feiner nähern Belanntichaft 
weitläufige Briefe mit Anweifungen, wie fie für ihn 
Zeugniß ablegen follten. Er bat, fie möchten ausjagen, 
Daß die verftorbene Magdalena fich ihnen jelbft als 
Mörderin an der Eichftäbter bekannt habe. So drang er 
in den Pfarrer R...., er folle das Gemwünfchte ausfagen, 
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1) wegen ihrer Bruberliebe; 2) wegen ber guten Rantel 
(feiner Köchin); 3) wegen feiner, Riembauer’s, Freunde; 
4) wegen der Geiftlichkeit, auf die es einen Schatten 
werfe; 5) wegen ber Gläubigen, die fich ärgerten! 
Seiner Köchin Anna Weniger fchärfte er ein, ja den 
grünen Regenſchirm fchleunigft auf die Seite zu 
ſchaffen. Er machte ven Verfuch, durch Beftechung zur 
Einfiht der Unterſuchungsacten zu gelangen; doch ver- 
geblich. 

Alles dies wurde entdeckt. Er warb in ein anderes 
Gefängniß gebracht und erhielt andere Wächter. So— 
gleich erfannte er, was der Grund fei, und verfiel auf 
eine neue Lift, um die Beweiſe, welche für fein Schulb- 
bewußtfein fprachen, zu entfräften. Er erflärte, dem 
Richter eine wichtige Entdedung ſchuldig zu fein, näm⸗ 
lich, daß feine PVerftandeskräfte geſchwächt feien, daß er 
aus ber leicht erflärlichen Melancholie über feine Lage in 
den legten Wochen in einen vorübergehenden Wahnfinn 
verfallen fei und in bemjelben Dinge gethan und ge- 
ſchrieben habe, für die er feine Rechenfchaft geben könne. 
Dabei bemühte er fih, nach irgendeiner Sefuitenlogil 
auseinanberzujegen, daß jemand in gewiffen Tagen wohl 
den sensus externus haben Tönne, auch den sensus 
internus, doch aber bei feinen Handlungen des sensus 
intimus ermangfe. Xebtern, auf welchen alles anfomme, 
habe er nun in ber letzten traurigen Zeit vollfommen 
entbehrt. 

Vier Jahre Iang, in 99 Verhören, blieb Riembauer 
bei jener Angabe, ohne einen Umſtand zurüdzunehmen. 
Die Magdalena habe die Eichftänter ermordet und er, 
nur durch Chriftenliebe und vermeintliche Priefterpflict 
verleitet, gefchwiegen. Er könne von diefer Angabe nicht 
abgehen, „wenn man ihm auch, wie dem heiligen Bar- 
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tholomäus, die Haut Über den Kopf ziehe. Ia, wenn 
er ſchon auf dem Schaffot ftehe und taufend Teufel 
hinter ihm, werbe er fie noch mit feinem Tegten Hauche 
in bie Welt hinausrufen“. 

Riembauer fiel in biefen vier Jahren nie aus feiner 
Rolle. In den Verhören zeigte er die ruhige Gelaffen- 
heit eines Dulvers und pflegte die Fragen des Richters 
mit einem füßen Lächeln zu beantworten. Fuhr er ein- 
mal auf wie im Gefühl fchwerbeleidigter Unſchuld, fo 
jtimmte er fich fogleich wieber zum milden Tone ber 
Sanftmuth herab und bat wegen feiner „Wärme um 
Berzeihung, die bei einem Menſchen begreiffich fei, ber 
immer hören müfje, wie bie evidenteften Wahrheiten 
nicht geglaubt würben, und einem „waffenlofen Schafe 
gleiche, das von biffigen Hunden angefallen werde‘. 
Zuweilen redete er vor dem Richter, wenn bdiefer ihn 
Scharf drängte, im Kanzeltone; dann aber brach er über 
die unerhörten Lügen, „welche ber Teufel gegen ihn er- 
funden“, in helles Gelächter aus. Zu Thränen brachte 
er es nie, obwol er ſich große Muhe gab, ſolche zu 
vergießen. 

Der Richter verſuchte, an Riembauer' 8 Verſtand 
appellirend, ihn von der Ungereimtheit ſeines Märchens 
zu überzeugen. Es half nichts. Kein Widerſpruch war 
ſo grell, für den er nicht ſogleich eine ausgleichende 
Hypotheſe in Vorrath hatte. Machte man ihn auf Mag⸗ 
dalenens ſanften Charakter aufmerkſam, ſo declamirte er 
über die Macht der Eiferſucht und die Leidenſchaftlichkeit 
des weiblichen Gefchlechts im allgemeinen. Zeigte man 
ihm die Unmöglichkeit der That, jo machte er mit feiner 
gewöhnlichen lächelnden Miene auf das anfchaulichite an 
feinem eigenen Halfe, indem er tie Binbe abftreifte, 
deutlich, wie die Operation leicht und fchnell habe ver- 
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richtet werben Tönnen. Sei auch ein Rafirmefler eine 
zweifelhafte Waffe und eine Mädchenhand ſchwach, 
fo fei in ver Natur doch ein gewiljer motus primo 
primus, welcher, fowie das Meſſer einmal angefegt ge 
wejen, fogleich in ver Hand zu wirken anfange und biejer 
eine mehr als gewöhnliche Kraft verleibe. 

Sein Hauptftreben war, bie Glaubwürdigkeit der Ka 
tharina zu verbächtigen. Ganz beſonders aber fuchte er 
auf die Zeugen bei ben Confrontationen einzuwirfen, 
indem er theils ihr Mitleid erregte, theils fie durch Gr 
fühle ver Ehrfurcht für feinen Heiligen Stand zu gewinnen 
fih bemühte, theil8 durch angenommene Amtswürbe und 
ſalbungsvolle Predigten ihnen zu imponiren ftrebte. Ge— 
langen ihm alle feine Künfte nicht, fo bezichtigte er bie 
Zeugen und rief in heiligen Zorn über die Verruchtheit 
ber Menſchen alle Strafen des Himmels auf ihr Haupt. 

Als er einft von den Zeugen bis zur Evidenz ber 
Unwahrheit überführt baftand und feine Künfte ihn 
verließen, rief er mit funfelnden Augen: „Quis contra 
torrentem! Wenn 30000 Menſchen daftehen und fagen, 
ver Teufel fei weiß, ich werbe boch allezeit behaupten, 
ver Zeufel fei ſchwarz, fo wie ich auch jet behaupten 
muß, daß ich [die Wahrheit geredet und nicht jene.“ 
Dabei verficherte er oft: fein Gemüth gleiche einer Taube 
ohne Galle; er wünfche dem Richter nur einen Zauber: 
jpiegel, in welchem er die Reinheit feiner Seele leſen 
könne. Ja einft gab er folgende wörtliche Erklärung: 

„Es ſchaudert mein Herz bei einer folchen Beſchul⸗ 
bigung. Um zu begreifen, wie unwahrfcheinlich fie if, 
bitte ih, nur einmal meinen priefterlichen Charakter zu 
erwägen. Ich habe ja gewußt, 1) daß ber Priefter durch 
Mord fogleich irregularis wird; 2) excommunicationem 
majorem ipso facto illatam incurrere; 3) daß Davit 
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die Todſchuld des Urias thener gebüßt bat und nicht 
mehr wiirdig war, den Tempelbau zu beginnen. Wie 
wäre es nun möglich, daß ich, Gott, Seele und Selig- 
feit, ewige und zeitliche Strafgerichte bintanfeßend, mit 
Händen, die noch von unfchuldigem Blute rauchten, in 
das Heiligthum des Herrn hätte hineingreifen, bie Ge- 
heimniſſe der Religion hätte ausfpenden und mich jo von 
Abgrund zu Abgrund ftürzen Finnen?!’ 

Da die Anrufung an den Verſtand des Angefchul« 
bigten fruchtlos geblieben war, verjuchte ver Richter bie 
Appellation an fein Herz und feine Cinbilvungstraft, 
Am Allerfeelentage 1815 (dem Tage, an welchen ber 
Diord vor acht Sahren begangen worden, wurde nad)- 
mittags um 4 Uhr das achtundachtzigite Verhör eröffnet. 
Es zog fih bis in die Naht bin. Riembauer blieb 
unerfchütterlid. Da redete ihm der Richter noch einmal 
eindringlich zum Herzen und bob plöglich ein Tuch auf, 
unter welchem auf einem fchwarzen Kiffen ein Xobdten- 
fopf lag. „Dies ift der Schäpel ver Anna Maria Eich- 
ſtädter; noch deutlich erfennbar an beiden Kiefern voll 
der fchönften Zähne.” . 

Riembauer fprang auf, riß die Augen auf, ſtarrte 
den Richter an, lächelte dann wie gewöhnlich, trat raſch 
ungefähr drei Schritte weit auf die Seite, um nicht dem 
Schädel in die drohenden Augenhöhlen zu ſehen, faßte 
ſich aber bald wieder, und indem er zweimal von der 
Seite darauf wies, ſprach er: „Mein Gewiſſen iſt, 
ruhig! Dieſer Todtenkopf hier, könnte er reden, er würde 
ſagen: Riembauer iſt mein Freund, er war nicht mein 
Mörder. — — Ich fühle mich — ich brauche nicht Luft 
zu ſchöpfen; aber das ſchmerzt mich, daß ich ſo ſehr 
ausgeſetzt werde, daß mir ſoviel zur Laſt gelegt werden 
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will. Meorgen*) jährt es fih, wo ich, von Pirkwanz 
zurückkehrend, wie biefen Todtenfopf hier, fo damals 
den ganzen Körper tobt auf meinem Zimmer liegend 
fand. — Als Staatsbürger bevarf ich immer ber Gnade 
Sr. Mojeftät, aber als Verbrecher bevarf ich verjelben 
nicht.” Noch einmal führte ihn der Richter nach dem 
Schluffe der Verhandlung vor den Todtenkopf. Sein 
innerer Kampf war fühlbar, aber mit heuchlerijchem 
Lächeln und in feierlihem Zone fprach er zu dem Schä— 
del: „O wenn du fprechen Fönnteft, fo würdeſt du 
meine Wahrheit beftätigen.” 

Die Acten umfaßten 42 Foliobände, als fie im 
Dectober 1816 zum Spruch eingejendet wurden. Ad 
darauf im Detober 1817 mit Erjtattung des Hauptvor⸗ 
trags der Anfang gemacht wurbe, ein Vortrag, ber be 
reits die achte Situng befchäftigt hatte, wurde er durch 
eine Meldung des unterjuchenden Gerichts unterbrocen. 
Riembauer befannte nicht, aber er veränderte die Aud- 
fage, ee — verzögerte das Urtheil. Er habe den Hei 
ligen Geift um volle Erinnerung angefleht, fagte er, und 
dieſer habe ihm gezeigt, daß er fich geirrt. Nicht aus 
eigener Wiffenfchaft habe er gefprochen, als er vie Katha- 
rina entjehuldigte, vielmehr erinnere er fih nun: eines 
Zages habe er von einer Frau W... gehört, eine ge 
wiſſe Katharina Schmidt habe zu biefer gefagt, es fei 
ihr von Magdalena Frauenknecht erzählt worden, nit 
fie, fondern ganz allein ihre Mutter habe die Eich: 
ftäbter ermordet. 


*) Riembauer verlegte abfichtlich von Anfang an den Mort- 
tag auf den folgenden Tag, den 3. November, um auch dadurch 
die Genauigkeit der Ausſage Katharinens zu ſchwächen. 
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Die Unterfuchung begann aufs neue, wurde aber 
durch einen Zwijchenfall unterbrochen. 


Ein Jude, der einen Mord begangen und ven felt- 
jamen Namen Yammfromm führte, wurde zur Hinrich» 
tung abgeführt. Es gejhah am 20. November. Riem- 
bauer jah ihn aus feinem Gefängniffe ven legten Weg 
antreten. Seine Standhaftigfeit, Ruhe und Heiterkeit 
befremdete ihn. Als er feine Verwunderung darüber 
äußerte, wie ein Mörder, und noch dazu nur ein Jude, 
zu jolcher Freupdigfeit im Sterben gefommen fei, ant- 
iwortete man ihm, Lammfromm fei erft von dem Augen- 
blide an, wo er aufrichtig befannt und fich mit feinem 
Gewiſſen ausgeföhnt habe, in die befeligende Gemüths— 
ftimmung verjegt worden, dieſe babe ihn dann bis zu 
feinem Tode nicht verlaffen. 

Riembauer ward ven nun an unrubig, er aß und 
tranf wenig und lieg um ein Verhör bitten, weil er an 
einer bebeutenden Gewiſſenskrankheit leide, ‚die ihm 
vielleicht eine aufrichtige Beichte entfernen fünne”. Im 
Verhör, es war gerade das hundertſte, fiel er auf die 
Knie und fprach von Rebensfattheit und allerhand Vifionen, 
bie ihn in der Nacht plagten. Auf die Bemerkung bes 
Richters, daß die Urjache feiner Gemüthszerrüttung nur 
in feiner eigenen Schuld zu Juchen jei, antwortete er 
noch, nur die fchlaflofen Nächte feien Urfache feiner Er- 
mattung, die Gejchichte fei doch, wie er fie erzählt. Der. 
Richter ftrengte feine legte Kraft an, ihn zu bewegen, 
daß er durch ein unumwundenes Geftänpnif der Wahr: 
heit endlich einmal fein Herz erleichtern möge. Da brach 
die Rinde. Er befannte, nachdem er um den Schuß der 
Regierung für feine unfchuldigen Kinder und für feine 

8 * 
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lette Köchin gefleht: „Ich bin es, ber bie Anna Eich⸗ 
ſtädter ums Leben gebracht hat.“ 

Sein neues Bekenntniß, welches er in dreizehn Ver⸗ 
hören ablegte, wiederholte, berichtigte und ergänzte, ftimmt 
freilih im allgemeinen mit demjenigen überein, was 
wir durch die Ausfage der Katharina Frauenknecht be 
reits wifjen, es ift aber pſychologiſch von ſolcher Wich— 
tigkeit, daß wir es im wefentlichen hier aufführen müffen. 

Die Eichftäpter Hatte ihn durch Mahn- und Drob 
Briefe fowie durch ihr Verlangen, fogleich als Pfarr 
föchin aufgenommen zu werben, bermaßen beftürmt und 
beängftigt, daß er beforgte, durch ihre leidenſchaftlich 
unbefonnene Zupringlichkeit vor aller Welt entlarvt, um 
Ehre und guten Namen gebracht und wenn nicht abge 
feßt, doch um feine Beförderung gebracht zu werben. 
Alfe feine Vorftellungen halfen nit. Seine Ehre, fein 
Stand, fein öffentlicher Erevit, alles, was ihm heilig 
und theuer fein mußte, war durch die Ankunft der Eid: 
ftäbter in Oberlauterbach bebroht. „Da fiel mir ber 
Grundfat des Pater Benedict Stattler im vefien 
Ethica christiana ein, nach welchem erlaubt ift, einem 
andern das Leben zu nehmen, wenn man feine eigene 
Ehre und feinen guten Ruf nicht anders zu retten ver 
mag, denn die Ehre iſt noch ein höheres Gut als das 
Leben, und gegen denjenigen, der unjere Ehre angreift, 
muß uns gleiches Recht der Nothwehr. zuftehen wie 
gegen einen Räuber. Ich dachte nun über dieſen Grund: 
fat nach, welchen auch früher der Profeſſor Stattler 
uns jungen Geiftlichen in feinen Lectionen explicirt hatte, 
fand ihn ganz auf mein Verhältniß paffend und machte 
mir ein dietamen practicum daraus. Meine Ehre, 
bachte ich mir, geht durch dieſe böfe Perion, wenn fie 
nad Lauterbach fommt und ihre Drohungen wahr mad, 
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verloren, ich werde nom Conſiſtorium removirt, mein 
Bermögen ift in dem nämlichen Augenblide auch ver: 
foren, ich bin verrufen im der Didcefe. Obgleich ich 
indeffen ſchon damals (jeit dem Auftritte bei Kumpfmühl 
bis zu Ankunft der Eichjtädter am 2. November 1807) . 
über jenen Stattlerifehen Grundſatz nachgedacht und ihn 
auf meine Lage anwenpbar fand, fo war doch alles nur 
Idee und ich dachte noch nicht an die Art und Weife 
der Ausführung.” 

Da nahte der verhängnißvolle November 1807, wo 
Riembauer der Eichſtädter 30 Gulden Koftgeld für ihr 
Kind vorausbezahlen folfte, und. er hatte feinen Kreu- 
zer, nur Schulden. Jeden Augenblid mußte er er- 
warten, daß fie fommen würde. Am Allerfeelentage 
(2. November), als er abends mit der Magpalena Rüben 
vom. Felde nach Haufe fuhr, jah er zu feinem größten 
Schreden eine Weibsperjon, pie Eichſtädter, in ben 
Thomashof treten. Er traf fie in der untern Stube 
und nahm fie, nach einer furzen Unterredung, mit fich 
hinauf. Einen Augenblid dachte er daran, fie über die 
Stufen der Treppe hinabzuwerfen. Da er fich aber be⸗ 
ſann, daß fie durch den Fall nur etwas zerbrechen und 
das Uebel noch ärger werben fönnte, unterließ er es 
und nahm fie in fein Zimmer. 

Die Eichftäpter erflärte ihm bier, fie ſei jetzt ba, 
um ein für allemal zu erfahren, woran fie ſei, fie ver- 
lange, daß er fie als Köchin aufnehme und die Mag» 
dalena entferne. Nachdem er ihr feine Verhältniffe und 
die Unmöglichkeit ihr zu willfahren auseinanbergefekt, jo 
umftändlic) und dringend er fonnte, fie aber auf ihrem 
Willen beftand, ging er hinunter, angeblich um Bier zu 
holen, in Wahrheit aber, um fein Rafirmefjer und ein 
Brotmeſſer zu fih zu ſtecken. Bier verliert fich ver 
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Verbrecher noch in feinem letten Bekenntniß in eine 
höchft unmwahrfcheinliche und unmotivirte Lüge, um einen 
Theil ver Schuld ven fi auf eine Todte abzumälzen. 
Er fagt: die Magpalena habe ihn in der untern Stube 
dringend aufgefordert, die Eichſtädter zu ermorden. 

Eine ganz genaue Erzählung des eigentlichen Mord— 
falls Hat man aus Riembauer's Munde nicht erhalten. 
Er warf einzelne Momente zufammen, um das Gräßliche 
zu verfteden. Wahrjcheinlich juchte er, al8 er wieder in 
die obere Stube trat, die Tobende zu bejchwichtigen, 
fchmeichelte ihr durch ſüße Worte, und unter dem Schein, 
als wolle er jie füffen, griff er fie von hinten beim Halſe 
und ging an das Mordgeſchäft. Auch hier, erflärte er, 
fet ihm der Grundſatz des Pater Stattler von neuem 
eingefallen. Er ergriff zuerft das Brotmeſſer und ftieß 
es ihr in ven Hals. Als er zu ftarfen Widerſtand fanp, 
bielt er fie von hinten beim Halfe feft, ſchlug ihr un- 
verjehens auf den Kopf und ftedte ihr den Finger in 
ven Mund, um fie zu erbroffeln. Dabei rief er ihr zu: 
„Mach' Reu und Leid, du mußt fterben.” Sie bat ihn 
ftebentlih um ihr Leben. Er aber „nahm nun das 
Rafirmeffer aus der Tafche, brachte, die Eichjtädter rück— 
lings umarmend, mit der rechten Hand die Schneide an 
ihren Hals und half mit ver linfen Hand das Meſſer 
mit der Fingerfpite in die Gurgel einprüden.” Dies 
feine eigenen Worte. Sie ftand noch zwifchen drei und 
vier Minuten ganz frei, nachdem er das Meſſer fallen 
laffen. Er flehte fie an: „Mariandel, ich bitte Dich und 
Gott um Verzeihung. Du wollteft es jelbft fo. Bitte 
zu Gott um Berzeihung teiner Sünden und ich gebe bir 
die Abſolution.“ 

Er gab ihr dieſe, als in casu necessitatis. Nun 
brachen ihr die Knie, er faßte fie rüdlings in beide 
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Arme und ließ fie fanft auf den Boden nieder, damit 
fie nicht falle. Hier fprach er ver Liegenden noch geift- 
liche Zroftgründe zu, bis fie mit den Füßen zu zappeln 
anfing und ihre LXebensgeijter entflohen. 

Er jtieg die Treppe hinunter und befahl den Frauen» 
Inechtifchen das tiefite Schweigen. Als er fich die Hände 
wafchen wollte, hörte er oben wieber ein Sappeln und 
Trampeln. Eine ver rauen rief: „Jeſus Maria! Die 
wird wieder lebendig.” Er fprang fogleich mit dem 
feften Entfchluffe die Treppe wieder hinauf, die Eich- 
ftädter nicht mehr lebendig werden zu laflen. Nochmals 
„ging er über fie ber und drehte ihr die Halsbinde enger 
zufammen, um ihren Tod zu befördern und ihre Leiden 
abzukürzen.“ 

Nach ſeiner Ausſage blieb der Leichnam den ganzen 
folgenden Tag auf ſeinem Zimmer liegen, erſt in der 
Nacht zum 4. November ward derſelbe im Seitenkämmer⸗ 
chen des Stadels begraben. Er grub das Loch. Mag- 
dalena und deren Mutter halfen ihm ven Leichnam auf 
einer Mijttrage von oben bis in ven Stadel tragen, 
Möglich, daß Ratharina, die von unten beobachtete, nur 
ibn ſah, ber voranging. Riembauer's eigene Schilderung 
biefer Begräbnißicene lautet jo: „Das von mir für den 
Leichnam gegrabene Loch ſchien zu furz und zu feicht, 
weshalb der Kopf, und die Arme, welche in einer bitten— 
den Stellung fteif geworben waren, noch weit aus 
der Bedeckung mit Sand herporragten. Ich trat da- 
ber auf den Ropf und auf die Mitte des Leich— 
nams mit beiden Füßen und ging mit aller Gewalt - 
meines Körpers auf vemjelben umher, wobei ich im Leib 
der Todten ein Knurren vernahm.” Er bevedte ven 
Leichnam mit Sand. Später erſt warf er noch von 
einem Graben Ziegelbroden über pas Loch. Einer feiner 
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Drefcher, welcher in das Kämmerchen gegangen war, 
hatte fih an die hervorragenden Hände geftoßen. Auch 
Riembauer ſelbſt war dies begegnet! Im Frühjahr trug 
er deshalb mit der Magdalena von dem übriggebliebenen 
Baufand in die Kammer und ebnete damit ten Boden. 
Nun endlich fpufte und ftörte ihn die Eichſtädter nicht 
mehr. 

Einer der Schuhe ter Ermorbeten war beim Herab⸗ 
tragen auf ven Boden gefallen. Er hatte ihn in kleine 
Stüde zerhadt und auf ben Düngerhaufen geworfen. 
Den Regenſchirm, welchen die Eichſtädter mitgebracht 
und ber dem Pfarrer, bei dem ſie fich vermiethet, ge- 
hörte, hatte er fich angeeignet; ebenfo ihre filberne Flor⸗ 
Ichnalfe und ihren Geldbeutel mit ‚etwa 2 Gulden. 

Zum Schluß fagte er: „Sonft ;weiß ich über vie 
traurige Gefchichte nichts mehr anzuführen, als meinen 
Sammer und mein ftilles Leid, und daß ich öfters für 
die Eichſtädter Meffen applicirt habe.“ 

Bon einer wahrhaften Herzenszerfnirfchung und Reue 
fand fih in feinen Belenntniffen feine Spur. Mit 
jefuitifchen Kunſtſtücken ſuchte er den Mord vor jich felbft 
zu rechtfertigen. „Seine Hände feten durch Schreden, 
Furcht und Faſſungsloſigkeit regiert worden und auf dieſe 
Art fei der Einfchnitt gefcheben, ohne daß die Vernunft 
dabei eine Stimme gehabt habe.” Auch mit dem von 
ihm angeführten Stattler’fchen Grundſatze wußte er dieſe 
willenlofe Handlung in Einklang zu bringen, denn dieſer 
Grundfat hätte feine Vernunft eingefchläfert, dergeftalt, 
daß alle weitern Handlungen aus bloßem Mechanismus 
gefchehen feien. Er bemühte fich darzuthun, daß er, im 
Grunde genommen, zu edlen und guten Zweden 
gehandelt habe, alſo könne feine That eigentlich fein 
Berbrechen fein: 
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„Ich hatte feine andere Abficht, als den öffentlichen 
Sfandal zu verhüten, den vielen Sünden und Vebeln 
vorzubeugen, welche aus dem MWergerniffe des Volks 
hätten entjtehen müſſen, die Achtung gegen meinen ehr- 
würdigen Stand, die Ehre des Klerus aufrecht zu er- 
halten. Hätte ich bei dem Volle nicht in fo hohem 
Anfeben geitanden, fo hätte ich mir eine Diffamation . 
eher gefallen laſſen können. So aber fonnte ich voraus: _ 
jeben, daß die Entvedung meiner Gebrechen eine Menge 
Mebel zur Folge haben werde. Nun würben fich bie 
Menfchen mancherlei Sünden erlaubt, mande würden 
nicht mehr an Gott geglaubt, andere dieſes und jenes 
nicht mehr für fo boch und heilig geachtet haben. Da 
ich dieſe meine Abficht auf Feine andere Weife als durch 
Hinwegräumung ber Eichitäbter zu erreichen wußte, fo 
räumte ich fie hinweg; biefe Hinwegräumung war nur 
das Mittel zur Erreichung meines guten Endzweds. Sch 
fann daher unmöglich glauben, daß meine Abficht ein 
Verbrechen fei, indem ich meinen öffentlichen Erebit fo- 
wie die Achtung des Klerus zu erhalten und ven dffent- 
lichen Skandal zu vermeiden ſuchte.“ 

Alfo zum Ruhme Gottes und der Kirche warb er 
ein Mörder, und zu gleichem Zwede verharrte er vier 
Jahre in einem Leugnen, welches er burch bie feierlich- 
ften Anvufungen Gottes und der Heiligen unterjtügte: 
„Nur deswegen fchmachtete ich fo viele Jahre im Kerfer 
und geftand nicht. Nachdem ich es aber als eine Be- 
ftimmung Gottes einfehen gelernt habe, daß meine That 
bon mir jelbft entdeckt werden folle, fo geitand ich fie 
rein.“ 9a, aus biefem Leugnen machte er fich noch ein 
Verbienft: „Ich glaube auch deswegen Schonung zu ver- 
bienen, weil ich meine Handlungen jo einrichtete, daß fie 
fein öffentliches Aergerniß gaben.” 
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Was die zweite Anfchuldigung betrifft, welche vie 
junge Katharina Frauenknecht gegen ben Pfarrer erhoben, 
daß er ihre Schwefter und Mutter durch Gift aus ber 
Welt gefchafft habe, fo blieb fie jo feſt babei wie bei 
der andern durch Riembauer's enpliches Eingeſtändniß 
in allen Hanptumftänden eriwiefenen Anklage. Magda⸗ 
lena und ihre Mutter waren beide plöglich im Jahre 1809 
erfranft und erftere nach drei, die andere nach acht 
Tagen verftorben. Niembauer hatte nur unwiſſende 
Duadfalber gerufen und der Magdalena felbft Arznei 
gereicht. Als man im December 1813 vie Leichname 
auf dem Kirchhofe zu Priel ausgrub, zeigten fih an 
beiden einige auffällige Erfcheinungen. Das Gehirn ver 
Magdalena war blos eingefchrumpft und beinahe jo wohl- 
erhalten wie am einer frifchen Leiche... Das Muskel⸗ 
fleifh in der Bauchhöhle war in eine zäbe, baftartige, 
noch fajerige Maffe, wie an einer Mumie verjchrumpft. 
Alles das erinnerte an die Kennzeichen einer Arjenif- 
vergiftung, die man bei den Leichen in dem Urfinus’schen 
Falle aufgefunden.*) Aber bei der chemifchen Unter- 
juhung tes Tleinen Neftes der Eingeweide fonnte man 
feine Spur von Gift entveden. Das Medicinalcollegium 
ſprach jich in feinem Gutachten dahin aus, daß beide 
Perjonen, wie die während ihrer Krankheit beobachteten 
Ericheinungen zeigten, eines natürlichen Todes geftorben 
feien. Ein Nervenfieber habe damals in der ganzen 
Donaugegend gewüthet und in ber Pfarrgemeinde Priel 
feten allein 15 Perfonen befallen geweſen. Wahrfchein- 
ih babe ein daran erfranfter öſtreichiſcher Soldat, ver 
aus Mitleid im Pfarrhofe aufgenommen und von Mut—⸗ 


*) ©. Thl. 2. ©. 161 fg. „Die Geheimräthin Urſinus.“ 
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ter und Tochter verpflegt worden, fie angeftedt. Bor 
biefem Gutachten mußten die Indicien zurücktreten. Riem⸗ 
bauer felbft feugnete natürlich alles, obwol die Motive 
zu einer folchen That, nach vem oben Angeführten, nahe 
genug lagen. Desgleichen warb Katharinens Angabe, 
daß er auch ihr nach dem Neben getrachtet, durch nichts 
als ihre eigene Ausfage und ven Beweggrund, den Riem- 
bauer haben mußte, auch dieſe legte Mitwiſſerin feiner 
Unthat aus dem Wege zu fchaffen, unterftügt. 

Mit zuvorkommender Bereitwilligfeit, um dem Rich» 
ter einen Beweis feiner Aufrichtigfeit zu geben, befannte 
Dagegen Riembauer, daß er zweien feiner Geliebten, 
barunter auch feiner [legten Köchin, welche e8 jedoch leug- 
nete, Mittel gegeben zur Abtreibung ihrer Leibesfrucht. 
Sein und ihr Gewiſſen hatte er jedoch damit beruhigt, 
daß ein Kind in den erften Monaten der Schwanger: 
Schaft, nach den Beitimmungen des KRanonifchen Rechts, 
noch als fein foetus animatus zu betrachten fei. Sleich- 
falls um feine Aufrichtigfeit zu beweifen und babei ben 
Sat zu erläutern, daß Gedanfenfünden feine Verbrechen 
jeien, geitand er, daß ihm einmal ver Gedanfe gelommen, 
als ein Wirth ihm ein Darlehn verweigert, dem Manne 
jein Haus wegzubrennen. Auch habe er einmal um einen 
ihm verbaßten Menfchen aus der Welt zu fchaffen, zu 
Gott gebetet, daß er ihn tödten möchte. Gott habe fein 
Gebet erbört und der Menfch fei wirklich  geftorben. 


Der an der Eichftänter begangene Mord blieb ber 
Hauptgegenſtand der richterlichen Entfcheidung gegen den 
Berbrecher. | 

Dean follte meinen, bier hätten feine Bedenken ob- 
gewaltet, da alles klar und ermittelt war, That, Thäter, 


124 Der Bfarrer Riembauer. 


Motiv, da, bei vollem Eingejtänpniß, fein Gegenbeweis 
verfucht, Fein Alibi aufgejtellt worden und Riembauer's 
ganze Vertheidigung in feiner jefnitifchen Logik beruhte, 
Anna Eichftädter war vom 2. November ab verihwuns 
ben. Laut Zeugniß der Katharina Frauenknecht hatte fie 
Riembauer ermordet und im Stadel verfcharrt. Er felbit _ 
räumte den Mord und bie Verfcharrung an der genann⸗ 
ten Stelle ein. Hier fand man ein Gerippe in der an- 
gegebenen Stellung und mit jolchen Merkmalen, welche 
feinen Zweifel darüber Tießen, daß es die Gebeine ber 
Eichſtädter feten. — Ueber die Thäterfchaft ftimmten jene 
Zeugin und der Angeſchuldigte ſelbſt in allen wejentlichen 
Punkten überein. — Das Motiv endlich lag jo Kar zu 
Tage, wie je eins burch den Mund des Berbrechers 
vor dem Richter ausgejprochen worden. 

Ueberdies wurde der Thatbeitand des Verbrechers 
noch durch mehrere Nebenumjtände und Ausfagen, welche 
aufs genauefte mit dem vollftändigen Bekenntniß des 
Verbrechers übereinjtimmten, verftärft, ‚vergeftalt, daß 
hier auch die Möglichkeit einer falfchen Selbitanflage, 
einer Irrung, hervorgebracht durch eine.aufgeregte Phan- 
taſie, ausgeſchloſſen blieb. Nach ſechs Jahren noch fand 
man die Blutflede in dem ‚Zimmer, welches Riembauer 
bewohnte, fogar die Spuren ungefchidter Hobelſtöße. Er 
ſelbſt erkannte das Gerippe für das der Eichftäbter an. 
Dean fand bei demjelben wur einen Schub, was damit 
übereinjtisumte, Daß er ven andern, welcher vom Körper 
abgefallen, zerhadt auf ven Mift geworfen haben wollte, 
Der Leichnam war, nach feiner Ausfage, jo leicht ver- 
Iharrt, daß die Hände in bittender Stellung vorragten 
und man ſich daran ftieß. Er Hatte fie fejtgetrampelt. 
Der Anatom Tievemann aber berichtete, daß an bem 
Gerippe die Knochen beiver Hände fehlten. Außerdem 
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befundete endlich auch des Verbrechers Bruder, daß bie 
verftorbene Magdalena Frauenfnecht ihm einft an einem 
Morgen unter fürdhterlihem Schluchzen bie gräßliche 
Geſchichte non feinem Bruder erzählt habe. Ganz wie 
Katharina, wie Riembauer felbft fie berichtet, nur noch 
mit einigen ausmalenden Zügen, bie bei ver richterlichen 
Beurtheilung des Falles ohne Gewicht, aber doch für die 
finnlide Auffaffung der Grauenthat bebeutjam find: 
Riembauer hatte ſich eine Weile mit der Eichſtädter 
herumgebalgt. Du mußt fterben! Mache Neue und Leid! 
Eie bat ihn: Franzel, du wirft mich ja nicht umbringen! 
Als er ihre mit dem Rafirmeffer in die Gurgel gefchnit- 
ten, hatte das Meeffer Scharten befommen. Die Eich- 
ftäpter hatte nichts in den Händen, wehrte fich aber doch 
fo, daß fie beinahe über den Angreifer Meiſterin ge— 
worden wäre. Nach diefer Erzählung war Magdalena, 
wenn nicht gegenwärtig bei dem Schnitt, Doch gewiß Zu- 
fchauerin, als der Geiftliche ſich noch mit ihr herum- 
balgte. Auch hatte fie nachmals, wie fie dem Bruder 
erzählte, vie größte Angft, daß die Gefchichte heraus- 
kommen Tönne, da der Wirth von Xauterbach, welcher 
von Riembauer den Thomashof gekauft, anfing Koth 
aus dem Stavel zu graben, wobei ver Leichnam fchon 
damals fo leicht hätte entdeckt werben können. 

Es fehlte nichts zur Feftftellung des Thatbeſtandes 
des Verbrechens als die förmliche Obduction der Xeiche, 
wie fie das Gerichtsverfahren vorfchrieb. Da der Xeich- 
nam über ſechs Iahre in feuchtem Boden begraben ge- 
legen hatte und nichts als das Gerippe, und felbit diejes . 
nicht ganz vollſtändig, übriggeblieben war, Tonnte fo 
wenig mit .diefer vorgefchritten, als an ven noch übrigen 
Knochen ermittelt werden, ob die eigentliche Tödtung durch 
Abſchneiden des Halſes over purch Erprofjelung erfolgt fei. 
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Diefer Mangel erfchien den erfennenden Gerichten in 
Baiern jo wichtig, dab Franz Sales Riembauer fowol 
in erjter als in zweiter Inſtanz (1818) zwar als bes 
Mordes fchuldig erfannt, aber nicht zum Tode, fondern 
zur Feſtungsſtrafe auf unbeitimmte Zeit verurtheilt wurde. 
Die zweite Inftanz verfchärfte nur den Grab der Feftungs- 
jtrafe. 

Feuerbach hat fih, in feiner auegezeichneten ‘Dar- 
ſtellung dieſes Falles, der Mühe unterzogen, ven Beweis 
zu führen, wie in demfelben der Diangel einer förmlichen 
Leichenſchau durch das eigene Bekenntniß des Verbrechers, 
in Verbindung mit den andern Beweiſen, auf das voll- 
fommenjte erjegt und Dadurch diejenige Gewißheit erlangt 
jei, welche den Richter zur Verurtheilung in die orbent- 
lihe Strafe berechtigte. Wir glauben vor unfern 
juriftifchen, wie vor unfern nichtjuriftifchen Leſern dieſer 
Ausführung überhoben zu fein. Wenn der Tod eine 
Strafe für den vollbrachten Mord ift, welcher Mörder 
hätte ihn vollftändiger verdient als Franz Sales Riem- 
bauer, gleichviel ob: der Tod feines Opfers durch ven 
Schnitt in die Gurgel oder durch das fpätere Erwürgen 
erfolgt ift; das allein ift es, was zweifelhaft blieb. In 
beiden Fällen hatte Riembauer ven feften und beftimmten 
Willen, die Eichſtädter umzubringen, und das Refultat 
ift: fie ftarb unter feinen Hänvden. Das über die ganze 
Stube verfprigte viele Blut macht e8 übrigens mwahr- 
ſcheinlich, daß die Eichftähter aus einem der großen Hals- 
gefüße fich verblutet hatte. 

Was aber ſoll man zu dem zweiten Grunde fagen, 
den auch der Richter zweiter Injtanz anführte, um bie 
orbentliche Strafe auszuichließen: „weil Riembauer jonjt 
als Verbrecher nicht berüchtigt und berfelbe nicht, 
fraft befonderer, hinreichend erwiefener, nicht aus dem 
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Geftändniffe des Inquifiten felbft, ſondern anderswoher 
erhellender Umſtände, mit Beitimmtheit als eine Berfon 
zu betrachten ift, zu welcher man fich eines Mor- 
bes verjfeben kann.“ —? — Zu wen kann man fi 
eines bejtimmten Verbrechens verfehen, wenn eines Riem⸗ 
bauer eingeftandene Thaten und Gefinnungen ihn nicht 
als fähig bezeichnen, ein Verbrechen zu begehen? Wenn 
ein Erbfchleicher in den Verdacht des Vatermordes ge- 
räth, muß er ſchon früher feinen Vater ermordet haben, 
damit man fich der That zu ihm verjehen Tann? 

Es bebarf feines Wortes mehr darüber, dag für 
diefes Verbrechen die ordentlihe Strafe in ihrer ganzen 
Schwere gerechtfertigt war. 


Der Magifter Tinius. 
(1812— 1813 — 1823.) 


Zu Anfang des Jahres 1812 erregte ein Mordanfall 
in der Mitte des frieblichen Leipzig die allgemeine Auf- 
merffamfeit; um fo fehredhafter war der Eindruck auf die 
Bewohner der Stadt, als, aller Nachforfchungen un- 
geachtet, der myſteriöſe Thäter unentdeckt blieb. 

Zu dem hochbejahrten Kaufmann Schmidt, Eigen- 
tbümer eines Haufes in der Grimmaifchen Gaffe, fam 
am Morgen des 28. Februar, etwa zwifchen 10 und 
11 Uhr, ein ihm unbefannter Mann von gegen vierzig 
Jahren und eröffnete ihm, er fei aus Hamburg an ihn 
empfohlen; weil dort nicht8 mehr zu machen fei, wolle 
er fih in Sachen umjehen. Er fragte ihn, ob er fi 
ein Landgut oder ſächſiſche Obligationen faufen folle? 
Im Gefpräh hierüber, das etwa eine halbe Stunde 
dauerte, holte Schmidt, auf des Fremden Verlangen, 
eine leipziger Stadtobligation von 100 Thalern aus dem 
Schreibtiſch, zeigte fie vemjelben, legte fie aber nachher 
wieder in den Schreibtifch. Auf einmal ſank er bewußt— 
108 nieder. Nach dem weitverbreiteten Gerücht gejchah 
dies, nachdem er eine Prife aus der Dofe des Fremden 
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genommen. Das Erfenntniß erwähnt biefes Umſtandes 
nicht. 

Als Schmidt wieder zu fich kam, biutete er ftarf am 
Kopfe und fchrie: „So helfen Sie mir doch auf!“ Der 
Fremde aber war fort. Nachdem er fi mit Mühe auf- 
gerichtet, jah er drei Käftchen feines Schreibtifches Teer 
auf dem Tiſche und den Stühlen umberftehen. Die Angft, 
daß er beftohlen war, bemächtigte fich feiner und ftärfte 
ihn. Blutend, wie er war, durchfuchte er feine Sachen 
und fand, daß ihm aus feinem Schreibtifche elf Leipziger 
Stadtobligationen, zufammen im Werthe von 3000 Tha⸗ 
lern, fehlten. 

Nachdem er fih faum von der Ehefrau feines Haus⸗ 
manns, Better, oberflächlich hatte verbinden laffen, eilte 
er nad der Schofftube, um Anzeige vdn dem Borfall 
zu machen und zugleich die Nummern ver ihm fehlenven 
Stadtobligationen anzuzeigen. 

Dies fowol als das Eircular, welches er fogleich 
an fämmtliche Teipziger Bankiers erließ, half ihm aber 
nicht8, denn die elf Obligationen waren bereits bei Frege 
und Comp. verfauft umd von biefen in Gold baar be- 
zahlt worden. 

Noch in derſelben Stunde, wo ber Fremde bei 
Schmidt gewejen, nämlich zwifchen 10 und 11 Uhr des 
Morgens, war, nad Angabe ver Frege’fchen Leute, in. 
ven Comptoir des großen Wechfelgefhäfts ein Fremder 
erihienen und hatte jene Obligationen gegen ben Curs⸗ 
betrag in preußifchen, ſächſiſchen, braunjchweigifchen, 
franzöfifchen Louisdors und weniges Silbergeld in Con⸗ 
ventionsmünze umgemwechfelt. An dem Fremden war 
weder Angft noch Unruhe zu bemerken gewejen. Er 
hatte genau nachgerechnet, das empfangene Geld über- 
zählt, auch einzelne Münzforten, vie ihm nicht convenite 
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ten, zurückgeſchoben, um ſich andere dafür zahlen zu 
laſſen. 

Die Perſonbeſchreibung dieſes Fremden, wie ihn die 
verehelichte Vetter in Schmidt's Stube geſehen haben 
wollte, zuſammen mit derjenigen, welche die Frege'ſchen 
Commis von ihm entwarfen, ward in die öffentlichen 
Blätter eingerückt. Dieſer zufolge hätte der Fremde wie 
„ein modern gekleideter Landgeiſtlicher“ ausgeſehen. Ein 
gewiſſer von Bürger gerieth in Verdacht. Der Kaſſirer 
des Frege'ſchen Comptoirs, Witzendorf, wollte ihn „ge⸗ 
wiß als den Verkäufer der Obligationen recognoſciren“. 
Da aber weder die andern Comptoirbedienten, noch die 
Vetter, noch der Verwundete ihn erkannten, ſo erledigte 
ſich der Verdacht ſogleich. 

Don dem Miglüdlihen Kaufmann Schmidt war das 
Wenigfte zu erfahren. Zwar erhärtete er durch einen 
Eid alles bisher Angegebene; aber Schred und Ber: 
wunbung hatten feine geijtigen Kräfte dermaßen benom- 
men, daß er von ber Kleidung und Geftalt des Fremden 
nichts anzugeben wußte; auch nicht, ob dieſer ihn auf 
den Kopf geichlagen und er baburch verwundet worben, 
oder ob vie erhaltene Wunde vielleicht Davon herrühre, 
daß er in Ohnmacht und an die Dfenede gefallen fei. 

Noch ehe die Kopfverlekung bes alten Mannes ge- 
heilt war, ftarb er, in der Nacht zum 6. April veffelben 
Jahres; offenbar, nach einem fchmerzlichen Krankenlager, 
infolge des Mordanfalls. 

Die Obducenten gaben bei, der Leicheneröffnung ihr 
übereinftimmendes Urtheil dahin ab: daß die verlegenve 
Urſache mit einer großen Gewalt gewirkt haben müffe; 
daß fie in mehrern heftigen, durch eine fremde Hand ge; 
führten Schlägen beftanden habe, indem ein bloßes Hin- 
finfen bes Körpers bei einer Ohnmacht, felbft durch 
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Anichlagen bes Kopfes an einen harten Gegenftanp, nicht 
an zwei voneinander entfernten Stellen des Kopfes bie 
beiven ähnlichen Wunden babe verurſachen können; daß 
fid aus dem Befund ver Leichendffnung aber auf das 
Werkzeug, womit die Berwundung erfolgt, nicht fchließen 
lafje, da die Wunden fich nicht mehr in frifchem Zus 
ftande befänden. 

Die fernere Unterfuhung wurde, beim Mangel aller 
leitenden Spuren, mit ver Teiche des unglücklichen Schmiot 
zu Grabe getragen. Sie ruhte dafelbft über Iahresfrift 
und es mußte ein zweites, nicht minder fchaudervolles 
BVerbrechen begangen werben, um dem Mörder auf bie 
Spur zu kommen. 


Im Februar 1813 erregte ein neuer, abermals in 
der Mitte der Stadt, an einer frieplichen Bewohnerin 
verübter Mord allgemeines Entfeben. 

Am Neuen Neumarkt wohnte, vier Treppen hoch, im 
Dr Kunitz'ſchen Haufe, die fünfunpfiebzigjährige Witwe 
des DBriefträgers Kunhardt. Sie hatte am Morgen des 
8. Februar ihre Dienſtmagd Schmidt bald nach 8 Uhr 
fortgefehidt, um aus einem Gewölbe eine Flaſche Wein 
zu holen. Nah Haufe zurückkehrend, traf die Magd in 
der Hausflur einen Magifter, den fie fannte. Er frug 
fie, ob fie weggehe und wann fie wiederfomme. Sie 
antwortete, fie fomme eben zurüd, darauf entfernte er 
fih durch das Hausthor. Als fie oben bei ihrer Dienft- 
herrichaft anfam, fand fie die alte Kunhardt auf dem 
Borfaale, in einem Winfel an der Stubenthär lehnend, 
mit biutigem Kopfe. Die PVerwundete fagte ihr, ein 
fremder Kerl, der ihr einen Brief gebracht, babe fie fo 
blutig gejchlagen. 
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gewwiefen. Er ging hinauf und fie, bie gerade Gefchäfte 
auf dem Boden Hatte, folgte ihm. Auf ber vierten 
Treppe rief fie ihm zu: „Hier wohnt die Madame, 
nach der Sie mich fragten.” In demfelben Augenblid 
batte die Schmibt die Thür geöffnet, um ven Brotmann 
bereinzulaffen. Der Fremde aber äußerte in anfcheinen- 
ber Berlegenheit: „Nein, es fol eine Frau Dr. Kunik 
ſein“, und fehrte wieder um. Aber er ging auch nicht 
zur Runig, wohin fie ihn wies, fonvern die Treppe 
hinunter und zum Haufe hinaus. 

Die Schmidt hatte dieſen Fremden, als fie beim 
Magifter 9... diente, oftmals in deſſen Wirthshauſe 
gejehen. Sie lief vabin, um fich nach feinem Namen zu 
erfundigen. 9... hielt eine Schenfwirthichaft, in melcher 
viele Magifter zu wohnen pflegten, er nannte ihr mehrere 
Namen. Als er ihr auch den Namen des Magiſter K... 
nannte, rief fie: „Ja, ber Närriiche, das iſt V...!“ 
lief fort und gab ihn dem Unterfuchungsrichter an, und 
ber arme Magifter 8... ward fofort gefänglich nad 
der Stadt gebracht. Aber weder vie Vetterlein, noch die 
Schmidt erfannten ihn für den, welchen fie gefehen und 
welchen vie Iektere im Sinne hatte. 

Der Magifter K. .. warb natürlich freigelaffen; aber 
ver. Verdacht lenkte fich fogleich auf einen andern. Der 
Gaftwirtb und Magiſter 9... batte bei feiner Ber: 
nehmung ausgefagt, daß unter den bei ihm logirenden 
Magiſtern auch ver Pfarrer Tinius aus Poferna bei 
Weißenfels fei. Diefer habe vom 7. bis 8. Februar bei 
ihm übernachtet, fei am 8. um 8 Uhr früh aus feinem 
Haufe gegangen, angeblih um zum Oberhofrichter zu 
geben, und um 9 Uhr ungefähr wieder bei ihm einge 
troffen, nachdem er beim Antiquar Rau ein Buch ge 
tauft und im Beygang'ſchen Muſeum Zeitungen gelefen. 
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Tinius war ein Mann, auf dem bisher gar fein Ver⸗ 
dat laſtete; ja fein Auf fchien dem entjchieven zu wiber- 
jprehen. Er war feit einigen Jahren Pfarrer im Dorfe 
Poferna, und in ber Umgegend als Prediger wegen feiner 
populär eindringlichen Reden berühmt. Er war zum 
zweiten mal verheirathet, beivemal, wie man fagte, mit 
Frauen, welche ihm Vermögen eingebracht, Vater einer 
Tamilie, ein Mann von Berftand und Kenntniffen, mit 
den beften Zengnijfen aus feinen frühern Dienftverhält- 
niſſen. Er war ſchon als Schriftjteller aufgetreten, unter 
anderm mit einer Selbftbiographie. Seine Lieblings- 
neigung aber waren Bücher. Er faufte von allen Seiten 
auf, ganze Nachlafjenfchaften, und ftand deshalb in leb⸗ 
haften Verkehr mit Antiquaren und Bücherfammiern. 
Seine eigene Bibliothef war zu einer für die Verhält- 
niſſe eines Landgeiſtlichen ungeheuern Größe angefchwolfen, 
bis auf eine Bändezahl von 600001 Dem Gerücht nad 
juchte er darin nicht allein Befriedigung feiner eigenen 
Bibliomanie, fondern beabfichtigte einen großen Bücher, 
verkehr mit Amerika. 

Nichtsdeftoweniger jchöpfte das Kreisamt zu Leipzig 
Verdacht gegen ihn. Die Perfonbejchreibungen fchienen . 
auf ihn zu paffen. Mit ver äußerften Vorficht ging man 
zu Werke, und der Amtslandſchöppe Kretichmar ward mit 
der Dienſtmagd Schmidt nah Poſerna geſchickt, damit 
letztere den Tinius unbemerkt und ohne Aufſehen in 
Augenſchein nehme. Der Pfarrer trat gerade aus ſeiner 
Hausthär, als die Schmidt eintreten wollte. Sie er⸗ 
kannte ihn augenblicklich für den Nämlichen, ven fie am 
6. und 8. Februar im Kunitz'ſchen Haufe geſehen und 
geſprochen. Zinius, als er fie erblicdte, ward auffallend 
verlegen. Raſch fragte er, woher fie fei, antwortete fich 
aber fogleich jelbft: „Ah, aus Weißenfels!‘ 
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Diefes erfte Nichtfennenwollen und dann das An- 
geben eines faljchen Wohnorts erfchien um fo verdächti⸗ 
ger, als die Schmidt fich inzwilchen genauer anf bie 
einzelnen Umftänbe ihres Zufammentreffens im Flur des 
Runip’fchen Haufes mit dem Fremden befonnen und fie 
fo zu Protofofl gegeben Hatte: Der Fremde ſah blaß aus 
und fchien zu zittern; er erfannte fie aber im Angenblid 
und fagte: „Ei, das ift ja die Köchin, die beim Magiſter 
DB... gedient bat.” Damals hatte er fie im bunfeln 
Flur fogleich erfannt; jegt am hellen Tage fragte er, 
woher fie fei, und corrigirte fich fogleich, wie um bas 
Geſpräch abzubrehen: „Ah, aus Weißenfels!” 

Der Verdacht erfihien fo dringend, daß Tinius' Per- 
baftung befchloffen wurde. Am 27. Februar hatte ihn 
die Schmidt in Poferna recognofcirt; am 4. März ward 
er in ber Stille der Nacht auf Requiſition des Een- 
fiftorium® arretirt, nach Leipzig gebracht und bie Unter: 
fuchung gegen ihn eröffnet. Dieſe dehnte fich bald auch 
noch auf ein beftimmtes anderes Berbrechen, ja auf 
mebrere verjuchte Verbrechen aus und währte bei ver 
außerorbentlihen Hartnädigfeit, mit welcher Tinins ſich 
vertbeidigte, auch wol verjchleppt durch Ungunft der 
Zeitumftände und dadurch, daß Tinins’ Domicil infelge 
bes Wiener Friedens an Preußen überging, zehn Jahre 
dang, bis das Emdurtheil. erfolgte. 

Nachdem bie vorläufige Unterfuchung ein Jahr ge- 
dauert, fiel das am 26. März 1814 publicirte Grfennt- 
niß des Schöppenſtuhls zu Leipzig dahin aus: daß wider 
Zinins mit der Inquifition gebührend zu ver: 
fahren fei. Diejes Erfenntniß hatte aber verfafjungs- 
mäßig Ichon vie Entjegung des Tinius von feinem geift- 
fichen Amte und Uebergabe an ven weltlichen Richter zur 
Volge. In aller Feierlichfeit erfolgte diefe Amtsentfegung 
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am 31. März 1814 in Gegenwart ver geiftlichen und 
weltlichen Behörden zu Leipzig und im Beifein zahllofer 
Zufchauer in der Sanct-Nifolailirche. Es war einer der 
furdhtbarfien Acte, welcher neuerer Zeit in einer proteftan= 
tiihen Kirche begangen wurde. Der Superintenbent 
Dr. Roſenmüller, ven fein Amt zu diefer traurigen Handlung 
berief, bat feine dabei gehaltene Rebe befonvers herans- 
gegeben, wodurch dieſer Eriminalfall bereitS vor feiner 
Erledigung durch ven weltlichen Richter dem größern 
Publitum befannt wurde. 

Als dem Angefchulvigten vom Kirchenaufmärter 
Priejterrod und Halskragen abgenommen worden waren, 
unter der Verwarnung, fich nie wieder im priefterlichen 
Ornat zu zeigen, überlieferte ihn der Fronvogt als einen 
Laien dem weltlichen Gericht zur weitern Fortjeßung der 
Unterſuchung. 

Der Proceß war noch lange nicht beendigt, als die 
Trennung Sachſens erfolgte. Zufolge der Convention 
vom 20. Februar 1816 ſollte der Gerichtsſtand des 
Wohnorts, nicht ver des begangenen Verbrechens über 
die Frage entfcheiden: welchem ter getrennten Landes⸗ 
theile die Unterfuchung gegen einen in Haft befindlichen 
Inculpaten gebühre. Da nun Boferna bei Weißenfels, 
wo Zinius fein lette® Domicil gehabt, preußifch ge⸗ 
worden war, requirirte das Kreisamt Leipzig das comes 
petente preußifche Obergericht, ven Zinius von Leipzig 
abholen zu laſſen. Dies geſchah, und die Unterfuchung 
wurde feitens des damit beauftragten preußifchen Juſtiz⸗ 
amts fortgejegt und vervollitändigt, bis im Februar 1820 
endlich die |pruchreifen Acten zur Abfafjung des Erfennt- 
niſſes erfter Inftanz eingereicht wurden. 
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Johann Georg Tinius war im Nieverlaufigifchen auf 
vem Lande von eltern niedern Stantes im Jahre 1764 
geboren. Sein Vater war Auffeher königlich preußifcher 
Scäfereien. Bei feinem Großvater erhielt er die erfte 
Erziehung. Seine Anlagen wurden von einem Geiftlichen 
beim Religionsunterricht bemerkt und dieſer verfchaffte 
ihm die Möglichkeit, fih dem Studium zu widmen. 
Nachdem er, durch die Milpthätigfeit guter Menſchen 
unterftügt, fih auf ber Univerfität Wittenberg durch⸗ 
geholfen, ward er an mehrern Orten Dauslehrer, dann 
Tertius am Gymnaſium in Schleufigen; 1798 erhielt er 
das Pfarramt in Heinrichs im Hennebergifchen und 1809 
die Pfarre zu Poferna bei Weißenfels. 

Bon allen diefen Orten her hatte er bie beiten Zeug- 
niffe. Der Rector Wald am Gymnaſium zu Schleu- 
fingen bezeugte ihm beim Abgang von bort: „daß er ven 
durch den Oberhofprediger Reinhardt von ihm erregten, 
nicht geringen Erwartungen während feiner breijährigen 
Amtsführung vollfommen entfprochen, fein Schulamt mit 
Nuten für die Jugend verwaltet, auch fich jo betragen 
babe, daß man feine frühe Trennung vom Öymnafium 
ſehr bedauert.“ Der Paftor Kolb, ale Ephorus von 
Suhl, fügte von feiner Amtsführung zu Heinrichs: „daß 
er immer auf das gewifjenhaftefte gehandelt, Sitten- 
reinheit und Unbefcholtenheit des Wandels an 
den Tag gelegt habe und daß ihm feine Rüge zu Ohren 
gefommen‘. Der Ruth zu Heinrichs beftätigte dies und 
fügte hinzu, „daß er im außerorbentlichen Beifall und 
Zulauf der Zuhörer aus allen Gegenven feinesgleichen 
hier noch nicht gehabt”. Der berühmte Profefjor Rein- 
hardt in Wittenberg, fpäter Oberhofprebiger in Dresden, 
hatte dem bon ber Univerfität abgehenden Jünglinge das 
prägnante Zeugniß gejchrieben: „Ita vixit in hac Aca- 
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demia, ut mihi carus esset in paucis“, d. i. „So lebte 
er auf dieſer Hochfchule, daß er mir vor allen lieb und 
werth wurde.” 

Der Superintendent zu Weißenfel® bezeugte fogar 
noch nach Zinius’ Verhaftung, und als ver fchwere Ver⸗ 
dacht ſchon zur begründeten Anklage wurde, „Zinius 
habe fich jederzeit fo benommen, daß ihm der Gedanke 
einer ſolchen Verwilvderung, deren er jebt bezichtigt werde, 
nie habe beifommen fünnen“. Das Ganze erfchien ihm 
als ein Räthſel, deſſen Löſung er nur in der unfeligen 
Kunft zu finden glaubte, den wahren Grund des Herzens 
vor den Augen der Menfchen zu verbergen und im ges 
heimen zu fünbigen. 

Aber wann hatte Tinius angefangen, im geheimen 
zu fündigen? Wann, den innern Menfchen vor den Angen 
der andern zu verbergen? Wann war ihm ber erfte Ge⸗ 
danfe zur erjten Mordthat gefommen? Wie hatte er das 
Gräßliche und Unerhörte jo ftill im Buſen zu tragen 
gelernt, vor und nach ver That, daß Feiner feiner Näch- 
ften, fein Entfernterer die fürchterlichite Umwandlung 
bemerkte, tie im Gemüth eines chriftlichen Gottesgelehr- 
ten vorgegangen war? Nagte in ihm ein uralter Grimm 
gegen bie Reichern und Glüdlihern, und war fein 
ganzes bisheriges Leben ein großes Schaufpiel, eine fort- 
gefette Lüge? Oder hätte ihn dämoniſch die Wuth plöß- 
(ih überfommen? Auf alle diefe Fragen erhalten wir 
feine zuverläffige Antwort. 

Einige fagten zwar, fie hätten ihm nie recht getraut. 
In feinem Wefen fei etwas gewefen, was fie innerlich 
fchaudern gemacht. So erflärte per Superintenpdent Schmibt 
zu Weißenfels, in deſſen Didcefe Tinius drei Jahre als 
Prediger lebte, dag „er ihm oft in einem räthfelhaften 
Dunkel erfchienen und ihm den Eindruck eines Adepten 
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gemacht habe”. Kine unheimliche Miene, befonders ein 
ftechender Blick charakterifirten ihn. Das haben aber 
nur folche bemerkt, welche ihn während ver Unterfuchung, 
in der Daft, oder fpäter zu fehen Gelegenheit hatten. 
Ueber fein häusliches Leben wilfen wir nur wenig. Er 
war zweimal verheirathet. Beidemal mit Witwen. Die 
zweite Frau, eine verwitwete Oberförfterin Helmerich, 
die er 1801 heirathete, brachte ihm drei Stiefföhne zu 
und er zeugte mit ihr noch drei Kinder. Sie ließ fich 
während des Brocefies von ihm fcheiden. Ihr alte Mut—⸗ 
ter beffagte e8 als das größte Unglüd, daß ihre Tochter 
diefen Dann genommen. Es ſoll dies fchon vor der 
Entvedung feiner Verbrechen gejchehen fein. Doch wird 
bie alte Frau als halb kindiſch dargeſtellt. Nach einzel: 
nen Zügen fcheint es, al8 wäre Tinius ein rauber Ehe⸗ 
gatte gewefen; feine Stieflinver fcheinen ihn gefürchtet 
zu haben. Das Erfenntniß jagt uns über feine Vor. 
gejchichte nichts, als daß er „ein wiflenjchaftlich fehr ge- 
bilveter Dann gewefen, ver befonvers leidenschaftlich für 
feine beinahe aus 60000 Bänden (nach andern nur aus 
30000 Bänden) beftehende Bibliothek gewirkt und da⸗ 
durch vielleicht den Grund zu feinem Unglüd gelegt 
babe”. 

Doch wird fpäter als ermittelt angeführt, daß Tinius 
durch den Anlauf fo vieler und theuerer Bücher in bes 
deutende Geldverlegenheiten werwidelt worven fei. Das 
einzige poſitive Zeugniß, welches über die allgemein ver- 
breitete Annahme, daß Zinius aus Bibliomanie zum 
Raubmörder wurde, vorliegt, ift Dr. Roſenmüller's Rede 
bei feiner Amtsentfegung, in welcher e8 heißt: ‚Wir 
jehen an dem fehredlichen Beiſpiel dieſes Mannes, wie 
unglaublich tief ein Menſch finfen kann, wenn er fich 
von einer einzigen Leidenfchaft: beberrichen. läßt. 
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Seine Vieblingsneigung ſchien, an fich betrachtet, un- 
fhuldig zu fein. Er wünſchte eine zahlreiche Bücher⸗ 
fammlung zu befigen, mit den angefehenften Gelehrten 
in Belanntfchaft zu fommen und fi dadurch Ruhm und 
Ehre zu erwerben; hierzu wurbe aber weit mehr Auf- 
wand erforbert, als er mit feinem eigenen Vermögen 
beftreiten fonnte; weil er nun feinen Zwed nicht durch 
regelmäßige Mittel erreichen fonnte, jo verfiel er auf 
den unfeligen Gedanken, durch Lift, Betrug und bie 
gröbften Verbrechen zum Ziele zu fommen. Durch Stolz 
und Eitelfeit ganz verblenbet, unterbrüdte er alle Regungen 
des Gewiffens und ftürzte fich in ben tiefften Abgrund 
des Verderbens u. 1. mw.“ 

Zinins Taufte, wie Roſenmüller noch gelegentlich 
erwähnt, nicht nnr eine Menge einzelner, zum Theil 
feltener Bücher, ſondern auch ganze Bibliotheken, wie 
die berühmte Nöffelt’ihe in Halle. Er rühmte ſich da— 
mals, er habe 400 Thaler mehr als ber König von 
Preußen darauf geboten! 


Als Tinius verhaftet wurde, lag zunächſt nur ver 
Verdacht gegen ihn vor, die Kunharbt ermordet zu haben. 

Ueber den Thatbeftand dieſes Verbrechens Tonnte fein 
Zweifel obwalten. Die Kunhardt war burch fremde Ge- 
walt ums Leben gebracht. Nach dem Gutachten der Ob- 
ducenten ergab fih an dem äußern, übrigens wohl- 
genährten Körperider Ermorbeten, außer einer leichten 
Duetfchung an ver linken Hand (wahrfcheinlich ein Re- 
fultat des Falles), feine Verlegung als bie durch eine 
große Gewalt von außen her dem Kopfe beigebrachten 
Berwundungen, nämlich; 1) 3 Zoll über dem Auge 
eine %, Zoll lange Wunde, 2) eine andere, höher gegen 
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ten Scheitel bin, 1 Zoll in ver Ausmieffung, 3) eine 
Kreuzwunde, von ber legtern 2 Zoll entfernt, mit 2, 
und Y, Zoll Ausmefjung. Dazu um beide Augen ftarfe 
Sugillationen, eine Fiſſur auf der rechten Seite des 
Stirnbeins, eine große Menge Ertravafat in ven Hirn- 
häuten und leere Blutgefäße. Diefe abfolut Tethalen 
Kopfverlegungen Fonnten nur mit einem jehr harten, mit 
runder, fcharfer Kante verſehenen Inftrument, deſſen fich 
ber Thäter mit großer Gewalt bebient, hervorgebracht 
worden fein. 

Ueber vie nächfte Abficht des Thäters bei dieſer Er- 
morbung berricht ein völliges Dunkel. Ob die Kunhardt 
mit jemand in Feindſchaft gelebt, ob fie Erben hatte, 
benen ihr raſcher Tod wünfchenswerth fein mußte, wie 
fie zu ihrer Dienftmagd ftand, ob fie wohlhabend war, 
baare Gelder oder Koftbarkeiten Liegen hatte? alle. diefe 
Tragen bleiben unbeantwortet. Es wird nur angebeutet, 
daß man von ihren Effecten etwas vermißt. Aus dem 
Inhalt des blutigen Briefes läßt fih muthmaßen, daß 
der Thäter die Abjicht Hatte, die Kunhardt zu berauben. 
Möglich ift es indeß auch, daß er ihr den Brief nur 
binwies, um ihre Aufmerkfamfeit zu befchäftigen. Ob 
er mit der Abficht gefommen, fie zu tödten, oder nur, 
um die Gefahr der Entvedung zu verhindern, mordete, 
ift ebenfalls unermittelt. Die große Gewalt, mit der er 
auf die jchwache, alte Frau zufchlug, ſpricht mehr für 
eine beiwußte, mörberifche Abficht. 

Zinius ftellte alle und jede Bekanntſchaft mit ber 
Ermorbeten in Abrede; Zeugen, die bei ver Mordthat 
zugegen gewejen, fehlten; es kam aljo allein auf Er- 
mittelung und Aneinanverreihung der Umſtände an, welche 
ben Cauſalzuſammenhang der That mit dem Angeſchul⸗ 
bigten als Thäter ins Licht ftellten, und in dieſer Ver: 
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folgung von Indicien iſt die Unterſuchung mit ungemeinem 
Fleiß geführt und hat einen überreichen Vorrath zu Tage 
gefördert. 

Dieſe Anzeigen theilte man nach dem frühern Ver⸗ 
fahren in ſolche vor, bei und nach der That. 

Erſtens: die vor der That: | 

Zinius, deſſen antiquarifcher Verkehr ihn fehr oft 
aus dem fünf Stunden entfernten Poferna nach Leipzig 
führte, kehrte jedesmal in der Schenkwirthfchaft des 
Deagifter 9... im Preußergäßchen zunächit vem Neuen 
Neumarkt ein. Auch in der Woche vor dem 8. Februar, 
und am 8. Februar, war er in Leipzig und wohnte bei. 


Wenngleich Widerſprüche über ven Tag feiner An- 
funft obwalten, fo fteht doch nad feinem eigenen Ein- 
geftändnig feft, daß er ſchon am 5. Februar (Freitag) 
in Leipzig gewejen ift und noch am Vormittag bes 6. 
(Sonnabend) dort war, am Morgen des 6. zwilchen 9 
und 10 Uhr will er zu Fuß in feine Heimat zurüdgefehrt 
fen. Es warb der Verdacht rege, daß er diefe Zeit 
benutzt habe, um ſich in den Häufern anerkannt reicher 
und bejahrter Perfonen ein Gewerbe zu machen und bie 
Gelegenheit zu einem Verbrechen zu erſpähen. In dieſer 
Beziehung famen zwei Thatfachen zur Sprache: 

1) Freitag am 5. Februar vormittags gegen 9 Uhr 
war Zinius im Haufe der Demoifelle Junius, einer 
fehr bejahrten, reichen Dame, hatte vafelbft feine Ber: 
hältniffe falfch angegeben und nach einem Local gefragt, 
feine Bibliothek unterzubringen. , 

2) An vemfelben Freitag, ven 5., und auch am folgen- 
den Sonnabend, ven 6., war er besgleichen im Hauſe 
ber Dr. Kunitz gewefen, hatte nach der Kunhardt gefragt, 
und ob man ihm gleich die Wohnung verfelben gezeigt, 
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war er doch nicht hineingegangen, ſondern hatte ſich, 
wahrſcheinlich weil mehrere Perſonen anweſend waren, 
ſogleich wieder entfernt. 

Erſtere Thatſache wurde durch den Hausmann Stephan 
im Hauſe der Junius bekundet. Nach feiner Ausfage 
war an jenem Freitag in der neunten Stunde vormittags 
ein Mann in einem Ueberrock, deſſen Farbe ihm bräun- 
fich geſchienen, mit einem runden Hute auf dem Kopfe, 
in die erfte Etage des Iunius’fchen Haufes gekommen 
und hatte bie Befiterin des Haufes zu jprechen verlangt. 
Stephan lud ihn in die Geſindeſtube, erflärte ihm aber, 
daß er die Junius nicht Sprechen könne, er jolle fein An- 
Tiegen ihm und der Magd eröffnen. Hierauf fagte ber 
Fremde, er ſei ein Geiftliher, eine Biertelftunde von 
Rippach. Wegen der fremben Kriegsnölfer, die das Land 
durchzögen, fuche er ein Abfteigequartier in der Stabt, 
wo er feine Bücher unterbringen könne, wolle aber zu 
DOftern ganz nach Leipzig ziehen. Der Magiſter St... 
habe ihn hierher gewiefen. Obgleich Stephan dem Frem- 
den eröffnete, daß in biefem Haufe fein Quartier offen 
jet, blieb er doch noch etwa eine halbe Stunde und unter- 
hielt fih von gleichgüftigen Dingen mit ven Dienftleuten. 

Das Junius'ſche Haus Liegt neben dem Kunit’fchen. 
Einen diefem Fremden ganz ähnlichen Mann, nur mit 
einem blauen Matin, den er vorn zufammen:- 
gehalten, mit einer jchwarzen, wie eine Sackmütze ge- 
ftalteten Sammtmüge und fehr Tothigen Stiefeln, will 
Stephan drei Tage darauf, am 8. Februar, zwifchen 
halb und breiviertel auf 9 Uhr aus dem Kunig’fchen 
Haufe herausfommen gejehen haben. Er,theilte die auf- 
fallende Aehnlichfeit zwifchen dem Mann im blauen 
Matin und dem Fremden von vorvorgeftern der Magd mit. 

Tinius leugnete anfangs jenes Factum. Späterbin 
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gab er zu, an dem Tage und um bie Zeit im Haufe 
der Junius gewejen zu fein und fich nach einem Quar⸗ 
tier erkundigt zu haben. Der Magiftr St..., mit 
dem er in Büchercommifftionsgefchäften ſtand, habe ihn 
dahin gewiefen, weil ein Quartier dort Teer fei. Dies , 
jet alfo die wahrhafte und feine vorgeſchützte Urfache 
jeines Beſuchs geweſen. Wirklich bezeugte auch ver 
Masgifter St..., daß Tinius ihn um jene Zeit nach 
einem geräumigen Abfteigequartier gefragt, welches er 
miethen wolle, worauf er ihm daß leerftehenve Leuthier’fche 
im Junius'ſchen Haufe vorgefchlagen, ihm auch über- 
haupt geratben habe, ganz nach Leipzig zu ziehen und 
fih um die Profeffur der orientalifhen Sprachen zu 
bewerben. 

Stände dieſes Zengniß in voller Kraft da, fo fiele 
wenigften® ver entfernte Verbachtsgrund, welcher aus 
biefem Verſuche, bei der alten Demoifelle Junius einzu- 
bringen, gefchöpft werden kann, weg. Allein des Magifter 
St... Ausſage erſchien ven Richtern höchſt verbächtig; 
denn gegen ihn ſelbſt war, als ver Theilnahme an 
Tinius' Verbrechen und der genaneften Kunde von allen 
Berbältniffen veffelben verdächtig, die Unterfuhung aus- 
brüdlich vorbehalten, bis gegen Zinius ſelbſt erfannt 
worben ſei. 

Die zweite Thatfache: Tinius ift Freitag am 5. im 
Kunitz'ſchen Haufe geweſen. Er felbft räumt dies ein, 
Sobald er aus dem Junius'ſchen Haufe getreten, jet er 
in das benachbarte Kunig’fche gegangen, in der Abficht, 
fih auch bier nach einem Duartier umzufehen. Als er 
fh im Flur nah dem Beſitzer des Haufes erfundigte, 
trat Dr. Kunitz felbft zur Hausthür ein. Er fragte ihn 
nah einer leeren Wohnung in der erften Etage. Als 
er die Antwort erhielt, fie fei zwar Teer gewejen, jeboch 
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ichon wieder vermiethet, will er, ohne mit jemand ein 
Wort gewechfelt zu haben, wieder fortgegangen fein. 

Dies ftimmt fo ziemlich mit dem Zeugniß des 
Dr. Kunitz, welcher einen Fremden zur Vormittagszeit in 
feinem Flur antraf und von ihm nach einer Wohnung 
gefragt wurde. Er fagte, daß eine folche Wohnung nicht 
frei fei, und erfunbigte fich nach dem Namen des Frem- 
den. Diefer ftotterte heraus, er ſuche das Quartier für 
einen Freund, und entfernte fich. Darauf, daß ber 
Dr. Runit auf dem Kopfe des Fremden eine Schilomüte ge- 
fehen haben will, während der Hausmann Stephan im 
Nebenhauſe ihn einige Minuten zuvor mit einem runden 
Hute ſah, kommt weniger an, da die Identität des Quar⸗ 
tierfucher8 im Junius'ſchen Haufe und des Fremden im 
Kunitz'ſchen durch Zinius’ eigene Ausfage feititeht. 

Aber die Dienftmagd Rau, eine unverbächtige Zeugin, 
welche in ber zweiten Etage des Haufes beim Kaufmann 
Hänel diente, befundete eiblich, daß ihr am Vormittag 
diefes Freitags (5.) gegen 10 Uhr eine Mannsperfon 
begegnet fei mit bunfelblauem Matin und rundem 
Filzhut ohne Ueberzug, welcher die Treppe von oben 
heruntergefommen und fie gefragt habe: „ob eine gewiſſe 
Kunbardt hier wohne?” Ste konnte ihm, da fie erft 
vor furzem in das Haus gekommen war, feine Auskunft 
geben. Bei der Eonfrontation fand fie aber die größte 
Achnlichkeit zwifchen dem ihr vorgeftellten Incufpaten 
und dem Fremden auf der Treppe; glaubte auch in dem 
ihr vorgelegten blauen Matin venjenigen zu erfennen, 
welchen der Fremde anbatte. 

Der Widerſpruch hinſichtlich der Kleidung zwiſchen 
den drei Zeugen — Stephan fah ihn mit Oberrod und 
Hut, Dr. Runig mit Oberrod und Schilomüge, die Rau 
im blauen Matin mit rundem Hut ohne Ueberzug und 
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Stod — wird durch bie eigene Angabe des Inguifiten 
nicht gelöft, indem er fich felbit in ven verfchievenen 
Verhören über feine Kleivung an jenem Freitage wiber- 
Ipricht. Zuerft wollte er einen dunfelblauen Matin über 
feiner gewöhnlichen Kleidung angehabt und auf dem Kopfe 
eine ſchwarze Sammtmüte mit einem Schirm getragen 
haben; dann einen Hut mit Wachsleinwand überzogen; 
nach der dritten Ausfage eine ſchwarze glänzende, lederne 
Kappe mit Schirm; nach der vierten wollte er einen 
Filzhut nach Leipzig gebracht, ihn aber am Freitage nicht 
mehr getragen haben, da er ihn vom Donnerstag bis 
Sonnabend einem Schneider zum MWeberziehen gegeben. 

Wiewol fein Auftreten im Junius'ſchen und Kuniß’- 
ſchen Haufe ein Continuum ift und fich nicht wohl denken 
läßt, daß er bazwilchen die Kleider gewechielt, fo er- 
jcheinen dieſe Abweichungen in den Angaben doch von 
feiner befondern Erheblichkeit, da die Thatſache, daß 
Tinius am Morgen des 5. Februar im Haufe, wo bie 
Runharbt wohnte, gewefen, durch Zeugenausfagen und 
nach feinem eigenen Geftänbniß feitteht. 

Verdächtiger wird er noch durch das Zeugniß ber 
Rau. Sie fah ihn auf der Treppe, von oben herunter- 
fommend, er erfundigte fich nach der Wohnung der Run- 
hardt. War dies der Begegnung mit dem Dr. Kunitz 
auf dem Flur vorangegangen, fo fpielte er unten mit 
dem Hauswirtb Komödie. Ober war er, nachdem er 
hinansgegangen, am nämlichen Vormittag noch einmal 
wiedergefommen? Es lag ihm alsdann außerorpentlich 
viel daran, die Wohnung der Kunhardt zu erfahren, 
und doch hatte er Gründe, dies dem Hauswirth nicht 
zu ſagen. Die Möglichkeit bleibt freilich, daß das Dienft- 
mädchen ſich in der Angabe des Tages geirrt und ben 
folgenden Sonnabend (6.) mit dem Freitag (5.) ver- 
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wechjelt hat. Auch an viefem folgenden Tage, Sonn: 
abend, ven 6., im Kunitz'ſchen Haufe gemwefen zu jein, 
bejtreitet Tinius auf das hartnädigfte. Sein Alibi, daß 
er nämlich zur Zeit, wo er am Sonnabend dort gejehen 
worden, fchon aus Leipzig fortgereift gewefen fei, hat er 
jedoch nicht darzuthun vermocht. Zwar jagt die Ehefrau 
des Schenfwirtbs und Magifter 9..., er ſei fhon um 
8 Uhr morgens an jenem age fortgereift, ihre Dienit- 
magd Meher aber behauptet, feine Abreife jei erſt um 
2 Uhr nachmittags erfolgt. Indeſſen Hat er felbft vie 
Zeit feines Fortgehens gegen 9 oder 10 Uhr angegeben 
und um biefe Zeit ungefähr fällt feine verdächtige An- 
wefenbeit im Runit’fchen Haufe. 

Diefe wird von zwei Zeuginnen befunbet, von ver 
Kutſcherfrau Vetterlein, welche unten im Haufe wohnte, 
und von der Dienſtmagd der Ermordeten. Die Zeugen- 
ausfage ver erftern ijt ſchon oben im wejentlichen an- 
geführt; die PVetterlein beharrte bei verfelben auch in 
den nachfolgenven Verhören, nämlich: daß fie Sonnabends 
am 6. die fo und fo gefleivete Perſon, vie nach ver Run- 
hardt gefragt, die vier Treppen hinaufbegleitet und als- 
dann ay die Dienſtmagd Schmidt verwiefen habe. Da 
ber Menſch im blauen Matin und ver fchwarzen Mütze 
plöglih umfehrte und, obſchon er fagte, daß er zur 
Dr. Kunitz wolle, doch nicht zu diefer ging, fo ſchöpfte fie 
Verdacht, daß es ein Dieb fei, und theilte dieſe ihre 
Beobachtungen ihrem Manne mit. Als ihr aber ver 
Berhaftete vorgeftellt wurde, wollte fie denſelben nicht 
mit Sicherheit recognofciren. 

Die Dienftimagd Schmidt gab an: Vormittags am 
6. Februar, als fie die Borfaalthür der Kunhardt'ſchen 
Wohnung geöffnet, um Waffer zu holen, fam der Ma⸗ 
gifter — mit der Vetterlein die Treppe herauf. Diefe 
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wies ihn zurecht und fie bat ihn, einzutreten. Als der 
Magijter aber nur von einer Frau Dr. Kunhardt redete, 
zu der er wolle, und an die er einen Brief abzu- 
geben habe, wobei er immer unter den Matin griff, 
als wenn er ven Brief bervorholen wollte, fagte fie zu 
ihm: „wenn er zur Frau Dr. Kunitz wolle, fo müffe er 
eine Zreppe tiefer gehen; ihre Dienftfrau ſei feine Doc> 
torin‘. Der Magifter ging weder zu ihrer Dienftfrau, 
noch zur Dr. Kunitz, fondern mit ihr die Treppe hinunter 
und zum Haufe hinaus. Er fah fehr blaß aus und fchien 
zu zittern; auch ſprach er bier’ ſchon zu ihr, wie fie fich 
jräter erinnerte: „Das ift ja die Köchin, die bei Herrn 
Magifter 9... gedient hat’, und fragte fie, wohin fie 
gehe und ob fie lange wegbleibe? Dei diefer Ausfage 
blieb fie in allen Verhören und recognofcirte den Tinius 
als den Magifter, ver am 6. vormittags nach der Kun- 
hardt gefragt. 

Als Reſultat dieſer Ausfagen und Zugeftänpniffe 
ſtellt ſich heraus, daß Tinius nicht allein am Freitag 
(5.), ſondern auch am Sonnabend (6.) im Kunitz'ſchen 
Hauſe geweſen iſt und unter Umſtänden, die den Ver⸗ 
dacht des Ausſpürens der Gelegenheit begründen; denn 
eine Perſon, von der zwei Zeugen eine und dieſelbe 
Thatſache übereinſtimmend in Anſehung der Zeit und des 
Orts bekunden, kann nur eine und dieſelbe geweſen ſein, 
wenngleich nur der eine Zeuge dies eidlich zu erhärten 
ſich getraut. Dieſe zweimalige Erkundigung des Tinius 
nach der Kunhardt, die er nie gekannt haben will, wird 
aber um ſo verdächtiger, als er ſeine Anweſenheit im 
Hauſe am Sonnabend und jene Erkundigung hartnäckig 
leugnet, obgleich ſeine Anweſenheit erwieſen iſt. Der 
Verdacht wird noch dadurch erhöht, daß er ſchon am 
Sonnabend Vorbereitungen zu dem Verbrechen gemacht 
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zu haben ſcheint, indem er nach dem Briefe unter dem 
Mantel griff. 

Zweitens, die Anzeigen, welche bei ver That mit 
wirkten. Dieje find dreifacher Art. Erftens: Tinius war 
am Tage des Mordes im Kunitz'ſchen Haufe. Zweitens: 
der vorgefundene blutige Brief rührt von ihm ber, und 
drittens: verbächtigt ihm ver Beſitz zweier bei ihm auf- 
gefundener Hämmer. 

Die wichtige erfte Frage: War Zinius am Tage 
oder in der Stunde des Mordes im Kunit’fchen Haufe? 
ift mit einer bis ins Fleinfte Detail gehenden Umſtänd⸗ 
Yichfeit unterfucht und erfchöpft worden, und dieſe Unter- 
fuchung bat, trog ber verfuchten Gegenbeweife, ven über- 
zeugenben Beweis von feiner Anweſenheit geliefert. 

Vier Zeugen geben darüber directe Auskunft, bie 
Dienſtmagd Schmidt, vie Dr. Kunit, der Kutſcher Bet- 
terlein und der Hausmann Stephan. 

Was die Schmidt darüber wußte, ift im allgemeinen 
ſchon oben bei ver Gefchichtserzählung aufgeführt. Nach 
Schlag 8 Uhr, morgens am 8. Februar, ging fie weg, 
um für ihre Frau aus dem Fürftenhaufe Wein zu Holen. 
Nach einer Viertelſtunde kehrt fie zurüd und trifft im 
Hausflur ven Magifter, der im Herausgehen begriffen 
it. Er ruft ihr zu: „Ei Schönen Guten Morgen, Köchin“, 
und dann fagt:er, gleichlautend wie am 6. Februar, als 
fie mit ihm die Treppe hinunterging: „Ei, das ift ja die 
Köchin, die bei Magifter 9... gedient bat.“ Er trug 
einen Matin, der ihr blau gejchienen, eine Mübe, wenn 
fie nicht ivre, in der Hand. Aufs beitimmtefte recog- 
nofcirte fie den ihr vorgeftellten Magifter Tinius als 
den Magifter, ver ihr am Mordtage im Flur begegnete. 

Die Ehefrau des Dr. Kunig erinnerte fich genau aller 
Umftände am Morgen des Mordtages. Zwei Minuten 
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nad bald 9 Uhr trat fie aus ihrer Schlafftube in die 
Wohnitube; fie fah die Zeit an ihrer Wanduhr. Acht 
Minuten nachher, alfo zehn Minuten nach halb, eriholl 
das Gefchrei der Schmidt im Haufe. Währenp dieſer 
acht Minuten war fie uns Fenfter getreten und ſah einen 
Mann aus der Hausthür geben. Er war mittler Größe 
und trug einen bunfelblauen Matin, ven er vorn mit 
beiden Händen zufammenhielt. Auf dem Kopfe Hatte er, 
wie ihr jchien, eine ganz ſchwarze Mütze. Er ging lang- 
ſam, mit vorgebeugtem Kopfe. Am linken Aermel und 
am Rüden Hatte er einen fehr weißen Fled, ven ftänbte 
er unterwegs ab, wobei eine Wolfe Staub herausfam, 
und wandte fi dann nad dem Gewandgäßchen. 
Anfänglich getraute fih die Kunitz, als: ihr Tinius 
vorgeftellt wurde, nicht feit zu behaupten, daß er und 
jener Mann ein und berjelbe fe. Später erklärte fie 
fih für überzeugt. Diefe Ueberzeugung fei ſchon bei ber 
erjten Vernehmung in ihr lebendig gewefen, aber fie habe 
gefürchtet, wenn Tinius auf freien Fuß fomme, fo nehme 
er an ihr Rache! Um fich noch mehr zu überzeugen, 
beobachtete fie ihn, al& er über die Straße ind Verhör 
geführt ward. Es war ganz der Gang des Mannes, 
der aus ihrem Haufe an jenem Morgen über den Platz 


ing. 

Der Kutjcher Vetterlein erinnerte ſich nur, daß an 
jenem Morgen zwiſchen 8 und 9 Uhr eine fremde Manns⸗ 
perſon, mit einem Mantel und einer Mütze auf dem 
Kopfe, ins Haus getreten und die Treppe hinaufgegangen 
ſei. Bei der Dunkelheit im Hausflur habe er jedoch ſein 
Geſicht nicht deutlich erkannt. Von einer Recognition 
war daher hier nicht die Rede. 

Der Hausmann Stephan aus dem Nachbarhauſe der 
Demoiſelle Junius ſah, wie ſchon angeführt, am Morgen 


⸗ 





152 Ber Magiſter Tinius. 


des Mordtages zwifchen 8", und 8°, Uhr aus dem 
Kunitz'ſchen Haufe einen Dann fortgehen, der bie größte 
Aehnlichkeit mit demjenigen hatte, welcher Freitag am 5. 
bei ihm wegen eines Quartiers angefragt Hatte. Nur 
trug er jest einen dunkelblauen Matin, ver hinten mit 
Knöpfen verfehen, und auf dem Kopfe eine ſchwarze 
Sammtmüte, die wie ein Sad geftaltete war. Der 
Matin war etwas mit Roth beiprist, die Stiefeln fehr 
beſchmuzt. Der Mann ging mit gebüdten Kopfe nad 
dem Gewandgäßchen und der Grimmaiichen Gaffe zu. 
Stephan recognofeirte den ihm vorgeftellten Tinius ohne 
Bedenken; nur die Mübe, die man ihm zeigte, fchien 
ihm nicht biefelbe, da jener Fremde beim Herausgehen 
. aus dem Kunig’fchen Haufe eine Sackmütze aufgehabt. 
Verſtärkt werben biefe Zeugniffe noch durch eine 
Wahrnehmung des Chirurgus Jung. Derfelbe wohnte 
dem Kunig’fchen Haufe gegenüber. Er ſah an jenem 
Zage, um bie angegebene Stunde, einen Mann im blauen 
(doch fchien er ihm lichtblau) Matin aus legterm kommen. 
Er ftäubte fich den Matin, der weiß gefärkt war, vor 
dem Haufe ab; eine Biertelftunde fpäter ſah er denſelben 
Dann noch einmal vor dem Fürftenhaufe, wo er daffelbe 
that. Doch konnte er ihn nicht mit Beftimmtheit recog- 
nojeiren und fand nur eine Aehnlichfeit in der Statur. 
Auch war er nicht ficher, ob ver Mann eine Mütze oder 
einen Hut aufgehabt. 

Diefe vier Zeugenausſagen, unterjtüßt durch eine 
fünfte, ftimmen im ganzen überein. Nur hinfichtlich ver 
Zeit und der Kleidung finden fich einige Widerfprüche. 
Hinfichtlich der Zeit mußte der Morvanfall, nach Angabe 
der Dienftmagd Schmidt, zwilchen 8%, und 8", Uhr, 
wo fie non ihrem Gange wiederkam, erfolgt fein. Nach 
Ausfage der Dr. Kunitz und des Stephan wäre ber 
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Mörder aber erſt nach halb 9 Uhr fortgegangen. Auf 
die Differenz ſo weniger Minuten kann es natürlich nicht 
ankommen, da Zeugen ſelten ſich ſo genau nach Minuten 
der Zeit erinnern, die Uhren verſchieden gehen, auch 
denkbar iſt, daß der. Mörder, nachdem die Schmitt die 
Treppe binaufging, noch unter dem Thorweg fich auf- 
gehalten, um ſchon da bie verbächtigen weißen Flede auf 
dem Mantel abzuflopfen. Daß ihm darum fehr zu thun 
war, beweilt ver Umftand, daß er zweimal auf offener 
Straße an diefe Operation ging. 

Zinins bat die größte Anftrengung darauf verwandt, 
jein Alibi während vieler verhängnißvollen Stunde von 
8 bis 9 Uhr zu beweifen. Aber ſchon ver Umſtand 
jpricht nicht zu feinen Gunjten, daß er in drei ver- 
ihiedenen Verhören feine Gänge und Beſuche während 
biefer Stunde immer verjchieven angab. In der erften 
Vernehmung wollte er .aus der 9... ‚schen Gaftwirth- 
Ichaft zum Buchhändler Liebeskind in der Grimmaifchen 
Gaffe, dann zum Antiquar Rau auf der Petersftraße 
gegangen und‘ bei beiven eine Vierteljtunde geblieben fein. _ 
Dann aufs Beygang'ſche Muſeum, wo er eine BViertel- 
ftunde Zeitung gelefen, und darauf zu 9... zurüdgefehrt 
fein. Bei einer zweiten Vernehmung hatte er beim Aus- 
gange zuerft einen ganz andern Weg genommen und war 
von ba plöglich umgefehrt, um zu Liebesfind zu gehen, 
wohin ihn der Magifter St... aud gehen gejeben. 
Unterwegs habe er den Studenten Adami gefprochen. 
Im artifulirten Verhöre endlich will er, nachdem er bei 
Liebeskind und Rau gewefen, noch beim Mützenhändler 
Asmus vorgefprochen haben, um mit Zurädlaffung ber 
Mütze, die er auf diefem Wege gehabt, eine neue ſchwarze 
Rafimirmüge für feinen Sohn zu kaufen. Nachdem dies 
geichehen, habe er von dem Antiquar Rau eine eine 
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ſchwarze Bibel mitgenommen und fei baranf erft ins 
Beygang'ſche Muſeum gegangen und gegen 10 Uhr zu 
H... zurüdgefehrt. 
Der Beweis viefes Alibi ift ihm nicht gelungen. 
er Stutent Adami, an den Tinius noch aus feinem 
Gefängniß fchrieb, war nicht auszumitteln. Die Auf- 
wärter im Beygang'ſchen Muſenum, Antiquar Rau, ver 
Buchhändler Liebesfind und ver Mütenfabrifant Asmus 
beftätigten zwar, daß er einmal des Morgens bei ihnen 
vorgefprochen, feiner aber bezeugte, daß dies am Morgen 
des 8. Februar gefchehen. Selbft ver Magifter St... 
Hatte an jenem Morgen ihn nicht auf der Straße be- 
merkt. Dagegen fagte feine Wirthin, die Frau Magiſter 
H..., aus: fie habe ihn, als er von ihnen "fortging, 
ven Weg nach dem Neumarkt, wo das Lunitz ſche Haus 
liegt, einſchlagen geſehen. 

Die Ausſagen der Zeugen über die aleidung des 
verdächtigen Mannes, der nach dem Morde aus dem 
Hauſe ging, ſind faſt übereinſtimmend. Nur über die 
Form der Mütze walten unerhebliche Wivberſprüche ob, 
vie fih indeß, auch wenn er fie nicht gewechfelt hätte, 
Teicht erflären laffen aus ver beweglichen Geftalt einer 
folhen Kopfbebedung, und daß fie, von verjchievenen 
Seiten betrachtet, ſich verfchievden ausnimmt. Er war 
von zwei Zeugen in einem bumnfelblauen, von den andern 
beiden ebenfalls in einem dunkeln Matin gefehen wor⸗ 
ven; überdies befundete Stephan als ein charafterijtifches 
Kennzeichen, daß der Matin hinten mit Knöpfen verjehen 
gewejen, und — Tinius war im Befit eines foldhen 
dunkelblauen Matins, Hinten am Schlig mit Knöpfen 
verjehen! 

Sein Beftreben ging alſo dahin, fi) wenigſtens am 
Morgen des 8. Februar von dieſem verhängnißvolfen 
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blauen Matin loszumachen. Er behauptete nun, ihn zwar 
in Leipzig mitgehabt, aber im Wirthshaufe zurüdgelaffen 
zu haben. Er fei an jenem Morgen in vunkelgrauem 
Frad, in Schwarzen Beinfleivern und mit ſchwarzer Müte 
obne Schirm ausgegangen. 

Wirklich befunden zwei Zeugen, bie Magifter H.,.’Ichen 
Eheleute: ihr Saft und Kunde, ver Pfarrer Tinius, habe 
an jenem Morgen, als er ausging, ven dunkelblauen 
Matin bei ihnen zurüdgelaffen und fei nur mit einem 
Frack befleivet gewefen. Aber beider Zeugniß ift ver- 
dächtig. Auch gegen fie war, wegen Verdachts eines ver- 
brecheriſchen Einverftändnifjes mit dem Angellagten, eine 
Unterfuchung eingeleitet und die Entfcheidung nur bis 
zum Urtel über Zinins ausgefeßt worden. Sie hatten 
aljo ein nächſtes Intereſſe, daß Tinius freigefprochen 
würde. Aber auch für den Fall, daß fie die Wahrheit 
befundeten, ließ fich venfen, daß der Angeflagte, wie er 
an dieſem Morgen die Kopfbevedung jelbft gewechfelt 
haben will, auch die übrige Kleidung gewechjelt haben 
inne. Tinius war übrigens fchon fange vor feiner 
Arretirung durch einen Brief des Magifter St... da⸗ 
von in Kenntniß gefeßt worden, daß der gegen ihn ent- 
jtandene Verdacht fi mit darauf gründe, daß man den 
Fremden in einem blauen Mantel gejehen. Er war alfo 
deshalb präparirt. 

Nimmt man hinzu, daß zwei ver genannten Zeugen 
auch insbefonrere den Gang des Fremden, langjam mit 
vorgebeugtem Kopfe, welches des Pfarrers Tinius ge- 
wöhnlicher Gang war, ins Auge gefaßt haben, daß er 
weber fein Alibi erwiefen, noch feine Anführungen, wo⸗ 
durch er die Glaubwürdigkeit einiger der Zeugen zu ver- 
dächtigen gejucht, irgend von Gewicht waren, fo muß 
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man als erwiejen annehmen, bag er.am Morgen des 
8. im Haufe war. 

Die zweite Anzeige bei ver That ift der vorgefunpene 
blutige Brief. Wie angegeben, enthielt dieſer das Ges 
juch eines gewiſſen Bröfe zu Hohenborf an bie Kun- 
hardt um eine Anleihe von 1000 Thalern, datirt vom 
24. Januar 1813. Eine Berfon dieſes Namens ift, aller 
Bemühung ungeachtet, in den ſächſiſchen Orten, die Hohen» 
dorf beißen, nicht aufzufinden geweſen. Der Brief ift 
alfo ein fingirter, es ift aber fait zur Evidenz erwiefen, 
daß Zinius denfelben gejchrieben hat. 

Zwei Sachverftändige gaben eidlich ihr wohlmotivirtes 
Gutachten dahin ab, daß fie ven blutigen Brief als von 
ber Hand des Tinius gefchrieben achteten. Tinius fchrieb 
früh am 8., ebe er ausging, in ver Stube feiner Wirths- 
leute einen Brief, wozu ihm ver breizehnjährige Sohn 
des Magifter 9... das Papier aus einem feiner 
Schreibebücher gegeben haben will. Das Waflerzeichen 
in dem Briefpapier ftimmte mit dem in einem ver 
Schreibebücher des Knaben. Dies find zwar feine un- 
trüglichen Beweife, fie unterftügen aber das Gutachten 
ber Sachverftändigen. Außerdem wurden bei Tinius 
mehrere pfeudonyme Briefe, offenbar von feiner Hand, 
über bie weiter unten mehr gefprochen werben wird, ge- 
funden; er war alfo der Mann, zu dem man fich dieſes 
Mitteld verfehen konnte. Endlich war das Siegel auf 
dem blutigen Briefe, nach dem Gutachten zweier fach- 
verjtändigen Öraveure, ein Abdruck des Magifter H.. chen 
Petſchafts und identiſch mit dem Siegel des geftändiger- 
weife von Tinius unter erpichtetem Namen an einen 
Cantor Müller gefchriebenen und verfiegelten Briefes. 
Nach Ausfagen unbeeivet gebliebener. Zeugen hat er aber 
im H.. schen Zimmer auch Briefe verfiegelt.. 
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Verſtärkt wird der Verdacht noch durch einen andern . 
Umftand. Aus dem Gefängniß fehrieb Tinius in einem 
Briefe, welcher aufgefangen wurde, an den Hofrath 
Schreiber in Leipzig: er möchte doch ein Petfchaft wie 
das H.. sche nachjtechen und einen anonymen, damit 
verfiegelten Brief dem Unterfuchungsgericht zufenden laffen, 
bamit es zur Weberzeugung käme, daß vergleichen Pet- 
fchafte mehrere im Umlauf wären. Tinius fürchtete 
alſo diefen Umftand und fühlte, wie er ihn gravire. 

Die dritte Anzeige bei der That find die bei Tinius 
vorgefundenen verbächtigen Hämmer. 

Ehe man an die Eriftenz diefer Hämmer dachte, ſagten 
die Obducenten in ihrem Gutachten aus: daß das In» 
ftrument, womit die Verlegungen zugefügt worben, „mit, 
großer Gewalt geführt, eine runde feharfe Kante gehabt 
haben und fehr hart gewefen jein müſſe“. 

In der Tinius'ſchen Wohnung zu Poferna fand man 
zwei Hämmer, auf beide paßt im allgemeinen ver obige 
Ausprud. Der eine hatte einen mit Papier ummundenen 
furzen Stiel. Er erregte befonders Verdacht, da er gerade 
in die Seitentafche des blauen verbächtigen Mantels paßte 
und abfichtlich dazu gekürzt, alfo zum bequemen Sebrauh 
für mörderifche Angriffe zubereitet zu fein ſchien. 

Blutflecke fanden fih daran nicht. Sollte das Eifen 
wirklich blutig geworden fein, fo fonnte Zintus es leicht 
in der Zeit zwifchen feiner That und der Verhaftung 
vollftändig gereinigt haben. Daß er den Hammer je in 
der Manteltafche getragen, beftritt er durchaus; auch 
wollte er den Stiel nicht ſelbſt gekürzt haben, ſondern 
hätte dies durch einen Schloffer thun laſſen, um ihn bes 
quemer zum Nageleinfchlagen in feiner Bibliothek ge- 
brauchen zu fönnen. Jenes hat er nicht bewiefen; zum 
Nageleinfchlagen hätte aber ein Hammer mit längerm 
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Stiel befjere Dienfte gethan. Er behauptete, ven kleinen 
Hammer, den er zu Michaeli 1812 gefauft, noch gar 
nicht gebraucht zu haben; das äußere Anfehen ſprach 
aber dafür, daß der Hammer gebraucht worden war. 

Zinius’ Frau ließ fich nach Eröffnung des Criminal- 
procefjes von ihm fcheiden. In dem Scheidungsproceſſe 
fam Folgendes zur Sprache. Tinius war um Weih- 
nachten 1812 von Leipzig zurüdgefehrt und hatte oben 
den blauen Matin an der Treppe hängen laffen. Seine 
Fran wollte ihn berunternehmen und entdedte dabei in 
ber Seitentafche einen Hammer. Bei einer fpätern Ges 
legenheit, als fie von Tinins den andern Hammer zum 
Wirthichaftsgebrauch. zurüdforderte, erwähnte fie: ‚Du 
haft ja auch noch einen Hammer.” Der Ehemann war 
darüber äußerſt aufgebracht und fragte fie bitig: woher 
fie denn das wiſſe? ALS fie e8 fagte, warf er ihr vor, 
daß fie alles ausftänfere, und würde fie gefchlagen haben, 
wenn fie nicht jchnell fortgelaufen wäre. 

An einem T. S. B. gezeichneten Tuche im Tinius'ſchen 
Haufe fand man einige braune Tlede, die von Blut her⸗ 
rühren konnten. Auf diefes Tuch wurde man erft durch 
einen aus bem Gefängniß gefchriebenen Brief aufmerf- 
jam. Zinius bat darin den Magifter St..., er folle 
fich in Poferna bei feiner Ehefrau im geheimen erkun- 
digen, ob fie wegen des Tuches befragt worben ei? 
Zinius will dies damit erflären, daß er gehört, wie ein 
der Kunhardt weggefommenes Tuch ihn verdächtig mache. 
Aber von einem folchen der Kunhardt fortgefommenen 
Zuche war feine Notiz zu den Acten gekommen, es ſprach 
baber in dem Auftrage wahrfcheinlich nur pas böfe Ge- 
wiffen bes Angeklagten, und es entfteht der Verbacht, 
daß biefes Tuch bei dem Verbrechen eine nicht ermittelte 
Rolle gejpielt habe. 
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Die eine Ede des Heinen Hammers paßte vollflommen 
in das Loch "in der Schädeldecke. Daß ver vollitändige 
Abdruck des Hammers in berjelben nicht mehr nachzu⸗ 
weifen war, erflärt fich daraus, daß die Verlegung von 
brei bis fünf aufeinander folgenden heftigen Schlägen 
verurfacht worden war, durch welche Erfchütterungen vie 
zerichlagene Stelle bei ver leifeften Veränderung ver 
Mörderhand während des Schlagens eine andere Geftalt 
erhalten fonnte. Es erfcheint daher die Möglichkeit zur 
Wahrſcheinlichkeit gejteigert, daß die Wunden ver Kun⸗ 
bardt durch einen dieſer Hämmer beigebracht worden find. 

Drittens endlich die Anzeigen, welche nach ver That 
zum Borjchein kamen und die pfuchologifch von der größ- 
ten Wichtigfeit find, weil fie den beutlichften Hinweis 
auf das Schulpbewußtfein des Angeklagten liefern. Dies 
find vor allem die Briefe, welche er heimlich von feinem 
Gefängniß aus jchrieb, zuvörderſt um fein Alibi zu be- 
weifen, dann um mit Hülfe anderer alle ven Verdacht 
ber That erregenden Gegenftände zu entfernen. 

Sp erhielt ver Buchhändler Liebeskind mehrere ver- 
gleichen Briefe, mit Aufforderungen, jo und jo zu zeugen, 
bie er inbefjen im Unmuth fogleich wernichtete. Andere 
wurden aufgefangen und der Inculpat mußte fie recog- 
nofciren. | 

In einem Schreiben an den Studenten Adami heißt 
es wörtlich: 

„Es könnte fein, daß ih mich auf Ihr Zeugniß 
beriefe und Sie von dem Kreisamte zur Ausſage vor» 
gefordert würden. Wollten Sie aljo wol Folgendes 

bezeugen: daß Sie ven Montag früh ven 8. Februar 
gleich nach 8 Uhr vom Schwarzen Bret bherausge- 
fommen, wo Sie hätten jehen wollen, was Neues 
angefchlagen fei. Es fei an dem Tage gewefen, wo 
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die Kunhardt'ſche Mordgeſchichte bekannt geworden und 

Ihnen deshalb der Tag gewiß erinnerlich.“ 

Dann erfucht er ihn, zu bezeugen, daß er, Tinins, bie 
Grimmaiſche Gaffe ber, von der Ritterſtraße herunter: 
geflommen und etwa einviertel auf 9 Uhr nach dem Haufe 
des Santors Hübel Hingegangen ſei. Wegen der Kleidung 
folle er fih bei Hübel erfundigen, ob er im 
dunfeln Frack oderim blauen Matin mitgroßem 
Kragen befleivet gewefen, und alsdann aus— 
fagen: er wiffe nicht, ob er, Zinius, da eine Mütze 
aufgehabt oder nicht. Er folle ſich auch durch nicht von 
der Commiſſion irremachen laſſen; er wolle e8 ihm ver- 
gelten und für ihn bezahlen! 

In einem andern Briefe erfucht er den Hofrath 
Schreiber, unter dem Verfprechen einer bebentenven, 
jährlich zu wieberholenden Belohnung (!), ibm zu be- 
zeugen: „daß er ihm auf ber Ritterftraße, in ver Gegent 
ver Nikolaikirche, als er nach der Grimmaifchen Gafle 
hinaufgegangen, furz vor dem Schlage halb 9 Uhr früh 
am Montag ven 8. Februar begegnet ſei“. Schwarze 
Mefte und Beinfleiver — mit over ohne dunfelblauen 
Matin und großem Kragen, folle er erſt ven Weber- 
bringer fragen! 

Mit Anftrengung feiner ganzen Thätigfeit geht er an 
das Täuſchungsſyſtem, feine Seele ſcheint im Gefängniß 
von nichts anderm erfüllt als von dem Plane, es Fünft- 
lih immer weiter auszubilden. Ein Tinjchuldiger, ein 
Geiftliher von reinem Charakter, würde unter der Wucht 
eines folchen Verdachtes erliegen, oder im reinen Be— 
wußtfein fich varüber erheben, nimmermehr aber zu vem 
fein raffinirteften Lügenſyſtem jchreiten. 

Noch andere Briefe, wiewol dem Wefen nach nur 
Wiederholungen der fchon angeführten und als Beweiſe 
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einer damit bereits erwiejenen Thatſache überflüffig, ver- 
breiten doch über Tinius' Charafter ein nur zu deutliches 
Licht, und wir ftehen um fo weniger an, fie bier mit 
aufzunehmen, als des Berfönlichen uns in diefem Erimi- 
nalfalle jo wenig geboten wird. 

An den erwähnten Cantor Hübel fehreibt er: „Sie 
werben wifjen, wie ich durch das boshafte Angeben einer 
Dirne, als hätte ich ihre Frau erfchlagen, in Unterſuchung 
gefommen bin. Ich fehe nun, daß alles auf Zeugen 
ankommt, bitte Sie alfo, auf Befragen auszufagen: 
daß ih am 8. früh gegen ein Viertel auf 8 Uhr durch 
Shre Thür in Ihre Stube gefommen und nad) einem 
Lotterielofe gefragt — daß ich mich eine Viertelſtunde 
aufgehalten und ſodann fortgegangen — daß ich mit 
einem modiſchen Frad befleivet gewejen, ohne Mantel. 
— Mein Borrath von Dank foll groß fein!“ 

Später feheint ihm die Angabe einer andern Stunde 
angemefjener und er entblövet fich nicht, an denfelben 
Cantor Hübel abermals zu fchreiben: „Ich bin durch ein 
gottlofes Menſch als Miſſethäter angegeben worden und 
habe zwar für die erfte Hälfte der neunten Stunde einen 
Zeugen, aber ich brauche noch einen, der gültig ift, 
Laffen Sie mih und meine Familie nicht unglüdlich 
werden und — bezeugen Sie: daß ich gegen ein Viertel 
auf 9 Uhr an Ihre Thür gepocht und hineingetreten, 
und nach einem Aufenthalt von einer PVierteljtunde, kurz 
vor halb 9 Uhr, wieder zu Ihrer Thür hinausgegangen 
fi. — — Mleivung: ſchwarze Wefte und Beinkleider 
und einen modischen, fchwarz dunkeln Srad. Eine ſchwarze 
Mütze, die Sie fich nicht gemerkt. Ob Sie fagen follen, 
mit oder ohne Matin, Hängt davon ab, was Herr 
Buchhändler Liebesfind ausgejagt bat.” Demnächft fordert 
er ihn auf, zu leßterm zu gehen und fi nach befjen 
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Ausfage zu erkundigen, um immer conform mit ihm zu 
bleiben. 

Ein eingelegter Zettel in viefem Briefe enthielt noch 
folgende myſteriöſe Weifung: 

„Ss müßte unter fo viel vertrauten Freunden Ihnen 
nicht ſchwer fallen, einen zu finden, auf deſſen Zengniß 
Sie fich beriefen, daß er zu Ihnen gelommen, als ich 
bort gewejen, und ich deshalb fo bald weggegangen. — 
Dadurch würde Ihr Zeugniß völlig außer Zweifel gejegt 
und Sie deſto ficherer. 

„Wiſſen Sie fo einen (!), auf den Sie fich verlaffen 
fönnen, fo würde ich Ihnen fogleich durch meinen Sohn 
6 Louisdor auszahlen Laffen, und noch mehr, wenn Sie 
es für gut befinden. Ich müßte aber Nachricht haben, 
um in diefem Falle meine Ausjfage danach ein- 
richten zu können. An meinen Sohn jchreiben Sie, 
daß er fogleih 60 Thlr. in Gold fchafft und zu Ihnen 
bringt, theils auf die jet genannte Perfon, theils 
6 Louisdor, die Sie jogleid Herrn Hofratb Schreiber 
bringen, als Verlag zu den nöthigiten Vorbereitungen 
und als Verſäumniß. Mehr foll nachfolgen, befonders 
zu Ihrer Dispofition.” 

An den Deagifter St..., ven Magifter und Wirth 
9... und den Antiquar Rau ergingen ähnliche Zettel, 
alle mit der beftimmten Weifung, auszufagen, daß er an 
jenem Morgen mit einem mobernen Brad befleivet ge- 
wejen, „quod me videris — — moderno vestitu in- 
dutum“, fchreibt er lateinifch an den erftern. 

Zinius wußte, als ihm dieſe Schreiben vorgehalten 
wurden, feine andere Ausrede, als daß er zur Zeit, wo 
er ſie gefchrieben, Frank gewefen und Wahres vom Fal- 
ſchen nicht zu unterfcheiven vermocht babe. Die An- 
Ihulbigung des Mordes habe feine Ideen fo in Confufion 
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gebracht, daß er fih Dinge als wahr vorgeftellt, die er 
jelbft nicht mehr dafür annehme. Es bedarf feiner &r- 
wähnung, daß Inhalt und Abfaffung der Briefe von 
nichts weniger als einem zerftörten Gemüthszuftande 
zeugen. 

Zwar hat der Amtsfron Diete am 12. April 1815 
allerdings angezeigt, daß Zinius Aeußerungen getban, 
welche von Verwirrung des Verftandes zeugten, und fein 
Vertheidiger hat darauf großes Gewicht gelegt. Das 
Gefängniß jei für ihn, bei feiner ausgebreiteten Gejchäfts- 
verbindung, zur vrüdenpften Laft geworben, ſodaß dieſe 
Briefe wol füglih aus dem Beitreben, ver Sade jo 
fchnell als möglich ein Ende zu machen, erklärt werben 
könnten. Das ift möglich, aber nicht wahrfcheinlich; im 
eriten Fall höchſtens nur eine Entfchuldigung für bie 


Abficht, nicht eine Rechtfertigung von Mitteln, die wieder 


zum Verbrechen werden; und endlich Hat dieſe geftörte 
Gemüthsftimmung, in welcher Zinius fo exacte An⸗ 
weifungen zu falfchen Zeugniffen ertheilte, nicht ange- 
halten, ſondern Zinius bat fich bis zur Beendigung feines 
Proceſſes, ja auch nachher als der ruhigfte und bejonnenite 
Mann gezeigt. 

Im Gegentheil geht aus diefen Briefen ein Beweis 
dafür Hervor, daß der Angeflagte von großer VBerporben- 
heit des Charakters war, daß es ihm auf die Mittel 
zum Zwed nicht anfam; fie zeugen dafür, daß ein böſes 
Gewiſſen ihn drückte, und ftellen ihn als einen Mann 
dar, zu welchem man fich auch anderer verbrecherijcher 
Intentionen verfehen darf. 

Ferner liegen Thatfachen und Briefe in großer Zahl 
vor, aus denen hervorgeht, daß er mit einer raffinirten 
Befonnenheit ſich bemühte, alle verbachterregenden Gegen- 
jtände zu entfernen. 


11* 
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Geſtändlich taufchte er feine fchwarze Sammtmütze 
ohne Schirm gegen eine ſchwarze Tuchmütze von faft 
gleicher Form bei dem Mütenhänpler Asmus um. Er 
fchreibt varüber in einem aufgefangenen Briefe, ber ihn 
allein fchon aufe- böchite verdächtigen müßte, an den 
Magiſter St. 

„Gehe Doch Bin (zum Mütenhänpler) und frage, ob 
ein Geiftliher am Montag vor vier Wochen — ven 
8. Februar, an dem Tage, wo die Kunbarbt geftorben 
— er würde fich vielleicht diefes Tages erinnern — mit 
fchwarzer Weite, Hofen und rad befleivet, gegen halb 
9 Uhr Hingelommen und die neue Mütze gelauft, eine 
alte fammtene aber, bie er anfänglich habe einhandeln 
wollen — er aber, weil fie abgetragen, dies nicht habe 
tbun wollen — da gelaffen. Er wird fie bir zeigen, 
unterdeffen — zupfe ar vem alten Fled, wo fie.- 
ſchon dünne, und fuche fie hie und da noch mehr 
zu beſchädigen, ohne daß er es merft, und lenke 
feine Augen auf Müten hinten bin, als wolleft du faufen, 
hernach gib fie ihm wieder, wenn vu ihn nur fo weit zum 
Geſtändniß gebracht haft, daß e8 gegen halb 9 Uhr ge- 
wefen, und ich in dieſer Sammtmütze zu ihm gefommen, 
und fo leicht ohne Ueberrod und Matin gefleivet gewefen 
bin, und daß er fih gewiß erinnere, daß e8 denselben 
Montag um halb 9 Uhr gewefen.“ 

Als Grund, warum er dem St... dieſen feltfamen 
Auftrag gegeben, fagte Tinius, e8 fei gefcheben, um dem 
Asmus die an ſich wahre Thatfache mehr ins Gedächt- 
niß zu rufen. Die Müte aber habe er zu verjchlechtern 
gewünfcht, damit man glauben möchte, daß er fie habe 
vertaufchen wollen. Man zeigte ihm, daß die Mütze noch 
von ganz guter DBefchaffenheit war. Auf die Frage: 
warum er denn eine andere habe faufen wollen? ant- 
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wortete er, ‚weil das Futter befchmiert und der Deckel 
abgetragen war’. Er wollte fie anfangs für feinen Sohn 
gefauft haben, dann ging er auf die eben angeführte 
Ausfage über, kehrte aber fpäter, im artikulirten Verhör, 
zu ber erjten wieder zurüd. Anfangs wollte er dies 
Tauſchgeſchäft am 6. oder 8. vorgenommen haben; bann 
aber beftimmt am 8. Der Verdacht, daß dieſes Gefchäft 
in der Abficht geſchehen ſei, die Kennzeichen des Thätere 
zu verwifchen und fich denen, die ihn beobachtet, unfenut- 
lich zu machen, wird burch jenen Brief und feine ſchwanken⸗ 
den Ausjagen nur vermehrt. 

Als Corpus delicti lag den Acten der vielbefprochene 
blaue Matin bei. Aber die auch erwähnten Knöpfe, 
deren Zwed war, den bintern Einfchnitt des urfprüng- 
lich zum Reiten beftimmten Mantels zufammenzubalten, 
waren abgeſchnitten. 

In einem ſeiner verdächtigen Briefe aus dem Ge⸗ 
fängniß ertheilte Tirius dem Magiſter St... außer 
andern Aufträgen, verdächtige Sachen beiſeitezuſchaffen, 
auch ben: . 

von biejen Knöpfen zwei wegzunehmen, bie übrigen 
aber liegen zu laffen. 

Zinius bat eingeftanven, ex ſelbſt habe dieſe Knöpfe 
abgefchnitten; anfangs räumte er ein, es fei nach dem 
Mordtage gejchehen, fpäter, er könne fich des Zeitpunftes 
nicht mehr beftimmt erinnern. Erſtere Angabe hat um 
fo mehr Wahrfcheinlichkeit für fih, als er, geftändlich 
am 17. Tebruar 1813, von St... einen Brief erhielt, 
der ihn von ven Ausfagen der Magd und daß auf ihm 
der Verdacht rube, benachrichtigte. Merkwürdigerweiſe 
jtehen unter dem Briefe die Worte: „deleatur et igni 
tradatur!” Der Brief fann nit damit gemeint fein, 
denn er exiftirte noch. Die vielen Knöpfe, welche vie 
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Magd und der Hausmann Stephan hinten am Mantel 
des verdächtigen Mannes geſehen, waren aber davon 
abgeſchnitten und fanden ſich, zehn Stück, in der Tinius'⸗ 
ſchen Bibliothek. 

Auf die Frage, warum er die Knöpfe abgeſchnitten, 
gab er an: weil es ihm zu commis- und reitermäßig 
ausgefehen, fpäter: weil fie ihn am Gehen gehindert. 

Zu den nachfolgenden Inbicien gehört auch der fchon 
erwähnte Auftrag an ven Hofrath Schreiber: das H..ſche 
Petfchaft nachitechen zu laſſen und damit gefiegelte Briefe 
an die Commiffion zu ſchicken, um — glauben zu machen, 
daß mit biefem Petſchaft von andern gefiegelt worden 
als von ihm! — An den Magijter St... fchrieb er: 
„Nimm alles weg, was nicht unſchuldig iſt.“ Alſo 
das Eingeftänpniß, daß unter feinen Sachen etwas war, 
was nicht unfchuldig war. Er fchreibt von feiner Angit, 
wenn er gebacht, daß gewiſſe Briefe nicht fortgenommen 
worden, und wieber von feiner Freude und daß er einer 
rubigen Nacht entgegenjehe, wenn er denke, daß es ge- 
Ichehen. Wenn er in einem andern Briefe fagt: „vie 
Unterfuchung gebt weit, aber fehl”, fo gibt er zu, daß 
er einen Weg kennt, auf dem fie etwas entveden Tonnte. 

Der Sohn des Magifters H... fehrte aus ver Woh- 
nung ber ermordeten Kunhardt, wohin er auf das Ge- 
rücht geeilt war, zurüd und äußerte: die alte Frau müſſe 
fich dejperat gewehrt haben. Zinius gab ihm einen Ver- 
weis und fagte: „in ſolche Dinge müſſe man jich nicht 
mifchen”. Dies ift freilih an und für fih nur eine 
gewöhnliche Klugheitsmaßregel, wofür er es ausgab; vie 
Aeußerung des Knaben erfcheint aber fo unfchulbig, daß 
der Verdacht eines ſchuldbewußten Gewifjfens ven trifft, 
welcher fie rügte. 

Ungewifjere Anzeigen find in feinem ängftlichen Be— 
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nehmen zu erbliden, mehr freilich für den Pſychologen 
als für den Juriften. Die Magd Schmidt fah ihn, wie 
wir wilfen, zitternd und blaß aus dem Hausflur geben. 
Bei feiner Rückkehr zu H...'s ſprach er zur Magd, 
die dort diente, ebenfalls blaß und unftet: „Köchin, was 
hat’8 denn gegeben?” Nachdem fie ihm die Stube auf- 
gefchloffen, blieb er noch einige Zeit ftehen und hielt mit 
zitternden Händen tie Bibel. Bei Tiſche bemerkte Teß- 
tere, daß er fortwährend zitterte, aber er gab fich Mühe, 
zu fcherzen und unbefangen zu fcheinen. Wiewol er mit 
einer bewunderungswürdigen Confequenz jo lange Jahre 
hindurch das Verbrechen ableugnete und in diefem bart- 
nädigen PVertheidigungsfyften über die gleichgültigften 
Thatſachen einen Schleier zu ziehen verfuchte, bemerften 
die Inquirenten doch oft an ihm eine Gemüthsbewegung 
und Verlegenhbeit, wenn von dem Morde an der Kun- 
hardt die Rede war; er gab ftocende Antworten und 
brauchte nie das Wort „Mordthat“, fondern fagte ftets 
„der Vorfall”. Oft verfiel er bei den Fragen in ein 
unnatürliches Gähnen, womit er feine Aengftlichfeit ver⸗ 
bergen zu wollen fchien. 

Wenn es noch eines Beweiſes bedurft hätte, daß 
Tinius ein Dann fei, vem man böſe Thaten und ver- 
brecherifche Iutentionen zutrauen durfte, fo lieferten 
mehrere Briefe, offenbar von feiner Hand, aber mit 
falfchen Namensunterfchriften, die man in feiner Woh⸗ 
nung auffand, dieſe Beweiſe. Auf die möglichen Ab- 
fichten bei Abfaffung derfelben werden wir weiterhin zu 
fprechen kommen. Hier kann nur auf ein feltjames Zu- 
fammentreffen zweier Namen aufmerkſam gemacht werben. 
Der Brief an die Kunhardt war mit dem fingirten 
Namen Bröfe unterzeichnet. in anderer pſeudonymer 
Brief von Tinius, adreffirt an den Amtmann Hoffmann 
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zu Suhl, führte die Unterfchrift Gröbel. Auf beide 
Namen Tann freilich jeder Intriguant, ohne bejonvere 
Bhantafiegabe, verfallen, um ven feinen zu verbergen, da 
fie zu den alltäglichen gehören. Es ift aber auffällig, 
daß viefe Beiden Namen im Zuſammenhang in ber nicht 
lange vor Anfang der Unterfuchung im ‘Drud erfchienenen 
Autobiographie des Zintus vorfommen. In Wittenberg 
warb er nach berfelben durch einen gewilfen Gröbel in 
Bröfe’s Garten aus einer dringenden Verlegenheit ge⸗ 
riffen. Das mögliche Spiel des Zufall® mußte vor den 
Augen menfchlicher Nichter wenigftens der Wahrjchein- 
lichkeit eines unwillfürlichen Connexes in der Eonception 
des Briefſtellers weichen. 

Weitere Beweiſe in Betreff der Thäterjchaft des Kun⸗ 
hardt'ſchen Mordes kamen nicht zu ven Acten. Aber 
faft zugleich mit diefer Unterfuhung war ein fchwerer 
Verdacht gegen den Angefchuldigten erwachlen, daß noch 
‚ ein anderer Mord auf ihm lafte, der vor Iahresfrift an 
dem: Kaufmann Schmitt in der Grimmaifchen Gaffe ver- 
übte, und bie Unterfuchung ward zugleich auf dieſen aus- 
gebehnt. 2 


Die Gefchichte und der Thatbeſtand des an dem 
Kaufmann Schmidt verübten Raubmordes find in ver 
Einleitung zu dieſem Criminalfall erzäbft. 

Die Unterfuchung hatte ein Jahr hindurch geruht, 
als einer jener Briefe, welche Tinius aus dem Gefäng- 
niß fchrieb, um Zeugen feiner Unfchuld zu gewinnen, 
den Verdacht auf ihn Ienkte, daß er auch bei dieſem 
Verbrechen betheiligt fei. | 

Er fchrieb nämlich an den fchon oft erwähnten Ma- 
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gifter St..., der infolge davon auch zur Unterfuchung 
gezogen wurbe, unter anderm Folgendes: 

„Es ergibt ſich aus verſchiedenen Ausfagen (?), daß 
e8 zwei Serle gewefen find, wenn anders Magiiter 
8... nit der Thäter ijt, da die Magd in ver Mor- 
genftunde unten im Dunkeln wol zwei ähnliche Perſonen 
verwechfeln fonnte, und, wie mir bie Herren jelbft jagen, 
KR... mit mir viel Aehnlichkeit habe. ' 

„Denn der müßte wirklich dumm fein, ver zu dem 
Mädel fagte: «fie fei die Köchin von dem Magiiter 
9...» Oder es muß no ein Böfewicht fein, welcher 
eine frappante Aehnlichkeit mit 8... oder mir bat, und 
alfo dadurch, daß er von jener Bekanntſchaft fpradh, ven 
Verdacht auf folche ziehen wollte, die bei dem Magiſter 
9... ein= und ausgehen. 

„Aber ich zweifle noch an der Aufrichtigfeit des Mäd⸗ 
chens; ift es aber ihr Ernft, dann muß auch der mir 
ähnlich gefehen haben, ver ſchon mehr ſolche Dinge 
verübt, und fich fogar in das Gewand eines Geiftlichen 
gefleivet hat, um fich zu deden. Denn wer man ift, jo 
Heidet man fich gewiß nicht. 

„Sollte etwa die Schmidt'ſche Geſchichte mit 
hineingezogen werden — weldes man aber jett gar 
nicht äußern darf und mag — Sollte Magiiter 9... 
darüber befragt werben, fo foll er jagen, wie ich ihm 
im eingejchloffenen Zettelchen gefchrieben habe, denn fo 
war es, wie ich mich erinnere und fo müffen wir con- 
form bleiben.” 

Diefer Zettel enthielt den Auftrag, den Pachter 
Schmuhl zu Poferna zu informiren, wie er ausfagen folle. 

Tinius hatte fich felbft angegeben. Es war 
bis dahin niemand in den Sinn gefommen, ihn mit der 
in den Hintergrund gedrängten Schmidt'ſchen Gefchichte 
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in, Verbindung zu fegen. Der kaum angeregte Verdacht 
fcheint aber fofort bei den Richtern und beim Publikum 
zur moralifchen Ueberzeugung geworben zu fein, und es 
ward mit demfelben Eifer, wenngleich mit minder güne 
ftigem Erfolge, diefe Unterfuchung wieder aufgenommen. 

Es fehlte an allen Zeugen und Beweisftäden, ja an 
Sndicien über die That ſelbſt. Der einzige, ver ben 
Thäter gejehen, der Kaufmann Schmidt, war längft tobt; 
auch die Vetter, feines Hausmanns Frau, welche ven 
unbelannten Sremden zu Schmibt geführt, war geitorben. 
Wenn Tinius in dieſer Morpgejchichte der Thäter 
war, fo gab es feinen Menfchen, welcher ihn recog⸗ 
nofeiren fonnte. Die übrigen Spuren waren im Laufe 
der Zeit verlöſcht. Und dennoch war ein jeder von der 
Ueberzeugung durchdrungen, er ift der Mörder, und da 
man feine Anzeigen, die mit ver That concurrirten, fand, 
ging man anf andere zurüd, vie ihr verangingen und 
ihr folgten. 

Am 28. Ianuar 1812 in der Morgenitunde war 
Schmidt raubmörderiich von dem Unbekannten angefallen 
worden; an dieſem Tage war auch Tinius in Leipzig 
geweſen. An und für fi) war dies nichts Verdächtige. 
&r hatte oft Gejchäfte in Leipzig, fo auch an dieſem 
Tage. Er gab diefe Geſchäfte fpeciell an, desgleichen 
alle feine Gänge, welche er vorgenommen, faft nad 
Stunde und Minute. Und dies möchte für den Pſpcho⸗ 
fogen das einzig Verdächtige fein: daß ein in fo viel- 
fältigen Gefchäften verwidelter Mann, noch nach Yahres- 
frift und darüber, fih aller Gefchäftsgänge, Feiner 
Berrichtungen, ja fogar feiner Kleivung an einem Tage 
erinnert, der für ihn felbjt wenig Befonderes vor an- 
dern Tagen voraushaben konnte, infofern er ihm nicht 
durch eine befondere Erinnerung merfwürbig geworden. 
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Daß von den von Tinius angeführten Perfonen, bei 
denen er am 28. Januar geweſen fein wollte, die wenig- 
ften ſich deſſen entjannen, daß jeine Reifegefährten, mit 
denen er zu Schlitten von Poferna in die Stabt ge- 
kommen — darunter der Pachter Schmuhl — über vie 
Kleidung, welche er angehabt, unter fich und mit feiner 
eigenen Angabe nicht vollfommen ftimmten, ift ebenjo 
wenig auffällig. Es wäre im Gegentheil zu vermundern, 
wenn fie nach anderthalb Jahren fich der Kleidung des 
Pfarrers in allen Stüden genau entfännen, Nach feiner 
eigenen Angabe trug er entweder eine grüne Wilpfchur, 
oder wahrjcheinficher einen grünlichen Matin; auch glaubte 
er eher einen Hut als eine Mütze aufgebabt zu haben. 
Es conftatirt alfo nichts, als daß Tinius an jenem Tage 
in Leipzig gewejen, was, wie gejagt, für fich genommen, 
feinen Verbachtsgrund abgibt. 

Dem Kaufmann Schmidt waren 3000 Thaler leip- 
ziger Stabtobligationen geraubt worden, und dieſe jelben 
Obligationen wurden in ber Stunde noch, wo der Raub 
und Morvanfall erfolgte, von einem Fremden im Frege’- 
{hen Comptoir in Gold und etwas GSilbergeld umge. 
wechſelt. 

Nach der Ausſage des Kaſſirers Witzendorf im Frege'⸗ 
ſchen Comptoir war morgens zwiſchen 10 und 11 Uhr 
am 28. Januar 1812 ein Mann in daſſelbe getreten, 
der ſich Siegel nannte und vorgab', aus Elſterberg zu 
ſein. Er bot elf leipziger Stadtobligationen im obigen 
Betrage zum Verkauf an. Nach Anfrage bei ſeinem 
Principal bezahlte ihm der Kaffirer die Nominalſumme 
al pari mit 2725 in Goloftüden (für 1325 Thaler 
preußische, jächfiiche, braunfchweigifche und franzöſiſche 
Lonispor, 1400 Thaler aber rein in preußifchen Fried⸗ 
richdor) und einer Kleinigkeit in Silbergeld. Der 
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Fremde, ein Mann von etwa 40 Jahren, mittler Größe, 
blaffer Gefichtsfarbe, mit etwas großer Nafe, ftarfem, 
ſchwarzem, glatt auf die Seite herabhängendem und gar 
nicht gelodtem Haar, trug einen ſchwarzen rad, gleiche 
Weite und Beinkleiver, varüber aber einen bräunlichen 
oder grünlichen, auf Pilefchenart gemachten Oberrod. 
Als Kopfbevedung hatte er einen vorn fehr eingebogenen 
fogenannten Scifferhut, wie überhaupt das Anjehen 
eines modernen Geiftlichen. Er benahm fich jehr ruhig 
und unbefangen, zählte pas Geld jelbft durch, fchob zehn 
halbe Louisdor zurück und forberte dafür ganze Er 
unterbielt fich über die Eurje, benahm fich wie ein ge- 
bildeter Gefchäftsmann und blieb wol eine halbe Stunpe, 
ohne die geringfte Eile merken zu laffen; ja er kam noch 
einmal zurüd, weil er die über den Handel empfangene 
Note vergeſſen hatte, 

Dieje Perfonbejchreibung, welche ver Kaffirer gegeben, 
paßte infofern auf Zinius, als diefer etwa 70 Zoll groß 
und 48 Jahre alt war, fchwarzes Haar, lange Nafe 
und ein blajjes, eingefallenes Geficht hatte. Auch fand 
man unter feinen in Befchlag genommenen Sachen einen 
grünlichen Kalmudmatin und einen fogenannten Schiffer- 
hut. Er Hatte D... in den an ihn gerichteten, aber 
aufgefangenen Briefen gebeten, die Kleivungsftüde weg⸗ 
zunehmen und zu verbergen. 

Die Recognition zwifchen dem Kaffirer Witenporf 
und Zinius war ohne pofitives Nefultat. Jener fand 
rüdfichtlich der Gefichtsbildung und ber Haare eine auf- 
fallende Aehnlichkeit zwifchen dem Pfarrer und jenem 
Fremden, getrante fich jedoch richt zu beſchwören, daß 
es eine und biefelbe Perjon wäre. Hinfichtlich des ihm 
porgezeigten Hutes fagte er aus, daß ber Fremde einen 
von derjelben Form getragen; was pie Pikeſche anbetrifft, 
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ſo ſchwankte er in ſeiner Erinnerung. Des Kaſſirers 
Ausſage würde übrigens, auch wenn er die Identität 
hätte beſchwören wollen, ſchon um deshalb an Glaub⸗ 
würdigkeit verloren haben, da er früher einen Unſchul⸗ 
digen für den Verkäufer der Obligationen mit faſt 
völliger Gewißheit hatte erkennen wollen. 

Die andern im Frege'ſchen Comptoir Anweſenden 
ſagten ungefähr das Nämliche in Bezug auf Kleidung 
und Figur des Fremden und des ihnen vorgeſtellten 
Tinius aus. Einer davon hatte aber nur vom Neben⸗ 
zimmer aus den Fremden beobachtet, und als es zur 
Beeidigung fam, befchränften vie andern ihre erfte An⸗ 
gabe, die auf eine „auffallende Aehnlichkeit“ Tautete, 
darauf, daß fie „Aehnlichkeit zwifchen beiden fänden“. 

Die dffentlihe Stimme fagte: Finius wäre ala 
Mörder verurtheilt worden, wenn die Leute im Frege'- 
fen Comptoir ihre Ausfage hätten beſchwören müffen; 
aber Gewiffensferupel ihrerfeits, da boch eine Ver—⸗ 
wechfelung venfbar war, retteten ihn vom Schaffot. Die 
Sache verhält fich jedoch andere. Die Wahrnehmungen 
der drei Zeugen aus dem Frege’fchen Haufe waren, wie 
fiber fie auch darüber gefprächsweile fich mögen aus— 
gelaffen haben, nicht von der Art, daß man fie jo ohne 
weiteres zum Befchwören ver Identität hätte zulaffen 
pürfen. Ihre Wahrnehmungen waren von über Sahres- 
frift her, daher verwifcht und gefärbt, zum Theil fich 
widerſprechend in Einzelheiten; ver eine hatte nur von 
fern aus der Nebenftube geſehen, ber andere ſich fchon 
früher einmal fo geirrt, daß er beinahe einen Unfchul- 
digen der peinlichen Strafe überliefert hätte. Es fteht 
demnach nichts weiter, was. Tinius verdächtigt, feit, als 
daß er zur Zeit der Morbthat in Leipzig anweſend war; 
daß die Leute im Frege’fchen Comptoir eine Aehnlichkeit 
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zwifchen ihm und dem Verkäufer ver geraubten Stadt- 
obligationen fanden; daß die Kleidung, welche leßterer 
trug, einen Lanpgeiftlichen verrietb; daß der Verkäufer 
über feiner ſchwarzen Kleidung eine grünliche oder graue 
Pikeſche oder einen Matin trug, etwa wie Tinius' Reife: 
geführten an ihm an dem Tage bemerkt haben, und — 
einen Schifferhut von berjelben Form, wie man einen 
ſolchen bei dem Angeſchuldigten vorfand, und daß Tinius 
feinen Vertrauten den geheimen Auftrag gab, dieſen Hut 
nebft andern Sachen beifeitezufchaffen. 

Zinius zeigte um jene Zeit viel Geld und war kurz 
vorher in Verlegenheit wegen bedeutender Geldzahlungen 
gewefen, die er zu machen hatte. 

Er hatte die große Bibliothek des Profeſſors Nöffelt 
in Halle gefauft und zahlte um die Zeit des 28. Ja— 
nuar 1812 

1) an vie Nöffelt’fchen Erben 300 Louisdor am 10. 
und 11. Februar 1812; 

2) zahlte und verwechfelte er in dem Zeitraume vom 
1. Februar bis 21. April an Verfchiedene die Summe 
von 311 Louisdor. 

Dies ift erwiefen; möglichermeife bat er um dieſe 
Zeit auch noch 1800 Thaler in Louisdor in Breslau 
ausgezahlt. 

Gewiß ift alfo, daß er in dem nächften Wochen nach 
ber Morpthat 611 Stück Louisdor, alfo mehr als 
3000 Thaler ausgezahlt hat. 

Wie fam er in den Beſitz einer fo bedeutenden 
Summe? Diefer Punkt ift im Proceß im Dunfel ge- 
blieben. Zinius behauptete, das Geld zu ven benöthig- 
ten Zahlungen bereits im Jahre 1811 gefammelt zu 
haben. Er will es tbeils aus feine Pfarreinfünften 
erjpart, theils darlehnsweiſe, theils als Vorſchuß er- 
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halten, theils auch von feinen Schulpnern eingezogen 
haben. Erwieſen ift darüber nichts; zugleich geht aber 
auch, ihm zu Gunften, aus feinem Kapitalienbuche hervor, 
baß er nicht unbebeutende Kapitalien ausſtehen hatte, 
von denen mehrere gejtrichen find mit der Bemerkung: 
ift abgetragen, ohne daß das Datum der Rückzahlung 
babei notirt wäre. Es fanden ſich Schulobriefe befannter 
Perfonen, welche das Verſprechen enthielten, gewiſſe 
Rapitalien zu beftimmter Zeit zurüdzuzahlen. Auch 
fiquidirte die zweite Frau des Angefchuldigten, in dem 
über fein Vermögen ausgebrochenen Koncurje, 10000 
Thaler als Eingebrachtes, woran fie einen bedeutenden 
Ausfall erlitt. Es erwächit aber daraus ihm zu Gunften 
bie VBermuthung, daß er Kapitalien berfelben eingezogen 
und fie zu feinen Büchereinkäufen verwendet habe. 

Weit verdächtiger find, auch in Bezug auf dieſes 
Verbrechen, die Briefe, welche von ihm aus dem Ge— 
fängniß gejchrieben und von dem Richter aufgefangen 
wurven. So gibt er Auftrag, wie der Pachter Schmuhl 
zu unterrichten jei, daß er über die Fahrt nach Leipzig, 
und Zinius’ Anwefenheit am 28. Januar bafelbit aus» 
jagen folle, ferner ertheilt er Anweifungen für bie 
übrigen Reifegefährten, an den Magiſter 9..., an ven 
Beier von Poferna, Herrn von Raſchow, und ven 
Cantor Hübel. Dem Hofrath Schreiber muthet er zu, 
zu bezeugen, daß er, Zinius, am 28. Januar morgens 
von 10%, bis gegen 11 Uhr bei ihm geweſen und ein 
Geldgeſchäft beiprochen habe u. f. w. Wenn auch nicht 
mehr daburch ermittelt ift als der Verſuch, zwei allen- 
falls verdächtige Gegenftände, nämlich den Schifferhut 
und einen grünen Motin, fortzufchaffen, fo erhellt doch 
auch hier das Beftreben daraus, die Wahrheit zu ver- 
dunkeln. ‘Desgleichen ift es, wie ſchon angebeutet, noch 
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auffallender, daß Zinius nach Verlauf von mehr als 
einem Sabre fich fo genau aller Gänge an einem be- 
ftimmten Tage zu erinnern weiß, ba er Doch faſt wöchent- 
lich nach Leipzig fam und bie Zeit daſelbſt mit Geſchäfts⸗ 
Hängen verbrachte. 


Weiter wurde Hinfichtlich dieſes Verbrechens nichts 
gegen ihn ermittelt. Dagegen famen noch mehrere An- 
zeigen zur Sprache, welche den verbrecherifchen Charakter 
des Angefchuldigten immer mehr herausitellten. 

In dem obenerwähnten Briefe an den Magiſter 
St... trug er diefem auf, eiligft nach Poſerna zu reifen, 
um alle von ihm, Tinius, gefchriebenen, aber mit fremden 
Namen unterfchriebenen Briefe, ingleichen alle Mahnbriefe 
forgfältig aufzufuchen und fortzunehmen. 

Der Brief, der die Spuren großer Angit und Eile 
an fih trug, warb aufgefangen. Auch ein anderer an 
den Magiſter H..., der eine ähnliche Aufforderung 
enthielt. In einem darauf folgenden Zettel fchrieb er: 
„Iſt meine geftrige Bitte nicht erfüllt, zuporzulommen, 
fo ift e8 nicht gut. Als ihm darauf mit 'verftellter 
Sand und unter St...s Namen geantwortet wurde: 
ed jei gejcheben, jchrieb er wieder: „Ich war in einer 
rechten Angſt.“ 

Man fand nun mehrere feltfame Yriefe, in Gefchäfts- 
jachen gefchrieben, von feiner Hand, aber mit fremden 
Namen unterzeichnet : 

1) Einer des Shulmeifters Bark zu Hoheneden 
vom 4. November 1812, an den Santor Müller in 
Jeßnitz, die Bitte enthaltend, ihm Auskunft über vie 
Abkunft eines gewiffen Steinmüller zu ertheilen, ver in 
Philadelphia ein großes Vermögen hinterlaffen und veffen 
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Erben im „Amfierdamer Kurier” aufgeforbert werben, 
fih in Amſterdam zu melden. 

2) Den Brief eines C. F. Müller an den Cantor 
Trebernig in Colwitz d. d. Schönewalde 15. November 
1812, viefelbe Angelegenheit wegen bes Steinmüller, 
aber einen ganz unbeftimmten Auftrag enthaltend. 

3) Eines Bayer im Auctionsbureau zu Stendal 
vom 4. Sanuar 1813 an den Cantor Müller zu 
König, die Nachricht und Bitte enthaltend, fih nad 
einer Frau Linkin in Leipzig zu erkundigen, die eines in 
Amerika verjtorbenen fehr reichen Linke Anverwandte 
fein ſolle. 

4) Ein Brief an die Demoifelle Bofe, von einem 
gewiſſen Stödel in Köthen vom 4. Januar 1813, mit 
bem Gefuch, dem Schreiber. ihre Samilienverhältniffe zu 
melden, indem er beauftragt fet, einen Stammbaum für 
die Familie Boje zu entwerfen, welche vefjelben, nach 
einem von dem Conſul Schmidt aus Amfterdam an bie 
Adr. Bofe in Mecklenburg gelangten Nachricht, zur Hebung 
der von bem Goloniebefiger Boſe zu Bengalen hinter- 
laffenen Erbſchaft benöthigt jet. 

5) Einer, Appellationsrath Gröbel unterzeichnet, 
an ven Amtmann Hoffmann in Suhl. 

6) Endlich ein Zettel ohne Datum und Namen, ber 
bie Nachricht enthielt, daß ein LYanpınann 10000 Thaler 
in Louisdor Tiegen babe und folche gegen fichern Schein 
vertaufchen wolle; der Zettel war unorthographiſch und 
in unbeholfenem Stil gejchrieben. 

Zinius mußte diefe Briefe, als von feiner Hand ge- 
ichrieben, vecognofeiren. Sein Vorgeben, daß er fie auf 
Anfuchen befaunter oder unbefannter Perjonen abgefaßt, 
ift unglaubwürbig Daß ein Lanpgeiftlicher fich zum 
Brief- oder Bittfchreiben feiner Parochialen oder Be⸗ 
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fannten hergibt, ift in der Orbnung, auch wenn e8 rein 
weltliche Angelegenheiten betrifft. Aber fremive Berfonen, 
die er zum Theil nicht kennt, und die folche intricate 
Gefchäfts- und Geldſachen betreffen, wird er an Ab- 
vocaten und Commiffionäre verweilen; wenn er fich aber 
zum Concipienten hergibt, wird er es boch. mit feiner 
Amtspflicht für unerträglich halten, bie Briefe mit einem 
fremden Namen zu unterzeichnen. 


Tinius ward auch des Verſuchs, noch andere Ver⸗ 
brechen begangen zu haben, verdächtig. Die Ermittelungen 
darüber haben indeß zu feinem Reſultat geführt, aber 
fie find von Wichtigkeit für die Beurtheilung des gefähr- 
fihen Charakters dieſes Mannes. 

Einige Wochen vor dem Mordanfall auf vie Rum- 
hardt, am 19. Januar 1813, Tam abends um 7 Uhr 
ein Fremder in das Haus des Amtmanns Hoffmann 
in Suhl und mwünjchte ihn zu fprechen. Er nannte fich 
Lange. Nah Ausfage des Hoffmann gab er fih für 
den Amanuenfis des Appellationsrathbs Gröbel in Dresden 
aus. Nach Ausfage der übrigen Hausgenoſſen nannte 
er Leipzig als feinen Wohnort. 

Da der Amtmann nicht allein war — fein Schwieger- 
john, der Bürgermeifter Spangenberg, befand fich bei 
ihm — fo wurde ber Fremde in die Gefinbeftube ge- 
nöthigt. Als er eintrat, erfannten ein Dann, Namens 
Schlegel, der in der Stube war, deſſen Ehefrau und 
die Witwe Heym beim Scheine des auf ihn fallenven 
Lichts in dem Fremden fofort ven Magijter Tinius, wie- 
wol er eine Brille trug, was ihnen an bem lektern 
fremd war. Man fprach e8 aus; der Fremde leugnete 
es jeboch und fragte, wer denn der Zinius fei? Er 
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feste fih an ven Tiſch zu: den andern, bat jedoch, daß 
man das Licht, welches die werehelichte Schlegel vor ihn 
binfegte, wieder fortnehme, weil er ſchlimme Augen habe. 
Nach einer Kleinen Weile ging ver Fremde wieder fort, 
kehrte aber nach einer PViertelftunde zurüd und nahm 
feinen alten Pla ein. Er erfunbigte fih, wann wol 
der Mann fortginge, verbot aber, ihn früher zu melben, 
bis der Beſuch wirklich fortgegangen und Hoffmann 
allein fei. 

Der Bürgermeifter blieb bis nah 8 Uhr. Ebenfo 
ange bielt fich der Fremde in der Gefinveftube auf. 
Gelegentlich erfundigte er fih: ob Wache im Haufe oder 
in ber Nähe fei? ob mehr Leute im Haufe wohnten? 
ob der Amtmann einen Hund habe? Man antwortete 
ihm, daß Wache genug vorhanden und daß der Hund 
ſehr böfe fei. Er bat nun, man möge den Hund, wäh- 
rend er beim Amtmann fei, nicht hineinlaffen, weil er 
die Hunde nicht riechen könne. Als aber fpäter der 
Hund in die Gefinveftube kam und um ihn herum 
fchnupperte, nahm er feine Notiz von ib. 

Nah 8 Uhr enplih warb der Fremde vorgelafien. 
Er nannte fih auch hier Lange und übergab dem Amt- 
mann einen Brief, unterzeichnet vom Appellationsrath 
Gröbel, Dresden, ven 4. Sanuar 1813, worin der Aus- 
fteller ven Empfänger erfuchte, dem Vorzeiger des Driefeß, 
feinem Amanuenfis Lange, einen NRechtsconjulenten zu 
empfehlen; vderfelbe fei nämlich beauftragt, für einen 
Kaufmann in Hamburg ein Gut in Theres in Franken 
zu erfaufen und vorläufig den Anfchlag zu revidiren. 

Es iſt dieſer Brief unter Tinius' Papieren vor⸗ 
gefunden worden und rührt ebenfalls von feiner Hand her. 

Nachdem der Fremde den Amtmann gebeten hatte, 
ihm bei Abſchluß des Kaufgefchäfts über jenes Gut, 
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welches er für den Rath Gröbel ſelbſt kaufen ſolle, an 
die Hand zu gehen, gab ihm Hoffmann zu erkennen, daß 
auch er, wie ſein Bediente Schlegel, ihn für den ehe 
maligen Pfarrer zu Heinrichg, den Magifter Tinius, zu 
halten geneigt jei. Der Fremde mußte es, nach einigem 
Leugnen, einräumen. Hoffmann eröffnete ihm, daß 
wegen des vielen Schnees eine Gutöbefichtigung jetzt 
nicht vorgenommen werben könne; er behielt ihn aber zu 
Tiſche und bot ihm auch ein Nachtlager an. Tinius 
lehnte es aber ab und ging gegen halb 11 Uhr fort. 
Borher ließ er fich aber ven Brief zurücgeben und er- 
fuchte feinen Wirth, gegen niemand von feiner Anweſen⸗ 
heit in Suhl etwas zu erwähnen. 

Hoffmann hielt das Berfprechen, was er Tinius 
damals gegeben; ihm jedoch, wie allen feinen Haus— 
genofjen, fam ver Beſuch jchon damals äußerft ver- 
bächtig vor. 

Zinius mußte bei der Unterfuchung alles einräumen: 
den nächtlichen Bejuch, die Uebergabe des Briefes, daß 
er dieſen ſelbſt gejchrieben und was die Hausgenoffen in 
Suhl über fein Benehmen daſelbſt bekundet hatten. Aber 
die Abficht feiner Reife und fein Beſuch ſeien ehrlich 
gemeint gewefen. Zuerft wollte er ſich nach dem Gute 
There nur deshalb erfunvigt haben, weil er willens 
gewejen, bafjelbe nach dem Tode feiner Schwiegermutter 
für ſich jelbft zu Taufen. Später erflärte er, er habe 
fih mit dem Amtmann Hoffmann, ver ihm früher ab- 
geneigt gewefen fei, ausfühnen wollen. Um Hoffmann’s 
Gefinnungen zu erforfchen, habe er fich zuerft unter 
fremdem Namen mielden Iaffen. 

Diefe Erklärung erjcheint fehr unwahrfcheinlich, und 
wenn man die Zeit und bie ganze Art und Weife bed 
Beſuchs ins Auge faßt, fo berechtigt es zum Verdacht, 
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daß Zinius auch bier ein Verbrechen bat begehen 
‚wollen. “ 

Sein Stieffohn warf in einem an das Gericht ge- 
fchriebenen Briefe die Worte Hin: „Aber er bat meine 
Großmutter —“ worauf ein langer Gedankenſtrich folgte. 
Aufgeforbert, was er damit meine, gab er Folgendes zu 
Protokoll: 

Im Jahre 1812 kam Tinius fpät in der Nacht, in 
feinen Matin eingehüllt, zu ver alten Witwe Kind, 
Zinius’ Schwiegermutter. Er rief mehreremal: „Stille! 
Stille!” Vergebens fragte ihn die Großmutter: „Wer 
it Er den? Was will Er noch fo ſpät?“ Da fie keine 
Antwort erhielt, rief fie ihre Magd, und jetzt erft gab 
Zinius ſich zu erkennen. 

Der junge Mann wußte die Sache nur vom Hören- 
fagen; feine Großmutter, die alte Kind, konnte nicht 
vernommen werben. 

Im Publikum erzählte man ſich von noch mehrern 
Beſuchen, die Zinius bier und dba gemacht, und daß bie 
Beſuchten fi Glück gewünfcht, daß ihr Finger nicht in 
die ihnen dargebotene Tabadspofe griff. Davon er-" 
wähnen die Acten nichts; es ift aber damit nicht gejagt, 
daß andere gefährliche Verfuche, die nicht zur Sprache 
famen, deshalb nicht ind Neich ver Möglichkeit gehören. 
Fa, es ift eher wahrfcheinlich, daß ein Mann, ver zu 
wieberholten malen und mit fo eiferner Entfchloffenbeit 
auf das Verbrechen ausging, in der Vollendung eine 
folche Geſchicklichkeit, in der Conſequenz des Ableugnens 
eine ſolche Fertigkeit zeigte, daß ein ſolcher Mann eine 
Schule durchgemacht hat, die wir zu verfolgen nicht im 
Stande find. War er der Mörder der alten Kunhardt, 
des alten Kaufmanns Schmidt; fchlich er, in mörberifcher 
Abfiht, nachts in das Haus feiner alten Schwieger: 
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mutter, in das des Amtmanns Hoffmann; war e8 in ver- 
brecherifcher Abficht, daß er in dem Haufe der reichen. 
Demoijelle Iunius ſich nach Gelegenheit umſah, alsdann 
fönnen auch noch andere Unthaten, die im jtillen be 
gangen wurben ober unter dem Kriegslärm jener un- 
ruhigen Zeit verborgen blieben, auf feine Rechnung 
fommen. 

Wir ſcheiden von dieſem räthjelhaften Falle un- 
befriebigt, nicht um beswillen, weil tie Thäterſchaft nicht 
ftreng bewieſen iſt, fondern weil das tiefere pſychologiſche 
Motiv im Dunkeln bleibt. Für den erfennenden Richter 
fonnte darüber fein Bedenken obwalten; denn es ift er- 
mittelt, daß Tinius um die Zeit des 8. Februar 1813 
in einen großen Geldbedürfniß war zur Befriedigung 
jeiner andringenden Gläubiger. Er hatte mehrere große 
Bücerfammlungen gefauft und die Verkäufer brangen 
auf. Zahlung. So fchreibt er am 28. December 1812 
an feinen Vertrauten, den Magifter St...: ‚Nichte 
kann mich retten als 400 Thaler Geld, die du mir 
Ihaffen mußt.” Am 13. November 1812: „Schafe 
Rath, Ichaffe Rath, ich bitte um Gottes willen, damit 
ich nicht unglüdlich werde.” Und am 9. Februar 1813 
(dem Tage nah der Ermordung der Kunhardt, bei 
welcher der Mörder feine Schäge gefunden, wenigftend 
nicht mitgenommen haben fann): ‚„Schaffe Rath, laß 
mich nicht ins Unglück ftürzen, was ich doch nicht ver- 
thuldet habe.” Zwar behauptete Tinius, daß er um 
iene Zeit faft alle feine Kapitalien gekündigt gehabt, daß 
einige berfelben eingegangen und er nöthigenfalls Hülfe 
von feiner begüterten Schwiegermutter habe erwarten 
fönnen; er hat jenes aber nicht zu beweilen vermodit, 
anderntheil® waren dies blos Hoffnungen, und endlich 
reichten jelbjt alle diefe von ihm angegebenen Summen 
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nit bin, um die Kapitalien voll zu machen, welche er 
fhuldete und um die er dazumal fehr gebrängt wurde. 
Hierzu fommt, daß Tinius auch der Unterfchlagung von 
Kirchengeldern nicht allein bezichtigt, fondern überwiejen 
wurde, worüber die Unterjuchung neben der über ben 
Morvanfall ordnungsmäßig geführt if. Es fommt uns 
auf dieſes Nebenverbrechen bei unferer Darjtellung nicht 
an. Das ermittelte Factum beftärkt aber die Vermuthung, 
daß pecuniäre Bebrängniffe ihn zum Verbrechen an- 
trieben. J 

Tinius wurde von mehrern Sachwaltern vor den 
ſächſiſchen und ſpäter vor den preußiſchen Gerichten ver⸗ 
theidigt. Namentlich war die letzte Vertheidigung vor 
dem erkennenden Richter in erſter Inſtanz eine vorzüg⸗ 
liche. Vor der Gewalt der zum ausreichenden Beweis 
geſteigerten Indicien mußten indeſſen die Gründe weichen, 
welche der Defenſor mit großem Geſchick aus der Sach⸗ 
lage entwickelt hatte, 

Allerdings bleibt uns auch in der Handlungsweiſe 
des Inquiſiten, abgejehen von feinen Motiven, vieles 
unklar. Wie ein Mann von viefer Befonnenheit, mit 
diefen feiten Planen, dieſem fichern Arme, jo unbejonnen 
verfahren fonnte? Gefegt, er vermuthete, daß bei der 
alten Kunhardt Geld und Gelveswerth zu finden war, 
wie wagte er ſich in der furzen Zwifchenzeit, daß das 
Mädchen nach einer Flafche Wein ausging, in dem ftarf 
bewohnten Haufe, in die Wohnung der Witwe, und zu 
einem Vorhaben, das zu feiner Ausführung längerer 
Zeit bedurfte als vie Tödtung und DBeraubung eines 
alten Kaufmanns, in deſſen Comptoir bie Geldkaſten 
wenn nicht offen, doch befannt find. Bei einer ängft- 
lichen alten Witwe, die, wenn fie Geld und “Pretiofen 
bat, diejelben zu verſtecken pflegt, forderte das Aufjuchen 
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allein Zeit, und man darf annehmen, daß er, bei den 
vorangegangenen Erkundigungen im Hauſe, ſich davon 
unterrichtet hatte, daß das Dienſtmädchen die alte Frau 
nicht lange verlaſſen würde. Wie erfuhr er überhaupt, 
ob es ſich bei der Kunhardt einzubrechen lohnte? End—⸗ 
lich, weshalb, nachdem er den Mord vollbracht, ging er 
fort, ohne ſeinen Zweck, d. h. ohne Geld, und ohne daß 
ein äußerer Grund, der ihn zur Flucht bewogen, aus 
den Acten erhellt? Die zerſchlagene Frau ſchrie zwar, 
aber Tinius war ſchon die vier Treppen herunter und 
auf dem Flur, als ihm erſt die Dienſtmagd Schmidt 
begegnete. Und nicht während des kurzen Geſprächs, 
das beide miteinander pflogen, ſondern erſt, als ſie die 
Treppe hinaufging, hörte die Schmidt das klägliche Ge 
ſchrei ihrer Dienſtfrau. 

Tinius hatte einige Tage früher ſchon die Dienit- 
magd Schmidt im Haufe gejehen; er hatte fie erkannt 
und begrüßt als die Magd, welche früher beim Magiſter 
9... gedient. Dieſer Dienftmagd, die ihn kaunte, be 
gegnete er wieder beim Hinausgehen nach ber Mordthat, 
und doch redete er fie in ber oben angegebenen Art an. 
Wäre es nicht ein Gebot der Klugheit geweſen, fich tief 
zu verhüllen und raſch fortzuftürzen? 

Im Befi einer Menge Kleider, welche ihn unfennt- 
lih gemacht hätten, follte er die That in derjenigen 
Kleidung verübt haben, in welcher er in feinem Wirths⸗ 
haufe gejehen worden war? 

Zinius blieb am Tage der Mordthat, auch. nachdem 
fie ihm zu Ohren gelommen und nachdem bie Schmidt 
ſchon ven Verdacht auf einen bei 9... einfehrenben 
Magifter duch Nachfrage nach dem Namen veffelben 
gewälzt, noch biß gegen 2 Uhr in Leipzig. Er ſetzte fih 
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dadurch ber Gefahr aus, daß die Magd jeden Augenblid 
wiederkommen und ibn fofort erfennen Tonnte. 

Sein Vertrauter, Magifter St..., hatte ihn noch 
vor jeiner Verhaftung von dem gegen ihn erwachjenen 
Verdacht unterrichtet, und doch war er weder entflohen, 
noch hatte er die Sachen, bie ihn verbächtig machen 
fonnten, vernichtet, oder fo verborgen und entfernt, daß 
fie ven Augen bes Richters entgehen konnten. 

Diefe und noch andere Gründe Fönnten aber vie 
That nur um deshalb unmwahrjcheinlid machen, weil 
man Tinius nicht zutraut, daß er mit fo wenig Vorficht 
und Beſonnenheit gehandelt haben follte Wenn dieſe 
Unwahrfcheinlichfeit aber auch noch ftärker wäre, fo wird 
dadurch doch die Stärfe der pofitiven Anzeigen nicht ge- 
ſchwächt. Daß es unwahrfcheinlich ift, daß Tinius jo 
gehandelt, jchlieft nicht die Möglichkeit aus, daß er fo 
handelte. Nur das abſolut Vernunftwibrige und Ab- 
ſurde fann einen Beweis umftoßen, der fonft formell 
richtig geführt ift. Aber auch der Faltblütigfte, raffinir- 
tefte Böſewicht bleibt ein Menſch und der Schwäche, 
bie ihn verratben Tann, unterthan. Trotz aller bei feiner 
Bernebmung gezeigten Bejonnenheit verrieth er bei mehrern 
Gelegenheiten Mangel an Borfiht. Dies beweift fein 
Beſuch beim Amtmann Hoffmann und bie beweifen 
mehrere feiner aus dem Gefängniß gefchriebenen Briefe, 
durch deren einen allein er auch den Verdacht ber 
Schmidt'ſchen Morpthat auf fich zog. 

Wenn Tinius bei Begehung des Mordes an der 
alten Kunhardt eine bejondere Frechheit an den Tag 
legte, ſo dachte er an die große, volfreihe Stadt, an 
ben Nimbus, mit dem jein Stand ihn umgab. Auch 
hatte er die Erfahrung Hinter fi), daß der Mord, am 
Kaufmann Schmidt verübt, am hellen Tage begangen, 
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nicht berausgefommen war. Hätte er fich früher aus 
dem H.. schen Haufe entfernt, oder wäre er gar nicht 
bahin zurüdgefehrt, alsdann hätte er fürchten müſſen, 
daß fofort der Verdacht ihn treffe. Uebrigens hielt er 
fih, von 11 Uhr an, meijt in feinem Zimmer auf, aß 
nur wenig und reijte früher als gewöhnlich ab, unter 
tem Vorgeben, daß er wegen ber fremden Truppen nad 
Haufe eilen müſſe. Daß er zum Müsenhändler Asmus 
gegangen, um feine Mütze umzutaufchen, fpricht mehr 
gegen als für ihn. Aber allerpings bleibt es merkwürdig, 
daß er in Vorbebacht, oder eingewiegt vom Gefühl feiner 
Unangreifbarteit, Briefe, Hämmer und Kleivungsftüde 
auch noch da, als ihm Die zweite Warnung durch St... 
fam, in feinem Haufe behielt. 

In Betreff des Kunhardt'ſchen Mordanfalls fand ver 
Richter erfter Inſtanz, daß, wo vie allerpringenbiten 
Verdachtsgründe vorhanden wären, wo fo viele Anzeigen 
zufammenträfen und miteinander übereinftimmten, durch 
den jchlimmen Charakter des Verbächtigen unterftütt und 
durch Gegengründe nicht entlräftet würden, wo bie Ge 
wißheit der Thäterfchaft nur infolge bebarrlichen Leug- 
nens und des Mangels an vollftändigen Beweismittel 
nicht erlangt werben könne, derjenige Grad von Wahr- 
fcheinlichkeit vorhanden fei, welcher nach preußifchen Ge: 
fegen eine außerordentliche Strafe rechtfertige, die nad 
den Strafbeftimmungen über den Raubmorb zu be 
meſſen ſei. 

In Betreff des Raubmordes an dem Kaufmann 
Schmidt lagen nur entfernte Anzeigen vor, der Nichter 
fonnte daher nur auf vorläufige Freifprechung erfennen. 

Das dritte Verbrechen, die Unterfchlagung von 
Kirchengeldern, war vollftändig erwiefen und folglich bie 
Zuerfennung ver orventlichen Strafe nothwendig. 
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Das Erfenntniß erfter Injtanz vom 12. Februar 1820 
verurtheilte den Zinius: wegen des an der Witwe Run- 
hardt verübten Raubmordes außerorpentlich zu acht- 
zehnjähriger Zuchthausftrafe; wegen des Raubmorbes an 
dem Kaufmann Schmidt erkannte e8 auf vorläufige 
Freiſprechung; wegen Unterfchlagung von Kirchen⸗ 
geldern aber auf zweijährige Zuchthausftrafe. Zufammen 
aljo wurde er zu -zwanzigjähriger Zuchthausftrafe und 
zum Verluſt der Nationalcocarde verurtheilt. 

Bei Arbitrirung dieſes Strafmaßes kamen die Be- 
ftimmungen des preußifchen Landrechts, wiewol das Ver⸗ 

brechen noch zur jächfiihen Zeit begangen worden, zur 
Anwendung, weil fie, verbältnigmäßig die mildern waren. 

Tinius appellirte. Das Urtel zweiter Inſtanz ward 
erſt nach drei Jahren, am 23. Januar 1823, gefällt. 
Neue Beweismittel waren nicht zur Sprache gekommen. 
Die Hypotheſe, welche der Verurtheilte aufzuftellen fich 
nicht gejcheut, daß bie Kunhardt nicht an den Schlägen, 
fondern an der vorgenommenen Trepanation geftorben, 
warb al® ganz unbegründet verworfen, aber das Urtel 
erfter Inſtanz in Rückſicht auf das vorgerüdte Alter 
des Ingquifiten und die lange Dauer feines Arreftes 
dahin abgeändert, daß die außerordentliche Strafe wegen 
des an der Kunhardt verübten Raubmordes von 18 Jah⸗ 
‚ren auf 10 Jahre herabgeſetzt ward. 

Es verlautet, die Stimmen der erfennenden Richter 
in der zweiten Injtanz feien getheilter gewefen als in 
der eriten. Sa, eine Stimme foll fich geltend gemacht 
haben, daß die Indicien nicht von dem Gewicht wären, 
um über eine vorläufige Freifprechung hinauszugehen. 
Allerdings beruht die Verurtheilung auf einem unvoll- 
ſtändigen künſtlichen Beweiſe, der von der moraliſchen 
Ueberzengung der Richter getragen wird; fellte aber ein 
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Strafurtel mathematifche Gewißheit erforbern, bei welchem 
auch die Möglichkeit des Gegentheils undenkbar ift, fo 
würde man ein folche8 niemals abfaffen Tönnen. Mit 
Recht fagt der Urtelsfaffer: ‚Die Möglichkeit des Gegen- 
theils wird durch feinen Erfahrungsbeweis, auch nicht 
durch den nicht künftlichen aufgehoben. Auch die birecten 
Beweismittel, namentlich das Geſtändniß des Angefchul- 
pigten, gewähren feine apodiktiſche Gewißheit, weil bie 
Erfahrung lehrt, wie häufig ein Unfchuldiger aus Xebens- 
überdruß, oder einer andern Urfache, fich felbft eines 
Verbrechens angeflagt hat, noch weniger die Ausfagen 
von zwei Zeugen, bei denen ein Irrthum in der Perfon, 
böfer Wille, vorgefaßte Meinung, unwillkürlich falſche 
Darftelung fo leicht zu bejorgen find; fondern alle 
Beweisarten ohne Unterſchied beruhen am Ende 
auf Probabilitäten, denen das Geſetz einen höhern 
oder geringern Zwangsglauben beigelegt hat. Es iſt 
alſo an ſich fein Grund vorhanden, dem natürlichen Be⸗ 
weife mehr Recht beizulegen als dem künſtlichen.“ 

Wir bedauern, daß die Herftellung dieſes Fünftlichen 
Beweiſes der Thäterſchaft die Aufmerfjamfeit von dem 
ungleich wichtigern pfychologiſchen Proceß ſelbſt völlig 
abgelenft zu haben ſcheint. Statt der Löfung eines 
Räthſels, ftatt eines Einblids in die wunderbaren Srr- 
gänge einer urjprünglich edeln Natur, vie im ftillen, 
von niemand beobachtet, auf eine verbrecherifche Bahn 
gerieth und bi8 zum äußerſten Grade der Gemüthsver- 
härtung und ber brutaliten Ruchloſigkeit vorſchritt, er- 
halten wir nur das dürre Gerippe aneinandergereihter 
Indicien, um die Thäterfchaft feitzuftellen. So ſcharf—⸗ 
finnig und kunſtvoll dieſe Zufammenftellung und beren 
äußerliche Entwidelung verfolgt ijt, hätte es doch auch 
in bes Richters Aufgabe gelegen, nachdem er moralifch 
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von der Schuld Ted Angeklagten überzeugt war, fich 
angelegentlicher um das innere Leben bejfelben und um 
jeinen Entwidelungsgang zu befümmern. Die beigebrach- 
ten Attefte der Vorgefegten genügten dazu nicht. reis 
lich überfchreitet es die Facultas menjchlicher Gerichte, 
ben Thäter bei jedem Verbrechen pſychologiſch bis auf 
- den Keim des erjten böfen Gedanfens zu verfolgen, und 
bie Gerichte haben andere Aufgaben, als Biographien 
ver Verbrecher zu fchreiben. Aber in dieſem außerordent- 
lihen Falle, der ähnlich in Deutjchland noch nicht vor⸗ 
fam, der die allgemeinjte Aufmerkfamfeit in Anſpruch 
nahm, wäre eine folche außergewöhnliche Unterjuchung 
zu rechtfertigen gewejen. | 

Die allgemeine Annahme ift, daß Tinius ein Mörder 
wurde, um jeiner Bücherwuth zu fröhnen. Cine Mono: 
manie hatte das Gemüth 'eines fonft ehrenwerthen 
Mannes zerſtört, und im unerfättlichen Durft nach dem 
Befit von Büchern ward er ein Verbrecher. Es war 
alfo ein plößlicher Uebergang vom Guten zum Böſen; 
bie übermächtige Leidenſchaft, dunkle Mächte riffen ihn 
hin und er fiel. Seltfam, daß in den Acten, ja in 
alfem, was uns von Zinius befannt geworden, nichts 
vorkommt, was biefer Vermuthung nur einigermaßen 
Nahrung gibt. Wer urfprünglich edel und gut, ein 
Dpfer der Dämonen und infolge einer rafchen That von 
ver Unschuld und dem Seelenfrieven durch eine unüber⸗ 
fteigliche Kluft getrennt wurde, trägt den Stempel ber 
Unruhe und des Unfriedend an. der Stim. Er verfällt 
in Trübſinn und Schwermuth; die Reue manifeftirt fich 
in auffladernden Bliken püfterer Verzweiflung, in wildem 
Hohn, in Wehmuth, Menſchenhaß und Bitterfeit. Bon 
alledem bier feine Spur. Die Neue hat den Verbrecher 
nach den uns überkommenen Anzeigen auch nicht ein 
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einziges mal heimgeſucht. Wo fie im Innern zehrt, wo 
fie den ganzen Meenfchen erjchüttert, da wird auch ber 
Verbrecher in einer zehnjährigen Unterfuchung doch ein- 
mal einem fcharfblidenden Richter etwas davon ver- 
rathen. 

Zinius erfcheint von Anbeginn als ein entjchloffener, 
in fich fertiger Charafter. Daß ein Zeuge ihn einmal 
zittern, ihn blaß gejehen, war eine vorübergehenbe 
Regung des Grauens oder der Furcht, welche auch den 
verbärtetiten Verbrecher in Augenbliden bejchleicht; in 
feinem übrigen Thun und Treiben ift er ruhig und über- 
legt. Er denkt weit zurüd und vorwärts zugleich, und 
feine Berechnungen werben burch feine warmblütigen 
Aufwallungen der Phantafie geftört. Seine Blicke find 
überall, wo mit Anftrengung ein verbrecherifcher Gewinn 
zu machen ift. Ihn lockt nicht die Gelegenheit, welche 
fich unerwartet ihm barbietet; er fucht fie vielmehr mit 
der größten Belonnenheit auf, Legt fih Perfonen und 
Gegenftände zurecht und geht fuftematifch in feinem Mord⸗ 
geichäft zu Werke. Daß es ein folches bei ihm geworben, 
beweifen feine Vorbereitungen, bie jimulirten Briefe, bie 
Morpwerkzeuge. Ein Mann von gelehrter Bildung, von 
großen Kenntnifjen, von fcharfem Verftande, nicht mehr 
im Iugendalter; ein Mann aus dem geiftlichen Stande, 
im Rufe eines ausgezeichneten Kanzelvepners, in deſſen 
Kirche die Bauern. ftrömen, um feine eindringlichen 
Prebigten zu Hören — ein folder Mann hat in ven 
vielen Rückſichten felbft eine Schugwehr gegen bämonifche 
Impulje, wenn der Keim bes Böſen nicht in ihm auf- 
wuchs und mit feinem äußern Scheinleben zugleich ftill 
und verborgen fich entfaltete, 

Auf dieſe lettere Annahme find wir durch alles, was 
zwifchen dem Thatſächlichen der Acten pſychologiſch vor⸗ 
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blickt, Hingewiefen. Schon bei ver erften That fteht er 
fertig da. Sie it die erite, die ans Licht Fam, mög» 
licherweiſe auch die erfte, welche ihm glückte, fie wird 
aber nicht die erfte gewefen fein, bie er verſuchte. Er 
bringt verwegen am hellen Tage, in einer ver befuchteften 
Straßen Leipzigs in die Geſchäftsſtube eines Kaufmanns. 
Daß die Haushälterin ihn hineinführt, daß fie möglicher: 
weife in ber Nähe bei dem alten Mann geblieben fein 
fann, hindert und ftört ihn nicht. Er fragt ihn unter 
falfehem Vorgeben, mit der ruhigften Haltung aus, läßt 
fih Papiere zeigen, ſpricht von gleichgültigen Dingen, 
bis der Augenblid gefommen ift, wo ein ficherer Schlag 
das arglofe Opfer nieberftredt. In dem nächſten Mo— 
ment bat er bie Kaffe erbrochen, fich der werthoolfen 
Papiere bemächtigt und ijt, ohne von jemand bemerft 
zu werben, zur Thür und zum Haufe hinaus. Noch in 
derſelben Stunde fteht er in dem erjten Wechjelcomptoir 
Leipzigs, ohne Anzeichen von Furcht, Verwirrung, Zer⸗ 
ftreutheit, und verfauft mit der Ruhe und Gewandtheit 
eines geübten Geſchäftsmannes die geraubten Papiere; 
ja jpielt die feine Komödie, daß er noch einmal zurüd- 
fommt, um fich bie ihm gleichgültige Note über ven 
Verkauf geben zu laſſen. So bejonnen, fo Funftfertig 
handelt fein Anfänger; feiner, ven eine dämoniſche Macht 
plötzlich unmwiderftehlich zum Verbrechen hingeriffen hat. 

Wir finden in feiner Wohnung eine ganze Regijtratur 
von Briefen mit falfchen Adreſſen und Unterjchriften. 
Er erkundigt fih nach den PVerhältniffen vermögender 
Perjonen. Was hat ein Landgeiftlicher mit folchen Geld⸗ 
angelegenheiten zu thun, auch wenn feine Angaben über 
den Hergang babei die richtigen wären? Alles veutet 
darauf, daß er fih Nachrichten aus den Zeitungen zus 
fammengetragen hat, wo reiche Perjonen find, wo bes 
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deutende Erbſchaften liegen. Sind es etwa Beſitzer koſt⸗ 
barer Bücherſammlungen, ſeltener Bibliothekſchätze? Nein, 
es ſind Perſonen, mit denen er vermöge ſeiner gelehrten 
Bildung in keinerlei Art Verkehr ſtehen konnte, alte Kauf⸗ 
leute, Handwerker, Amtleute, beſonders alte Witwen und 
Jungfrauen, die für ſich leben, die leicht empfänglich 
find für ven Schreck, die vor einer Drohung zuſammen⸗ 
fahren, wo ein Einbruch nicht ſchwierig ſcheint, und 
alle — begütert. Aus der reihen Sammlung wählt er, 
wo er am ficherften zu Werke gehen fann. Deutet bies 
auf eine Manie, auf eine raſche Aufwallung der Leiden: 
ſchaft, oder auf Faltblütig, reiflich überlegte Plane zum 
Verbrechen, Die lange vor der Ausführung fertig waren? 

Entwirft fih unfere Phantafie ein Bild von tem 
blaffen Manne, mit den fchlichten fchwarzen Haaren, 
berabgefämmt nach beiden Seiten, wie er in feinen 
blauen Mantel eingehüllt, ven Morphammer in ber 
Zafche, umherſchleicht und die Gelegenheit ausfundfchaftet, 
dort in der Winternacht beim Amtmann in Suhl, bier 
um Mitternacht bei feiner Schwiegermutter in Zelle, 
und ba in Leipzig bei hellem Tage im Haufe der alten 
Mamſell Junius; malt man fich feine umberjpähenpen 
unheimlichen Blide; 'venft man dazu, wie er bie mit 
betäubendem Pulver angefüllte Tabadspofe hervorholt 
und feinen Opfern präfentirt, fo mag uns allerdings 
ber Gedanfe an etwas Dämonifches befchleichen. Aber 
wenn wir ihn wieder aus dem Gefängniß heraus mit 
ber rubigften Befonnenbeit Defenftonalzeugen anwerben, 
inftruiren und bezahlen feben, fo hartnädig und fo Hein- 
lich im Lengnen, dann macht biefer Eindruck der Weber: 
zeugung Pla, daß wir es mit einem burchgebilbeten 
Verbrecher zu thun haben. 

In feinem Gefängniß und auch fpäter hat er bie 
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Rolle des Unfchulvigen mit merfwürbiger Confequenz 
fortgeführt. Daß ihn in feinem Unglüd ver religiöfe 
Troſt aufrecht erhalten, wird beitritten, ja man fpricht 
vom Gegentheil. Was erhielt ihn denn aufreht? Das 
Gefühl feiner Unfchuld oder die eiferne Stirn, die er 
den Gefühlen und ven Stürmen des Geſchicks entgegen- 
ſetzte? Das fpricht von feiner Manie, die wie jedes irre 
Teuer endlich fich felbft erichöpft, es fpricht von einer 
Berhärtung des Gemüths, die chen in der Jugend be- 
gonnen haben muß. Er war von dürftigen Aeltern, er 
erhielt und bildete ſich durch die Wohlthaten guter 
Menſchen. Ob da fchon der Keim eines Ingrimms und 
des Neides gegen die Glüdlichern und Reichern, die e8 
ihn empfinden ließen, daß er von ihnen Almofen em- 
pfing, in ihm Wurzel faßte? Dann war fein äußeres 
Leben ein fortgefeßtes Studium, dieſen mächtigen Hebel 
feines innern Lebens zu verbergen. 

Auf den Zuchthaufe wurde Zinius, feinen Kennt- 
niffen entiprechend, mit Echreibarten. befchäftigt. Seine 
frühere Gemeinde zu Poferna, welcher, nach feiner Ent: 
laffung, die Verpflegung des ganz Verarmten oblag, 
fcheute fich, ihn wieder in ihre Mitte aufzunehmen, und 
verichaffte ihm auswärts auf ihre Koften ein Domicil. 


IV. | 13 


Eugen Aram. 
(1745 —1759.) 


In der Stadt Knaresborough lebte um die Mitte des 
vorigen Jahrhunderts ein Schuhmacher, der erft durch 
feinen Tod und die Ereigniffe, welche vemfelben folgten, 
befannt wurde und viel von fich reden machte. 

Daniel Clark war ein Schwinbler, der gern für 
reich gelten wollte und unerlaubte Mittel anwandte, um 
fih auf verbrecherifche Weife zu bereichern. Er hatte 
eine .Frau von auswärts geheirathet und gab fie im ber 
Stapt für eine Erbin aus, welche ihm ein hübfches Ver- 
mögen mitgebracht hätte Er lieh von verfchiedenen 
Freunden und Belannten werthvolles Gefchirr, um daſ⸗ 
ſelbe als angebliches Heirathsgut feiner Frau öffentlich aus- 
zuftellen. Seine eigentliche Abficht aber war, bie Eigen- 
thümer um biefe Gegenftände zu betrügen. Man erfährt 
nicht, weshalb er zu biefer Operation eines Bündniſſes 
mit zwei andern Männer bedurfte, es ijt zu vermutben, 
daß feine Genofjen die eigentlichen Urheber des An- 
ſchlags waren. Er fchloß dieſe jonderbare Allianz mit 
Eugen Aram und Richard Houfeman. Diefer war 
ein Flachsſpinner, jener tritt fpäter als Schullehrer auf 
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und als ein Dann, der wenigftens fpäter ernfthaften ge- 
lehrten Studien oblag. 

Die Compagnie machte gute Gefchäfte. Bon allen 
Seiten her wurden foftbare Geräthfchaften zur Aus- 
ihmüdung des Haufes bargeliehen: Leinenzeug und Wol- 
lenwaaren, filberne Kannen und Becher, Milchgefchirre, 
ein Ring mit Emaille und zwei Brillanten, ein anderer 
mit drei Roſendiamanten, ein britter mit einem Amethnft, 
ſechs einfache goldene Ringe, acht Uhren, zwei Schnupf- 
tabadspofen und andere Gegenftände; alle von ben ver- 
ſchiedenſten Perjonen. 

Sobald die Sachen zufammen waren, wurde bie Theis 
lung beichloffen. Sie fand in Eugen Aram’s Haufe ftatt. 
Bald darauf war Daniel Clark verfchwunden. 

Clark war fein vermögender Mann, er hatte feine 
reiche Heirath gefchloffen, jeine Fran hatte ihm nichts 
Koftbares mitgebracht und er hatte fich die eben genann- 
ten Gegenſtände in betrügerifcher Abficht zu verichaffen 
gewußt. Dies mußte bald zu Tage kommen. Aber eben 
fo nahe lag die Vermuthung, daß er fich mit dem ge- 
liehenen Gute in Nacht und Nebel davongemacht habe. 

Zugleich aber entftand der Verdacht, daß auch Eugen 
Aram und Houfeman wiffentlih und in eigennüßiger Ab- 
fiht an dieſem Vetruge theilgenommen hätten. Man 
ftellte Nachjuchungen an. Bei Houfeman mwurben von 
ven Sachen im Haufe, bei Aram im Garten vergraben 
gefunden. Da aber von dem Silbergefchirr nichts zu 
Tage kam, fo nahm man an, daß Clark daſſelbe mit: 
genommen habe. 

Diefe Entvedung und Clark's Verfchwinden fallen in 
ben Februar des Jahres 1745. Gegen Houfeman und 
Aram Scheint damals Feine Unterfuchung wegen betrüge- 
rifcher Aneignung fremden Gutes eröffnet ‘worden zu 
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fein; indeß entfernte fich Eugen Aram einige Zeit nad: 
ber aus Knaresborough, um anderwärts fein Unterlom- 
men zu fuchen. 

Nah 13 Jahren im Juni des Iahres 1758 verbrei- 
teten fich ſeltſame Gerüchte. Man fprach davon, daß der 
Schuhmacher Clark nicht, wie man vermeint, über Das 
Meer nach Amerifa mit feinem Raube gegangen, ſondern 
daß er duch mörberifhe Hände in die Welt gefantt 
worden fei, aus der feiner zurüdfehrt. Dieſe Gerüchte 
gingen von Eugen Aram's Weibe aus. Sie war ihm 
nicht nach der Grafichaft Norfolk nachgefolgt, ſondern in 
Rnaresborougb zurüdgeblieben. Seit er fort war, hatte 
ſie gegen vertraute Freundinnen im geheimen die Meinung 
geäußert, Clark dürfte wol ermordet fein und ihr Gatte 
‚und Houfeman möchten um die Sache willen. Aram war 
inzwifchen in Lynn in Norfolfihire als Schullehrer an- 
geftelt. Er hörte von den Reden feines Weibes und 
fagte im Zorn zu Houſeman: „er werde fie erfchiegen 
und fomit unfchädlich machen.” 

Diefe Aeußerung fam zu Ohren der richterlichen Be 
börde, es gejellten fih andere dringende Anzeigen Hinzu, 
und Houfeman wurde verhaftet. Im Sommer des Jahres 
1759 war Houfeman mit andern Arbeitsleuten bei Aus- 
befferung einer Chauſſee befchäftigt. Während fie an der 
Seite des Weges gruben, ftießen ſie auf das Skelet eine? 
Menſchen. Man Hatte von Daniel Clark's Ermordung 
geiprochen, und die Mehrzahl der Arbeiter entſchied fich ſo⸗ 
gleich dafür, das müfje Clark's Leichnam fein. Houfeman 
trat an pie Gebeine, nahm einen Knochen mit böhnifcher 
Miene in die Hand und fagte: „Das ift fo wenig Daniel 
Clark's Bein als e8 meines iſt.“ Scharf befragt, woher 
er das wiſſe, antwortete er vafch: „Weil der Leichnam 
in der Saint-Robertshöhle Liegt.” Er konnte nun nicht 
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mehr ausweichen, ex mußte mehr befennen, und befchrieb, 
daß man den Leichnam bafeldft unter ver Erbe, ven 
Kopf nach einer beftimmten Seite. zu gerichtet, finden 
werde. Vor Gericht legte er nach einigen ausweichenden 
Antworten ein Belenntniß ab, welches wenn nicht die 
volle, doch einen guten Theil Wahrheit enthielt: daß 
Clark ermordet worben, daß er von Aram ermordet wor- 
ben und daß fein Leichnam in der Saint-Robertshöhle 
bei Knaresborough verfcharrt ſei. 

Dieſe erfte Ausfage, welche er unterzeichnete, Tautete 
folgendermaßen: 

Eugen Aram, damals in Knaresborough, hat den 
Schuhmacher Daniel Clark ermordet und zwar am 
8. Februar 1745. Am Morgen dieſes Tages waren 
Clark, er und Eugen Aram in dem Haufe des Tektern. 
Er felbft ging etwas früher hinaus. AS er auf ber 
Straße war, Tamen auch die beiden andern und riefen 
ihm nach, er möge doch warten, fie wollten miteinander 
Eines Weges geben. Nun ging er mit ihnen zur Stadt 
hinaus in das felfige Flußthal, bis fie an bie Stelle 
gefommen, welche Saint-Robertshöhle genannt wird, 
nahe an der Grimblebrüde Hier blieben Aram und 
Clark ftehen‘ Er fah darauf, wie Aram ven Clarf 
mehreremal fchlug, über ven Kopf und über die Bruſt. 
Darauf jah er ven letztern niederfallen wie todt. Ob 
Aram fich dabei einer Waffe, over eines Stodes be- 
dient, oder nur mit der Fauft losgeſchlagen habe, Tonnte 
er nicht jagen. Auch wußte. er nicht, was Aram nachmals 
mit dem Leichnam vorgenommen, er glaubte aber, er 
habe ihn vorn in der Höhle Tiegen gelaffen; denn ale 
er Aram fo wüthend Losfchlagen ſah, warb ihm bange, 
daß es ihm ebenfo gehen könne wie Clark. Deshalb 
machte er ſchnell fehrt und eilte, daß er wieber über 
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bie Brüde käme. Ans andere Ende berjelben gelangt, 
wandte er fich nochmals um und Jah jetzt, wie Aram 
aus ver Höhle fam, bie in einem abgeſondert ſtehenden 
Felfen dicht am Fluffe if. Er fah wol, daß er ein 
Bündel in ver Hand bielt, Näheres konnte er aber nicht 
erfennen. Er gab fich deshalb auch feine Mühe, ſondern 
eilte, was er fonnte, die Stadt zu erreichen, ohne fid 
noch mit Aram auf dem Wege zu treffen. Exit am 
folgenden Tage fah er ihn wieder, hatte aber nie mehr 
mit ihm bis auf dieſen Zag ein Geſpräch unter vier 
Augen. Später räumte Houjeman ein, was er außer- 
gerichtlich fchon eingeftanden, was aber mit feiner eben: 
berichteten Gefchichtserzählung wenig ftimmt, daß Elarf’s 
Leiche in der Saint-Robertshöhle verjceharrt worden, 
und er jei ficher, fie Liege noch dort; aber er wünſchte, 
man möchte fie noch dalaſſen, bi Aram felbjt ergriffen 
und in feiten Gewahrfam gebracht fei. 

Diefe Ausjage, fo mangelhaft fie war, reichte doch 
einftweilen zu dem Zwecke aus, um befjentwillen man fie 
forderte. Eugen Aram hatte: in einer einſamen Gegend 
nah einem Menschen gefchlagen, ver darauf für tobt 
niedergefallen war. Der Gejchlagene war bald nachher 
für das Publifum verſchwunden, und der Angeber fagte 
aus, dag er in einer Höhle verfcharrt worden. Cugen 
Aram’3 in Knaresborougb zurüdgelaffene Frau beftätigte 
durch ihre Reden, joweit fie davon Kenntniß haben konnte, 
Houfeman’s Ausfage. Dies genügte, um zur Verbaftung 
Aram's zu fchreiten. Mehr warb nicht von Houfeman 
gefordert, und eine mehr motivirte Angabe konnte nicht 
in feinem Intereffe Tiegen; denn nach engliſchem Gerichts⸗ 
brauch hatte man ihn, wiewol von feiner Mitſchuld über- 
zeugt, zum Kronzeugen over Königszeugen ernannt, bas 
heißt, er mußte vor Gericht wider feinen Mitjchulbigen 
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Zeugniß ablegen, ihm felbft aber wurbe für feinen 
Antheil am Berbrechen Straflofigfeit gewährt. Als 
Königszeuge hatte Houſeman nicht die Verpflichtung, fich 
jelbft in ein fchlimmeres Licht zu ſtellen, als gerade 
nöthig war, und die Klugheit gebot ihm, bei dem Noth- 
wenbigften jtehen zu bleiben, weil, wenn er feiner Zunge 
freien Lauf ließ, ein Nebengeſtaͤndniß herauskommen 
konnte und er Gefahr lief, in einen neuen Proceß ver⸗ 
wickelt zu werden, da der Pardon buchſtäblich nur für 
das eine Verbrechen gewährt wird. 

Eugen Aram ward in der Schule zu Lynn verhaftet. 
Nah einigen Ausflüchten Iegte er ein Geſtändniß ab, 
welches nicht weniger lüdenhaft ift als das feines Anz 
gebers, und vorzugsweife dieſen belaftet. 

Eugen Aram räumte ein, in der Nacht vom 7. Februar 
1745 in feinem Haufe gewefen zu fein, als Richarb 
Houfeman und Daniel Clark mit Silbergefehirr zu ihm 
famen. Sie gingen wieder fort und famen. beide aber- 
mals mit anderm Silbergefhirr zurüd. Es war ihm 
nicht unbefannt, daß Clark feine Nachbarn um dieſe 
Gegenftände betrügen wollte. Wie er fich beftimmt ent- 
jann, war Houfeman aber ganz beſonders gejchäftig, dem 
Clark hierin beizuftehben. Houfeman habe in feiner An- 
gabe gejagt, er fei in jener Nacht bei Aram gemejen, 
um irgendeine Note over ein Document zu unterzeichnen, 
dies wäre aber nicht fo, er wifle ganz zuverläffig, daß 
Houfeman nur vagewefen fei, um dem Clark beim Silber- 
gefchirr zu helfen. 

Aber noch ein Vierter war bei dieſem Gefchäft be- 
theiligt, wie Aram ausfagte, ein Bierfchenker Henry Tarry, 
ter damals in Knaresborough lebte. Er war bei dem 
Betruge fo eifrig wie Honfeman oder Clark zur Hand; 
in diefer Nacht befand er fich indeß nicht mit in Aram's 
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Haufe. Weil e8 gerade ein Markttag war, hätte feine 
Abweſenheit in der Schenfe bei den Gäſten Argmwohn 
erregen können. Dennoch ftahl fich auch Tarry einmal 
in diefer Nacht in Aram’8 Haus und brachte auf Clark's 
Rechnung zwei filberne Becher. Houſeman hatte gejagt, 
daß Clark. von ihm 20 Pfund Sterling geborgt. Aram 
leugnete dies; Clark habe von Houfeman nie mehr als 9 
Pfund Sterling geborgt gehabt und ihm biefelben noch 
vor jener Nacht wiedergegeben. 

Clark's jehr beträchtlicher Ledervorrath Tag, nad 
Aram’3 Angabe, damals in Houfeman’s Haufe unter 
Flachs verborgen. Es follte heimlich, Stüd für Stüd 
Iosgefchlagen werben, vermuthlich in der Abficht, alles 
zum Davongehen Clark's vorzubereiten. 

Aram widerſpricht fih aber fchon in dieſer eriten 
Ausfage, wenn er zuerjt angiebt, daß Henry Tarry in 
der Nacht fich nicht in feinem, Aram’s, Haufe befunden, 
dann aber Doch einräumt, er habe fich einmal mit zwei 
jilbernen Bechern zu ihm gefchlichen, und endlich fagt, 
daß Tarry beim Einpaden der Sachen fehr thätig ge: 
wejen jei. Während nämlich Clark und Houfeman bie 
Uhren, Ringe und die andern Teinern Pretiofen in einen 
Beutel zufammengeftedt, habe Tarry alles größere Silber- 
zeug in einen Sad geftopft. Hierauf ſeien fie alle mit- 
einander, auch Eugen Aram, in das Flußthal bis nach der 
einfamen Saint-Robertshöhle gegangen, wo fie bad 
- Silberzeug plattgefchlagen Hätten. | 

Bei diefer Arbeit überrafchte fie der Morgen. Es 
war etwa 4 Uhr am 8. Februar 1745, als man ſich in 
die. Nothwenbigfeit verſetzt ſah, um feinen Argwohn zu 
erregen, wieder auseinander und nach Hauſe zu gehen. 
Für Clark aber ſchien es nicht gerathen, daß er ſchon 
jetzt bei Tagesanbruch „ſich auf den Weg mache, um 
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irgendein Ziel zu erreichen”. Es feheint alfo, nach dieſer 
undeutlichen Ausfage, daß es im Plan oder in Clark's 
Abficht gelegen, ſchon an dieſem Tage auf- und bavon- 
zugehen. Dan fam überein, er folle bis zur folgenden 
Nacht in der Höhle bleiben. Er mußte für ven Tag 
Lebensmittel haben, und auch hierzu fand fich Rath. 
Henry Tarry follte fie ihm bringen. Da er in ber 
Stadt als Jäger befannt war, Fonnte er unter dem Vor—⸗ 
wande, zum Schießen auszugehen, leicht in dieſe verlaffene 
Gegend ftreifen. So blieb Clark, nad) Aram’s Ausfage, 
den ganzen Tag über in ber Höhle. In der barauf- 
folgenden Nacht gingen Houfeman, Tarıy und er fchon 
bei guter Zeit hinaus, um Clark mehr Zeit zu feinem 
Entweichen zu verfchaffen. 

Als fie vor dem Felſen angelommen waren, gingen 
nur Richard Houfenan und Henry Tarry hinein. Er 
aber, Eugen Aram, blieb in einiger Entfernung von bem 
Eingange ftehen, um Wache zu halten. 

Draußen blieb es til. In ver Höhle aber hörte 
er viel Geräuſch. Er glaubte, fie fchlügen das Silber 
platt. Nachdem er ungefähr eine Stunde müßig ver- 
weilt hatte, famen Houfeman und Tarry aus ber Höhle, 
aber ohne Clark. Sie fagten ihm, der habe fich in ber 
Stille auf- und davongemacht. Beide trugen einen Sad, 
Er nahm ihn in die Hand und fah, daß Silbergeſchirr 
darin war. 

Warum hat denn Daniel das Silber nicht mit ge- 
nommen? fragte Aram.. Beide entgegneten, fie hätten 
e8 ihm abgefauft; ebenfo auch vie Uhren, und hätten ihm 
alles richtig bezahlt. Clark habe eingefehen, daß es für 
ihn bequemer fei, mit baarem Gelde in die Welt zu 
geben als mit dem fchweren Pad, ‚welches ihn leicht 
verrathen könne. 
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Alle drei gingen nach der Stadt zurüd und in Houfe: 
man's Waarenlager. Hier verjtedten fie die Uhren und 
das geringere Silberzeug. Tarry nahm das größere Ge 
Ihirr mit. Späterhin vertraute er Aram, daß er es in 
Haw⸗hill verftedt babe. Noch fpäter, daß er damit nad 
Schottland gereift ſei und es dort veräußert habe. Von 
Clark wollte Aram nichts wiffen, weder ob er ermordet 
worden noch wohin er gelommen ſei. Er verficherte, 
nicht8 weiter gehört zu haben, als daß die beiden, beim 
Austritt aus der Höhle, zu ihm gefagt hätten: er wäre 
Thon fort. 

So lautete Eugen Aram's erjte Ausfage, die er, 
nachdem fie zu Protofoll genommen war, unterzeichnete. 
Er und Houfeman wurden in das Caftell von York ge 
jeßt und auch Henry Tarry verhaftet, Der Proceß 309 
fich einige Zeit bin, da die Zeugen von weit bergebelt 
werben mußten, und begann erft im Auguft 1759. 

Richard Honfeman’s Ausfage vor den Gefchworenen 
lautete folgendermaßen: 

„In der Naht vom 7. auf den 8. Februar 1745 
fam ich, e8 mochte um 11 Uhr fein, in Aram’s Haus. 
Etwa zwei Stunden ober noch mehr Zeit verftrich dar- 
über, daß wir von Haus zu Haus gingen und bie ver- 
fchiedenen Sachen zufammentrugen, auch Berechnungen 
machten und Scheine gegenfeitig unterjchrieben. Dann 
ſchlug Aram vor, wir wollten miteinander vors Thor 
gehen. Dies geſchah, wir nahmen die Richtung nad 
der Gegend, wo Saint-Robertshöhle liegt. Aram un 
Clark ftiegen über die Hecke, ich folgte ihnen. Als jene 
etwa zehn bis zwanzig Schritte von dem Höhleneingangt 
entfernt waren, jah ich, daß fie handgemein wurden. 
Aram fchlug zu mehrern malen heftig auf Clark lot. 
Clark ſtürzte infolge dieſer Schläge nieder, und ich ſah 
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ihn nicht mehr aufftehen. Ich bemerkte aber kein Mord⸗ 
ever anderes Inftrument in Aram's Händen, und fo- 
viel mir befannt, bejaß derſelbe auch fein ſolches. Ich 
machte augenblidlich kehrt und ging nach der Stadt zus 
rüd. Am folgenden Morgen bejuchte ich Aram in feinem 
Haufe und fragte ihn, was er denn mit Clark in ver 
vergangenen Nacht vorgehabt und wo der geblieben fei? 
Aram antwortete nichts darauf, drohte mir aber, wenn 
ih nur ein Wort davon fallen ließe, daß ich ihn in 
legter Nacht mit Clark zufammen gejehen habe, follte ich 
e8 ſchwer büßen.“ 

Es wurden nun mehrere Zeugen vernommen, welche 
meiſtens aber nur über Nebenumſtände bekundeten. Ein 
ehemaliger Diener Clark's beſtätigte, daß ſein Herr, kurz 
vor ſeinem Verſchwinden, fortgereiſt ſei, um die Mitgift 
ſeiner Frau zu holen. Nach ſeiner Rückkunft ſei er in 
Aram's Haus gelommen und habe auf deſſen Frage: 
wie es ihm gehe? erwibert: „Ich habe endlich mit Mühe 
und Noth meiner Frau Vermögen erhalten. Da ijt’s 
in meiner Taſche.“ Aram habe bierauf in Houfe- 
man's Gegenwart zu Clark gejagt: „So laßt uns bie 
Treppe binaufgehen”, worauf alle drei dies gethan 
hätten. 

Ein Mafter Badwith fagte aus: „Bei ver Nach- 
ſuchung in Aram's Garten vor 14 Jahren: habe man 
unter den dort ausgegrabenen Sachen auch ein Stüd 
Cambry gefunden, welches er felbft einige Zeit vorher 
an Clark verkauft hatte”. Thomas Bernet ſah um 1 Uhr 
Morgens am 8. Februar jemand im weißen Mantel 
aus Aram’s Haufe fommen. Die Kappe trug er über 
den Kopf und ſchien ihm ausweichen zu wollen. Aber 
er trat ihm näher und erfannte in ihm Richard Houfe- 
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man, und wünſchte ihm, um ihn zu necken, eine Gute 
Nacht oder einen Guten Morgen.“ 

Der Conſtabler Sohn Barker berichtete über die Ver- 
haftnahme Aram's zu Lynn: Während er vor ber Thür 
gewartet, fei die Magiftratsperfon, Sir John Turner, 
in die Stube eingetreten, wo Aram war. Sir Sohn 
fragte ihn: ob er in Knaresborough befannt fei? Aram 
erwiberte: Nein. Weiter befragt: ob er einen Namens 
Daniel Clark dort gefannt, Teugnete er auch dies. E 
babe nie einen Mann des Namens gefannt. Der Em 
ftabler war darauf in die Schulftube getreten und hatte 
Aram angeredet: „Wie geht es Ihnen, Mafter Aram?“ 
worauf Aram ihn verwundert angeblidt: „Wie es mir 
geht? Ich kenne Sie ja nicht. — „Wie!“ rief. der Con: 
jtabler, „mich nicht kennen? Entfinnen Sie fich denn gar 
nit, daß Daniel Clark und Sie immer einen Dem 
auf mich hatten damals in Knaresborough?“ — Aram 
beſann fih darauf und räumte nun ein, daß er früher 
in Knaresborough gewohnt. Nun erinnerte ihn ber Zeuge 
auch an die Saint-Robertshöhle und fragte ihn, ob er 
fie noch fenne? Aram erwiderte: „Gewiß!“ worauf ber 
Conftabler einfiel: „Sagen Ste lieber: leider!” 

Aram hatte auf dem Transport nach York fih nad 
feinen alten Nachbarn erkundigt umd gefragt: was fie 
wol von ihm fagten? Der Conftabler erwiderte, fie 
wären eben nicht gut aufihn zu fprechen, vielmehr vet 
bitterbdös von wegen der DVerlufte, die er ihnen bereitet. 
Aram fragte, ob fih das mit den guten Leuten nicht 
ausgleichen laſſe? Der Conftabler fagte: er glaube, 
Aram könne wol noch mit heiler Haut davonkommen, 
wern er ihnen alles zurücerftatte, was fie eingebüht 
hätten. Aram fehüttelte den Kopf, das fei unmöglich, doch 
finde fich wielfeicht eine angemefjene Entſchädigung für fie. 


f 
! 











Eugen Aram. 205 


- Eugen Aram fonnte gegen dieſe Ausjage auf Anfrage 
des Richters nichts einwenden, als daß dieſer Auftritt 
zwifchen ihm und dem Conftabler nicht in der Scul- 
ftube, fondern in einem baranftoßenden Zimmer itatt- 
gefunden habe. | 

Ein Leichnam, oder vielmehr ein Gerippe, war in der 
Saint⸗Robertshöhle aufgefunden worben. Der für unfer 
Eriminalverfahren wichtigfte Theil ver Unterjuchung, die 
Veftftellung des Thatbeſtandes des Verbrechens, fcheint 
nach den wenigen aufbewahrten Acten dieſes berühmten 
Proceffes nicht mit der Wichtigfeit behandelt worden zu 
fein, welche wir ihm beilegen. Es wird nur furz ange- 
deutet, daß man das Gerippe in der Art gefunden, wie 
Houſeman es angegeben. In Betreff einer Unterfuchung 
über die Ipentität des Gerippes und des Körpers des ver- 
ftorbenen Clark, ob man befonvdere Merkmale aufgefunden, 
oder Kleider, welche Clark erweislich gehört, wird nichts 
erwähnt, und die berühmte Vertheitigung Aram’s, welche 
gerabe biefen Punkt hervorhebt, läßt e8 uns bezweifeln. 

Bor Gericht wurde der Schädel des Gerippes pro— 
ducirt. Auf der linken Seite war ein Bruch, welcher, 
feiner Beichaffenhbeit nah, nur durch einen Schlag mit 
einem ftumpfen Inftrument bewirkt fein konnte. Das 
Schädelftüd war nach innen eingefchlagen und nur von 
innen heraus Tonnte e8 wieder im feine vorige Stelle 
gebracht werden. Der zugezogene Wundarzt gab fein 
Gutachten dahin, daß der Bruch nicht auf natürlichem 
Wege durch ein Fallen over Anftoßen an einen fcharfen 
Gegenſtand habe erfolgen fönnen. Auch ſei es fein neuer- 
dings erſt veranlaßter Bruch, etwa Durch das Grabfcheit, 
vermittels deſſen das Gerippe ausgegraben worden, fon- 
bern der Bruch müſſe vor längern Jahren entftanden fein. 
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Dies find die actenmäßigen Thatfachen, welche gegen 
Eugen Aram vor feiner Verurtbeilung vorlagen. Für 
unfere Lefer, welche den durch Bulwer's Roman in ver 
literarifchen Welt berühmt gewordenen Helden vor Augen 
haben, wird dieſe Gefchichtserzählung nichts dazu bei- 
tragen, den ſchwermuthvollen Luſtre, welchen ber Dichter 
um feine Erſcheinung gewoben, zu mehren. Der melan- 
choliſche Träumer, der tieffinnige Gelehrte, ver Tiebend- 
würbige Mann, den die Blutfchuld drückt, ſinkt zu einem 
gewöhnlichen Verbrecher herab, dem nicht die noch zweifel- 
hafte Mordthat, fondern die vorangegangene Gaunerei 
den unauslöfchlichen Stempel der Gemeinheit aufprädt. 
Für die Engländer ift indefjen diefer Proceß weniger bes 
pfychologiſchen Räthſels, al8 der PVertheidigung wegen 
von Werth, welche der Schulmeifter Eugen Aram für 
fich felbft anfertigte und dem Gerichtshofe fchriftlich über: 
gab. Sie gilt in England für ein Meifterftück in ber 
gerichtlichen Beredſamkeit; und eben das Räthſelhafte, 
daß ein Mann, welcher folcher gemeinen Webertretungen 
bezichtigt und überwieſen war, ber mit folchen rohen 
Betrügern in einen Bund fich einließ, jo hochgebildet 
vor feinen Richtern auftritt, veranlaßte Bulwer, bad 
Räthſel zu einem pihchologifhen Gedichte umzumanbeln. 

Diefe ſchriftliche Vertheidigung lautet: 

„Mylord! Zuerft und vor allem wiberfpricht ber 
Sinn und Geift, der fich durch meinen ganzen Lebens 
lauf zieht, in allem und jedem der wieder mich erho— 
benen Anſchuldigung. Wahrhaftig, ich würde das nie 
ausgefprochen haben, wenn nicht meine gegenwärtigen 
Umftände es mir abpreßten, ja es nothwendig machten. 
Ich muß die Bosheit felbft anflagen, die fo Tange um 
fo grauſam fih damit befchäftigte, mich zu verfolgen 
und mit VBoreingenommenheit mich der Immoralität an 
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zuffagen. Nein, Myulord, ich entwarf feinen Plan, 
meine Mitmenjchen zu betrügen, ich wandte gegen nie 
mand Gewalt an und kränkte feinen Menſchen, weber 
in feiner Berfon noch in feinem Eigenthum. Meine 
Tage vergingen in ehrbarer Arbeitfamfeit, meine Nächte 
in ernften Studien, und ich hoffe in Demuth, daß ich 
dies offen und deutlich ausfpreche, wird man nicht für 
anmaßlich und unpaffend erachten. Wenigftens meine 
ich, ſollte es in diefer Zeit einige Aufmerkſamkeit bewir- 
fen. Denn, Mylord, ift e8 glaublich, daß jemand, ver 
durch lange Jahre ein ordentliches, mäßiges Leben geführt 
hat, regelmäßig in feinen Handlungen wie in feinen Ge- 
banfen, und der auch nicht ein einziges mal aus biefem 
ebenen Maß in feinem Wanpel abgeirrt iit, ift es denk⸗ 
bar, daß diefer Mann in die Tiefe des Laſters verfinfen 
jollte, und fo plöglich und mit einem male? Nein, das 
ift ebenſo unglaublich, als ohne Beifpiel, und ganz un- 
vereinbar mit dem natürlichen Gange der Dinge Nie 
wird der Menfch mit einem mal verderbt. Die Schledhtig- 
feit wächft in einem beftimmten, fortfchreitenden Gange, 
und nur Schritt für Schritt weicht man vom Rechten 
ab, bis endlich jede Nüdficht auf Nechtlichkeit verloren 
ift und aller Sinn für moralifche Berpflichtungen gänz- 
lich untergebt. 

„Zweitens, Mylord, widerſpricht ein Umſtand auf 
das beſtimmteſte einem Verdachte dieſer Art, den nur 
die abſcheulichſte Roheit erfinden und die Unwiſſenheit 
verbreiten konnte. Nämlich mein Geſundheitszuſtand um 
jene Zeit. Denn kurze Zeit, ehe der Vorfall ſich ereignet, 
war ich an mein Bett gefeſſelt und litt an einer‘ langen 
und jchweren Krankheit. Ia, ein halbes Jahr hindurch 
war ich kaum fähig, auch nur zu gehen. Nur langjam 
und theilweife verließ mich dieſes Unbehagen; aber ich war 
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davon fo abgemagert, fo gejchwächt, daß ich auf Krüden 
geben mußte. Auch zu der Zeit noch, wo ich pas DBer- 
brechen begangen haben foll, war ich weit davon entfernt, 
völlig wieverhergeftellt zu fein, ja ich bin es noch jetzt 
nicht. Läßt es fich denken, daß jemand in biefer Lage 
fih vergleichen in den Kopf fegen follte? Woher fell 
ber Muth, woher die Kraft kommen, e8 nur zu wagen, 
woher vie Fähigkeit, e8 zu vollbringen, wenn ſelbſt bie 
Waffe fehlt, um es auszuführen? Eine That ohne Interefie, 
ohne Vermögen und ohne Kraft, ohne Beweggründe und 
ohne Mittel, jie ins Werf zu fegen. 

„Ueberdies muß es jedem einleuchten, daß eine Hand- 
lung fo furchtbarer Natur nur dann eintritt, wo ihre 
- Urfachen Har zu Tage liegen. Sei e8, um fich zu hel- 
fen, oder um ſich zu bereichern; dem Geiz zu fröhnen, 
oder dem Kiel ver Bosheit zu willfahren; einem wirt 
lichen oder einem imaginären Bedürfniß nachzufommen. 
War irgendeiner viefer Fälle bei mir vorhanden? Mylord, 
mit Wahrheit und Beſcheidenheit kann ich die Negative 
behaupten. Wer die Wahrheit liebt und mich kennt, wird 
dies nicht bezweifeln. 

„Ferner gilt der Umſtand, daß Clark verſchwunden 
iſt, als ein Beweis dafür, daß er todt ſei. Aber die 
Unſicherheit ſolcher Schlüſſe iſt zu augenfällig, als daß 
ich darüber ein Wort verlieren ſollte. Fälle der Art, 
wo Verſchwundene für todt gehalten wurden, ſind viele 
vorgekommen; ſei es mir erlaubt, nur an Einen zu erin⸗ 
nern, an den dieſes Schloß felbft uns mahnt. 

„sum Juni 1757 brach William Thompſon, wie ftreng 
er auch bewacht wurbe, doppelt gefchloffen und am hellen 
Tage aus dieſem Caftell aus. Obgleich man ihm augen 
blicklich nachjeßte und alles aufbot, ihn wiederzufinden, 
jo hat man ihn doch nie mehr gefehen, oder von ihm 
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gehört. Wenn dieſer Thompſon trotz aller Schwierig- 
feiten fich unfichtbar machte, wie leicht war das für 
Clark, dem feine von allen diefen Schwierigkeiten ent- 
gegenftand? Was würde man aber von einer Verfolgung 
denfen, die gegen einen Menſchen gerichtet würde, weil 
er zulegt mit Thompſon zufammen gefehen morben ift? 

„Sei e8 mir nun vergönnt, Mylord, meine Gedanken 
über bie Gebeine zu äußern, bie man aufgefunden hat. 
Man hat gejagt, und das ift wielleicht fehr fühn, es fei 
das Skelet eines Mannes., Es ift möglich, daß es das 
it. Aber ift da irgendein bejtimmt anerfanntes Rrite- 
rium, welches unwiverlegbar über das Gefchlecht, dem 
verwitterte Gebeine angehören, entfcheibet? Eine Ent- 
ſcheidung darüber hätte jedem Verſuch vorangehen mülfen, 
die Spentität der Gebeine mit einer bejtimmten Berfon 
feftzuftellen. 

„Der Platz, wo man menſchliche Gebeine findet, 
ſollte vor allem in Betracht genommen werden, und 
mehr, als es in der Regel geſchieht. Unter allen Plätzen 
der Welt iſt nirgends eine größere Wahrſcheinlichkeit da⸗ 
für, daß man in der Erde auf Gebeine ſtoßen werde, 
als in einer Einſiedelei. Natürlich nehme ich einen 
Kirchhof davon aus. Eremitagen waren in der Vorzeit 
nicht allein Plätze der religiöſen Einſamkeit und Beſchau⸗ 
lichkeit, ſondern auch Begräbnißplätze. Man hat faſt 
immer davon gehört, daß jede derartige Zelle Reliquien 
eines geweſenen menſchlichen Lebens enthielt, oder noch 
enthält. Einige Gerippe wurden verſtümmelt, andere 
noch ziemlich wohlerhalten aufgefunden. Ich will hier 
nicht belehren, ich erlaube mir nur, Mylord, daran zu 
erinnern, daß hier in Einſamkeit die heilige Demuth ſaß. 
Hier hoffte der Eremit, hier die fromme Einſiedlerin, 
daß dereinſt, wenn fie todt wären, ihre Gebeine ruhen 
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folften, hier fohwelgten fie in der Ahnung der Geligkeit, 
als fie lebten. 

„Doch, Miylord, ich fühle, daß dies Eurer Herrlid- 
feit und auch noch mehrern andern in dieſem Gerichts 
hofe befannt ift. Aber in meiner befonvern Lage jcheint 
e8 nöthig, daß auch andere, die fich vielleicht nicht mit 
Dingen dieſer Art befchäftigt haben und auf meinen 
Proceß von Einfluß find,. damit befannt gemacht werben. 
Bergönne mir daher Mülord, daß ich hier einige Bei— 
iptele vorführe, aus denen hervorgeht, daß folche Zellen 
oder Höhlen als Nepofitorien für die Leichname ber Gr 
ftorbenen benugt wurden, und einige derjelben aufzı 
zählen, in welchen menjchliche Gebeine eben wie in unferer 
Höhle gefunden worden find, damit der Zufali nicht als 
etwas Außerorventliches erjcheine und zu Vorurtheilen 
Anlaß gebe. 

„1) Die ©ebeine des alten Sachſen, des heiligen 
Dubritus, wurden in feiner Zelle an der Guy-Klippe 
entbedtt, nahe bei Warwid, wofür Sir William Dugdale 
meine Autorität ift. 

„2) Erſt vor kurzem wurden die Gebeine, welche matt 
für die der heiligen Einfiedlerin Roſa erfannt hat, in 
einer Zelle bei Royſton aufgefunden, in vwollftändigen, 
ungerftörtem, ſchönem Zuftande, obgleich fie durch mehrere 
Sahrhunderte unter der Erde gelegen haben müſſen. Dies 
beweift Doctor Strudel. 

„3) Aber unfere eigene Gegend, ja unfere nädite 
Nachbarfchaft, bietet noch ein eigenes Beiſpiel. Im 
Januar 1747 fand Mafter Stovin, in Begleitung eine 
Geiftlichen, in der Höhlenzelle zu Lindholm nahe bei 
Hatfielo folche Gebeine. Man hielt fie für die Williams 
von Linpholm, eines Einfieblers, welcher einft biele 
Höhle zu feiner Eremitage gemacht hatte, 
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„4) Im Februar 1744 wurde ein Theil der Woburn- 
Abtei 'niedergerifien. Bei diefer Gelegenheit fand man 
eine große Maſſe Körper, fogar noch mit Fleifch daran, 
welches man allenfalls mit einem Mefjer abfchneiden 
fonnte. Und gewiß Hatten alle dieſe Körper ihre hundert 
Jahre dort gelegen, wahrfcheinlich aber noch weit länger; 
denn bie Abtei ward im Jahre 1145 gegründet und 1538 
oder 1539 aufgelöft. 

„Was würde man erft fagen, wenn fich mit den bier 
ung vorgezeigten Knochen etwas Aehnliches anftellen Tieße! 

„Roh mehr, Mylord. Wir entjinnen uns alle noch, 
daß in einiger Entfernung von Knaresborough, auf einem 
Tele, welches zum Grund und Boden des würdigen und 
hochverdienten Baronet gehört, der uns die Ehre erzeigte, 
uns im Parlament zu vertreten, ald man nah Grant 
grub, nicht allein ein menschliches Skelet gefunden wurde, 
fondern deren fünf oder fechs, die alle, eins bei dem 
andern, nievergelegt waren, jedes mit einer Urne zu 
Häupten, wie Eure Herrlichkeit wiſſen, daß dies bei alten 
Begräbniffen gebräuchlich war. 

„Etwa um dieſelbe Zeit wurde auf einem andern Felde, 
faft dicht an unſerm Orte, gleichfalls als man nad) 
Grant grub, noch ein anderes Sfelet gefunden. Aber 
die Pietät des würbigen Gentleman verorpnete, daß jene 
Gruben ſowol als dieſe fofort wieder ausgefüllt werben 
follten, indem er darüber unwillig war, daß man bie 
Ruhe ver Todten flörte. i 

„Bei diefen Gebeinen hier find die Reſte des Leben⸗ 
biggewefenfeins vollfommen verſchwunden oder künſtlich 
verftect. Weshalb Hat denn mun aber die Entdeckung 
verfelben fo beſonders Auffälliges und Wunderbares? 
Mylord, faft jever Flecken Erde enthält menfchliche Ueber⸗ 
reſte. In den Feldern, den Dügeln, an ben Seiten der 
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Straßen, auf Gemeindeangern findet man häufig un 
ganz unerwartet Gebeine, und der Ort, bem wir gegeit 
wärtig zur Ruheſtätte eines jüngft Entfchlafenen ein⸗ 
weihen, ift nur um einige Jahrhunderte älter. 

„Roh mache ich Eure Herrlichkeit und die Herren 
-von der Jury auf einen Heinen Umjtand aufmerhſam. 
Es dürfte fih noch nie ereignet haben, daß man in 
einer biefer Einfieblerzellen mehr als ein Sfelet gefur 
ven hätte. Auch in biefer Zelle fand man nur eine. 
Dies ftimmt mit der Eigenthümlichkeit jeder ambern in 
Großbritannien bisjetzt aufgefundenen und bekannt ge 
worbenen- Zelle. Wenn daraus auf eine fehlimme Tin 
gefchloffen werben follte, fo hätte man zwei Sfelete auf 
finden müffen. Eins war: ganz gewöhnlich. 

„Die Ipentität dieſer gebräunten, fleifchlofen Gebeine 
mit dem weiland Daniel Clark aufzuweifen, ift unmty 
lich. Der Ipentitätsbeweis hat ſchon unter Lebendiger 
feine große Schwierigfeit, wie wir das in den Fällen von 
Parkin Warbed und Lambert Symmel in unferm eigenen 
Lande und mit dem berühmten Don Sebaftian auswärts 
fahen. Diefe Aufgabe beftegt darin, etwas zu beſtimmen, 
was gar nicht beftimmbar iſt. Und ich hoffe, man mir 
dies nicht unberücfichtigt Laffen, hier, wo meine geſchwo— 
renen Richter mit Vorficht glauben, mit Vernunft denken 
und mit Menfchlichkeit urtheilen. Sie werben bebenten, 
was tavon abhängt, wenn man diefe verwitterten Ge 
beine einer beftimmten Berfönlichfeit beilegt, deren einftigen 
wahren Befiger doch niemand nachzumeifen vermag al 
die ewige Allwiſſenheit. 

„Sei es mir noch einmal vergönnt, Mylord, emüthigi 
vorzuſtellen, daß menſchliche Gebeine nun einmal di 
unzertrennbare Zugabe einer jeden Höhle zu ſein ſcheinen 
Vielleicht hat der Angeber in dieſem Falle nichts boshoi 
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Prämebitirtes geäußert; e8 war nur ein Wurf, der ihm 
in den Mund kam, und was er fagte, traf zu. Ein rein 
zufällige Zufammentreffen von Worten und Dingen! 

„Aber es fcheint nach den Verhandlungen, als ſei 
noch ein anderes Sfelet von einem Arbeitsmann entbedt 
worden, welches man damals mit ebenjolcher Beitimmt- 
heit für das des guten Daniel Elarf erfannte. Mylord, 
ich frage, darf irgenbein lebendiger Menſch für alle die 
Gerippe und Gebeine verantwortlih gemacht werben, 
welche fih in der Erbe verftedt finden und welche der 
Zufall ans Tageslicht bringt? Und kann man nicht 
ebenfo durch Zufall einen Drt nennen, wo ebeine 
liegen, al8 ver Chaufjeegräber durch Zufall mit dem 
Spaten an ſolche ftößt? Ober ift e8 im Sinn ber 
Sriminalgejege verhängnißvoller, einen Ort, wo Gebeine 
liegen, zufällig auszufprechen, als einen ſolchen Ort zu⸗ 
fällig aufzufinden? 

„Dan hat einen menfchlichen Schädel probucirt und 
biefer Schädel bat einen Bruch. War dies aber bie 
Urfache, oder war es die Folge des Todes? Warb ber 
Bruch dur Gewalt verurjacht, oder brach der Schädel 
auf dem Naturwege zufommen? War es Gewalt, fo 
fragt fih: warn ward diefe Gewalt angewendet? Bor 
oder nad dem Tode? — Mylord, im Mai 1732 wurden 
bie irdiſchen Reſte des Erzbiſchofs William in dieſer 
Kathedrale aus der Gruft auf höhern Anlaß heraus- 
genommen und man fand den Schädel auch gebrochen. 
Und doch ift ausgemacht, daß der Lord-Erzbiichof an feiner 
gewaltfamen Verletzung ftarb, durch welche diefer Bruch 
entſtanden fein könnte, 

„Erwägen wir auch das wohl, Mylord, daß bei der 
Anflöfung der Klöfter und dem Anfange der Reformation 
viel geranbt und geplündert warb, und baß dies auf gleiche 
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Weife vie Lebendigen wie die Todten traf. Um angeb- 
liche Schäße aufzufinden, wurden Särge zerbrochen, Grüfte 
und Gewölbe gefprengt und Denkmäler und Steine 
niebergeriffen. Eure Herrlichkeit wiffen, wie die Exceile 
fo weit gingen, daß das Parlament endlich einfchreiten 
mußte. Dies gefchah zu Anfang der Regierung ver Königin 
Eliſabeth. Nun flebe ih Eure Herrlichkeit an, nicht bie 
Gewaltthätigfeiten, die Plünderungen und die Trevel, 
die zu jener Zeit verübt wurben, ber gegenwärtigen bei: 
zumeſſen. 

„Wer weiß überdies nicht, daß Knaresborough ein 
Caſtell Hat, welches, obgleich jetzt in Ruinen, ehedem 
ganz anſehnlich war, ſowol durch ſeine Lage und ſtarken 
Mauern als durch ſeine Garniſon? Man weiß, wie es 
einſt hart belagert wurde von den Truppen des Parla⸗ 
ments. Bei den Stürmen, Gefechten, Ausfällen, Flucht 
und Nachſetzen, wo es immer heiß herging, fiel fo man- 
her Mann, und wo er fiel, ward er auch beerbigt; denn 
im Kriege, Mylord, iſt jeder Platz ein Kirchhof, um 
wahrjcheinlich ruhen noch ſehr viele von den damals Ge- 
fallenen an unbefannten Stellen und erjt bie Zukunft 
wird ihre Gebeine entdecken. 

„Nun hoffe ich, meine Herren und Richter, mit aller 
dankbarer Unterwürfigkeit, daß man mir meine Ein- 
wenbungen auf die Anflage nicht als Frechheit auslegen 
wird, und daß die Weisheit, die Kefntniffe und die Un- 
parteilichfeit diefer Gerichtsbant weit davon entfernt fein 
werben, einem Lebendigen etwas beizumefjen, was einit 
Wuth und Haß vollbracht haben mag, oder was bie 
Natur auf dem gewöhnlichen Wege hingerafft und bie 
Frömmigkeit beerdigt, oder was ber Krieg zerftört und 
hier auf die Seite geworfen hat. 

„Was die Indicien betrifft, die man aneinander: 
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gereiht und zufammengeheftet hat, fo habe ich nichts 
darüber zu bemerken, als daß alle Indicien täufchen 
fönnen, wie es denn fchon in fo vielen Fällen ſich er- 
wiefen hat, daß fie Häglich getäufcht Haben. Selbft vie 
ſtärkſten Indicienbeweiſe bleiben doh nur Wahrfchein- 
lichfeitsrechnungen. Muß ich Eure ‚Herrlichkeit an bie 
beiden Harrifons erinnern, deren Gefhichte Doctor Howel 
erzählt? Beide erlitten den Tod auf Grund von Indicien- 
beweifen, weil der bringende Verdacht fie traf, einen 
Miethsmann, der plöglich aus ihrem Haufe verſchwunden 
war, umgebracht zu haben. Der Miethsmann, ver 
Schulden halber fih heimlich auf und davongemacht 
hatte, Tam fpäter wieder, fand aber feine Wirthe jchon bins 
gerichtet. Oder fol ih an Jacques de Moules unter 
König Karl DI. erinnern, einen feltfjamen Fall, ven ein 
Rath der Krone berichtet? Oder an den unglüdlichen 
Colaman, ver unſchuldig hingerichtet ward, aber auf Grund 
des ftricteften Indicienbeweifes, und deſſen Kinder aus 
Mangel umkamen, weil die graujame Welt ihren Vater 
für fchuldig hielt? Brauche ich noch an den meineidigen 
Smith zu erinnern, den man jo unvorfichtigerweije als 
Königszeugen zuließ, der, um fich felbft zu retten, auf 
gleiche Weife den Fairecloth und Loredah der Ermordung 
Dune’ anflagte, von denen ber erjtere 1749 zu Winchejter 
hingerichtet wurde? Auch Loreday war drauf und dran, 
zu Reading den Tod zu erleiden, wäre nicht Smith felbft 
noch zu rechter Zeit und zum großen Vergnügen bes 
Gerichtähofes durch den Wundarzt des Gosport-Hospitals 
des Meineids überwiejen worben. 

„Nachdem ich nunmehr, Mylord, zu zeigen verfucht 
habe, wie der ganze Proceß in offenbarem Wiberfpruch 
mit meinem ganzen Xeben fteht; daß die That fich purch- 
aus nicht vereinen läßt mit meinem damaligen Gefund- 
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heitszuftande; daß vernünftigerweife aus dem Umſtande, 
daß jemand verſchwunden ijt, nicht ver Schluß gezogen 
werben darf, daß dieſer Menſch geftorben oder gar um- 
gebracht ift; daß Einfiebeleien ie gewöhnlichen Ruhe⸗ 
ftätten fir die Gebeine ihrer ehemaligen Bewohner waren; 
daß die Beweife für dieſe Behauptung auf ver Autorität 
der berühmteften Schriftfteller beruhen; und daß während 
ber Religions> und bürgerlichen Kriege die Leichen ber 
Gefallenen allüberall, und wo es war, begraben wurden, 
nach allem biefem bleibt nur Eine Schlußfolgerung, die 
ebenfo vernünftig und natürlich ift, als ich fie ſehnlich 
wünſche. Schließlich verlaffe ich mich, nachdem ich ein 
Jahr lang im Gefängnig verbracht habe, aber von ven 
Schlägen des Schidjals nicht zu Boden gefchmettert 
worben bin, auf ven Scharfblid, den Gerechtigfeitsfinn 
und die Humanität Eurer Herrlichkeit, fowie auf die Ihre, 
meine Landsleute, meine Herren Gejchworenen!‘“ 


Dieje Vertheivigung wäre vielleicht ein Meifterftüd, 
wenn fie für die Sache eines andern verfaßt worben 
wäre. Tür den eines groben Verbrechens unfchuldig 
Angeklagten ift fie zu jubtil, zu kunſtvoll, nur auf ven 
Beritand, nicht auf das Herz berechnet. Sie wäre viel- 
leicht von Erfolg gewefen vor einem gelehrten Gericht, 
welches den formellen Beweis fordern und, in Ermangelung 
deſſelben, auch gegen feine moralifche Veberzeugung zu 
ſprechen genöthigt iſt. Auf Gefchworene konnte viefer 
Aufwand von Gelehrſamkeit nicht wirken. Was ſollte 
die Theorie von der Mislichkeit eines nur auf Indicien 
beruhenden Beweiſes nützen, wenn ſie von des Angeklagten 
Schuld überzeugt waren? So ſpricht nicht das tief durch 
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die Anfchuldigung gefränfte Gefühl, fo nicht die edle Ent- 
rüftung, jo weder die ftoifche noch die chriftliche Ergebung. 

Die Geſchworenen fprachen nach kurzem Befinnen pas 
Schuldig aus. 

Wie ein anderes Gericht geurtheilt Hätte, läßt fich 
ſchwer beftimmen, da die Acten jo mangelhaft vorliegen. 
Die Gejchworenen wußten vieles, was wir nur errathen 
fönnen. ‘Der Xhatbeitand des Verbrechens ift nach unfern 
Begriffen nicht erwiefen. Wenn man auch annehmen 
darf, daß der zugezogene Wundarzt darüber ein gemügendes 
Gutachten abgegeben bat, daß der aufgefunvene Leichnam 
nicht aus ber Vorzeit vagelegen, fondern von einem jüngjt 
geftorbenen oder gemordeten Manne herrührt, jo ift doch 
die Spentität dieſes Gerippes mit dem verfchwundenen 
Clark durch nichts darzuthun verfucht. Die Thatjache, 
baß diefer Daniel Elarf wirklich ermordet worben, beruht 
nur auf der Vermuthung, die aus feinem Verſchwinden 
hergeleitet wird, auf ber Ausfage eines dringend ber 
That verbächtigen Meitfchuldigen und der doppelt zweifel- 
haften des Angeſchuldigten felbft, ver gefehen haben will 
daß er in die Höhle ging und nicht wieder herauskam. 

Die Jury hatte Tein ungerechtes Urtheil gejprochen. 
Eugen Aram befannte am Morgen nach feiner Verurthei- 
[ung gegen zwei ©eiftliche: daß er gerecht verurtheilt ei. 
Er Habe den Daniel Clark ermordet. Als einer ber 
Geiftlihen ihn fragte, welche Motive er zu der abfcheu- 
fihen That gehabt, antwortete er: er hätte Clark im 
Berdacht gehabt, daß er mit feiner Frau in unerlaubten 
Umgange lebe. Zur Zeit des Mordes fei er ver Veber- 
zeugung gewejen, daß er recht gehandelt. Seitdem jei 
er zur Erkenntniß feines Unrechts gelommen. War Eifer- 
ſucht wirffih die Haupturjache oder wenigftens mit im 
Spiele, fo ſprachen doch viele Umftände dafür, daß ber 


218 Eugen Aram. 


Mord zugleich in eigennüßiger Abficht von ihm begangen 
wurde; denn in einem Nefume des berühmten Procefjes 
heißt es: Allem Anfchein nach bemächtigte fi) Eugen Aram 
des Clark'ſchen Vermögens, welches er von feiner Frau 
erhalten, im Betrage von ungefähr 160 Pfund Sterling. 
Smollet, welcher in feiner Geſchichte von England 
biefem Broceffe im Sahre 1759 ein Kapitel winmet, fagt 
noch beftimmter: Eugen Aram habe mit Houfeman den 
Daniel Clark überredet, fih jene Koftbarfeiten von 
verfchiedenen Perfonen unter falichen Vorwänden zu bor- 
gen, um ſich dann mit der Beute auf- und babonzu- 
machen. Nachdem er nun den Sad damit gefüllt, fei er 
mit feinen beiden treulofen Gefährten in der Nacht ent- 
wichen, dieſe hätten ihn unterwegs nievergefchlagen, feines 
Gutes fich bemächtigt und ihn verfcharrt. Welches dieſer 
beiden Motive auch das vorwaltende gewejen, jo ergibt 
ſich doch fo viel daraus, paß jenes Motiv, welches Bulwer 
der That unterlegt, wol im Gebiete ver Möglichkeit Tiegt, 
vom Dichter aber erſt zur ausgefprochenen Eriftenz ge- 
hoben 'iſt. Um dieſer Geltung willen haben wir den eng- 
ifchen Eugen Aram dem deutſchen Zinius an die Seite 
geſtellt. Auch bei dem letztern erjcheint die Bibliomanie 
als Motiv des Mordes mehr im allgemeinen Glauben, 
als daß fie actenmäßig dargethan und im Urtheil aus- 
geiprochen wäre. 

Bon Eugen Aram’3 Ruhe, ja wie er mit einer Art 
ironifher Stimmung feine Sache betrachtete, zeugt eine 
Frage, die er nach jenem Geftänpniffe an einen ver beiden 
Geiftlichen richtete: ‚Aber, ich bitte, jagen Sie mir, was 
wurde denn aus Clark's Leichnam, wenn Houfeman, wie 
er vor Gericht befehworen, gleich nachdem er ihn fallen 
ah, nach Haufe lief?” — Der Geiftliche erwiberte: „Ich 
will Ihnen genau angeben, was damit wurde. Sie und 
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Houfeman fehleppten ihn in Die Höhle, zogen ihn nackend 
aus und begruben ihn dort. Seine Kleider nahmen Sie 
mit nach Haufe und verbrannten fie.” — Eugen Aram 
räumte ed ein. Man fragte ihn hierauf: ob Houfeman 
nicht ernitlih in ihm gebrungen hätte, feine Frau zu 
ermorden, aus Furcht, daß fie die Sache verrathen könne? 
Haſtig antwortete er: „So ift es! Er drängte mich mehr- 
mals dazu.‘ | 

Ob Henry Tarry an dem Verbrechen theilgenom- 
men, oder nur eine von Aram vorgefchobene Berfon 
war, um ben Verdacht abzulenken, den Richter irrezu— 
führen und die Unterfuchung binzuziehen, wird uns nicht 
berichtet. Er verjchwindet aus dem Procef. 

Smollet erzählt ung noch, daß Eugen Aram, als er 
feine Sache verloren fah, fih „in pathetifchen Ausdrücken“ 
der Gnade des Königs empfohlen habe. Sie ward ihm 
nicht gewährt. Aber der Hiftorifer wirft indeß bier 
Worte hin, welche das Bild des gemeinen Raubmörhers, 
wie wir venfelben bisher Fennen gelernt, mit dem Bilde 
in einige Verwandtſchaft bringen, welches der Dichter 
von ihm entworfen hat. „Wenn jemals ein Mord auf 
Gnade Anſpruch hätte”, jagt er, „ſo würde fie vielleicht 
auf dDiefen Mann nicht unpafjend angewendet gewejen 
fein, einen Mann, deſſen fruchtbarer Genius fie durch Werke 
von allgemeiner Nütlichfeit gerechtfertigt hätte Eugen 
Aram hatte, troß aller Misgunft, welche bie niebere 
Geburt und beichränfte Verhältniſſe begleiten, durch feine 
große Fähigkeit und feinen unermüdlichen Geift beträcht- 
fihe Fortſchrite in der Mathematik und BPhilofophie 
gemadt. Er Hatte alle alten und neuen Sprachen ftubirt 
und fie ſich angeeignet und ſchon einen Zheil eines 
celtiichen Dictionnaire entworfen, welches, wenn er lange 
genug gelebt hätte, um es zu vollenden, ein mwefentliches 
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Licht auf den Urfprung und die Dunfelheiten der euro- 
päifchen Urgefchichte würde geworfen haben.’ 

Am Morgen nach der Berurtheilung hatte Aram ven 
beiden Geiftlihen das Berfprechen gegeben, am Tage 
feiner Hinrichtung ein volljtändiges Bekenntniß abzulegen. 

Er hielt indeß nicht, was er veriprochen, fonbern 
machte in ver Nacht vor feinem Ende einen Selbftmorp- 
verſuch. Er lag, als zum Tode Verurtheilter, in Eifen. 
Als er zum Tode geführt werben follte, befahl man ihm 
aufzuftehen, damit man ihm bie Eifen abnehmen könne. 
Er gab vor, er wäre zu ſchwach. Mean unterjuchte ihn, 
und fein Arm war blutig. Schnell ward ein Wundarzt 
herbeigerufen, und es ergab fih, daß er den Verſuch 
gemacht hatte, an zwei Stellen des Iinfen Armes mit 
einem Raſirmeſſer die Ader zu öffnen. Es war ihm 
nicht volljtändig gelungen; durch die Eifen gehinvert, 
hatte er die Arterie nicht getroffen. Das Meſſer hatte 
er an einem Orte zu verfteden gewußt, ven die Engländer 
the condemned hole nennen. 

Man wandte fehnell alle Mittel an, um ben Blut⸗ 
verluft zu ftilen und ihn wieder jo weit herzuftellen, 
daß er, ohne Gefahr unterwegs zu fterben, ven Weg zum 
Hochgericht geführt werben konnte. Auf die Frage: ob 
er noch etwas zu Jagen habe, antwortete er mit fchwacher 
Stimme: „Nein. Man hing einen Sterbenden auf. 





Auf dem Tiſche in feiner Kammer fand man am 
Morgen folgende Zeilen, in denen er bie Gründe für 
feinen verjuchten Selbſtmord aufgefchrieben hatte: 

„Was bin ich beſſer al8 meine Väter? Zu fterben 
ift Sache ver Natur und der Nothwendigkeit. Im Voll 
gefühle der letztern, fürchte ich nicht mehr zu fterben, 
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als ich gefürchtet habe, geboren zu werden. Aber in 
ber Art des Sterbens follte, nach meinem Dafürhalten, 
etwas Würdiges und Männliches gefucht werden. Mich 
dünkt, ich babe biefe beiden Punkte wohl ‚ins Auge ge- 
faßt. Gewiß hat niemand ein befjeres Recht, über eine® 
Menſchen Leben zu fchalten, als ver Menſch ſelbſt. Er 
und nicht andere follten entfcheiden, wie? Welche Schmach 
man auch meinem Körper anthun möge, wie ehrenrührig 
man auch über meinen Glauben und meine Moralität 
denfen möge, das find für mich gleichgültige Dinge; wie 
fie das auch bei meinen Lebzeiten für mich waren. Ich 
denfe, wenn dies gleich dem gewöhnlichen Gedanfenwege 
entgegen ift, daß ich niemand dadurch kränke, und hoffe, 
daß es Fein Verbrechen ift gegen das ewige Wefen, 
welches mich und die Welt fchuf. Und da ich alfo niemand 
dadurch beleivige, jo fann auch vernünftigerweife nie= 
mand dadurch fich beleidigt fühlen. Inbrünftig empfehle 
ih mich dem ewigen und allmächtigen Wejen, dem Gott 
ber Natur, wenn ich dadurch ſündige. Aber vielleicht ift 
es feine Sünde und die That wird mir nicht zugerechnet 
werden. Obgleich ich jeßt befledt bin durch Uebelwollen 
und unter dem Vorurtheil der Menſchheit gelitten habe, 
fo hoffe ih noch makellos und ſchön wieder aufzuftehen. 
Mein Leben war nicht befledt, meine Sittlichfeit traf 
fein Tadel und meine Anfichten waren orthodor. 

„Ich fchlief ruhig bis 3 Uhr morgens, dann erwachte 
ich und fchreibe diefe Zeilen: 


Komm’, ſüße Ruhe, ew’ger Schlummer, falle 

Auf meine Augen, wie bu einft dich ſenkſt auf alle! 

Gefaßt tritt meine Seele an die Reife; 

Die Schuld fchläft ftill, das Herz ſchlägt fanft und leiſe. 
Leb' wohl, o Sonne; klar wie fie fleig’ aus ben Fluten! 

Lebt wohl, ihr Freunde, al’ ihr Edlen, Guten!" 
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Eugen Aram Hatte diefe Verſe furz vorher gebichtet, 
ehe er fich mit dem Raſirmeſſer in ven Arm fchnitt. 

Sein Leichnam warb nad) ber Execution nach Kna⸗ 
resborough gebracht. Dem Urtheil gemäß warb er an 
ver Stelle, wo er den Mord vollbracht, in dem foge- 
nannten Knaresboroughwalde, in Ketten aufgehängt. 





Der Mädchenfchlächter. 
(1809.) 


In der Nähe von Regensburg lebte ein ſtiller Mann 
von etwa funfzig Jahren, Namens Andreas Bichel. 
Früher diente er hier und dort als Tagelöhner; jetzt 
hatte er ſich ſchon eine geraume Zeit verheirathet und 
war als Häusler in dem Dorfe Regendorf angeſeſſen. 
Von ſeinem frühern Leben wußte man nicht viel; er 
nährte ſich, wie er konnte, und es ging ihm nicht ſchlecht, 
indem er auf Verdienſt auswärts, ober in feiner Wirth- 
fchaft arbeitete. Dieje war Hein. Er hatte feine Kinder 
mit feiner Frau und die Frau ging oft ganze Tage lang 
in entfernte Dörfer auf Arbeit. Dann blieb er und 
trieb es allein in dem abgelegenen Häuschen. Sein Ruf 
war gar nicht fchlimm Mit ver Frau lebte er ftets in 
Frieden; beide waren wie füreinander gejchaffen, und 
die Zeugen fagten: fie hätten ihnen immer wie Ge- 
ſchwiſter gejchienen. Er war fein Säufer, fein Spieler 
und fein Zänfer, und trieb ſich nicht in den Schenken 
umher. Er war vielmehr fleißig in feiner Art und 
gottesfürchtig, fagten die Leute, denn er bejuchte regel- 
mäßig die Kirche und verfäumte nichts, was einem guten 
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Katholiken obliegt. Er that feinem Kinde etwas, aber 
das heimliche Wejen des Mannes war vielen doch nit 
vecht, die fich lieber mit einem Trunkenbold vertragen, 
als mit ſolchem ftillen blaffen Manne, ver jedem aus 
dem Wege geht und zehn Schritt .von ihm die Mtübe 
abzieht. Er mußte viel Beſcheid und gab den Leuten 
Rath und Auskunft; aber es fcheint, daß er mehr von 
Frauen als von Männern befucht wurde. Es hieß, daß 
er einen Erpfpiegel befite und den und jenen barin fehen 
ließe, was ihm bevorftehe. Außerdem wußte man wohl, 
daß er fich mit der Dieberei abgab. Aber er brach nicht 
ein und ftahl nicht im großen, fondern nur Kleinigfeiten, 
wo es die Gelegenheit gab. Er z0g Rüben und Kar⸗ 
toffeln aus den Feldern und trieb der Art „Mauſereien“, 
die der arme Mann auf dem Lande für. fein Unredt 
hält und über die auch der Reiche ein Auge zubrüdt, 
bis e8 zu arg wird. Als er dem Wirthe Schwarzfifcher, 
bei dem er brei Jahre als Tagelöhner gearbeitet, Heu 
vom Boden nahm, wurde diefer böfe und jagte ihn aus 
dem Haufe. 

Zu Anfang des Jahres 1808 verſchwand ein junges 
Mädchen, Namens Katharina Seidel, eines Morgens 
aus Regendorf; die Leute wußten nicht wie und ihre 
Schweitern waren ſehr betrübt. Die jüngere Schweiter, 
Walburga Seidel, erzählte: etwa im Februar hätte 
der Andreas Bichel eine Weibsperjon in das Haus ge- 
Ihidt, wo ihre Schweitern wohnten, und ver Katharina 
fagen laſſen, es ſei jemand bei ihm, der fie zu fprechen 
wiünfche, fie möchte doch fommen. Katharina wäre auch 
gegangen, aber gleich wieder zurückgekehrt, und hätte der 
Therefe, das ift vie ältefte Schweiter, erzählt: ver 
Bichel wolle fie in einen Erdſpiegel fehen laffen, darin 
jolle fie ihr künftig Schielfal Iefen. Damit das gut 





Der Mädcenfclädter. 225 


ginge, müſſe fie aber fo viele Kleider mitbringen, als 
nöthig fei, um fich dreimal umzulleiven. Dieſe Kleider 
müßten auch hübfch fein und gut fein, die beften, welche 
fie in ihrem Kaſten hätte. — Darauf habe die Katha⸗ 
rina ihre Kleider zufammengepadt und fei, als hätte fie’s 
nicht erwarten können, zu Bichel gegangen. Aber zurüd 
wäre fie nicht gefommen. — Tags darauf, oder am 
dritten Zage, wäre bie Thereſe zum Bichel gegangen. 
Das Haus war verjehloffen und er felbft allein darin; 
fie hätte ihn wegen ver Katharina zur Rebe geftellt. 
Bichel habe geantwortet: er wifje nichts von der Katha⸗ 
rina; fie fei mit eben der Mannsperfon davongegangen, 
wegen deren fie in fein Haus gelommen. — Später 
wäre fie, vie Walburga felber, mit der Thereſe zum 
Bichel gegangen, und da habe er ihnen daſſelbe gejagt. 

Bald nachdem die Katharina verichwunden war, hieß . 
e8 im ganzen Dorfe: der Bichel habe ſchon vordem eine 
Baſe von ihm in ven Erpfpiegel fehen laffen, die dann 
auch verſchwunden fei, man wiſſe nicht wie. Und bes 
Bihel Frau habe die Kleider ver Bafe verkauft, indem 
fie gejagt, vie bebürfe der Kleider nicht mehr, weil fie 
gnädige Frau geworden und nun lange (franzöfifche) 
Kleider trage. Diefe Bafe, deren die Leute fich erinner- 
ten, war Barbara Reifinger, des Tagelöhners Peter 
KReifinger zu Loifenriethb Tochter. Sie war im Sommer 
1806 von ihren Aeltern gegangen, um eine Dienftherr- 
ichaft zu ſuchen, aber nicht wiedergelommen. Sie Hatte 
weber jchreiben laffen, noch einen Gruß nach Haufe 
geſchickkt. Ihr Vater machte fih um Weihnachten auf 
den Weg nad) Regendorf, um bei Bichel nachzufragen, 
was denn aus feiner Tochter geworden? Aber fchon 


. unterwegs kam ihm Bichel entgegen und rief ihm zu: „Nun, 


| was ifl’8? Auch wieder Feine Kleider!” — Beter wußte 
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nicht, was er damit meinte, und fagte, daß er zu ihm 
nach Negenborf wolle und weshalb. Bichel machte ein 
verwundert und ungläubig Geſicht: „Ich habe dir ja 
Boten über Boten gefchidt, daß bu mir die Kleider 
deiner Tochter ſchicken follteft. Sie ift mit einem Ge- 
fandten fort, ift verheirathet und hat mit ihrem Mann 
was zu verwalten. Mir bat fie aufgetragen, daß ich 
ihre Kleider nachſchicken ſoll.“ — Der Vater Keifinger 
war verwundert und fagte, er hätte feine Botſchaft er- 
halten. Bichel erwiberte, jo gehe es, wern man andern 
Leuten was auftrüge, und da er nun einmal auf dem 
Wege fei, wolle er mit ihm nach Loiſenrieth gehen und 
die Kleider ſelbſt abholen. 

Der Alte hatte nichts einzuwenden. Die Mutter 
packte alle übrigen Kleider ihrer Tochter zuſammen und 
gab ſie dem Bichel. Ja Peter Reiſinger begleitete ihn 
ſelbſt noch eine gute Strecke Weges und trug ihm gut- 
müthig den Bad bis zum nächiten Wirthshaufe, wo fie 
fih trennten, und dankte ihm, daß er fich feiner Tochter 
angenommen. — Einige Zeit darauf hörte er, daß Bichel 
von den Kleidungsſtücken verkauft hätte. Er war bös 
barüber und nahm fich vor, ihn zur Rebe zu ftellen — 
wenn er mal Zeit hätte Auch ging er bei Gelegenheit 
breimal nach Regensburg und erfundigte fich nach feiner 
Tochter. Es wußte aber niemand von ihr. Endlich 
fam er auch nach Regendorf zum Bichel und fchalt ihn 
einen jchlechten Mann. Bichel fagte, was ginge es ihn 
an! Er follte froh fein, daß jeine Tochter ein gut Brot 
gefunden, und fich weiter nicht drum kümmern. Endlich 
ward er bös und brohte ihm, wenn er nicht ginge. Peter 
Reifinger war ein unwiſſender und einfältiger Dann, er 
ließ fih mit Drohungen abfpeifen, over gab ſich Teeren 
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Hoffnungen Hin. Er fchwieg drei Jahre und wartete, 
was fommen würde. 

Auch die betrübten Schweitern der Katharina Seibel 
hätten wol gewartet, denn fie feheuten fi) vor Gericht 
zu Hagen. Aber fie hörten, daß Bichel's Ehefrau Klei⸗ 
bungsftüde ihrer Schweiter verkaufe, und Walburga fand 
eines Tages beim Schneider in Regendorf einige Stücke 
Barchent, die fie fogleih als Theile des Rockes ihrer 
Schweſter Katharina erkannte. Der Schneiver follte 
dem Andreas Bichel daraus eine Wefte anfertigen. 

Nun machte fie Anzeige beim Lanpgerichte YBurg- 
lengenfeld, und das Gericht begab fich Tchon folgenden 
Tages (20. Mai 1808) nach Regendorf. Bichel war 
im Walde. Zwei Gerichtspiener wurden ausgefchickt, um 
ihn zu juchen; die Frau bewachte man im Haufe. 
Während die Gerichte Walburga's ältere Schweiter, 
Ihereje, über alles vernahmen, was biefe wußte, und 
namentlich alle Kleidungsſtücke angeben ließen, vie Katha- 
rina mitgenommen, wurde Bichel von den Gerichtspienern 
eingebracht. Einer von ihnen zeigte ein Tüchlein vor, 
was Bichel untermegs hatte fortwerfen wollen. Raum 
befam es Therefe zu Geficht, fo rief fie aus: „Jeſus 
Maria, das ift das Tüchelchen meiner Schweiter Katha⸗ 
rina !’ 

Bichel wollte nicht wilfen, warum man ihn in Ver⸗ 
haft nehme. Das Tüchelchen wollte er auf dem Trödel⸗ 
markt in Regensburg, ven Barchent von einer Krämerin, 
die er nicht femme, erfauft haben, Von ver Katharina 
Seidel fünne er nichts fagen, als daß fie zu ihm ge= 
fommen fei, weil ein junger Mann, ben er nicht Tenne, 
fie beftelit habe. Es fei wol eine Liebſchaft von ihr 
gewefen und fie jei mit ihm burchgegangen. Er bätte 
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gehört, daß man die Katharina in Landshut in langen 
Kleidern gefehen. 

Bichel's Benehmen war fehr verdächtig. Bald wid 
. er den Fragen aus, bald gab er unwahrfcheinliche, vor⸗ 
eilige Antworten. Er ftotterte, wurbe tontenblaß, dann 
wieder wie mit Feuer übergoſſen. Ein Kind konnte fehen, 
daß ihn die Schuld prüdte. Blutroth wurbe er, als ber 
Richter ihn fragte, ob er Leinen Erpfpiegel hätte? Er 
beftritt es und wollte fih nur entfinnen, daß etwa vor 
einem Jahre ein Mann mit einem Kropf und aufge: 
ſchwollenem Kinn zu ihm ins Daus gefommen wäre. 
Der Hätte den jungen Mädchen Männer im Guckkaften 
gezeigt. 

Als man das Haus durchſuchte, fand man manches 
Verdächtige. Im einer Kifte unten in der Wohnung 
und auch oben unterm Dache verfchiedene Kleidungsſtücke, 
welche ver Katharina Seidel, und andere, bie der vor 
brei Jahren verfchwundenen Barbara Reifinger gehört 
hatten. Auch wurde Durch unverbächtige Zeugen erwiefen, 
daß Bichel's Ehefrau mehrere Stüde, die ven beiden 
Mädchen Igehört, theils felbft getragen, theils andern 
feilgeboten hatte. So warb auch bewiefen, daß Bichel 
bie Katharina Seibel zu fich beftellt; Leute hatten fie am 
Nachmittag in der Nähe feines Haufes mit einem Päd» 
hen gejehen; ja es ward ermittelt, daß Bichel auch noch 
mehrere anbere Mäpchen, vor und nach ber Zeit, als 
Katharina verjchwunden war, in fein Haus gelockt hatte, 
immer mit bem Vorgeben, er wollte ihnen die Zukunft 
weiſſagen. 

Das deutete auf ein ſchreckliches Geheimniß. Die 
Katharina war verſchwunden, die Barbara auch, vielleicht 
noch manches andere Mädchen, und auf Bichel ruhte 
ein ſchwerer Verdacht. Was aber konnte es für ein 
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Verbrechen fein? Hatte er fie ermordet? Warum? — 
Hatte. er fie entführt, verfauft? Wohin? Die Leichname 
fonnte man nicht finden, auch war im ganzen Haufe 
feine Blutſpur. In der Kammer war wol eine ver- 
bächtige Grube, aber ald man nachgrub, fand man nichts. 
Man zerbrach fich vergebens den Kopf und nur bem 
Inſtinct eines Thieres blieb die merkwürdige Entdeckung 
vorbehalten. 

Der Gerihisviener hatte einen Hunt. So oft er 
an dem Bichel'ſchen Haufe vorüberging, fprang ver 
Hund auf den Holzichuppen zu und witterte. Man 
mußte ihn mehrmals abrufen, bis er fam. Sein Herr 
wurde aufmerfjam, nahm einige Männer aus dem Orte, 
und, ohne e8 dem Gericht anzuzeigen, Tieß er in und 
neben dem Schuppen nachgraben. In der hintern Ede 
[ag viel Streu und Kehricht zufammengevrüdt. ALS 
man es fortgejchaufelt, fand man fchon nach einigen 
Erpftichen verichiedene Knochen. Man grub weiter und 
e8 fam ber Leib eines menschlichen Körpers, mit vers 
faulten Feten braunen Kattuns angethan, zum Vorfchein. 
Oberhalb des Schuppens neben einer Kalkgrube lag ein 
großer Haufen Scheite, man brauchte nur wenig nach—⸗ 
zugraben, jo ftieß man auf einen halbverfaulten Kopf 
mit dem obern Theile eines menjchlichen Körpers. Der 
Körper mochte wol drei Jahre in der Erde gelegen haben. 
Der Gerichtspiener vermuthete al&bald, daß e8 die Bar- 
bara Reifinger fein möchte, 

Er ließ weiter nachgraben und in einiger Entfernung, 
fand man einen zweiten menfchlichen Körper. Der Unter- 
leib war vom Oberleib abgejchnitten. Die Beine waren 
verftümmelt,. die Bruſt aufgefchnitten. Diefer Leichnam 
lag erſt kurze Zeit in der Erde. Man vermochte bie 
Gefichtszüge noch vollfommen zu unterfcheiden. Alle, bie 
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bei der Ausgrabung zugegen waren, erfannten bie Katha⸗ 
rina Seidel. In den Obren waren noch ihre tombadenen 
Ohrringe. 

Der Gerichtspiener ließ die beiden Körper ſorgſam 
aus den Gruben nehmen unb getrennt in bie Stube 
fhaffen. Bier Perjonen mußten fie bewachen, daß feine 
Berwechlelung ftattfinde. Nur der obere Körper ver 
Barbara Reifinger war fo von Fäulniß zerfreifen und 
übelriechend, daß man ihn in ver Grube laffen mußte. 

Auf die Anzeige davon begab ſich das Gericht mit 
bem Landgerichtsrath und zwei Wundärzten nach Regen- 
dorf. Bei der genauen Unterfuchung ließ ſich zwar nicht 
mehr ermitteln, baß die zuerft gefundene Leiche vie der 
Barbara Reifinger, wohl aber, daß es der Körper eines 
Weibes fei. Der Kopf hatte noch alle Zähne und man 
erkannte, daß er lange, fchwarzbraune Haare gehabt. 
Am Schädel fand man Feine SZeihen von Gewalt: 
thätigfeit. 

Dagegen erkannten fünf Männer und ver Gerichts- 
biener bie andere wohlerhaltene Leiche für die ver Katha⸗ 
rina Seidel. Thereje und Walburga erkannten auch bie 
Ohrringe und vier filberne Knöpfe, die man mittlerweile 
im Haufe gefunden, als ſolche, die Katharina getragen. 
Man verfchonte aus Menfchlichkeit vie betrübten Schweftern 
mit der Zumuthung, den Leichnam wieberzuerfennen, 
da fchon genug vollgültige Zeugen dafür dawaren. Der 
Leichnam zeigte eine fehrecliche Verlegung, abgefeben von 
ver Verſtümmelung und Lostrennung der Glieder, die 
nach dem Morde gejchehen fein mochte. Die Bruft war 
ber Ränge nah, mitten Durch das DBruftbein, geöffnet. 
Die Sachverſtändigen meinten fogleich, das könne kaum 
mit einem Meffer allein gefchehen fein, vielmehr müffe 
der Mörder mit einem Dammer auf das Meffer ge- 
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fchlagen und fo die Bruft aufgeriffen haben. Alle Bauch⸗ 
musfeln, die Geburtstheile fowie die Schambeine waren 
durchſchnitten. Herz und Lunge hatte man unverletzt an 
ihrer Stelle gefunden; aber die Baucheingeweide entdeckte 
man erft fpäter unter dem Düngerhaufen. Dennoch war 
man zweifelhaft, was der Ermordeten den Tod gegeben; 
von einem Schlage auf ven Kopf habe fie nicht jterben 
fönnen; daß fie erproffelt worden, dafür war fein Grund: 
vorhanden; auch konnte es nicht durch einen Stich in 
pen Hals fein, denn es war fein Gefäß verlegt. Alfo 
ſchloſſen die Sachverftändigen, fie müſſe an dem gewalt- 
famen Aufichneiven des Leibes und der Bruft, oder an 
der Zerftüdelung des Körpers geitorben fein. 

Andreas Bichel wollte noch immer nichts befennen- 
Als er merkte, daß man mehr wiſſe, geftand er etwas 
und nahm es wieder zurüd und hielt die Richter durch 
Unwahrbeiten über Unwahrbeiten hin. Einmal follte vie 
Katharina Seidel von fremden Leuten in feinem Haufe 
getöbtet fein. Dann betheuerte er, er wolle alles ent- 
decken, wenn man ihn nur mit Strafe verjchonte; ja, 
er hätte die Katharina mit einem Scheit Holz, doch nur 
im Wortwechfel, im Zorne tobtgefchlagen. Nach forte 
gefegten Lügen fam man auch auf ven Grund, warum 
er fie umgebracht, aber noch war es Tein freies Bes 
fenntniß, der Richter mußte es fich aus feinen bruchſtück⸗ 
artigen Geftänpniffen zufammenfegen. Als er auch von 
dem zweiten Leichnam erfuhr, erblaßte er, zitterte, 
erröthete wieber, leugnete aber fteif und fejt, davon 
etwas zu wiffen. Die Barbara aus Xoifenrietb fei zwar 
eine entfernte Bafe von ihm, aber er wiſſe nicht mehr 
von ihr, als daß fie in Regendorf beim Wirthe Schwarz: 
fifher als Kellnerin gebient. Einmal nachher habe er 
fie in Regensburg gefehen und einige Kleidungsſtücke von 
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ihr gefauft, andere Hätte fie ihm geſchenkt. Während 
bes ganzen Verhörs zeigte er fich als ein entjchlofjener 
Böſewicht. Den Blick auf den Boden gebeftet, jah 
man’8 ihm an, wie er fämpfte zwifchen Bosheit und 
Verlegenbeit, und bei jeder Antwort, wie ingrimmig er 
war, daß die Wahrheit herausfam, und er fte zugeben 
mußte. In fein Auge trat feine Thräne, ed war in 
dem ganz verjtocdten Menſchen feine Spur von Reue. 

Da verſuchte man ein Mittel, welches die Geſetze 
in Baiern, als fie die Tortur abfchafften, anempfahlen, 
und welches, wie Feuerbach verfichert, fich dort in un- 
zähligen Fällen als wirkffam erprobt bat. Man führte 
ten Gefangenen nach Regendorf und zuerft in die Amts- 
ftube. Hier ſchon bemerkte man, daß ihm unheimlich 
ward. Er fah fchen um ich und war einer Ohnmacht 
nahe. Man mußte ihm Waſſer zur Erfrifchung reichen. 
Der Landrichter redete ihn offen und freundlich an: „Du 
bift jeßt in deinem Wohnorte, in der Nähe deines Hanjes 
und beiner Verbrechen; befenne die reine volle Wahrheit. 
Dan wird dich in dein Haus führen, bu wirft Die Leich- 
name jelbit ſehen.“ Aber Bichel richtete fich wieder auf 
und blieb dabei, von dem zweiten Leichnam wilfe er gar 
nichts. 

In der Wohnſtube des Mörderhauſes hatte man auf 
Bretern die beiden Leichname, ſo gut es ſich noch thun 
ließ, zuſammengefügt und hingelegt. Man führte ihn 
zuerſt zum Leichnam der Barbara. Als er das grauen⸗ 
hafte Gerippe ſah, bebte er an allen Gliedern, ſeine 
Geſichtsmuskeln zuckten, feine Augen rollten irr vor Ent— 
ſetzen. Er forderte Waſſer. Als man ihn fragte: ob 
er den Leichnam kenne, antwortete er mit hohler Stimme: 
„Nein! Ich habe noch keine Leiche geſehen, die im Grabe 
gelegen hat.“ — Nun führte man ihn zum andern 
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Leichnam. Da vermag er fich nicht mehr z Halten, er 
finft auf einen Stuhl, alle feine Musfeln zittern, fein 
Geficht verzerrt fi: „Das ift die Katharina Seidel — 
ih erkenne fie an den Händen und an dem offnen 
Leibe,‘ — Und doch gewann der Sünder wieder feine 
vorige Verſtocktheit; er wollte, nachdem er fich erholt, 
nichts von dem andern Leichnam wiffen, und fagte, er 
hätte nur vor den Leuten gezittert: „Wer wird auch bei 
ſolchen Auftritten nicht zittern!” 

Aber die Schreden der Einbildungskraft wirkten in 
der Einſamkeit des Gefängniffes auf fein Gewiſſen. 
Schon am pritten Tage bat er um ein Berhör, befannte, 
baß er auch die Barbara Keifinger umgebracht, und legte 
ein vollitändiges Befenntniß ab. Nur leugnete er auf 
das ſtandhafteſte, daß fein Weib daran theilhabe oder 
barum wiſſe. Dabei verblieb er bis zu feinem Tode. 

Die Barbara NReifinger war, wie wir willen, 
um Michaeli 1806 außer Dienft. Sie ging nach) Regen 
borf zu ihrem Vetter Andreas Bichel und fragte, ob er 
feinen Dienft für fie wife? Andreas fagte, jeßt gerade - 
wiſſe er feinen Plag, ver fich für fie ſchicke. Barbara 
meinte, dann müſſe fie fchon nach Regensburg und fich 
an eine „Zubringerin‘ wenden. Während des Hin⸗ und 
Herredens machte ſich Andreas’ Frau auf den Weg zur 
Arbeit in ein anderes Dorf, von wo fie vor ſpät Abend 
nicht nach Haufe fam. Wie fie nun beide allein waren, 
da erft, behauptete Bichel, fei der Gedanke in ihm auf- 
geftiegen, daß er die Barbara todtichlagen und ihre 
Kleider nehmen wollte. Sie hatte zwar nichts bei fich, 
als was fie eben auf dem Leibe trug. Bichel aber wußte, 
daß fie noch außerdem hübjches Zeug befaß, und hoffte 
es nach ihrem Tode unter irgendeinem Vorwande ar 
fih zu bringen. Er fing an mit der Barbara vertrau- 
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lich zu fprechen, ob fie wol wiſſen möchte, was ihr be- 
vorftände? Er ſprach von Wahrfagerei und dann von 
dem Erpfpiegel, darin man’s am beiten ſehen Tönne, 
was einem begegnen würde. Da Tönne jedes Mädchen 
feinen Geliebten drin fchauen, und vb er treu oder un⸗ 
treu wäre und ven fünftigen Mann, und was fo bas 
liebe Herz verlange. Bichel hatte gar nicht nöthig, ihr 
die Sache hübfch vorzumalen. Dem Mäpchen ſchlug das 
Herz vor Luft und Neugier, und fie bat ihn, daß er ihr 
doch ja, und je eher fe lieber, ven Erpfpiegel zeigen 
möchte... Bichel nidte und ging hinaus. Er widelte „ein 
Bret in ein weißes Tuch“ und fam bamit und einer 
„Gucke“, einem Fleinen fchlechten Krämerperfpectiv, in 
bie Stube zurüd. Beides legte er vorfichtig auf ven 
Tiſch, von dem fie fern bleiben mußte; wenn fie e8 an- 
rührte, dann wäre alles vorbei und umfonit. Damit fie 
ja nit in Verſuchung käme, müſſe fie fich vie Hände 
auf den Rüden ſchnüren laffen und vorerft die Augen 
verbinden. Das einfältige Mädchen war in ihrer Be 
gierve zu allem erbötig. Bichel band ihr ein Tuch um 
die Augen und fchnürte ihre Hände zufammen. Kaum 
war das fertig, fo ftieß er dem armen arglojen und 
Ihutlofen Schlachtopfer das Meffer in ven Hals. Bar- 
bara fenfzte nur noch einmal auf und ſank tobt nieder. 

Er öffnete hierauf den Leib der Ermordeten und zer. 
hadte ihn, um ihn leichter verbergen zu Fünnen. Die 
Stüde vergrub er in und am Schuppen, ta, wo man 
fie jpäter fand._ Der Boden der Stube war mit Blut 
überfchwernmt, er reinigte ihn mit Waller und ftreute 
Sand und Staub darauf, um die Flecken zu verbergen. 
Seine Frau wunderte fih, als fie abends zurückkam, 


über die große Näffe Er fagte, er hätte Waffer ver- 
ſchüttet. 
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Als wäre gar nichts vorgefallen, ging er feinen täg- 
lichen Beichäftigungen nach und trug nichts im Sinne, 
als wie er nun auch den Bortheil von der That ziehen 
möchte. Er wartete damit bis Weihnachten und machte 
fih dann auf ven Weg nach Roifenrietb, um, die Kleider 
der Barbara von ihrem Vater zu holen. Wie ihm daS, 
über Erwarten, glüdte, ift oben gejagt worden. 

Das Blut, das er gelect, reizte nach neuem. Der 
ſtille Mann fchlich umber und fchaute nach neuen Opfern 
für fein Meffer aus, nah Mäpchen, vie einfältigen 
Sinnes waren und bübfche Kleider trugen, um bie es 
fich verlohnte. Ein Mäpchen von 21 Jahren, mit Namen 
Graber, war um ihren Schat befümmert, der in ber 
Ferne war. „Hat er dir noch nicht gejchrieben?” Sie 
antwortete betrübt: „Nein!“ Er flüfterte ihr zu: ‚Wenn 
du niemand was davon fagen willft, fo fomm nur zu 
mir. Sch will dich in einen Spiegel ſchauen laſſen, und 
darin wirft du fehen, ob dein Schat noch lebt oder ge- 
ftorben ijt. Wer das aber jehen will, muß ein Schnür- 
chen anziehen, das ift jo heilig, daß man's nicht mit der 
Hand anfaffen darf; man darf es nur mit einem Tuch 
berühren.“ Wenn fie zu ihm füme, um in den Spiegel 
zu feben, müffe fie ihr fchönftes Kleid mitbringen und 


ein neues gutes Hemde. Die Graber verfprach es auch, 


hielt aber nicht Wort. Bichel war ausdauernder Natur 
in feinen Vorſätzen. Das bewies er auch Hierin. Den 
erften Vorfchlag, zu ihm zu fommen, hatte er der Graber 
um Weihnachten 1807 gemacht, und. noch wenige Tage 
vor feiner Verhaftung fchidte er ein altes Weib zu ihr 
und ließ fie erinnern. — Don noch zweien Mäpchen ift 
e8 erwiefen, daß er fie zu fich ins Haus zu Ioden fuchte, 
eine Suliane Dawed und eine Margarethe Heim- 
berger. Sie mochten aber dem Wunberfpiegel und 
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feiner Kraft nicht trauen, oder die Furcht vor dem heim- 
lihen Manne bielt fie ab und rettete ihr Leben. 

Auch die Abſchlachtung der unglüdlichen Katharina 
Seidel war ein wohlüberlegtes, ein lange vorausbejchle]- 
jenes Werl. Als fie eines Tages miteinander gingen, 
etwa einen Monat vor der That, ftachen ihm die fchönen 
Kleider der Kellnerin jchon dermaßen ins Auge, daß er 
bei fich beſchloß: die mußt du haben. Alſo war ber 
nächte Beſchluß: die mußt du zu dir loden und um: 
bringen. Er ſprach ihr auch vieles vor von ben wunder: 
baren Eigenfchaften feines Erdſpiegels. Warum fie nicht 
früher auf feine Einladung kam und fpäter body jo haſtig 
zu ihm jtürzte, erfahren wir nicht. 

Nah Bichel’8 Angabe ließ er die Katharing an bem 
beftimmten Tage zu fich rufen und, als fie gefommen, 
fagte er zu ihr: „Weil ich allein bin, will ich bich in 
den Erpfpiegel ſehen laſſen. Gehe alfo nah Haufe und 
bringe beine Kleider mit, vie beften und fchönften, bamit 
bu dich mehrmals anziehen Fannft. Und wie fie nun 
fam in ihren Alltagsfegen und in dem Fürtuch ihre 
Kleider brachte, fo habe ich ein Stüdchen Bret in ein 
weißes Tüchelchen gethan und ein Guckerl auf den Tiſch 
hingelegt und ihr verboten, daß fie den Spiegel nicht 
anrührte. Ich habe ihr nachher mit einem Bindfaden, 
womit man das Papier zufammenbindet — es war ber- 
jelbige, den ich früher bei der Neifinger gebraucht — 
die Hände zufammengefchnärt, ihr auch die Augen mit 
einem Tuch verbunden. Dann habe ich ihr mit dem 
Meſſer, das ich fchon bereit hatte, in ben Hals ge- 
ſtochen, daß das Blut herausgefloffen. Da babe ich 
nun auch jehen wollen, wie fte inwendig ausfieht, und 
habe daher einen Spanfchniger genommen, ihn auf 
das Bruftblatt gefegt und mit einem Schuhfliderhammer 
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daraufgeflopft. Und fo babe ich ihr die Bruft geöffnet 
und mit einem Meffer die fleifchigen Theile des Leibes 
durchfchnitten. Gleich nach dem Stich in den Hals ging 
ih ans Deffnen, und wenn gleich einer noch fo ge— 
Ihwind beten fann, fo kann er doch nicht in fo 
turzer Zeit ein Rofenfranz:Befetel oder zehn 
Ave- Maria beten,alsich pie Bruftunddenübrigen 
Körper geöffnet babe Dann habe ich mir viele 
Perfon, wie der Metger das Vieh, zugerichtet und 
habe den Körper mit einem Beil voneinandergehadt, 
fo wie ih ihn für pas Loch brauchen fonnte, das ich 
gemacht Hatte. Ich kann jagen, daß ich während des 
Deffnens fo begierig war, daß ich zitterte und mir wollte 
ein Stück herausgefchnitten und gegeſſen haben. Nach- 
dem die Seidel den erften Stich empfangen, hat fie noch 
einen Schrei und ſechs bis fieben Seufzer getban, und 
wollte fich wehren und ſchlug mit den Händen. Und 
da ich gleich nach dem Stich fie fo fchnelf geöffnet, fo 
wäre es möglih, daß fie noch gelebt, als ich fie 
aufſchnitt.“ 

Den zerhackten Leib räumte er auf die Seite und 
vergrub ihn. Die Gedärme that er in einen großen 
Topf, „worin man den Schweinen das Futter einfiebet‘, 
und verbedte fie in der Dünggrube. Das Hemde und 
Kleid, das voller Blut war, wufch er felbft zweimal 
aus. Er juchte es vor feiner Frau zu verbergen, und 
verftedte alle Sachen „wie eine Kate ihre Jungen’ bald 
hier, bald dorthin. Die andern blutigen Sachen that er 
in den Ofen und verbrannte fie. 

ALS einzige Urſache der Ermordung beiver Mädchen 
gab er wiederholt an — ihre Kleider. „Ich muß 
felbft jagen, daß ich es nicht nothwendig gehabt. Es 
war aber gerade, als wenn jemand neben mir ftünve 
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und mir fagte: ihue es und kaufe dafür Getreide! und 
mir den Gedanken eingäbe: du kriegſt was, fannit bir 
was machen laffen, und fommt auch nicht auf“ (d. h. 
wird nicht entvedt). 

Bichel leugnete beharrlih, daß er wollüftige Ab- 
fihten auf die unglüdlichen Opfer gehabt oder befriedigt 
hätte. Sei es, daß ber Xrieb, durch äußere Umſtände 
verhinvert, nicht zur That wurde; aber eine Gier ber 
Art, wie er fie befchreibt, ift ihrer Natur nach von ber 
Wolluft unzertrennlih. Dafür fpricht die Neugier, die 
innere Befchaffenheit der Ermorveten zu ſehen, bie bis 
zum Zittern gefteigerte Luft nach dem Genuſſe des noch 
rauchenden Fleiſches. Die Berwandtfchaft zwifchen Blut: 
burft und Wolluft ift uralt, in die Mythenwelt des 
Orients zurüdreichenn, und entnerute Despoten des 
Morgenlandes, welche für legtere feine Befriedigung 
mehr fanden, juchten jene in biutiger Graufamfeit zu 
ftilen. So wird von einigen Thyrannen berichtet, daß 
fie ihre Luft darin fanden, fchwangern Weibern den Leib 
aufzufchneiden. 

Fenerbach liefert uns über dieſen Verbrecher, deſſen 
gräßlihde Thaten im Vergleich zu dem geringfügigen 
Motiv fo fehwer zu erklären fcheinen, eine jener meijter- 
haften Charakteriftifen, in welchen er als Criminalift 
und Piycholog unerreichbar dafteht. Er erkennt jchon 
nach den allgemeinen Notizen über Bichel in ihm einen 
babjüchtigen, nieberträchtigen Charakter, welcher blos zu 
feig ift, um ſich an Größeres zu wagen, und zwar nicht 
das Verbrechen, aber die Gefahren des Verbrechens 
ſcheut. „Selbſt die Triepfertigfeit gegen fein Weib, vie 
Berträglichleit mit feinen Nachbarn läßt fih, wenn man 
jeine jpätern Handlungen damit vergleicht, nicht ans 
feiner Gutmüthigfeit, fondern nur aus einer eigen, 
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weibifchen Gemüthsart erklären, welche das Schlimme 
gern bingehen läßt, um nur nicht handeln zu. müfjen, 
welche nicht beleidigt, blos um nicht beleidigt zu werben, 
welche Beleidigungen erträgt, weil fie zu furchtfam: ift, 
fie zu rächen, alsdann aber um fo gräßlicher losbricht, 
fobald fie einmal in ficherer Heimlichleit Macht und Ge- 
legenheit gefunden bat. Feigheit ift ſtets mit Tüde ver- 
bunden und der Graufamfeit auf das innigfte verwandt. 
In eines Feigen Gemüth fammelt fih, um mich fo ans» 
zubrüden, ein Vorrat von Haß, Ingrimm und Tücke, 
welcher, eben durch feine Verſchloſſenheit genährt und 
von niederträchtiger Furcht bewacht, in zerftörendem 
Uebermuth hervorbricht, wenn eine Gelegenheit fich zu 
entſchädigen gefommen iſt. Selbit der Unfchuldige, ſo⸗ 
bald diefer nur zugleich der Schwache, der Ohnmächtige 
ift, erjcheint ihm, nach Umftänden, als ein erwünjchter 
Gegenftand, an welchem er fich feines niedergehaltenen, 
gevemüthigten Selbftgefühls einmal wieder freuen und 
die lang verhaltene Begierde erlaben Tann. Wie alt 
und wahr ift nicht die Bemerkung: daß der niederträch⸗ 
tigfte Sklave, jobald er zum Herrn geworben, ber fürdh- 
terlichfte der Tyrannen ift! — Ein anderer, wie es 
fcheint, unverfennbarer Zug in dem Charakter dieſes 
Verbrechers ijt kleinliche Habfucht, die, weil ihr zum 
Größern ver Muth gebricht, nach geringem Gewinn um- 
herfchleicht, aber auch das Größte für gering achtet, fo- 
bald es ihr zu einem Gewebe vient, womit eine erzielte 
Beute in Sicherheit erhafcht werben kann. Seine Zurüd- 
gezogenheit, feine Nüchternheit, feine Entfernung von 
Spiel und Trunk erfcheinen nur als Folgen dieſes 
Charakterzuges, mithin nicht al8 Tugenden, fondern nur 
als Aeußerungen eines weit größern Lafters. Geiz und 
Heinlihe Habjucht find an fich fchon, wo nicht mit eigent- 
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licher Graufamfeit, doch mit Härte verbunden. Solche 
Begierden wurzeln meiftens in ftarren Gemüthern ohne 
Affect und Gefühl, in jenen Falten Naturen, welche, von 
menfchlicher Rebenswärme verlaffen, in den Heinen Mittel 
punkt ihrer Selbftheit zurüdgezogen, wie die Spinne, ver- 
jtändig ihre Nee weben, in welchen fie argliftig auf ihren 
Bortheil lauern. Gefellt fich zu folder Gefühllofigkeit, zu 
folcher Härte, Habgier und Feigheit, auch noch Roheit des 
Geiſtes, Mangel an Erziehung und Bildung, wol gar ein 
bejchränfter, immer nur auf den einmal gefaßten Punkt 
itumpf binftierenvder Verftand: dann hat das Gemüth die 
Bollendung erreicht, in welcher e8 der Verbrechen eines 
Bichel fähig wird. Ein Menfch folcher Semüthsart wird 
feine That vollbringen, welche Kraft, Muth oder Kühnbeit 
fordert; er wirb feinen Raub fich erlauben, nicht einmal 
durch Einbruch oder Einfteigen einen Diebftahl wagen; aber 
er wird, ſowie nun eben vie Beranlafjung ift, einen heim⸗ 
lichen Brand anlegen, einen Menſchen durch Gift hinrichten, 
einen Schlafenden ermorden, ober — Mädchen betrüglich 
zu fich loden, ihre Schwachen Kräfte noch zu allem Ueberfluß 
durch Lift wehrlos machen und dann, wäre e8 auch nur, 
um ihre Kleider oder um einige Grofchen zu erhafchen, mit 
kaltem Blute ſchlachten.“ 

Das Appellationsgericht in Neuburg erkannte am 4. Fe⸗ 
bruar 1809, „daß Andreas Bichel auf die Richtſtatt zu 
ſchleifen, ohne vorgängigen Gnadenſtoß von unten auf 
lebendig zu rädern und deſſen Leichnam auf das Rad zu 
legen jet“. Dieſe Strafe wurde indeſſen, nicht aus Scho⸗ 
nung für ven Verbrecher, deſſen jchweres Verfchulden das 
äußerfte Maß aller Strafbarfeit erreichte, fondern aus Rück⸗ 
ficht auf die fittliche Würde des Staates, durch königlichen 
Entſcheid in die Strafe ver Enthauptung verwandelt. 

Wie Andreas Bichel geitorben, wird uns nicht berichtet. 
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Zu pen berühmten Rechtsfällen gehört ver nachſtehende, 
nicht wegen feiner criminaliftifchen Verwickelungen und 
fchwierigen Nechtöfragen, denn die Gefchichte und bie 
Entſcheidung find fehr einfach, fontern durch den be- 
jondern Umftand, welcher die Entvedung veranlaßte, und 
burch andere, welche die Strafe begleiteten und ven. Vor⸗ 
fall ing Gebiet des Märchenhaften verfegen. Dort rangirt 
er, gleich dem der Marguife de Gange*), nicht ſowol 
unter ben Iehrreichen, al8 unter ven intereffanten Fällen 
ber causes c&lebres, und wir fühlen und um fo weniger 
verpflichtet, ihn von dem Standpunkte zu entfernen, ben 
er einmal eingenommen hat, als Züge daraus in bie 
Volkspoeſie, vielleicht auch in die melopramatijche, über. 
gegangen find. Vögel, bejonders Raben, haben von 
jeher die Stelle als Entdecker oder Rächer von Unthaten 
gefpielt, und liebenswürdige Frauen auf dem Schaffet 
und im Kerker waren unter allen Nationen Gegenftände 
der befondern Theilnahme. 


*) Anmerkung: S. 3b. I, ©. 415 fg. 
IV, 16 
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Helene Gillet war ein liebenswürbiges junges 
Mädchen, geachtet von allen, welche fie Fannten, um 
ihres Charakters und ihres fittlichen Benehmens willen. 
Auch ihre eltern ftanden in Achtung. Der Vater war 
föniglicher Cajftellan zu Bourg-en-Breffe. 

Im October des Jahres 1624 verbreitete fich das 
Gerücht, Helene Gillet fei ſchwanger. Die Hugen Frauen 
ſahen viele verbächtige Zeichen. Jedermann ſprach davon, 
nur nicht zu ihe felbft und nicht in den Kreifen ihrer 
eltern. ' | 

Nach einiger Zeit waren alle dieje Zeichen einer 
Schwangerfchaft wieder verſchwunden, und jeßt ward in 
allen Gefellichaften zu Bourg von nicht anderm ge 
ſprochen als von biefem auffälligen Verfchwinvden. Das 
Geflüfter ward fo laut, daß e8 endlich auch den Grimi- 
nalgerichten in der Art zu Obren fam, baß fie fich für 
verpflichtet hielten, handelnd einzufchreiten. 

Sie ließen Helene Gilfet durch einige Hebammen 
unterfuchen. Die Hebammen erklärten, eine Geburt habe 
jtattgefunden und Helene babe wahrjcheinlih etwa vor 
14 Tagen ein Kind zur Welt gebracht. Sie ward auf 
dieſes Zeugniß fofort in Verhaft genommen. 

Helene machte ſchüchtern, aber doch freiwillig ein 
Geſtändniß. in junger Mann, . ver in der Nachbar: 
ſchaft wohnte und ihren jüngern Geſchwiſtern im Schrei: 
ben und Rechnen Unterricht gab, habe fich in fie ver- 
liebt gehabt. Ste Hätte feinen Zudringlichkeiten mit 
Ernft widerftanden. Der Verliebte aber habe, in Liebes- 
wahnſinn und wilder Begier, um zu feinem Ziele zu 
gelangen, eine Magd ihrer Aeltern beftochen. Diefes 
pflichtvergefjfene Mäpchen ſchloß ihn in ihre Schlaflammer 
ein. MWeberrajcht, erfchroden bei feinem plöglichen Vor⸗ 
Ipringen, verlor Helene die Befinnung. Sie wollte fich 








Die Kindesmörderin und die Scharfrichterin. 243 


gegen ihn nach Kräften gewehrt haben, aber Angft. und 
weibliche Schamhaftigkeit verjchlofjen ihr vie Kehle, fo- 
daß fie nicht um Hülfe rief. Sie war ber Gewalt des 
Ungeftüämen erlegen. Über fie leugnete, Davon ſchwanger 
geworben zu fein und ein Kind zur Welt gebracht zu 
haben. 

Ihr eigenes Geſtändniß, zufammengehalten mit ven 
Zeugniffen der Hebammen, bewirkte eine ftarfe Ver⸗ 
muthung wider das junge Mäpchen. Doch wäre fie 
wahrjcheinlich vorläufig freigefprochen worben, da fein 
Corpus delicti vorlag. 

Ihre Freunde hofften; fie felbft blieb traurig und 
ſchweigſam. Da ging ein Soldat an dem Garten des 
Caſtellans vorüber fpazieren. Die Bewegungen eines 
Haben lodten feine Aufmerffamfeit an. Am Fuße einer 
Mauer war eine Grube, und ver vom Spaziergänger 
aufgefcheuchte Rabe kreiſte immerfort um dieſe Stelle 
und ſchoß, fjobald der Soldat jich anſcheinend entfernt 
hatte, wieder dahin herab, wo er vorhin gefeflen. Der 
Soldat gab genau Acht und Jah, daß das Thier etwas 
Weißes aus der Erde vorzuzerren ſuchte. Es war ein 
Stüd Leinwand, welches immer länger wurde. Der 
Soldat fprang nun Hinzu, fcheuchte den Vogel fort und 
zog felbft an ver Leinwand. Er mußte indeß bie lofe 
Erde forticherren, um fie freizubefommen, und fand 
nunmehr nicht allein die Leinwand, jondern auch bie 
Gebeine eines augenscheinlich erjt vor kurzem geborenen 
Kindes, welche in viefelbe gewidelt waren. Er machte . 
bei den Gerichten Anzeige, welche fofort den Körper und 
feine Hülle aufnehmen Tießen. 

Der Rabe hatte das fehlende Corpus delicti ange⸗ 
. zeigt. Die Unterfuchung warb aufs neue gegen Helene 
16* 
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aufgenommen. Das todte Kind war in ein Frauenhemde 
gewidelt. Das Hemde war, was die Güte der Lein- 
wand, Größe und Zufchnitt anlangt, völlig den Hemden 
gleih, welche Helene Gillet trug. Ja noch mehr, es 
war wie alle ihre Hemden mit einem H. G. ge 
zeichnet. 

Helene Teugnete; dennoch hielten bie Richter die In- 
dicien für nahe liegend und dringend genug, um ein 
Urtheil zu fällen. Unter dem Publikum war damals 
nur Eine Stimme gewefen: Delene tft ſchwanger. Die 
Hebammen hatten eidlich erhärtet, alle Merkmale veuteten 
darauf hin, daß fie vor 14 Tagen niedergekommen fei. 
E83 war ungefähr ebenfo lange ber, daß man aflgemein 
und ebenfo beftimmt im Bublitum die Wahrnehmung 
gemacht hatte, daß die Anzeichen ver Schwangerfchaft 
plöglich wieder verjchwunden waren. Helene felbft batte 
eingeräumt, daß fie vor mehrern Monaten wider ihren 
Willen von einem Manne überwältigt worden war. Sie 
hatte den Tag, wo der junge Mann fie zu feinem Wilfen 
gezwungen, genau angegeben, und bie von den Hebammen 
beftimmte Zeit, wo fie geboren haben mußte, fiel 
gerade auf neun Monate nach jenem für fte verhäng- 
nißvollen Tage. — Nun war ein todtes Kind, unfern 
der Wohnung ihrer eltern, in ber Erbe verfchartt 
gefunden worden. Es war in ein Hempde gewidelt, 
welches unftreitig eins der ihrigen war. Diefer Zus 
fammenbang dringender Indicien war fo folgerecht, daß 
er den Richtern als Beweis des begangenen Ber: 
brechens galt. 

Sp jtarl und bringend dieſe Vermuthungen indeß 
waren, fo waren e8 doch im Sinne des Gefekes nur 
Dermuthungen. Man Tonnte ihnen Gegenvermutbungen 
und Möglichkeiten entgegenftellen, welche ihre Kraft 
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wenigftens zu ſchwächen im Stande waren. Ob fie von 
dem Vertheidiger ausgefprochen mwurben, ober nur die 
bes DBerichterftatters waren, wird uns nicht mitgetheilt. 
Es war nur ein Gerücht, was Helenen für fchwanger 
erklärte. Der Augenfchein konnte trügen; ihre veränderte 
Farbe, ihr matter Blick, ihre veränderte Geftalt konnte 
andere Gründe gehabt haben. Auch der Bericht der 
Hebammen, bie nur von etwas Gewejenem fprachen, 
fonnte auf Täuſchung beruhen, die in folchen Fällen 
wol vorflommt. Andere natürliche Urjachen konnten 
einen Zujtand hervorgebracht haben, ver bie Anzeichen 
einer überjtandenen Geburt verrietb. Zudem waren fie 
mit dem beftimmten Vorurtheil des Publikums, Helene 
jei ſchwanger gewefen, an bie Unterfuchung gegangen. 
Daß Helene gejtändlich von einem Wanne genothzüchtigt 
worden, machte bie Präfumtion, daß fie Davon ſchwanger 
geworden, nicht zu einer nothwendigen; denn ber Bei⸗ 
ihlaf war nur einmal vollzogen worden und dazu war 
es ein gewaltfamer gewejen, ver nur in ben feltenern 
Fällen eine Schwangerjchaft zur Folge bat. Auch ein 
anderes Weib konnte heimlich geboren und ihr Kind an . 
der Gartenmauer verfcharrt haben. Dringender war 
allerdings das Indicium, daß der Heine Körper in eins 
von Helenens Hemden gewidelt vorgefunden wurde. Aber 
es war möglich, daß die wahre Mutter, um ten Ver⸗ 
dacht von fich abzulehnen, das Hembe einer andern ge= 
ftohlen haben konnte, welche fchon im Gerede ſtand, 
Ihwanger zu jein. Dergleihen Erfinpungen, um ein 
Verbrechen zu verbergen, waren nicht ungewöhnlich, und 
auch unfer Pitaval hat Belege dazu gegeben. 

Die Richter hielten die Angeſchuldigte indeß für über- 
wiejen und Sprachen am 6. Yebruar 1625 das Urteil, 
daß Helene Gillet wegen verheimlichter Schwangerfchaft 
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und Kindesmordes mit dem Schwerte vom Leben zum 
Tode zu bringen fei. 

Wir brachten jo viele Fälle und bringen davon noch 
mehrere, wo bie Gerichte im alten Frankreich durch 
dringende Indicien fich täufchen ließen und ein ungerech— 
tes Bluturtheil fprachen, daß es uns zur Genugthuung 
gereicht, auch einen Fall zu berichten, wo fie auf minder 
ftarfe Anzeichen ein gerechtes Urtheil fällten. Sie ver- 
urtheilten wenigftens fein unfchuldiges Mädchen. Nach 
bem Urtbeilsfpruch befannte Helene, fie fei allerdings in 
Folge ver Gewaltthat des jungen Diannes ſchwanger ge 
worden; aber Furcht vor ihren Aeltern und eine unüber- 
windlihe Scham hätten ihr den Mund verfjchloffen. Sie 
habe fich ihrer Mutter entdecken wollen, aber das furdt- 
bare Bekenntniß von einem Tage zum andern verfchoben. 
So fei die Zeit umter unausſprechlicher Angjt verftrichen, 
bis fie, ihr felbft unerwartet, in einer Nacht von ven 
Geburtswehen überrafcht worden fe. Sie habe nicht 
Kräfte genug gehabt, um aufzuftehen und jemand um 
Hülfe zu rufen. Auch fei ihre Schlaffammer zu weit 
abgelegen gewejen, als daß tie übrige Familie ihr 
Aechzen und Winfeln hätte hören können. Sie habe 
daher allein, ohne allen Beiftand und in der entſetzlich— 
iten Todesangſt ein Kind zur Welt gebracht. 

ALS fie aus ihrer Befinnungslofigkeit wieder zu fid 
gefommen, habe fie ihr Kind gejehen, aber fein Leben in 
demfelben bemerkt. Dies habe fie bewogen, alles zu ver- 
bergen, um ihre Ehre zu retten. Ste habe ven Leid 
nam in ein Hemb gewidelt und ihn an ber angegebenen 
Stelle im Garten verfeharrt. Sie betheuerte bei allem, 
was ihr heilig, daß fie ihr Kind nicht umgebracht, und 
wollte auf diefes Bekenntniß leben und fterben. 

Das Parlament zu Dijon beftätigte das vom Cri⸗ 
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minalgericht zu Bourg gefällte Urtheil am 12. Mai 1625; 
denn, auch wenn das Parlament die Richtigkeit des nach« 
träglichen Bekenntniſſes in allen feinen Theilen annahm, 
fo beftimmte doch ein Edict aus den Zeiten Heinrich's IL, 
baß jedes Mäpchen ſchon wegen verheimlichter Schwanger: . 
fhaft und Nieverfunft als Kindesmörderin beftraft wer- 
ven folle, auch wenn fie behaupte, das Kind tobt zur 
Welt gebracht zu haben. Helene fonnte fich aber um fo 
weniger mit der Unfenntniß biefes Geſetzes entſchuldigen, 
da diefes Edict auf Töniglichen Befehl viermal des Jah⸗ 
res von allen Kanzeln verlefen wurbe. 

Die Stadt Bourg - und die ganze Umgegend war 
vom innigften Mitleiven für die Unglückliche erfüllt. Das 
Publikum glaubte ihrer Ausſage. Es ſah in dem an- 
muthigen, einundzwanzigjährigen Mädchen, veifen Ruf bis 
dahin völlig unbefcholten war, nur das Opfer eines frechen 
Wüftlings und begriff nicht, oder wollte nicht begreifen, 
daß ein Widerftand ohne Sieg und ein Schweigen, um 
ven Ruf vor ven Menfchen zu bewahren, zu einem Ver⸗ 
brechen werben könne, welches nur durch Blut zu jüh- 
nen fei. 

Der Tag der Hinrichtung war ſchon beftinnmt. Helene 
betrat das Schaffot, blaß, zitternd und von ber ganzen 
furdhtbaren Bedeutung des Auftritts durchſchauert, aber 
doch gefaßt und vorbereitet auf den Tod. Nicht fo ber 
Scharfrichter. Die allgemeine Meinung im Publikum 
batte auch auf ihn eingewirft. Sein Amt fchien ihm 
heute eine Mordthat zu fen. Er hatte am Tage vor- 
her gebeichtet und das Abenpmahl genommen. Jetzt 
beim Anblid des Tieblicden, in ihr Schickſal ergebenen 
Opfers, vielleicht auch beim Anblid der unmilligen 
Menge, welche das Schaffot umgab, ergriff ihn eine 
entjegliche Unruhe; er zitterte, rang und wand bie Hände, 
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erhob die Arme gen Himmel, fiel auf feine Knie, fprang 
in die Höhe und fiel wieder auf die Erbe. Er flehte 
Helenen an, fie möge ihm vergeben, was er ihr anzu- 
thun gezwungen werde, und wie halb geftört bat er 
wieber die Geiftlichen, fie möchten ihm ihren, bes uns 
ſchuldigen Opfers, Segen verjchaffen. 

Diefem erſchütternden Auftritte follte ein noch furcht- 
barerer folgen. Helene betete zum legten male und kniete 
auf dem Sandhaufen niever. Der Scharfrichter rief 
laut, er wünfche an ihrer Stelle zu fein. Raſch indeß 
ergriff er pas Schwert, hieb, fehlte und ftatt den Hals 
zu treffen, verwunbete er fie nur in der linfen Schulter. 
Das getroffene, blutende Mädchen fiel auf bie rechte 
Seite. Nun warf der unglüdliche, entjette Mann das 
Richtſchwert von fich und bat die Umſtehenden flebent- 
lich, fie möchten ihn tödten. Das Volk gerieth wirklich 
in Aufruhr; man brüllte, jchimpfte ihn und ein Stein- 
vegen flog gegen feinen Kopf. 

Des Scharfrichters Frau ftand auch auf dem Schaffot. 
Sie hatte einen böſen Ausgang vermuthet, weil fie das 
innere Widerſtreben fannte, mit welchem er gerade an 
biefe Execution ging. Sie ſah, daß es fi Hier viel- 
leicht um fein Leben, gewiß um ben Ruf feiner Tüchtig⸗ 
feit, um fein Amt handle. Während fie ihm mit Turzen, 
eindringlichen Worten Muth zufprach, ftürzte fie auf 
Helenen zu, bob fie auf, überrevete fie, dem Unwiber- 
ruflichen fich in Ruhe zu fügen, und brachte fie wieder 
babin, daß das unglüdfelige Geſchöpf fich abermals frei- 
willig nad dem Sanbhaufen fchleppte, nieberfniete und 
ihren Hals dem Schwerte darbot. 

Auch diefer Auftritt follte indeß durch die folgenden 
noch überboten werden. Das entjegliche Weib reichte 
ihrem Manne das Schwert wieder hin: „Nun thu’ beine 
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Schuldigkeit!“ Er nahm es, holte aus und führte ven 
Streich entweder mit gefchloffenen Augen oder blind vor 
Schreck. Er fehlte zum zweiten male. Von neuem Grauen 
und gerechter Furcht ergriffen, ſchleuderte er das Schwert 
von ſich und ftürzte vor dem Gebrüll des zähneknirfchen- 
den Bolfes vom Schaffot herunter und in eine Kapelle, 
welche dicht daneben war. Vielleicht Hätte fie ihm als 
Aſyl gedient, wenn nicht das Vol durch die Handlungs- 
weife jeiner Frau auf das äußerſte empört worden 
wäre. 

Das weibliche Ungeheuer fühlte fich berufen, das 
Merk, Das ihrem Manne mislungen war, auszuführen. 
Zwar hatte fie .nicht die Kraft, das Richtſchwert zu 
Schwingen; aber zum Tode bringen wollte fie wenigftens 
das Opfer. Sie ergriff die Leine, mit der Helene fejt- 
gebunden war, und fchlang fie ihr um den Hals. Jetzt 
wehrte fich das arme Mäpchen, fie war ja nicht zum 
Strange verurtheilt; das Weib fchlug fie mit den Fäu⸗ 
sten auf Naden und Bruft, um fie zu betäuben. Fünf- 
bis jechsmal verjuchte fie die Schlinge zuzuziehen, um 
Helenen zu erwürgen. Aber das Volk ſchleuderte einen 
Hagel von Steinen nach ihr. Getroffen, felbit ſchon 
biutend, betäubt, wollte fie doch ihr Opfer nicht laſſen. 
Sie fchleppte das halbtodte Mäpchen bei deren langen 
Haaren von der Stelle fort an den anbern Rand bes 
Schaffots. Bier zog fie eine lange Schere aus ber 
Taſche. Da fie ven Hals nicht abjchneiden konnte, ftach 
fie ihr damit in die Kehle, in ven Hals, ins Geficht 
und verfegte ihr neun bis zehn Wunden. 

Die Wuth des Volles war nicht mehr zu bänbigen. 
Wir finden in dem Frankreich unter Ludwig XIII. das 
Beifpiel eines Lynchgerichts. Sie Hetterten von allen 
Seiten auf das Gerüft und erftürmten das Schaffet. 
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Das gemarterte arme Wejen warb den Händen feiner 
Peinigerin entriffen. Diefe, von Fauft« und Knittel⸗ 
Schlägen getroffen, fant zu Boden. Man ftampfte fie 
mit Füßen, man warf fich auf fie, und in wenig Augen- 
bliden war fie erſchlagen. Daſſelbe Schidjal traf ihren 
Dann, den man aus der Kapelle hervorriß. Auf der 
Stelle tödlich getroffen, ftürzte er in feinem Blute an 
ben Stufen des Schaffots nieder. 

Auh Helene Gillet ward vom Schaffot herunter- 
getragen — es war niemand in ber Stadt, ber fie hin- 
richten Tonnte — und in den Laden eines Wunbarztes 
gebradt. Er fand viele, aber feine tödlichen Wunden. 
Als fie wieder zum Bewußtjein gefommen, waren ihre 
eriten Worte: „Ich wußte wohl, daß mir Gott beiftehen 
würde.’ 

Pitaval’8 Nachfolger, ver Parlamentsappocat Nicher, 
verfichert, daß er alle diefe Nachrichten buchftäblich aus 
den PVarlamentsacten von Dijon entnommen. Sie ent- 
halten indeß feine Nachricht, was die außerorventliche 
Angft des Scharfrichters und was die rafende Wuth 
feines Weibes verurfacht habe. Ein Scharfrichter jener 
Zeit, wo die Eriminalgefege mit Blut gefchrieben waren, 
war gewiß oft in die peinliche Lage verfegt, Unfchulpige 
hinzurichten oder folche, für die fein Herz, wenn er eins 
hatte, mitleidsvoll ſchlug. War die Theilnahme für das 
arme Opfer vielleicht fehon von der Ahnung begleitet, 
daß er in ihr den Liebling, die Puppe des Volkes tödtend, 
der Rache deſſelben verfallen folte? Was aber machte 
vas Weib zur Furie und Kannibalin? Angft, vaß ver 
Mann um feinen Ruf und fein Amt fomme? Menſchen— 
haß oder die Erinnerung an ähnliche Verbrechen, welde 
fie ſelbſt wielleicht in ihrer Jugend begangen? Wir finden 
nur eine Bermuthung ausgeiprochen: daß fe, aus einem 
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Hentergefchlechte ftammend, jene kannibalifhe Wuth als 
Familienerbtheil mit auf die Welt gebracht, und dieſe 
Bermuthung feheint uns die wahrfcheinlichfte; nur daß 
dieſes Henfergefchlecht ein weiter verbreitetes in jenem 
Zande tft, wenn wir die Furienfamilien von der Bar⸗ 
tholomäusnacht bis zu den Tagen des Terrorismus ins 
Auge faffen. 

Das Bolt Hatte Helenen freigemadht. Mit taufend 
Etimmen rief e8: fie ijt unfchuldig. Die taufend Stim- 
men ftießen aber das einmal gefällte, rechtsfräftige Ur- 
theil nit um. Es ftand feit auf dem Papiere; pas 
Parlament wäre nach der Strenge der Gejete verpflich- 
tet gewefen, einen andern Scharfrichter berbeizubolen 
und aufs neue die Todesſtrafe an ihr vollziehen zu laſſen; 
denn es ftand gefchrieben: fie folle mit dem Schwerte 
vom Leben zum Tode gebracht werden. Wol berrfchte 
im Mättelalter der Glaube, daß, wenn der Scharfrichter 
zweis ober dreimal Fehlichläge thue und der Verbrecher 
noch lebe, das Gottesurtheil über das Meenfchenurtheil 
gehe und dem Sünder fein Leben gefchenft fei; aber Fein 
Geſetzbuch hat diefen Glauben aufgenommen. 

Noch weniger hatte das Parlament ein Recht, Hele- 
nen zu begnabigen; e8 hatte nicht einmal eine Aufforde- 
rung oder einen Beruf dazu, wegen ver merfwürbigen 
und erjchütternden Umftände um Begnabigung einzu» 
fommen. Der Antrag auf Gnade war, wo er bamals 
erfolgte, ein rein zufälliger. Die Selbſtändigkeit der 
alten, aus dem Volke hervorgegangenen Urtheilsfprüche 
wurde auch in den nicht mehr volfsthümlichen gelehrten 
Gerichten und Parlamenten bergeftalt anerfannt, daß es 
jelbjt bei Bluturtheilen feiner höhern Betätigung be- 
durfte. 

Auch Helene Gilfet hätte bluten müſſen ohne das 
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Zufammentreten zufälliger Umſtände. Das Barlament 
hätte ein neues Schaffot bauen, einen neuen Scharfrich- 
ter verfchreiben und das Mädchen, nachbem fie von ihren 
Wunden geheilt, oder vielleicht auch nicht geheilt gewefen, 
hinaufführen laſſen müffen, um fie doppelt oder dreifach 
hinzurichten. Aber gerade am Tage nach jenen Mord⸗ 
fcenen traten vie gewöhnlichen Parlamentsferien ein- 
Alle Sigungen und Gefchäfte blieben ausgeſetzt, nachdem 
noch am Abende vorher Helene, bis auf weitere Ver⸗ 
ordnung, der Bewachung durch einen GerichtSpiener 
übergeben worden war. 

Dieje Zwifchenzeit benugten ihre Freunde, um ihre 
Begnadigung bei Hofe zu erwirfen. Es war eine fehr 
günftige Zeit dazu, denn durch ganz Franfreich wurde 
das Beilager der Prinzeflin Henriette, ver Schweiter des 
Königs Ludwig XIII., mit König Karl I. von England 
feftlich begangen. Die Bittfteller fanden beim Könige 
Gehör. Das pilante Schiefal der armen Büßerin in- 
tereffirte am Hofe und e8 erfolgte im Mai 1625 nicht 
allein eine Begnadigung, ſondern eine vollftändige Abo- 
lition des Gerichtsverfahrens Es hieß darin: in De 
tracht ver Schwäche und Unerfahrenbeit ihres Gefchlechts 
und Alters; in Erwägung, daß die Todesangſt, welche 
fie erlitten, und die ihr zugefügten Törperlichen Leiden 
bie zuerfannte Todesftrafe beinahe überwogen; auch daß 
ihre alten Aeltern, die als Leute von Ehre und guter 
Familie .befannt feien, wohl verdienten, mit weiterer 
Schande und Schmach verichont zu werben; besgleichen 
in Erwartung, fie werde ihr Tünftiges Leben mit Dank 
gegen Gott, Fürbitte für das Fönigliche Wohlfein und 
in Ausübung guter Werfe verbringen; aus biefen Grün- 
den und weil die Bermählung ber innigftgeliebten Tönig- 
Iihen Schwefter, jegigen Königin von England, uns be- 
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fonders Hoch erfreut hat, wollen wir aus Töniglicher 
Macht und Gewalt u. f. w. befagter Helene Gillet 
vollfonmene Begnadigung angedeihen laffen, auch bie 
wider fie geſchehene Unterfuchung und das gefprochene 
Todesurtheil für nicht gefchehen und gejprochen erklären 
und ihre bürgerliche Ehre vollfommen wieberherftellen. 





Jean Calas. 


(1761.) 


Sean Calas war zu Ausgang des 17. Jahrhunderts 
in Languedoc geboren und hatte fih in Toulouſe als 
Kaufmann nievergelaffen. Sein Gefchäft war Hein, nährte 
ihn aber auftändig. Er ſtand in dem Rufe eines redht- 
lichen, wohlmollenden, ordentlichen Mannes. Seine Frau 
hatte ihm fünf Kinder geboren, von denen einige nicht 
gerade misrathen waren, aber dem alten Mann doch 
einigen Summer machten. 

Jean alas und feine Frau waren Proteftanten, eine 
misliche Stellung für fie in dem damaligen Frankreich, 
bejenders in den bigoten füplichen Provinzen, wo die 
Erinnerungen an die Dragonnaben Ludwig's XIV. noch 
lebten, und die wenigen, welche den Muth hatten, fich 
wieder zum Calvinismus zu befennen, nur auf Dulbung 
Anſpruch machen durften. 

Jean Calas erzog feine Kinder in der calvinijtifchen 
Lehre. Über fein zweiter Sohn, Louis, batte eine 
andere religiöfe Richtung. Im Iahre 1761 fagte er ſich 
vom proteftantifhen Glauben los und trat zur Tatho- 
iſchen Kirche über. Man war der Meinung, daß eine 
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alte Magd, eine ſtrenge Katholikin, welche der Familie 
viele Jahre treu gedient hatte und einſt Lonis' Amme 
geweſen war, zu dieſem Schritte des jungen Mannes 
ſehr viel beigetragen habe. Die Aeltern waren tief 
betrübt über dieſen Abfall ihres Sohnes, aber ſie ver⸗ 
ſtießen ihn nicht, ſie ließen es ihm nicht entgelten, ſobald 
ſie von der Aufrichtigkeit ſeiner Sinnesänderung über⸗ 
zeugt waren. Auch die alte Magd blieb nach wie vor 
in ihren Dienſten. Louis erhielt noch ein Jahrgeld von 
ſeinem alten Vater. 

Mehr Kummer verurſachte ihnen der Gemüthszuftand 
ihres älteſten Sohnes Antoine. Er hatte die Rechte 
ſtudirt, ſah aber mit Schmerzen, daß ‚feine Religion ein 
unüberfteigliches Hinberniß in Bezug auf feine Carriere 
für ihn war. Er wurde verbrießlich, tiefjinnig und z0g 
fih immer mehr in die Einfamfeit zurüd. Er las ge- 
fährlide Bücher irreligiöfen Inhalts und citirte öfter 
Stellen daraus, welche ven Selbftmorb vertheibigten. 
Auch feine Geſundheit hatte gelitten. 

Am 31. October 1761 kam ein ehemaliger Schuf- 
freund Antoine’s, der junge Lavaiſſe, nad Touloufe. 
Er war einige Zeit in Borbeaur gewefen und wollte 
feine Familie bejuchen. Aber fein Vater, ein Advocat, 
wohnte nicht in der Stadt, ſondern in einer kleinen Billa, 
wo er des Sommers oft tagelang verweilte. Er wollte 
noch zu mehrern Pferbeverleihern, um ein Neitpferb zu 
miethen; allein die Pferde waren bereits vergeben. Als 
er von einem ſolchen Gange kam, begegneten ihm Sean 
Calas und fein Sohn Antoine. Beide freuten fich herz. 
lich, ihn zu fehen, und Iuden ihn ein, ven Abend bei ihnen 
zuzubringen. Er nahm die Einlapung dankbar an und 
ging mit ihnen in bie Galas’ihe Wohnung. Madame 
Calas empfing ben Freund ihres Sohnes mit herzlicher ” 
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Zuvorfommenheit. Nachdem fie eine halbe Stunve zu- 
fammengejelfen und geplaubert hatten, wurde Antoine 
fortgeſchickt, um Käfe zu kaufen. 

. Auch Lavaiffe entfernte ſich bald darauf. Er wollte 
bei dem einen Verleiher nachjeben, ob nicht eins feiner 
Pferde inzwijchen zurüdgelehrt wäre, und fchlimmften- 
falls fih eins für den nächften Morgen verfichern. 

Beide Freunde kehrten nach kurzer Zeit zurüd. Um 
7 Uhr ſetzten fich alle zum Samilienmahl in dem obern 
Zimmer nieder. Die Gefellfchaft beftand aus Herrn und 
Madame Calas, ihren Söhnen Antoine und Pierre und 
bein Gaſte Lavaiffe. 

Während des. Eſſens ftand Antoine plötlich auf, ohne 
einen Grund anzugeben, und ging hinaus, aber, wie alle 
nachher verficherten, offenbar in einem Zuftande von 
Geiftesabwejenheit oder Aufregung. Sie waren fo etwas 
an ihm gewohnt und beachteten es nicht weiter. 

Er ging durch die Küche, welche auf demjelben Flur 
lag. Die Magd fragte ihn: „ob er fich erfältet Hätte?“ 
Er antwortete: „Gerade das Gegentheil, ich koche vor 
Hite. Dann ging er die Treppe hinunter. 

Das Erpgefchoß des Haufes beftand nur aus zwei 
Räumen, vorn der Laden, hinten das Waarenlager. Eine 
Flügelthür führte aus dem einen in den andern. 

Die Gefellichaft aber unterhielt fich noch ganz munter 
bis gegen "/,10 Uhr. Dann verabfchiebete fich Lavaiffe. 
Pierre, der eine Sohn, welcher den ganzen Tag über 
im Laden geftanden hatte, war vor Müdigkeit eingefchlafen. 
Er wurde geweckt und follte dem Gafte mit der Laterne 
nah feiner Wohnung leuchten. 

Lavaiffe und Pierre gingen die Treppe hinunter. Auf 
ver legten Stufe faben fie, daß der unglüdliche Antoine 
zwifchen ven beiden balbgeöffneten Flügelthüren an einer 
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über beide Flügelthüren gelegten Stange hing, er war 
bis aufs Hemd entfleivet und bewußtlos. 

Beide fchrien aus Leibesfräften. Der alte Calas 
eilte die Treppe hinab, er umfaßte ben Körper feines 
Sohnes und rüttelte, bis die Stange herunterfiel. Er 
{egte tie Leiche auf den Boden und befahl feinem Sohne 
Pierre, daß er jofort ven in ver Nähe wohnenden Wund- 
arzt Lenoire holen ſollte. Er rief ihm dabei nach: „Wenn 
es möglich ift, wollen wir die unfelige That geheimhalten. 
Du brauchſt ihm nicht zu fagen, wie dein Bruder ſtarb.“ 

Zu gleicher Zeit Tief Lavaiſſe die Treppe hinauf, um‘ 
Madame Calas daB jchredliche Ereigniß zu verbergen. 
Sie hatte aber das Gefchrei, die Stimme ihres Gatten, 
das Sammergeftöhne der alten Magd bereits gehört. Sie 
fieß ſich nicht zurücdhalten, fie mußte hinunter, und ber 
Sammer der unglüdliden Mutter vervollſtändigte bie 
herzzerreißende Scene. 

Der Wundarzt war nicht zu Daufe. Statt feiner 
fam fein Famulus, ein Herr Graſſe. Bei der Unter- 
inchung fand er, daß Antoine fchon tobt war. ALS er 
Kragen und Halstuch losmachte und die Dunkeln Strangus 
lationsnarben des Strides ſah, rief er aus: „Der ift 
erdrofjelt worden.” 

Eine Menge Volks, von dem Gefchrei ber Familie 
und einer Neugier angelodt, hatte fih vor der Thür 
verjammelt. Als fie des Arztes Worte hörten, bilvete 
ſich bei ihnen fofort eine Meinung: ‘Der Ermorvete hatte 
Katholif werden wollen wie jein Bruder Louis, und um 
das zu verhindern, hatte ihn vie proteftantifche Familie 
erdroſſelt. 

Es war der Pöbel von Toulouſe, nicht dem Tou⸗ 
louſe, unter deſſen Mauern Simon von Montfort gefallen 
war, Blut, Feuer, Aechtung hatten die alte Benölferung 
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und ihre Nachlonmenfchaft, ja felbft die Erinnerung 
daran vertilgt; e8 war die Nachlommenfchaft Simon’s 
von Montfort, ein fanatifister Ppobel. Man hatte hier 
jahrelang die Erinnerung an die Bartholomäusnacht mit 
Proceffionen gefeiert! Wuth blitte in ven glühenten 
Augen. Dumpfes Gemurmel ging durch die Majfen, vie 
fih immer mehr erhitten und anwuchſen. Die Ver 
muthung wurde zur Ueberzengung: „Die alas, bie 
Keter, haben ihren Schn ermordet!“ Wildes Gefchrei, 
drohende Stimmen, erhobene Arme. Um Calas und feine 
Familie vor der Gefahr zu ſchützen, daß fie vom Pöbel 
geiteinigt und zerriffen würden, fchidten feine Freunde 
nach dem Bolizeilieutenant. Diefer erjchien. Statt aber 
bie vorliegenden Thatfachen genau zu prüfen, ging er 
von berfelben Meinung aus und ließ bie ganze Familie 
und Lavaiſſe verhaften 

Zwei geiſtliche Brüderſchaften, vie in Toulouſe viel 
Anfehen Hatten, thaten das Ihre, um die Wuth ver 
Menge in noch hellere Flamme zu fegen. Die Francis 
caner und die Weißen Büßer liefen durch die Strafen 
und prebigten, daß Antoine im Begriff gewejen ſei, am 
folgenten Tage in ihren Orden zu treten. Um dem zu⸗ 
vorzufommen, hätten ihn bie unmenfchlichen eltern er: 
droſſelt. Lavaiſſe aber wäre hier, wie auch in andern 
Fällen, Erecutor der Calviniſten gewefen. 

Auf diefe vagen, Durch nichts erwiefenen Reden — 
auch nicht eine Spur ließ ſich davon auffinden, daß ber 
melandoliihe Antoine die Abficht gehabt habe, feine 
Religion zu Ändern und Mönch zu werden — ordnete 
man ein feierliches Begräbniß der Leiche an. In Ianger, 
fejtliher Broceffion ward er nah Saint-Eftephe getra- 
gen, bier tie Mefje gelefen und ein Tobtenamt abge 
halten, In einem heile ber Kirche, der von allen 
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Seiten gejehen werben fonnte, war ein Katafalk errichtet 
und darauf ein wirfliches menfihliches Todtengerippe 
gejtellt. In der einen Hand hielt es ein Papier, worauf 
die Worte ftanden: „Ich ſchwöre ver Ketzerei ab‘, in 
ber andern einen Palmenzweig, das Zeichen des Märthrers 
thums. 

Mehr bedurfte es nicht, die Vollsmaſſe gegen bie 
Calas zu fanatifiren. Durch einen öffentlichen Act in 
ver heiligen Kirche war das Gerücht zur Thatfache er» 
hoben. Wer wagte noch zu zweifeln? Wer bielt es 
nicht vielmehr für Pflicht, feine Vermuthungen, feine 
Wahrnehmungen Hinzuzutragen, um das fehimpflichite 
aller Verbrechen zu beftätigen? Der eine hatte den Todten 
traurig gefehen, der andere bittere Reden von feiner Seite 
gegen bie eltern, ver dritte drohende Worte der Xeltern 
gegen den Sohn gehört. Jeder Heine, unfchuldige Um⸗ 
Itand, ber in der Haushaltung vorgefallen, diente als Be- 
weis des innern Zerwürfnijjes in der Familie. Cinige 
hatten fogar das Opfer fchreien gehört — an Geſchrei 
hatte es freilich im Haufe nicht gefehlt — und was jeder 
gefehen, gehört oder vermuthet, ward bald darauf Ge- 
meingut in der Stadt. Der Mord war ja bewiefen, 
denn des Meärtyrers Leichnam hatte man in der Kirche 
jichtli vor alfer Augen ausgejtellt. 

Die obrigkeitlichen Perfonen waren ebenjo verblenbet 
wie der Pöbel. apitoul oder Gerichtsfchdppe von Tou⸗ 
foufe, David, ein wilder, bigoter Menſch, erklärte: 
es ſei ganz unmöglich, daß fich jemand über den zwei 
offenen Flügeln einer Thür, die bei jeber ftarfen Be- 
wegung auf und zugehen müßten, aufhängen könnte. 
Er würde, weil fich die Thürflügel bei dem Acte felbit 
bewegen müßten, herunterfallen, ehe er feinen Zwed er- 
reicht habe. Desgleichen fei e8 eine ausgemachte Sache, 
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daß die proteftantifchen Aeltern diejenigen ihrer Kinder 
aufzuhängen pflegten, die ihre Religion ändern wollten. 

Ebenfo voreingenommen waren die inquirirenden 
Richter. Der Vorfitende, Laborde, wollte durchaus von 
den Zeugen eine bejahende Antwort auf die Frage haben: 
ob fie Antoine Calas nicht auf den Knien vor feinem 
Pater hätten liegen ſehen, ehe er ihn erprofjelt habe? 
Als er Feine genügende Antwort darauf erhielt, bemerkte 
er: „daß man ja das Gefchrei des ermordeten Märtyrers 
in verfehiedenen Theilen der Stadt gehört hätte.” Mehr 
als einmal wieverholte er bei feinem Reiſumeé, daR ee 
durchaus nothwendig fei, an Jean Calas zur Erbauung 
der wahren Gläubigen und zur Verbreitung des richtigen 
Glaubens ein Erempel zu ftatuiren; denn bie Ketzer 
hätten fich in der letten Zeit äußerft verwegen und un 
verbeſſerlich gezeigt. 

So dachte ver Pöbel, fo die große von den Mönchen 
bearbeitete Menge, jo die Obrigfeit, jo die Richter in 
Zouloufe. 

Salas entgegen jtand der allgemeine Glaube, daß er 
feinen Sohn ermordet habe, und viefer Glaube wurde 
burch die feltfamen Umftände bei Antoine’s Tode unter: 
ſtützt. Es war nicht wahrfcheinlih, daß ein nicht voll 
ſtändig wahnfinniger Menfch fi auf dieſe fonderbare 
Weife um das Leben bringen würde. Statt im ven 
Wald, auf den Boden des Haufes, in fein einfames 
Zimmer zu fchleichen, ftatt die Nacht zu wählen, erſah 
er fih den ungewöhnlichften Drt und die ungeeignetite 
Stunde. Abgejehen davon, daß der Hängeapparat über 
den zwei Flügeln einer Thür allervings ein mislicher 
war und die Ausführung leicht verunglüden Tonnte, wen 
der eine Flügel fich beivegte, war auch die Stelle felbit, 
der allgemeine Durchgang für alle, bie ins obere Geſchoß 
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oder von bort hinaus wollten, vecht geeignet, eine Ent⸗ 
bedung oder Störung herbeizuführen. Und weshalb gerade 
den Abend wählen, wo ein Saft der Familie, ein Freund, 
oben ſaß, mo fo leicht jemand vom Tiſch aufitehen und 
ihm nachgehen Tonnte, wo die Magd in der Küche bes 
Ichäftigt war, wo das leifefte Geräufch ihre Aufmerf: 
famfeit erregen konnte? War es ihm Ernft mit der That, 
jo hätte er bei einiger vernünftigen Weberlegung eine 
anbere Gelegenheit fuchen müffen. Beſondere Motive, 
warum er gerade bieje gewählt, konnten die Angellagten 
nicht nachweifen. 

Wenn Antoine’s Geift völlig geitört war, wenn er an 
Anfällen von Wahnfinn litt, jo war alles Dadurch erklärt, 
nur ein Verrüdter würbe fich auch bis aufs Hemde aus> 
gezogen und jo zur That vorbereitet haben. Aber dieſen 
Nachweis Tonnten die Angeklagten nicht führen. Antoine 
war nur verprießlich und tieffinnig gewefen. 

Die Unwahrfcheinlichkeit, daß auf dieſe Art ein Selbit- 
morb verübt worden war, hätte freilich vor feinem andern 
Richter als Beweis eines Mordes, und eines Mordes, 
der von einer rechtlichen Familie an ihrem geliebten 
Sohne verübt worden fein jollte, gegolten. Aber Volk 
und Richter glaubten und zahllofe Zeugen befräftigten 
die Vermuthung. Es waren Zeugen über Tchatfachen, 
die wir oben in den Gerüchten erwähnten. Die Zeugen 
glaubten und verficherten im beiten Glauben, auch was 
fie ‚nicht gejehen und gehört hatten. 

Calas und feine Familie war in bie unglüdliche 
Poſition gedrängt, ten Beweis feiner Unſchuld führen 
zu müffen. Hätte er das beweifen fönnen, was wir in 
unferer Gejchichtserzählung voranfchickten, fo wäre feine 
Unſchuld auch vor dieſen Richtern bargethan gewejen; 
denn wenn er den ganzen Abend mit den Seinen und 
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dem Gafte bei Zifche gefeilen hatte, fo konnte er nicht 
unten im Flur feinen Sohn erprojjelt haben. Daß er 
die That aber burch andere habe vollführen laffen, dafür 
fehlte jede Anzeige. Aber alle, die e8 bezeugen Tonnten, 
waren feine Hausgenofjen, fein Gaft, alle mit verwickelt 
in die Sache, alle mit verhaftet, alfo unglaubwürrig im 
Sinne des Gefekes. 

Er folite eine Negative beweifen! Unb auch dieſen 
Ichwierigen Beweis hätte er vor andern Nichtern zur 
Genüge geführt. Er berief fi auf feine anerfannte 
Reblichkeit, fein tavellofes Leben, feine und feiner Gattin 
innige Liebe und Zärtlichkeit für ihre Kinder, Wenn er 
diefen Sohn hätte umbringen wollen, weil er zur katho⸗ 
liſchen Kirche überzutreten beabfichtigte, weshalb hatte er 
nicht ſchon den andern, Louis, umgebracht, ver wirklich 
Tatholifch geworden war? Warum hatte er vem legtern 
eine anjtändige Ausjtattung zu einem- befondern Geſchäft 
gegeben und ihn überdies noch durch ein Dahrgebalt 
unterftügt? Er hätte, wenn er jo fanatifch gefinnt war, 
die Hand mit Abſcheu von ihm abziehen müſſen. Konnte 
er fo unnatärlihen Groll gegen bie Katholiken hegen 
und eine eifrig katholiſche Magd im Haufe pulden? 
Konnte diefe eine ſolche Mordthat und um dieſes Grundes 
willen zugeben? Und endlich, wie follte er, ein faft fiebzig- 
jähriger, altersichwacher Greis, eine ſolche Gewalttbat 
an einem kraftvollen Jünglinge verüben? 

Umfonft! — Das Enburtheil des Parlaments von 
Zonloufe, mit acht Stimmen gegen fünf, ſprach die Todes⸗ 
ftrafe durch das Rad nach vorhergegangener Folter gegen 
den unglüdlichen Greis aus. Pierre ward auf Lebenszeit 
außer Landes verwiejen, die übrigen Angeſchuldigten 
wurden freigejprocdhen. 

Der Abfchied Jean alas’ non feiner Familie iſt in 
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ber ganzen Welt burch ein Bild befannt, welches früber 
in feinem Haufe fehlen durfte. Zwei rechtliche Domini- 
caner, Bourges und Caldagnes, begleiteten ihn auf feinem 
legten Gange. Sie erklärten, daß fie ihn nicht allein 
für unfchuldig an dem Verbrechen hielten, fondern auch 
für ein jeltenes Beifpiel von chriftlicher Geduld, Güte, 
Sanftmuth und Geijtesftärfe.. In feinen letzten Ge⸗ 
beten flehte er den Allmächtigen an, feinen Feinden 
ihre Irrthümer zu vergeben. Die beiden Mönche 
wünſchten, daß ihre legten Stunden ven feinen ähnlich 
fein möchten. Ä | 

Unter ven Dualen der Folter benahm er fich mit 
einer jeltenen Feſtigkeit und betheuerte feine und ber 
Seinigen Unfhuld. Die Hinrichtung erfolgte am 9. März 
1762. Auch hier noch mußte der unglüdliche Märtyrer 
von Fanatismus feiner Feinde leiden. Noch auf bem 
Schaffot, in den lehten Todeszuckungen rief ibm ber 
graufame Capitoul Dapid zu: „Elender, befenne dein 
Verbrechen! Sieh die Flammenbrände, die deinen Körper 
zu Aſche verbrennen werden!’ 


Die Familie des Ermorbeten wanderte aus Frankreich 
aus und nach Genf. Ihr Schidjal nahın die allgemeinfte 
Theilnahme in Anſpruch. Voltaire, ber fich zu Ferney 
aufbielt, lernte fie kennen und unternahm es, ber Der- 
theidiger der Ehre des unfchulbig Hingerichteten und ber 
überlebenvden Glieder der Familie zu werden. Was feine 
Feder vermocht, ift weltfundig. Gegen ven Banatismus 
fümpfend, machte er Calas' Sache zur Sache aller 
Nationen. Bon allen Seiten warb er unterjtügt, belobt, 
aufgemuntert; die einflußreichften Männer und Frauen 
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wurben durch den fiegenden Strom feiner Beredſamkeit 
gewonnen. Er ebnete Calas' Witwe und ihren Kinbern 
den Weg zum Throne. Sie warfen fich dem Monarchen 
zu Füßen, und bie Revifion des Proceſſes warb ange- 
orbnet. Funfzig Richter prüften die Verhandlungen, 
das Vrtheil des Parlaments von Xouloufe warb um« 
geftoßen und Calas und feine ganze Yamilie für un- 
ſchuldig erklärt. Der Generalprocurator von Languedoc 
ward angewiefen, ven Capitoul David gerichtlich zu 
belangen. 

Bon feiten des Königs, des Hofes und des Publikums 
geſchah, was möglich war, um die Rage der unglüdlichen 
Familie zu erleichtern. Gaben ftrömten von allen Seiten 
zu, bie auch dem damals unſchuldig mit angeflagten La⸗ 
vaifje für feine ausgeftandene Angft und Unbill zugute 
famen. alas’ Ehre ging ftrahlend aus feinem Grabe 
hervor, und der Heine bejcheidene Krämer von Tonlouſe 
erfaufte mit feinem Tode einen Namen in ver Welt- 
gefchichte. 

Durch Voltaire's Bermittelung! Auch diefer erntete 
reihen Lohn durch die Theilnahme und Bewunderung, 
die ihm dafür aus allen Theilen Europas murbe. 
Raiferin Katharina von Rußland fehrieb ihm folgenven 
Brief: Ä 

„Mein Herr! Der Glanz des Sterns im Norben ijt 
nur eine Aurora borealis; aber der Privatmann, ber 
zum Abbocaten wird für die Rechte ver Natur und zum 
BDertheidiger der unterdrückten Unſchuld, macht feinen 
Namen unfterblid. Sie haben die großen Feinde ber 
wahren Religion und Wiſſenſchaft — den Fanatismus, 
die Dummheit und die Chicane angegriffen; möge Ihr 
Sieg ein vollflommener werben! Sie wünſchen eine Fleine 
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Beiftener für die Familie. Es würde mir lieber fein, 
wenn bie Fleine Papiernote, die ich beilege, ohne Namen 
bei Ihnen einliefe; wenn Sie aber der Meinung find, 
dag mein Name, jo unharmoniſch er klingt, für die Sache 
jelbft von Nuten fei, fo überlaffe ich Ihnen venfelben 
ganz zu Ihrem Gebraud. 

Katharina.” 


Wenn von religiöfen Verfolgungen und Juſtizmorden 
in Sranfreich die Rebe ift, jo wird gewöhnlich der Name 
Sirven mit dem Namen Jean alas in Einem Athen 
genannt. Die Schidfale ver Familie Sirven find freis 
ch kaum minder traurig als die der alas, und ftehen 
der Zeit, dem Orte und dem endlichen Ausgange nach in 
naber BVBerwandtfehaft zu jenem Criminalproceß, ohne 
daß bier eigentlich ein folcher felbft vorliegt. 

Auf einem Kleinen Gütchen bei Caftres in Südfrank⸗ 
reich lebte die Familie Sirven. Sie beftand aus dem 
Familienvater Sirven felbjt, feiner Frau und drei Töchtern, 
von denen bie eine verheirathet und fchwanger war. Ihr 
Mann war durch feine Gefchäfte in einer entfernten 
Provinz gefeffelt. Die Familie bewirthichaftete und be- 
baute ihr Gut jelbit. 

Die Familie war proteftantiicher Religion. Aber 
man hatte dennoch die jüngfte von den Töchtern aus 
bem väterlichen Haufe gelockt und fie mit Gewalt in ein 
Kloſter gefperrt, wo man ihr fagte, fie müffe ſich durd- 
aus zum katholiſchen Glauben befennen, weil dies bie 
wahre Religion fei. 

Aber das arme Kind hing mit mehr Treue, als man 
erwartet hatte, an tem Glauben, in welchem fie aufe 
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erzogen war. Ihre Lehrer fagten ihr umfonft, daß fie 
auf dem Wege in die Hölle jei. Um nun die unfterbfiche 
Seele zu retten, hielten fie e8 fürs befte, ihren Leib zu 
fafteien. Sie warb gepeitjcht und gegeijelt und im eine 
einfame Zelle gejperrt. 

Bei diefer, wie fie e8 nannten, heiljumen Disciplin 
verbarrten fie einige Wochen, bis das arme Gefchöpf 
ihre Sinne verlor und fich eines Tages Topfüber in ben 
Brummen ftürzte. 

Bon feiten der Geiftlichfeit warb das Gerücht ver- 
breitet und von den bigoten Katholifen der Umgegend 
wurde es geglaubt, daß die eigene Familie das arme 
Mädchen umgebracht habe, va e8 ja eine befannte Praxis 
der Proteftanten fei, diejenigen ihrer Mitglieder umzu⸗ 
bringen, die man einer Dinneigung zum Tatholifchen 
Glauben für verbächtig halte, 

Das Volt war im Zujtande der Aufregung. Sirven 
wagte fich nirgends zu zeigen. Don den Borfällen in 
Zouloufe war auch nach Caſtres Nachricht gedrungen. 
Schon zweimal hatte der Pöbel Miene gemacht, fein 
Haus zu ftürmen, und drohte wiederzufommen. 

Sirven fühlte feine Luft zum Märtyrertfum Er 
fürchtete, von dem raſenden Böbel in Stüde zerriffen zu 
werben, oder daß man ihn, wie Sean Calas, vor nicht weijere 
Gerichte ſchleppen möchte. Er nahm einen günftigen 
Augenblid wahr, wo das Bolf, ermüdet von einem 
erfolglojen Anlauf, fih zur Ruhe begeben umd zer: 
ftreut hatte. Bei einbrechenter Nacht, im ftrengen 
Winter, während tiefer Schnee auf ber Erbe lag, ent- 
floh die ganze Familie und richtete ihre Schritte nad 
der Schweiz. 

Während diefer furchtbaren Wanderung ward Sirven s 

ſchwangere Tochter von einem todten Kinde entbunden. 
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Sichtlich war das Heine Gefchöpf von den Ueberan⸗ 
firengungen und der Furcht, die den Leib der Mutter 
durchfchütterte, umgebracht. Das arme junge Weib warb 
bon den gejteigerten Schreden wirren Sinnes. Sie ließ 
fih nicht überreden, daß ihr Kind gejtorben fei. Sie 
trug. es Talt und todt in ihren Armen meiter. 

Der Pöbel und die Mönche in Caftres geriethen in 
eine vafende Wuth, als ſie am nächſten Morgen bie Ent- 
dedung machten, daß ihr Opfer entfchlüpft war. Einer 
machte dem andern Vorwürfe, daß er in ver Nacht nicht 
forgjamer Wache gehalten. In ihrer Wuth ftopften fie 
Bilder aus, welche die Sirven'ſche Familie darftellen 
jolkten, und verbrannten fie auf einem Scheiterhaufen. 

Die Gerichte waren auch bier nicht minder bereit- 
willige Diener des Pobelwahnes als in Touloufe. Es 
wurde ein Proceß gegen die Familie Sirven eröffnet. 
Man bemächtigte ſich ihrer Habſeligkeiten, confiscirte 
ihr Out, und das Gedächtniß der harmlofen, fleißigen, 
ſchwergekränkten Familie ward noch mit Schmach und 
ven abjcheulichiten Vorwürfen belaftet. 

Die Flüchtlinge hatten noch mancherlei Qualen aus- 
zujtehen. Sie reiften nur bei Nacht und verbargen fich 
bei Zage; erft als fie die Grenze der Schweiz erreicht 
hatten, fühlten fie fich ſicher. 

Voltaire war noch im Vertheidigungseifer für die 
bedrängte Unſchuld gegen die fanatiſche Verfolgungsſucht 
begriffen, als die Sirvens nach der Schweiz kamen. 
Auch dieſer Familie nahm er ſich mit aller Kraft an. 
Man erwiderte auf feine Mörftellungen: die Sache ſolle 
noch einmal vorgenommen und, womöglich, follten fie 
begnadigt werden. Boltaire erglühte vor Unwillen. 
Cine beſcheidene, ehrbare, harınlofe Familie, eines Ver⸗ 
brechens angeflagt, das nur der Hirnlofe Pobelwahn aus- 
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finnen konnte, flüchtig, des Ihrigen beraubt, Bettler, 
zwei ihrer Mitgliever ermordet und — man veriprad 
ihnen Begnadigung. 

Boltaire rubte nicht eher, als bis dieſe Antwort 
zurüdgenommen wurde und der Familie Sirven baffelbe 
Recht wie ver freilih noch unglüdlichern Familie Calas 
wiberfuhr. 


Ionathan Bradford. 
(1736.) 


Auf der Straße von London nach Oxford lag ein 
Wirthshaus, welches bei ven Reiſenden und in der Gegend 
im beften Rufe ftand. Auch ver Wirth, Sonathan 
Bradford, ftand in guten Anfehen. | 

Im Sabre 1736 unternahm ein Majter Hayes, ein 
jehr wohlhabender Mann, eine Reife, um Verwandte zu 
befuchen. Entweder Tonnte auf dem Wege von London 
nah Oxford im Jahre 1736 einen Reiſenden noch bie 
Nacht überrafchen, oder ihn lockte John Bradford's 
guter Abendtifh und die Unterhaltung an vemfelben. 
Genug, er Tieß ſich von der Nacht überrafchen und Tehrte 
bei Sonathan Bradford ein, um am nächſten Morgen 
weiter zu fahren. 

Der Abendtifch war wohlbeſetzt. Zwei andere Gent» 
lemen, die ebenfalls Hier eingefehrt waren, führten eine 
lebhafte Unterhaltung mit Mafter Hayes. War e8 ber 
Reiz dieſes Gefpräches, ober der Wein oder Punſch, der” 
Reifende war fo unvorfichtig, zu erwähnen, daß er eine 
große Summe Geldes bei fich habe. ' | 

Bei guter Zeit noch trennte fich pie Gefellichaft und 
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jever ging auf fein Zimmer. Die beiden Gentlemen 
hatten ein Zimmer mit zwei Betten genommen. Als 
fie fich niederlegten, stellten fie ihr Licht, wie es in 
englifhen Wirthshäuſern Reiſende zu thun pflegen, in 
den Kamin. 

Sie modten ein paar Stunden gefchlafen haben, als 
einer der beiden Neifenden erwachte. Ihm fchien es, als 
höre er ein Stöhnen in ber anjtogenden Kammer. Er 
fchwieg, er glaubte fich zu täufchen. Aber es kam veut- 
fih wierer. Nun wedte er leife den andern. Beide 
laufchten aufmerfjam. Das Stöhnen nahm zu, wie das 
eines Sterbenden. Beide ſprangen im Augenblid aus 
dem Bette, aber ohne ein Geräufch zu machen, und 
Schlihen fofort nach der Thür, welche vom Blur aus in 
die Nebenfammer führte. 

Die Thür ſtand .nur angelehnt. Ein Lichtfchimmer 
brang aus dem Zimmer. Sie drüdten vie Thür weiter 
auf und der Anblid, der bier ihr Auge traf, machte 
einen baarfträubenven Einprud auf fie. Im Bette wälzte 
fich jemand in feinem Blute und vor ihm ftand ein 
anderer Dann, eine Diebeslaterne in ber einen und ein 
Meijer in der andern Hand. 

Der Mann ſchien ebenfo entſetzt als vie beiden, 
welche ihn überrafchten; aber fein Entjegen trug zugleich 
ven Ausbrud der Schuld. Seine Knie fchlotterten, feine 
Arme zitterten, Todesbläſſe lagerte ſich auf dem ganzen 
Gefichte, aus welchem die Augen mit geifterhaften Blicken 
bald den Sterbenden, bald die beiden Fremden anjtarrten. 
Wie vom Schreden an den Boden gewurzelt, machte er 

“auch nicht einmal einen Verſuch zu entfliehen. 

Die beiden Herren erkannten in dem blutbebedten 
Sterbenden auf den eriten Blick ihren Gejellfchafter von 
ber geftrigen Abendtafel, in dem andern Manne aber 
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mit der Laterne und dem Meffer ihren Wirth. Cie 
iprangen auf Bradford los, ergrifjen ihn und riſſen ihm, 
ehe er ſich vertheidigen Fonnte, das Meſſer aus der Dann. 
Es war mit Blut bededt. Sie falten ihn einen Mörder. 
Er ſtammelte unverftändliche Worte. Nachdem er fich 
etwas gefammelt, nahm er die Miene eines Unfchuldigen 
an und betheuerte gegen bie Herren, er fei nicht ber 
Mörder feines unglüdlichen Gaftes. 

Seine Erzählung ftimmte faft ganz mit der der beiden 
Herren. Auch er hatte in ber Nacht ein Geräufch gehört 
und war davon erwacht; nun Fam ein Stöhnen, wie das 
eines Sterbenden, welches mit jedem Augenblide ftärfer 
ward, Darauf war er aus bem Bett gejprungen, hatte 
ein Licht angezündet und ein Mefjer ergriffen, um fich, 
wenn es noththäte, zu vertheidigen, und war hinauf - 
geeilt. Heilig und theuer bejchwor er, daß er erſt in 
ber Deinute vor ihnen eingetreten und noch im erjten 
Schreden über das gewefen fei, was er gejehen. 

Das Meſſer war bintig und feine Hände waren 
blutig; wie follte er Glauben finden! ‘Die beiden Herren 
machten Lärm im Haufe und hielten Brabford bis am 
Morgen, wo zum nächſten Sriebensrichter gefchickt wurde, 
io in Verbaft, daß fie ihn nicht aus den Augen Tiefen. 
Sein Benehmen Tonnte nicht dazu dienen, fie in ihrer 
Meberzeugung wankend zu machen. Wir dürfen voraus- 
jegen, daß der Eifer beider rechtliebenden Gentlemen ſich 
auch auf den Röchelnden im Bette erjtredt haben wirt, 
und daß fie mit derſelben Haft wie zum Nichter auch 
zum Arzte nah Hülfe gefhict haben werben. Indeſſen 
fam nur der Richter, die Hülfe war zu ſpät, Meafter 
Hayes war wirklich ermordet. 

Auch vor dem Frievensrichter leugnete Bradford feine 
Mordthat; es geihah aber unter folchen unzweifelhaften 
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Anzeichen eines böfen Gewiſſens, daß der Beamte wie 
der parifer Bolizeilientenant im Anglade'ſchen Kalle*), 
und gewiß mit mehr Recht, dem Wirth auf den Kopf 
zufagte: „Maſter Bradford, entweber Sie ober ich find 
der Mörder.” 

Der außerordentliche Fall erregte ein ebenjo außer- 
ordentliches Auffehen. Es gab in London, in Oxford, 
in der ganzen Umgegend nur Ein Geipräh von dem 
feltenen Criminalfall, wo der Mörder, das blutige Meifer 
in der Hand, über dem noch warmen und röchelnven 
Körper des von ihm Ermorbeten betroffen, boch zu 
feugnen fich erdreiſte. Man beiprach in allen Gefell- 
ſchaften alle Möglichkeiten eines andern Zuſammenhangs; 
aber das Refultat .war jedesmal: „Bradford Hat ihn 
ermordet.‘ 

Die Affifen wurden in Oxford eröffnet. Bradford 
ward vor diefelben gejtellt. Die Zeugen gegen ihn waren 
bie beiden Gentlemen; beide Ehrenmänner, gegen deren 
Wahrhaftigkeit auch nicht der geringfte Zweifel erhoben 
werben fonnte; beide einig in ihrer Ausfage, und bieje 
Ausſage wurde durch das Eingejtändniß des Angejchul- 
bigten noch befräftigt. Konnte e8 einen jtärfern Beweis 
geben? — Sie hören in der Nacht ein Zopesftöhnen in 
der Nebenfammer; fie fpringen faft im jelben Augenblid 
hinzu; fie finden den Ermordeten in feinem Blute fich 
im Bette wäßen, und über ihn gebeugt einen Mann, 
ein Meſſer und eine Laterne in der Hand. Das Meſſer 
und die Hand find beide blutbefledt. Der Dann ift ber 
Wirth des Haufes, der wie fie am Abende vorher mit 
angehört hat, wie der Ermordete unvorſichtig von feinem 
vielen Gelde gejprochen, welches er auf ver Reiſe mit 
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fih führe. Diefes Geld ift verfchwunten. Ueberdies 
bezeugten beide einjtimmig, daß Bradford bei ihrem Ein- 
treten unverfennbare Zeichen des Schulpbewußtfeins ver- 
rathen habe. 

Bradford vertheidigte ſich vor Gericht, wie er fich 
vor dem Friedensrichter und den beiden Gentlemen, nach⸗ 
dem er zur Befinnung gelommen war, vertheidigt hatte. 
Auch er hatte in der Nacht ein Geräufch gehört. Er 
glaubte, daß ein Einbruch gefchehe. Er zündete fchnelf 
ein Licht an und griff nach dem Meffer, ver einzigen 
Waffe, die ihm zu Händen war. So fprang er nach dem 
Drte, von woher das Geräuſch fam, und gewahrte das 
Entjegliche, einen in feinem Blute fich wälzenden, ermors 
beten Mann, feinen Gaft. War das Entfeken, das ihn 
ergriff, nicht natürlich? War es nicht natürlich, daß ihm 
die Knie jchlotterten, daß fein Blick ftarr und unficher 
war, als bie beiden Gäfte ihn in diefer Lage betrafen? 

Es war eine ſchwache Vertheidigung. Die Umftände 
fprachen zu mächtig gegen ihn. Hayes war ganz um 
zweifelhaft ermordet. Er wälzte fich noch in jeinem Blute 
er röchelte noch, al8 Bradford neben dem Bette ftand, 
als die Fremden Hinzufamen. Woher follte ein anderer 
Mörder gefommen, wohin follte er wie Durch ein Wunder 
verfchwunden fein? Und woher das Ylut an Bradford's 
Meſſer, an feiner Hand? die Ausrede, daß er vor Schred 
das Meffer beim Anblid der Fremden auf diefen habe 
fallen Tafjen, daß er e8 wieder aufgelangt und dabei auch 
vie Hand blutig gefärbt Habe, erſchien doch zu albern. 

Nie war ein Impicienbeweis ftärfer; der Richter 
Brauchte kaum zu refumiren, die Indicien fügten ſich von 
Telbft in eine zufammenhängende Kette. Gegenbeweife 

sparen nicht aufzuftellen, ein Alibi unmöglid. Die Jury, 
ein unerhörter Fall, zog fich nicht einmal in ihr Be⸗ 
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rathungszimmer zurüd. Sie ſprach einftimmig, [chen 
auf ihren Bänken, das Schuldig aus. 

Bradford warb bald darauf hingerichtet. Die Art, 
wie er feinen letzten Gang antrat, war nicht bie eines 
Mannes, der im Bewußtfein feiner Schulolofigfeit mit 
freubiger Klarheit der Seele dem Zope entgegengeht, 
auch nicht die eines Trotzigen, ver über das ihm wiber- 
fahrene Unrecht grollt. Er ging gedrückt, aber noch unter 
dem Galgen erflärte er, er habe ven Hayes nicht ermordet 
und wife auch nichts von dem Morde. Es glaubte ihm 
niemand, 


Achtzehn Monate nach Bradford's Hinrichtung ftarb 
auf dem Kranfenbette ein Mann, der früher in Dienften 
des ermordeten Hayes geftinden. Er wälzte fich in furcht⸗ 
barer Unruhe auf feinem Bette und konnte nicht fterben, 
weil eine Sündenlaft ihn drückte. Endlich befannte er: 
„er ſei e8, der den feligen Majter Hahes damals im 
Wirtbshaufe ermordet habe, um ihn zu berauben.” 

Das Nähere über die That konnte er in feinem Zu- 
itande nicht mehr befennen. Nur fo viel erfuhr man, er 
hatte ihn im Schlafe erjtochen, dann fchnell aus ven 
Hofentafchen das Geld, die goldene Uhr und Dofe ge- 
raubt und fich darauf in feine eigene Kammer gefchlichen. 
Nach allen Berechnungen fonnte die That und feine Flucht 
faum wenige Minuten ins Werk geſetzt fein, ehe ver un⸗ 
glüdlihe Bradford in das Zimmer des Ermorbeten trat. 
Bei der Gewißheit, ven wahren Mörder in Händen zu 
haben, hatte man feine Spuren verfolgt, welche wahr: 
Iheinlih in die Kammer des Domeftifen geleitet hätten. 
Zu einer Unterfuhung fam es nicht, weil der Tod den 
ungetrenen. Knecht der weltlichen Strafe entrücte. 
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Die einfache und doch fo merkwürdige Criminal- 
geichichte ift hiermit noch nicht zu Ende. Es ift fein 
Grund, an der Wahrhaftigkeit der Todesausfage des 
reuigen Bebienten zu zweifeln, und dennoch ift Ionathan 
Bradford nicht unfchuldig geftorben. Auch er hatte gegen 
jeinen Beichtvater, nachdem er zum Tode verurtheilt war, 
ein Bekenntniß abgelegt. 

Sonathan Bradford war fein unfchuldiger Mann. Er 
hatte mit Lüſternheit Hayes am Abend zugehört, als er 
von feinen Schägen ſprach. Der Teufel hatte fich feiner 
Sinne bemächtigt. Meit ver Abficht, ven reichen Gaft zu 
ermorden und zu berauben, war er in ver Nacht, Meffer 
und Laterne in der Hand, in fein Zimmer gefchlichen. 
Aber der Mörder fand, daß ihm ein anderer zuvor- 
gefommen war. Ein jehr natürliches Entjegen Hatte ihn 
ergriffen. Er glaubte an ein Blendwerk der Hölle, an 
eine Zäufchung der Sinne. Er wollte fich überzeugen, 
er ftreifte die Bettvede ab; dabei entfiel ihm das Meffer. 
Rafch griff er es auf, als er Geräufch hörte, und fo 
itand er mit blutigem Meffer und biutbefledten Händen 
da, als ihn die Zeugen betrafen, und konnte feine Angſt, 
getroffen von den Schlägen feines Gewifjend und ber 
furchtbaren Ueberrafchung, nicht verbergen. 


18* 


Der Diegelbrenner als Mörder. 
(1724— 1730.) 


Die Ziegelhütte des Joſeph Vallet war in ber 
Landſchaft Breffe weit umher berühmt. Niemand brannte 
jo harte, feite, wohlgeformte Ziegel, die. das volle Ma 
hielten, als Joſeph Ballet. Wer baute, kaufte und be- 
jtellte nur bei ihm; er wartete lieber mit dem Bau, bie 
wieder in Vallet’8 Ziegelei Vorrath war, als daß er zu 
andern Brennern ging. 

Joſeph Vallet befand fich bei dieſem wohlverbienten 
Rufe jehr wohl. Aus dem Gefchrei ver andern Ziegel- 
brenner in der Nachbarfchaft machte er fich nichts. Sie 
fonnten feine Siegel nicht verreven. Sie hekten ihm 
die Grundbeſitzer, bie Evelleute auf den Hals. Joſeph 
war aber nicht der Mann, der ſich von Cabalen und 
Proceffen nieverprüden ließ. Gegen vie außergericht- 
fihen Ränke wußte er fich aufßergerichtlich felbft Recht 
zu ſchaffen. Bor Gericht aber wußte er ebenfalls zu 
bejtehen, da feine Sachen gerecht waren und es ihm 
nicht an Geld fehlte, die Advocaten zu bezahlen. 

Aber er hatte in dem königlichen Fiscal Frillet 
einen böfen Feind, der felbit alle. Künfte vor Gericht 
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veritand, und deshalb fchwer in Procejjen zu bejiegen 
war. Der Grund feiner Teindfchaft fol gewejen fein, 
daß er auch eine Ziegelhütte befaß, welche nicht jo gute 
Ziegel als die Vallet’jche brannte, und daher oft zum 
Veiern gendthigt war. Frillet war ein gefährlicher Feind; 
er wußte feine felbftifchen Abfichten unter dem Scheine 
des thätigen Eifers für das allgemeine Wohl zu ver- 
bergen. ' 

Ballet hatte im Jahre 1705 fchwer empfinden müſ⸗ 
fen, ein wie hartnädiger und ſchleichender Gegner dieſer 
rechtsgelehrte Rival in ver Ziegelbrennerei war. Er 
war drauf und dran geweſen, in einen jehr ärgerlichen 
Criminalproceß verwidelt zu werden, den Frillet an⸗ 
ſchürte. 

Eines Nachmittags war er mit zwei andern Land—⸗ 
leuten aus der Vesper von Priay gefommen. Es be- 
gegnete ihnen Antoine Dupler, ver fo betrunfen war, 
dag er nicht mehr ftehen konnte. Cr antwortete kaum 
auf das ihm gebotene: Guten Abend! und feine Nafe 
biutete ſtark. Ballet wollte mit feinen beiten Gefährten 
den Trunfenen, der vermuthlich gefallen war, nach Haufe 
begleiten, al8 noch zwei andere Männer bazufamen, 
welche ebenbefjelben Weges gingen wie ber Betrunfene, 
und fich feiner annahmen. Sie brachten ihn, nachdem 
fie ihm das Blut abgetrodnet, in feine Wohnung. 

Dupler Hatte feinen Rauſch in einer Nacht aus- 
geichlafen und ging am folgenden Tage an feine gemöhn- 
liche Arbeit. Drei Tage war er beim Pfarrer non Priay 
in deſſen Weinberge befchäftigt und ging am Abend bes 
pritten mit Ballet, welcher auch dort in Arbeit ftand, 
nach feiner Wohnung zurüd. In der Finjterniß fiel er 
in eine mit Schlamm und Waffer angefüllte Grube. 

Da er vom Gehen erhigt war, befiel ihn, obwol er 
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fich gleich wieder herausarbeitete, ein ftarfer Froſt. Er 
Hagte fehon unterwegs barüber. Zu Haufe ward er nod 
fränfer, mußte ſich ins Bett Tegen und fühlte fich am 
Morgen fo gelähmt, daß er nicht wieder aufftehen Fonnte. 
Ein Nachfieber ftellte jich ein, und Anteine Duplex ftarb 
nach einigen Tagen. | 

Es verbreitete fi das Gerücht, Joſeph Ballet fei 
an feinem Tode Schuld. Der Fiscal Frillet hinterbrachte 
dem Criminalrichter Ravet die Nachricht: Antoine Dupler 
fei vor einigen Tagen auf dem Heimwege mit Joſeph 
Ballet und Pierre Blondel in Streit gerathen. Beide 
hätten ihn fo hart gefchlagen, daß er geblutet. Ver⸗ 
muthlich habe das mehr zu feinem Tode beigetragen ale 
die Erkältung. Er trug darauf an, eine Unterjuchung 
anzuftellen. 

Die Witwe von Antoine Dupler wurde vernommen. 
Sie wußte weder etwas von Hänbeln, welche ihr ver- 
jtorbener Mann mit den beiden gehabt, noch von Schlägen, 
die er von ihnen erhalten hätte. Er habe fich auch nicht 
mit einem. Worte beflagt, daß er bon Blondel over 
Ballet übel behandelt worden. Was fie von feiner- Krank: 
heit wifje, fei, daß er fih auf vem Rückwege von Priay 
erfältet. Er war in eine naffe Grube gefallen, darüber 
Hagte er; nachher fam Fieber und GSeitenftechen hinzu, 
und daran ftarb er. 

Wer follte bejjere Auskunft über die Kranfheit und 
die Todesurſache des Berftorbenen geben als die Witwe, 
und wer hatte mehr Grund, wenn ein Verdacht des 
Mordes vorlag, ihn auszufprechen als fie? Dennod 
wurden mehrere Zeugen vernommen; alle aber bejtätigten 
die Ausfage ver Witwe, Claude Maurice, ein Land— 
mann, welcher an jenem Abende mit Joſeph Ballet und 
Pierre Blondel dem Betrunfenen begegnet war, erzäßfte 
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die Gefchichte gerade fo, wie wir fie willen. Auch batte 
er am nächftfolgenden Tage den Duplex gefragt: ob ihn 
denn jemand gefchlagen habe, wovon die Nafe blutig 
‚geworden? Dupler hatte e8 verneint. ‘Der Zeuge wußte 
beitimmt, daß der Verftorbene ſchon am folgenden Tage 
im Weinberge von Priay, und zwar brei Tage hinter- 
einander, unverbroffen gearbeitet hatte. 

Beide Angellagte wurden, wie ſich das von felbit 
verfteht, freigefprochen; aber, was wir nicht begreifen, 
deffenungeachtet in die Gerichtsfoften verurtheilt. 

Zrilfet war mit biefem Urtheil keineswegs zufrieden, . 
vielmehr tabelte er ben Richter Hffentlich, beſchuldigte 
ihn, er fei von Vallet beftochen worden, und machte 
Ravet fo vielen Verbruß, daß berfelbe fich endlich be- 
wogen fühlte, fein Amt nieberzulegen. 

Man erfieht daraus, daß Frillet ein geführlicher und 
zugleich ein einflußreicher Mann war. 


Im Jahre 1724 am 19. Februar hatten zwei Männer 
aus der Gegend den Vorfak gefaßt, fich recht gütlich zu 
thun. Joſeph Sevos und Antoine Pin waren Leute, 
vie fich lieber herumtrieben als arbeiteten. Heute hatten 
fie ven ganzen Tag ausprüdlich dazu beftimmt, zu trinfen, 
und zogen deshalb aus einem Weinhaufe in das andere. 
Am nächftfolgenden Tage waren beide verfchwunden. 

Bon Antoine Pin erfuhr man nachher, daß er nad 
Dombes gegangen fei, dort ſich habe anmwerben lafjen 
und beim Negiment von Sarre Dienjte genommen habe. 

Bon Joſeph Sevos aber war jede Spur verloren. 
Er hatte fein nothbürftiges Auskommen, befaß jogar ein 
Tleines Eigenthum, und bis auf den mäßigen Hang zum 
Nichtsthun wußte man ihm nichts Nachtheiliges nach- 
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zufagen. Man fand alfo Feine Urſache, weshalb er plöß- 
lich hätte entweichen follen. Die Vermuthung war, daf 
ihm irgendein Unglüd zugeftoßen fei, und feine Nach- 
barn hielten dafür, daß man ihn ermordet habe, obgleich 
niemand angeben Tonnte weshalb. 

Sevos war den ganzen 19. Februar über mit Pin 
zufammen geſehen worben. Pin's Entfernung nach Dombes 
fah einer Flucht ähnlich. Er ftand im Rufe, nicht allein 
ein Taugenichts zu fein, fondern auch in dem eines aus- 
gemachten Schurken, von dem man fich der chlimmften 
Dinge gewärtigen könne. Zudem hatte man von Drohungen 
gehört, welche er früher gegen Sevos ausgeftoßen. Alfo 
verbreitete fich in ber ganzen Gegend das Gerücht: 
Antoine Pin hat den Joſeph Sevos umgebracht. 

So urtheilte das Volk. Aber die Verjtändigern hatten 
manche begründete Zweifel dagegen. Aus Pin's Flucht 
folgte noch nicht, daß er Sevos ermordet. Wenn er ein 
Mörder war, fo würbe er fich jebenfalls einen fichern 
Zufluchtsort gemählt haben als einen folchen, von wo 
ex durch richterliche Nequifition leicht erreicht werben 
fonnte. Dombes gehörte zwar damals noch nicht zu 
Branfreih, aber e8 war fein Zweifel, daß die bortigen 
Behörden in einer Criminalunterfudhung auf einfache 
richterliche Anfchreiben einen des Mordes bezichtigten 
gemeinen Verbrecher fofort ausgeliefert hätten. Weil 
Pin im fchlimmen Rufe ftand, Tonnte man ihn deshalb 
aller in der Gegend vorgefallenen Verbrechen bezichtigen? 
Der Umftand, daß er den ganzen 19. mit Sevos in 
Weinhäufern gelegen, erjchien als Fein Indicium, daß er 
mit der Abficht umgegangen fei, ihm das Leben zu 
nehmen. Werner wo war das Corpus delicti? Mußte 
Sevos ermordet fein? Konnte er nicht auch Gründe 
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gehabt haben, zu verfcehwinden, jo gut wie Bin, Gründe, 
bie man nicht wußte? | 

Inzwiſchen war ein neues Gerücht entſtanden. Es 
wurde behauptet, man babe au dem Tage, wo Gevos 
verfchwunden fei, in ben Gefichtern der Familie Ballet 
Unruhe und Beftürzung bemerkt. Andere fagten, ſie 
hätten gehört: „vie Ballets wären bie eigentlichen Mörder“, 
noch andere fprachen Davon, Ne wären Augenzeugen einer _ 
gräßlichen That. 

Das Gerücht ging wie ein Lauffeuer durch die ganze 
Gegend. Der Fiscal Frillet ſetzte ſich in Bewegung, 
um unterſuchen zu laſſen, ob Sevos wirklich ermordet 
ſei, und von wem? Am 19. Auguſt 1724 reichte er bei 
den Gerichten eine Anzeige des Inhalts ein: „Daß Joſeph 
Sevos, der noch Sonnabend am 19. Februar bei Joſeph 
Vallet gegeſſen und getrunken habe, von der Zeit 
an plötzlich verſchwunden ſei. Dem Gerücht zufolge ſei 
er in Vallet's Ziegelhütte ermordet und beim Ofenloche 
verſcharrt, nachher aber wieder ausgegraben und im 
Ziegelofen verbrannt worden.“ 

Die Unterſuchung, auf welche der Fiscal antrug, 
wurde ſofort von dem Richter zu Pont d'Ains, Herrn 
Ravier, eingeleitet und mit Vernehmung ber Zeugen vor⸗ 
gefchritten. . 

Der Zeuge Baudan fagt aus: „In der Nacht des 
19. Februar fei er nad Meaftalion gegangen und un» 
gefähr drei oder vier Stunden vor Tage bei Ballet’s 
Haufe vorbeigelommen. Da habe er im Haufe ein ſtarkes 
Getöſe gehört und deutlich vernommen, daß jemand ge- 
ſchrien: «Helft, helft, ich will alles befennen, erbarmet 
euch meiner, nur diesmal Vergebung!» Dieſe Worte hätte 
der Bittende zwei- oder dreimal wiederholt. Joſeph Vallet, 
den er ganz genau an ber Stimme erkannt, habe darauf 
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erwidert: «Da ift nichts mehr zu befennen, bu mußt 
fort.» Hierüber fei er, der Zeuge, fehr erjchroden, er 
habe fich hinter einen Buſch verfrochen und ganz deut- 
lich gehört, daß auf den Schreienven ſtark zugefchlagen 
worden fei. Kurz darauf fei es ftill im Daufe geworben, 
und da habe er gejehen, daß Joſeph Vallet nebft feiner 
Frau und Kindern einen todten Körper aus dem Haufe 
getragen, ihn in der Ziegelhütte beim Ofenloch eingegraben 
und das Loch mit Holz übervedt haben. Drei ober vier 
Tage nachher Habe er fich unter einem Vorwande zu 
Ballet in die Ziegelhütte begeben, um zu feben, ob er 
die Spur von dem Loche bemerken könne, er habe aber 
wahrgenommen, daß ver Leichnam von dba weggebradt 
worden, und in ber Folge habe er gehört, ver Erfchlagene 
fei Joſeph Sevos geweſen und die Vallets hätten ven 
Körper am Charfreitage in ihrem Ziegelofen verbrannt.“ 

Es fanden fih auch wirklich mehrere Zeugen, welche 
verficherten, fie Hätten am verwichenen Charfreitage — 
einige, als fie nahe an Ballet’8 Ziegelhütte vorbeigegangen 
wären, andere, während fie nahe dabei auf ihren Feldern 
gearbeitet — bemerkt, daß aus PVallet’8 Ziegelofen ein 
Geſtank gefommen wäre, als ob frifches Fleiſch oder ein 
Körper verbrannt würde. Mean hätte dieſen Geftanf 
über eine Viertelmeile weit gerochen, und er fei fo un- 
erträglich gewejen, daß man e8 dabei nicht habe aus⸗ 
halten können, und baß mehrere, bie im Felde gemefen 
wären, fich genöthigt gefunden hätten, ihre Ochſen aus- 
zujpannen und heimzufehren, um biefem bäßlichen Ge- 
ftanfe zu entgehen. 

Noch mehrere andere Zeugen wurben abgehört, bie 
aber alfe nur von Vaudan felbft ihre Kunde hatten. 
Der Richter verfügte hierauf die Verhaftung ber ganzen 
Ballet’fchen Familie Sie wurde mit äußerfter Härte 
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vollzogen. Eine Brigade der Marechauſſee -begab fich 
mit einer Anzahl Büttel und müßigen Volks nach der 
Ziegelhütte, und die ganze Familie warb mit vielem 
Geräuſch aufgehoben und nach dem Schloffe zu Pont d'Ains 
abgeführt. | 

Der alte Ballet war Tranf. Ein heftiges Fieber 
fchüttelte feine Glieder. Dennoch, ließ ihm Frillet Feſſeln 
an die Füße und Handfchellen anlegen, durch welche eine 
eiferne Stange ging, die 35 Pfund wog. Der Fiscal 
Iachte, als das Gewicht der Kette den fchwachen Mann 
zu Boden warf. Damit nicht zufrieden, ließ er ihn fo- 
gar in ein unterirdifches Loch werfen, gegen die aus⸗ 
vrüdlihe Beftimmung der Geſetze, welche für Trante 
Gefangene ein Teidliches Gefängniß verordnete. Auch 
Vallet's Frau, Anna Privoux, ward mit Handfchellen be- 
legt, obwol es damals ungewöhnlich war, Frauen mit 
Feſſeln zu befchweren. 

Bon den Graufamkeiten, die gegen bie Familie verübt 
wurben, theilt uns Pitaval noch vieles mit, was wir 
bier nur andeuten. Die beiven Söhne, Philipp und 
Pierre, wurden mit für ihr Alter zu ſchweren Feſſeln 
belegt. Jener lag in einem feuchten Xoche, wo ihm Hände 
und Füße gelähmt wurden. Diefem, einem vierzehn 
jährigen Knaben, wurden die Hände fo zufammengefchraubt, 
daß er in einem fort vor Schmerzen ſchrie, bis man endlich 
nach vierzehn Tagen ſich in die Nothwendigkeit gefetzt 
fab, ihm die Handeifen abzunehmen. Der alte Vallet 
ſchrie nach Waffer, weil der Fieberdurft ihn furchtbar 
quälte. Statt ihm einen Trunk zu reichen, verjtopfte 
man das einzige Luftloch in feinem Gefängniß, damit 
die Vorübergehenden das Gefchrei nicht hören follten. 
Die Verwandten und Freunde, die den Gefangenen Er- 
quidungen bringen wollten, wurben nicht hereingelaffen, 
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und felbft der Geiftlihe, der ihnen mit bem Troſt ver 
Religion beiſtehen wollte, wurde abgewiefen. 

Damit war das Maß der Leiden des alten Mannes 
in feinem vorläufigen Gefängniffe noch nicht erfüllt. Ein 
Haufen Ameifen fand ſich in feinem Loche ein. Sie 
frochen im Schlaf und Wachen auf feinen Leib und Löften 
fih teuppweife ab, um ihn zu ftechen und fein Blut aus- 
zufaugen. Seine zufammengejchlojjenen Hände Hinderten 
ihn, fich diefer unermüblichen Feinde zu erwehren. Sein 
Körper ward daher nach und nach Eine Wunde. Als er 
fpäter in das Parlamentsgefängniß zu Dijon gebracht 
wurde, fonnte man ihn kaum beilen. 

Trotz ber beftimmten, furchtbaren Ausfage des Zeugen 
Vaudan wollte aber doch die Unterfuhung nicht recht 
vorwärts, denn fo viele andere Zeugen ver Fiscal aud 
noch aufftellte, ergab fich bei näherm Befragen doch immer, 
daß fie nur nach Hörenfagen berichteten, und das allge- 
meine Gerücht war vie alleinige Duelle ihres Wiſſens. 
Frillet brachte nun, zur Vervollfftändigung des Procefjes, 
die alte Gefchichte von Antoine Duplex von 1705 wieder 
mit hinein. 

Derſelbe Zeuge Claude Maurice, welcher damals 
für Ballet ein fo vortheilhaftes Zeugniß ausgeftellt hatte, 
prach jet unerwartet ganz anders: „Als er vor act- 
zehn Jahren einft in einer Schenke geſeſſen und getrunfen 
habe, wäre auf einmal, einige Schritte von dem Haufe, 
ein Gejchrei entjtanden und man hätte einen Menfchen 
um Hülfe rufen hören. Er und mehrere andere An- 
wejende wären hinausgelaufen, und da er zuerjt auf dem 
Plate angelommen fei, habe er gejehen, daß Joſeph Ballet 
den Antoine Dupler unter fich gehabt und ihn heftig 
geihlagen babe. Die beiden Brüder Blondel hätten 
auch dabeigeftanden und dem Ballet zugerufen: er folle 
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ihn nun geben laffen, er hätte ihm genug gegeben; allein 
Ballet habe das Zufchlagen immer fortgefegt und vabei 
gejagt: «Nein, ich muß ihm den Reit geben.» inige 
Tage nach diefen empfangenen Schlägen fei Dupler ges 
ſtorben.“ 

Beim zweiten Verhöre fügte er noch hinzu: „Joſeph 
Ballet und die Gebrüder Blondel hätten nach des Dupler 
Tode der Witwe Gelo gegeben, daß fie nicht Klage erhebe, 
auch hätten fie ben damaligen Richter Ravet beftochen, 
daß er die ganze Sache unterprüden folle, und daher fei 
es gefommen, daß die Zeugen zu jener Zeit nicht gehörig 
vernommen werben wären.‘ 

Als die Vallet'ſche Familie eingezogen wurbe, hatte 
man weder eine Inventur deſſen, was fich im Haufe fand, 
aufgenommen, noch eine fichere Berfon als Admini- 
ftrator zurüdgelaffen, ja nicht einmal das Haus ver- 
ſchloſſen. Es blieb elf Tage über leer und offen ftehen. 
Das Gefindel aus der Nachbarichaft wußte die Nach- 
Täffigfeit des Richters wohl zu benuken und trug fort, 
was ihm gefiel. Erſt nach diefen elf Tagen fiel es dem 
Fiscal ein, viefe Nachläffigkeit wieder gut zur machen. Er 
forderte die Gerichte auf, eine gerichtliche Inventur auf⸗ 
zunehmen und dabei nachzufuchen, ob man nicht von ben 
Kleivungsftücden des Ermordeten etwas auffinden könne, 
was zur vollftändigen Weberführung ver halsftarrig Teug- 
nenden Böfewichter anleiten würde. 

Erft am 16. September warb das verlaffene Haus 
durchſucht. Dean fand zwar feine Kleider des ermordeten 
Sevos, aber alles, was von Werth war, geplündert. 
Aus einem großen hölzernen Kaften war der Boden 
ausgeſchlagen und bie barin befindlich gewefenen Kleider, 
Wäſche und das Silberzeug geftohlen worden. Wahrs- 
ſcheinlich hatten in demſelben SKaften auch die Kleider 
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bes verbrannten Sevos gelegen. Man vernahm deshalb 
Joſeph Vallet's Schweſter, Franziska. Dieſe geitand, 
ſie habe zwei Päckchen von Kleidern und Wäſche, die 
ihrem Bruder und feiner Familie gehört, in ber Scheune 
unterm Stroh verborgen, um wenigiten® biefe Gegen- 
ftände vor den Dieben zu retten, welche alles, was im 
Haufe war, faft offen fortgetragen hätten. Fremde Klei- 
bungsjtüde ſeien jevoch nicht im Kaften gewejen. ran 
zisfa Ballet mußte die geretteten Päckchen herbeifchaffen; 
fie gehörten ihrem Bruder. Dennoch wurde fie in bie 
Unkoſten des Verfahrens und in zwölf Livres Strafe 
verurtbeilt! 

Indeſſen gab es viele Leute, welche mit der ganzen 
Art des Berfahrens unzufrieden waren. Sie meinten, 
die Vallets könnten doch unfchuldig, oder minder fchul- 
dig fein, al8 man fie mache. Der eigentliche Haupt» 
thäter fei aller Wahrjcheinlichkeit nach der gottlofe Antoine 
Pin, und es fei ſchändlich und unverzeihlih, daß man 
diefen in Ruhe laſſe. Der Fall hatte großes Auffehen 
erregt; man ſprach davon in Paris und fogar um Tönig- 
lichen Hofe. Dean wollte die Wahrheit willen und ver- 
ordnete eine Strenge Unterfuhung. Es ward nach Dombes 
gefchrieben, Antoine Pin ward verhaftet und nach Pont 
p’Ains ins Gefüngniß gebracht. 

Hter legte der Vagabund gleich beim erſten Verhör 
ein ganz freimüthiges Geſtändniß ab. Er fagte, er wiſſe 
fo vollfommen wie nur einer um ben Mord des armen 
Sevos, und e8 folle ihn nichts hindern, die ganze, un- 
verfälfchte Wahrheit auszufagen: „In der Nacht des 
19. Februar 1724 hätten er, Sevos und Joſeph Vallet 
miteinander in bes lektern Haufe getrunfen. Sie hätten 
ungefähr zwei Stunden nach Mitternacht noch beifammen 
gejelfen, als Sevos, dem der Wein in den Kopf geftiegen, 
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bem Ballet vorgeworfen hätte, daß er ven Antoine Dupler 
ums Leben gebracht habe. Ballet fei darüber in ven 
heftigften Zorn gerathen, habe eine auf vem Tifche flehenbe 
. große zinnerne Kanne ergriffen und damit dem Sevos 
einen Schlag auf den Kopf gegeben, daß er fogleich rüd- 
wärts niedergeftürzt fei und gejchrien habe: «Ach Barm⸗ 
herzigfeit, Barmherzigkeit! Nehmt alle mein Geld und 
Ichenft mir nur das Leben.» Aber Ballet habe verfekt: 
«Was Barmberzigfeitv, und nun fei das Schlagen 
erſt recht losgegangen. Vallet's Frau habe eine große 
Feuerſchaufel ergriffen und mit diefer dem verwundeten 
Sevos heftige Schläge verfegt. Auch Philipp Ballet 
habe mit zugefchlagen, bis Sevos endlich unter ihren 
Händen verfchieren fei. Pierre Ballet Habe nor ber Haus⸗ 
tbür Schilowache geftanden, um zu ſehen, ob nicht etwa 
jemand vorbeiginge. Als Ballet gemerkt, daß Sevos 
tobt fei, habe er ihn, Pin, nöthigen wollen, auch mit zu⸗ 
zufchlagen, vermuthlich in der Abficht, daß er nicht wider 
ihn zeugen folle, allein er habe es fchlechterdings nicht 
gethan. Hierauf hätte Vallet mit den einigen ven 
toten Körper angefaßt und in die Ziegelhütte getragen, 
wo fie ihn unfern des Dfenloch8 niedergelegt und mit 
Holz bevedt Hätten. Der Leichnam wäre bis zur heiligen 
Woche dort liegen geblieben; dann aber hätten fie ihn 
wieder hervorgezogen unp im Ziegelofen verbrannt. Daß 
dies gejchehen ſei, wijje er daher, weil er fich am Char- 
freitage in Vallet's Ziegelhütte befunden, einen aus dem 
Dfen kommenden unausftehlichen Geruch bemerkt und ver- 
brannte Knochen im Ofen gefehen habe. Uebrigens wäre 
er oft von Joſeph Vallet bebroht worden, daß es ihm, 
wenn er nur ein Wort von Sevos’ Ermordung über feine 
Zunge bringe, ebenjo geben folle. Zu andern Zeiten 
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hätte Vallet fehr ſchön mit ihm gethan, ihm Wein im 
Ueberfluß und Geld vazugegeben, damit er fchweigen 
ſolle.“ 

Dieſe Ausſage ſtimmte in merkwürdiger Weiſe mit 
der des Zeugen Vaudan überein, und wenngleich das 
Corpus delicti fehlte, ſo war doch deſſen Nichtdaſein 
durch die Geſchichte des Verbrechens ſelbſt bedingt, denn 
der Leichnam war ja in dem Feuer der Ziegelhütte ver⸗ 
brannt worden, und dieſe Angabe ward durch den noto⸗ 
riſchen Umſtand verſtärkt, daß Sevos feit jener Nacht 
ſpurlos verſchwunden blieb. 

Die Vallets leugneten nach wie vor und beriefen 
ſich dabei auf zwei Umſtände, welche den Verdacht auf 
einen andern werfen und die Unmöglichkeit darthun ſollten, 
daß Sevos auf die angegebene Art umgebracht worden 
fei. Sie fagten: „Am Morgen, nachdem Sevos ver- 
ſchwunden, habe man in feinem Bette, am Kopffiffen, am 
Betttuh und auch am Boden der Kammer Spuren von 
Blut bemerkt. Er fei daher in feinem Bett, alfo in 
feinem Haufe, ermordet worben. Dies Fönne niemand 
anders, als Antoine Pin gethan haben. 

„Zweitens aber fei ihr Sohn, Pierre Ballet, der nach 
Pin's Erzählung beim Morde geholfen haben folle, in 
der Nacht vom 19. Februar gar nicht in der Hütte ge 
wejen. Er habe vielmehr dieſe Nacht bei einem Schul 
meijter in Poncin zugebracht und dort in einem Bette 
zwifchen zweien feiner Mitſchüler gefchlafen‘. 

Pitaval fagt uns, daß die Gerichte auf Diele 
Erinnerungen gar nicht eingingen! Sie erklärten, 
daß Vallet ver mehr als dringende Verdacht der Ermors 
dung treffe, indem er durch die directe Ausfage zweier 
Zeugen überführt ſei. Es genüge daher nicht, vaß er 
andere Verdachtsgründe aufftelle, vielmehr fei ed an 
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ihm, daß er, um fich zu reinigen, ven vollftändigen 
Beweis führe, daß Antoine Pin allein ven Mord voll- 
bracht habe. Das vermochte Joſeph Vallet nicht, und 
der Fiscal Frillet trug darauf an, ihn nach den vorhan- 
denen Beweiſen der That für überwiefen zu erklären, 
den Vater mit dem Strange zu beftrafen, die Frau und 
bie Söhne aber, um ihr Geſtändniß zu erpreffen, auf die 
Folter zu bringen. 

Das Gericht von Bont d'Ains erkannte am 9. Mai 1725 
dahin: „Daß, weil Joſeph Ballet, feine Frau und Söhne 
das, was fie hätten erweiſen follen, nicht erwieſen, fie 
insgefammt mit der ordentlihen und außerorpentlichen 
Folter zu belegen wären, um dadurch zum Geſtändniß 
des Mordes gebracht zu werden.” 

Mit diefer Sentenz war Frillet nicht zufrieden, weil 
fie dem Ziegelbrenner das Leben ſchenkte. Er appellirte 
daher gegen diefelbe an das Parlament zu Dijon. Die 
Acten wurden dahin geſchickt und die Familie Vallet in das 
Parlamentsgefängniß abgeführt. Das Boll aus der 
Gegend begleitete jie mit Schimpfreden und allem erdenk⸗ 
lichen Hohn. 

Das Parlament von Dijon nahm ſich der Sache 
ernſthafter und mit weniger Voreingenommenheit an. 
Daß Joſeph Vallet und ſeine Familie bei dem Morde 
betheiligt ſeien, war ihm nach den Ausſagen der Zeugen 
und aus mehrern andern Indicien außer Zweifel; aber 
der Verdacht der Hauptthäterſchaft ruhte, nach Anſicht 
des Parlaments, auf Anteine’ Pin, welcher von dem 
vorigen Richter nur als Zeuge vernommen war. Wider 
ihn Sprach fein notoriſch übler Ruf, feine verbächtige 
Flucht, verſchiedene auf feine Sicherheit abzielende Be⸗ 
dingungen, welche er fich beim’ Eintritt in das Regiment 
hatte ftipuliven laffen, mancherlei Widerſprüche in jeiner 
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Ausfage und diefe Ausfage felbft, welche ihn als Deitwiffer 
bei der Mordthat darſtellte. Er hatte fle nicht nur nicht 
verhindert, ſondern auch nachher gefchiwiegen und fid 
dann ohne erheblichen Grund auf⸗ und davongemacht. 

Es ward eine Eonfrontation zwifchen ihm und Joſeph 
Ballet verorbnet. Zwar ergab fich aus derſelben nichts 
Erhebliches, doch traten die gegen Antoine Pin fprechen- 
ven Verdachtsgründe noch mehr heraus, bergeftalt, daß 
die Unterfuchung auch gegen ihn eröffnet und auf bie 
vorläufige Folter erfannt wurde, um aus feinem Munde 
ein richtiges Belenntniß über den Mord des Joſeph 
Sevos und eine genaue Anzeige feiner Mitſchuldigen zu 
erhalten. 

Antoine Pin ſaß in einem Kerfer mit einem andern 
Gefangenen, welcher bereit8 die Folter ausgeftanden hatte, 
ohne zu geftehen. Dieſer fchilverte ihm die Qualen als 
erträglich, fodak man fie mit Anftrengung und Muth 
überftehen könnte, wenn es die Rettung des Lebens gelte. 
Dies machte ihm Muth. Antoine Bin war gefund und 
von ſtarkem Körperbau. Er Iegte fich getroft anf das 
Dualenbett und blieb unter den Schrauben und den 
Hämmern bei feiner erjten Ausfage. Ja er entfann fid 
unter ven Martern noch eines neuen Umftandes: „daß 
Joſeph Vallet ihn mit einem Louisdor beftochen habe, 
an jenem Tage den Joſeph Sevos in fein Haus zu locken.“ 

Vallet und feine Familie fchienen nun verloren zu 
fein. Das Zeugniß, welches Antoine Pin unter ben 
Dualen der Folter abgelegt, war um fo bebeutfamer, ale 
er fih durch die letzte Angabe jelbft einer ftrafbaren 
Theilnahme an dem Verbrechen bezichtigte. 

Aber e8 trat einer jener Fälle ein, bie bei gemeinen 
Berbrechern öfter vorkommen und bie unmittelbare Ein- 
wirkung einer höhern Macht auf das Gemüth bes Menfchen 
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beweifen. Antoine Pin hatte mit frecher Verſtocktheit 
die Qualen ver Folter ausgehalten. Kaum aber war er 
in fein Gefängniß zurücdgefehrt, als andere, innere Folter- 
qualen fich feiner bemächtigten. Er ſah vor fih pas 
Scidjal der Familie Vallet, ein Schauder und eine nie 
gefannte Rührung ergriff ihn. Die Nachjchmerzen ver 
Volter und die Stimme des Gewiffens ließen ihn bie 
ganze Nacht nicht fchlafen, er bat flehentlich, daß eine 
Gerichtsperfon zu ihm ins Gefängnig abgeordnet werde, 
ber er ein freies, vollſtändiges Bekenntniß ablegen wolle. 

Der Referent des Brocefjes, Her? de Bormes, felbft 
begab fich zu ihm, und Antoine Pin wiverrief vor ihm 
alles, was er auf der Marterbank ausgefagt. Dagegen 
befannte er Folgendes: | 

„Sein Leben war eine Reihe wüfter verbrecherifcher 
Thaten. Im Mai des Iahres 1722 Hatte er einmal auf 
der Straße ben jungen Philipp Vallet (vermuthlich von 
ihm unerfannt) angefallen und ihn feines Geldes und 
feiner Kleider beraubt. Sevos Hatte damals hinter 
einem Bufche dieſen Straßenraub mit angefehen; ob. 
aus Zufall oder als ftillfchweigender Begünftiger, wird 
nicht gejagt. Später aber hatte Sevos fich mehrmals 
gegen Pin verlauten lafjen, er könne ihn, wenn er wolle, 
aufs Rad bringen. 

„Sevos unterließ zwar die Anzeige; Antoine Pin war 
aber in beftändiger Sorge vor dieſem Mitwiffer, und 
ber Gedanke arbeitete unaufhörlih in ihm, einen für ihn 
jo gefährlichen Menſchen bei erjter Gelegenheit aus dem 
Wege zu Ichaffen. 

„Am 19. Februar 1724 traf er mit ihm in Joſeph 
Vallet's Haufe zufammen. Sie tranfen und ſchwatzten 
miteinander. Auch Sevos liebte das Umhertreiben, das 
Plaudern in Schenfen und ven Wein. Nach vier Stunden 
| 19* 
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wechfelten fie ihren Aufenhalt. Sevos ging zur Frau 
Fleury, und Bin folgte ihm dahin. Hier tranken fie 
wieder bis abends um 7 Uhr. Alsdann gingen fie in 
die Dumoulin’fche Schenle, wo ſie bis nach Mitternacht 
tranken. 

„Sevos zeigte in der Trunkenheit prahleriſch einen 
Beutel mit Silbergeld vor. Er mochte ungefähr 40 Thaler 
enthalten. In Antoine Pin ſtieg nun der Wunſch auf, 
ihn noch in dieſer Nacht umzubringen, um ſich des Mit- 
wiffers zu entlebigen und zugleich einen hübfchen Gewinn 
zu machen. 

„Er begleitete Sevos, der fchon ſchwach auf pen Füßen 
fein mochte, nach feinem Haufe zurück. Hier fam ihnen 
in ven Sinn, daß fie zwar viel getrunfen, aber noch nichts 
gegeifen hätten. Sevos war fehr bereit, etwas zu eſſen, 
hatte aber fein Stüd Brot zu Haufe. Pin ging deshalb 
fort, traf einen Nachbar, Michel Morel, noch wachend 
und brachte Brot mit. Zugleich aber hatte er fich in 
das Haus feines Vaters geſchlichen und dort ein Fleines 
Beil geholt. Er hielt e8 unter feinem Rode verftedt, 
als er zu Sevos zurüdtehrte. 

„Dielen fand er indeſſen jegt mehr zum Schlafen als 
zum Eſſen aufgelegt. Sevos bat ihn, er möchte die Nacht 
bei ihm zubringen. ALS derjelbe nun im Begriff jtand, 
ins Bett zu fteigen, gab ihm Antoine Bin mit dem Beile 
von hinten einen Schlag auf den Kopf. «Ach, mein 
Gott, ich fterbel» rief der Getroffene und ftürzte nieder, 
ohne noch einen. Laut auszuftoßen oder jich weiter zu 
regen. 

„Antoine Bin nahm ihm nun fein Geld ab; den nod 
warmen Körper lud er auf die Schultern und trug ihn 
in den Stall, wo er ihn mit Mift zudeckte. Da er ein 
ſah, daß es für ihm nicht gerathen fei, hier zu bleiben, 
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indem die Entdedung des Mordes unmittelbar erfolgen 
bürfte, fo entfloh er nach Dombes und ließ ſich bort 
als Soldat anwerben. Indeſſen that er zuvor, was er 
in dem Augenblid konnte, um die fichtlichften Spuren 
des Mordes zu verwilchen. Er rieb und wufch das 
Blut vom Bette und vom Fußboden ab und ftreute Kleie 
barauf. 

„Seirien eigenen Querſad, der mit Blut beſpritzt war, 
vergaß er beim Weggehen. Er bemerkte dies deshalb, 
weil er gehört hatte, daß einige Tage ſpäter der Caſtellan 
von Varembon ins Haus gekommen ſei, die Spuren des 
Blutes geſehen und erklärt habe, der Querſack gehöre 
dem Antoine Pin. 

„Uebrigens betheuerte er, bei der Ermordung des Sevos 
ganz allein geweſen zu ſein und weder einen Mithelfer 
noch Mitwiſſer zu haben. Die Familie Vallet ſei un⸗ 
ſchuldig wie ein Kind an ver Mordthat. Das könne er 
ſo gewiß ſagen, als er hoffe, von Gott Vergebung für 
ſeine Sünden zu erlangen.“ 

Auf die Frage: wie er denn dazu gekommen, die 
Vallets als Mörder anzugeben, antwortete er: „Er ſei 
wol ſchon, als man ihn nach Pont d'Ains transportirte, 
entſchloſſen geweſen, die Wahrheit zu bekennen. Dort 
habe ihm aber der Stockmeiſter immer vorgeſagt, die 
Vallets hätten ja in allen Verhören den Verdacht des 
Mordes auf ihn zu bringen geſucht, nun ſolle er es ihnen 
vergelten und ſie als Mörder des Sevos angeben, was 
ſie ja auch wären, wie alle Welt wiſſe. Da wäre er 
denn andern Sinnes geworden.“ 

Zugleich ſagte er, der erſte Zeuge, Vaudan, der 
durch ſeine Ausſage die Vallets ins Unglück geſtürzt habe, 
ſei ein durchaus ſchlechter Kerl, der zu allem fähig ſei; 
ſein ganzes Zeugniß wäre falſch. Geheimnißvoll warf 
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er dann bin: „Vaudan fei durch eine Summe Geldes 
dazu erfauft worden, und wenn man ihn nur erft bei ven 
Ohren faffe, werde man dem ganzen Complot auf bie 
Sprünge kommen.” 

Bei diejer Ausfage blieb Antoine Pin in allen Ber- 
hören fteben. 

Nah unfern Nechtsbegriffen wäre es nun bie erfte 
Aufgabe der Gerichte gewejen, ver Wahrheit viefer Aus- 
fage weiter nachzuforfchen und die Unterfuchung mit neuen 
Kräften aufzunehmen. Das Princip des vorläufigen Auf- 
räumens bat aber von je im franzöfifchen Criminalproceß 
vorgewalte. Dean wollte mit einzelnen Verbrechen fertig 
werben, um Raum und Zeit für andere zu gewinnen, 
Hier Hatte man einen vollfommen geſtändigen Verbrecher, 
und e8 war fein vernünftiger Grund vorhanden, an der 
Wahrheit einer Ausfage zu zweifeln, welche ihn ſelbſt 
auf das Rab brachte. Das Parlament beeilte fich daher, 
Antoine Pin am 3. Juli zu verurtheilen: „daß er an Beinen, 
Schenteln und Armen gerävert und alsdann noch Tebent, 
das Geficht gegen den Himmel gefehrt, auf das Rab ge⸗ 
flochten werben ſolle.“ 

Antoine Pin bewies ſich aufrichtig und ftandhaftig in 
feiner Buße. Er bat nur, daß man die Vallets zu ihm 
bringen möge, fein Gewiffen dränge ihn, Benfelben Ab» 
bitte zu thun. Es warb ihm gewährt. Die ganze un- 
glüdliche Familie erfchien in feinem Gefängniffe. In tieffter 
Zerfnirfchung warf er fich ihnen zu Füßen, umfaßte ihre 
Knie, benette fie mit feinen Thränen und bat fie taufend- 
mal um Vergebung. Es gefchah mit den Zeichen ber 
Tchmerzbafteften Reue, ſodaß man von feiner Aufrichtig- 
feit fi) vollkommen überzeugt hielt und ber ruchlofe Böſe⸗ 
wicht noch einen gewiffen Antheil von Mitleid auf feinem 
legten Wege mitnahm. 
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Er blieb auf dieſem Gange ftanphaft. Auch auf dem 
Schaffot wiederholte er noch einmal fein Bekenntniß und 
erlitt mit einer mufterbaften Geduld feine entjegliche 
Strafe. Noch auf dem Rade rief er: „Herr, vergib 
mir mein falſches Zeugnig! Die Vallets find unfchulpig! 
Ich bitte flehentlich, daß Antoine Vaudan in Verhaft 
genommen wird. Er ift ein falfher Zeuge. Da wird 
man’3 herausbringen, wer ihm Geld gegeben bat, damit 
er falſch Zeugniß abjtatten ſolle.“ 

So ſtarb Antoine Pin. 


Der ältere franzöſiſche Criminalproceß hat, wie wir 
ſchon in mehrern Beiſpielen darthaten, für unſere Rechts- 
begriffe ſo viel Unbegreifliches, daß wir uns auch üher 
dieſe raſche Abſchlachtung eines geſtändigen Verbrechers 
nicht wundern können. Der Parlamentscommiſſar Flutelet 
ward erſt am Tage nach der Hinrichtung fortgeſchickt, 
um ven Körper des ermorbeten Sevos aufzufuchen! 

Jetzt erft erhielt berfelde Commiffar den Auftrag, 
den verbächtigen Zeugen Antoine Baudan zuverhaften, 
die Unterfuhung gegen ihn zu eröffnen und fänmtliche 
jeit der erjten Unterfuchung gefchriebene Acten, befonders 
aber das über bie erſte Nachfuchung in Sevos' Haufe 
geführte Protokoll zur Prüfung fich vorlegen zu Taffen. 
Wenn Antoine Baudan ein falfcher Zeuge war, fo hatte 
man ſich dur Antoine Pin’s eilige Hinrichtung des 
einzigen Zeugen beraubt und zugleich des Anklägers. Wie 
moraliſch gewichtig feine Ausfage unter den Martern des 
Todes war, fo war fie doch dunfel und unbeftimmt und 
man hatte fich ſelbſt des Mittels begeben, durch eine 
Confrontation Licht zu erhalten. 

Das ungerechte, voreingenommene Verfahren des 
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erften Richters wird zwar außer Zweifel gefeßt durch 
Antoine Pin's Geftänpnik ; dennoch begreift man Taum, 
wie man in irgendeinem civilifirten Lande bie Spuren 
fo ganz außer Acht laſſen Tonnte, welche ſchon damals 
auf Das Haus des Sevos ſelbſt als die eigentliche Stätte 
ber Morbthat leiteten, zumal da eine Art Vorunterfuchung 
deshalb durch den Kaftellan von Barembon fchon geführt 
worden zu fein ſcheint. Jetzt kam bie Unterfuchung viel 
zu fpät. Das Bett war fort, die Blutſpuren waren 
verwifcht, und wie man auch unter dem Mift im Stalle 
und in der Erde mwühlte, jo fand man doch weber einen 
ermorbeten Körper noch. die Spuren von verwitterten 
Gebeinen. 

Vaudan aber wurde verhaftet. Er ſchien nicht wie 
ein Mann, der mit gutem Gewiſſen die ſchweren An—⸗ 
Hagen auf fich nehmen kann. Dan beachtete mehrere 
verbächtige Zuflüfterungen. Claude Maurice, welcher 
über Duplex’ Tod ein fo verbächtiges Zeugniß abgegeben, 
brängte fih an ihn und zifchelte ihm ing Ohr: „er möge 
fih ja nicht widerfprechen, ſondern mutbig bei feiner 
vorigen Ausfage bleiben. Wenn er fich nicht einfchüchtern 
laſſe, ſolle es ihm nicht an Gelde fehlen.” 

Ein gewilfer Torillon, Vaudan's Oheim, fuchte ihn 
ebenfalls Muth einzufprechen und gab ihm zu verjtehen, 
wenn er ftanphaft fei, werde ihm das nicht unbelohnt 
bleiben. 

Noch am felben Tage verhört, blieb Vaudan bei feiner 
erften Ausfage: „die Vallets jeien die Mörder des Sevos 
gemwefen,‘ Was er gehört, habe er gehört und es fei 
wahr. Nebenbei gejtand er ganz freiwillig, gleichſam, 
um durch dieſe Nachgiebigkeit fich beim Richter Glauben 
zu verfchaffen, daß er Antoine Valencel, bei dem er als 
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Kriecht in Dienften geftanden, brei Ochfen und ein Füllen 
geftohlen babe. 

Der Commiffarius ging mit einer Löblichen Aufmerf- 
famfeit zu Werfe und richtete feine Blicke nach allen 
Seiten. Er fand in den ihm ausgelieferten Unterfuchungs- 
acten der Gerichte von Pont d'Ains vieles ausrapirt, 
mehrere Abänderungen und Zufäße, die offenbar nicht 
von ber Hand des Actuars gemacht waren, auch ver- 
ſchiedene wichtige Regiftraturen, wo eine Unterfchrift fehlte. 
Dies führte ihn auf einen Verdacht, welchen bisher noch 
niemand auszufprechen gewagt und ber dem Procek eine 
ganz neue Wendung gab, nämlich daß ber Fiscal Frillet 
auf eine ganz antere Art in die Sache verwickelt fei, 
als fein Amt ibm gebot. 

Er richtete die Unterfuhung mit aller Strenge auf 
biefen Punkt, und das Refultat war: alle wider bie Familie 
Ballet aufgetretenen Zeugen waren entweder Betrüger und 
vorjätlich faliche Zeugen oder Betrogene, die man durch 
Lift zum Zeugniß gebracht hatte. Es wurde ihm zur 
Ueberzeugung, daß Frillet nicht allein abfichtlich aus den 
unreinften Motiven gegen die Vallets die Unterfuchung 
eingeleitet, ſondern auch alle andern Anzeigen, die zu ihren 
Gunften hätten fprechen können, Hinterliftig unterdrückt 
babe. Sp ergab fich jett, daß nicht nur mehrere Perſonen 
nach Sevos' Verſchwinden in deſſen Haufe gewejen waren 
und Spuren von Blut am Bette und auf dem Fußboden 
‚gefehen hatten, fondern der Pfarrer und ver Gaftellan 
von Barembon hatten auch dem Fiscal Frillet davon 
gerichtliche Anzeige gemacht. Noch mehr des faum Glaub- 
lichen: noch jeßt fand ſich das Mordinſtrument, mit 
welchen Antoine Pin wahrjcheinlich den Sevos erjchlagen, 
fein Feines Beil, in dem Sevos’fchen Haufe, und noch 
jest bemerkte man veutlihe Blutſpuren daran! 
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Auch die alten Unterfuchungsacten wegen eines ans 
gebfichen an Antoine Duplex verübten Todtſchlags wurben 
wieder aufgenommen, aus denen ſich unbezweifelt ergab, 
daß derſelbe eines natürlichen Todes geftorben und Claude 
Maurice's erſtes Zeugniß das richtige war. Maurice 
wurde ins Gefängniß geſetzt und mit Vaudan confrontirt, 
jedoch ohne · ein Ergebniß. Beide wurden in das Parla- 
mentsgefängniß von Dijon gebracht. 

Hier wehte eine andere Luft. Dieſelben Schauer, 
welche Antoine Pin vorhin in den Mauern des Parla⸗ 
mentsgefängniſſes ergriffen, bemächtigten ſich auch bes 
Zeugen Banban. Freiwillig befannte er, daß er gegen 
die Familie Ballet ein falſches Zengniß abgelegt umd 
daß er fih dazu mit Claude Maurice verabrebet habe. 
Der Gerichtspiener, welcher ihn damals zum Zeugen- 
verhör abgeholt, habe ihm zugleich befohlen, nachher zum 
Fiscal Frillet zu gehen, um biefem von allem, was er 
ansgefagt, Nachricht zu bringen. Er zeigte die inmigfte 
Reue über fein Verbrechen und feine Bosheit, und wie 
Antoine Bin erbat er es ſich als Gnade, bie unfchulvige 
Familie, die er ins Ververben geftärzt, fußfällig um Ver⸗ 
zeihung bitten zu dürfen. 

Wieder hatte das Parlament von Dijon einen ge- 
ftändigen Verbrecher, wieder beeilte es fich, ihm ven Proceß 
zu machen und ihn aus der Welt fortfchaffen zu Laffen, 
um Platz für andere zu gewinnen. 

Am 5. October 1725 erging das Urtheil wider ihn: 
daß er, mit der Aufſchrift auf der Bruſt: falfcher 
Zeuge und Hausdieb, auf ven Richtplat geführt und 
durch den Strang hingerichtet werben follte. Zuvor aber 
follte er auf die Folter gebracht werden, um feine Mit- 
ſchuldigen zu befennen. 

Baudan überſtand die Folterqualen, ohne mehr zu 
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befennen. Aber noch unterm Galgen bekräftigte er fein 
Geſtändniß in ver Hauptſache und betete für vie Yamilie 
Ballet. Er ftarb, wie das Urtbeil es ausgeſprochen. 

Am 12. October verordnete das Parlament hierauf, 
daß Claude Maurice auf die Folter gebracht werbe, um 
ein Geftänpnig feiner Miffethaten zu erhalten. Die 
Schmerzen des Marterbettes wirkten auf ihn, wie man 
nur wünfchen konnte. Er befannte, was man bis dahin 
nur geahnt, was kaum einer deutlich auszufprechen ge⸗ 
wagt hatte: „Frillet, ver königliche Fiscal, fei der Ur- 
heber der ganzen wider die Familie Vallet angefponnenen 
Cabale. Frillet habe ihm gejagt, man müjje jett bie 
Geſchichte des Dupler wieder in Bewegung feßen und 
breift behaupten, Joſeph Ballet habe ihn ermorbet. “Der 
damalige Eriminalrichter Ravet aber fei beftochen worden, 
um bie Unterfuchung zu unterbrüden. Um beswillen habe 
ihn Frillet aufgefordert, jebt das gerade Gegentheil von 
dem zu behaupten, was er im Sabre 1705 ausgefagt. 
“ Anfänglich habe er fich gegen dieſe Zumuthung gefträubt; 
aber Frillet habe ihn Liftig überredet und gar nicht in 
Ruhe gelaffen. Einmal habe er ihm gedroht und dann 
ihm große Belohnungen verſprochen. Endlich babe er 
fih verführen laffen, wol zumeift aus Furcht vor dem 
Herrn Fiscal, der ein fo gewaltiger Herr fei. Zu Helfers- 
helfern babe Herr Frillet noch zwei andere gehabt, ben 
Antoine Torillon, Vaudan's Oheim, und den Förfter 
Joſeph Mallet, die fich außerordentliche Mühe gegeben, 
Zeugen, wie ihr Herr fie gebraucht, aufzutreiben und 
abzurichten. 

Dan hatte kaum dieſes Belenntniß erhalten, welches 
die Folterqualen ihm erpreßt hatten, als man auch fchon 
am folgenden Tage (13. Dctober) fich beeifte, das Urtheil 
gegen ihn zu fällen, welches auf ven Strang lautete und 
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fofort vollitredt wurde. Maurice blieb noch unter dem 
Galgen bei feiner Angabe. Er Elagte nur über Frillet 
als den einzigen Ueheber feines Unglüds, und bat bie 
Vallets um ihre Verzeihung und Yürbitte. 

Drei Perſonen waren nun hingerichtet, einer wegen 
einer geſtändigen Mordthat und zwei wegen geftänbigen 
falfchen Zeugniffes und Meineids. Und doch waren dieſe 
drei Perfonen, wenn ihre Ausfagen in ber Wahrheit be- 
gründet waren, nur die minder Schuldigen, wenigftens 
nicht die Urheber des zum Grunde liegenden abjcheulichen 
Verbrechens. Der Fiscal Frillet ging noch immer frei 
umber, er war nicht einmal in Anflageitand verjegt. Faſt 
fönnte es den Anfchein gewinnen, als hätte man nicht 
Hand an ihn legen wollen, und deshalb die Anfläger 
und Zeugen wider ihn fo haftig aus der Welt gefchafft, 
wenn nicht der Erfolg die Vermuthung widerlegte und 
wir aus andern franzöfifchen Procefjen bereits wühßten, 
wie es bei verwidelten Unterfuchungen herkömmlich war, 
mit den vorläufigen Hinrichtungen zu verfahren, um bie 
Gefängniffe aufzuräumen. 

Frillet ging noch am 13. October frei umber und 
noh am 13. October faß die Familie Ballet in ver 
Parlamentshaft! So lange hatte bieje unglüdliche Familie, 
durch die fchwärzefte Cabale an den Hand bes Verderbens 
geführt, in den ©efängniffen zugebracht, ohne bie ent- 
ferntefte Schuld an einem Verbrechen zu haben, welches 
allein der Neid habfüchtiger Nachbarn ausgefonnen hatte. 
Noch im Gefängnig, nachdem drei Blutzeugen für ihre 
Unfchuld gezeugt hatten, und nachdem die Gerichte ven 
legten berjelben, außer der Todesſtrafe, zu einer Buße 
von 500 Livres zum Beſten ber verleumbeten Yamilie 
verurtbeilt hatten! Jetzt wurden fie endlich von der wider 
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. fie erhobenen Anflage völlig Tosgejprochen und auf freien 
Fuß geftellt. 

Am Tage nah der Hinrichtung - ward der Verhafts- 
befehl gegen den bisherigen föniglihen Fiscal Frillet 
erlaffen. Zugleich follten auch ver Förfter Joſeph Mallet, 
in Dienften des Herrn von Varembon, und Antoine 
Zorillon, Bedienter bei vemjelben, arretirt und in das 
Parlamentsgefängniß von Dijon abgeliefert werden. Aber 
Trillet hatte Wind von der Sache erhalten und nicht blos 
fi hinüber in das Savoyen'ſche geflüchtet, fondern auch 
Zorillon und Mallet über die Grenze gefchafft. Er fand 
in einem Klofter ein Aſhl, wohin die Hand der Geredhtig- 
feit nicht reichte. 


Die Sache, für die fchon drei Opfer gefallen waren, 
fchien zu ruhen. Die Vallets waren wieder im Beſitz 
ihrer Ziegelhütte und gingen ihrem Gejchäfte nad. In 
der Grafſchaft athmete man freier auf, ſeit der gefürchtete 
Fiscal Frillet fort war, und die Sache gerieth in Ber- 
gefjenheit. 

Da Fam einft, nach mehrern Jahren, Joſeph Vallet's 
Sohn, der junge Pierre Ballet, in die Stadt Bourg. 
Hier begegnete er auf dem Marfte einen Manne, vor 
deſſen Anblid er zurüdfuhr wie vor der Erſcheinung 
eines Gefpenftes. Er nahm fich zufammen und ſah ihn 
fefter an; aber je feiter er hinſah, um fo unficherer wurde 
er. Er ftand wie feftgewurzelt und verrieth in Mienen 
und Geberden Staunen und Entſetzen. 

Der Mann, veifen Anblid ihm dieſe Schreden ein⸗ 
jagte, verjchwand aber nicht wie ein Luftgebilde, er entfloh 
auch nicht vor dem jungen Menſchen; vielmehr ging er 
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dämmerung zum Töniglichen Fiscal Frillet nach Varem⸗ 
bon und zeigte ihm den Vorfall mit allen Umftänven an. 
Srillet Härte ihm aufmerkſam zu, fann darauf einige 
Augenblide nach und fagte zu ihm: „Was faunft du dem 
Pin anhaben? Er ijt ein Böfewicht, der nichts zu ver⸗ 
lieren hat und daher alles wagen kann. Wenn er erfährt, 
daß du lebſt und ihn gerichtlich verfolgen willit, jo ftellt 
er dir heimlich nach und bringt dich um, we ihm gerabe 
der Ort gelegen fcheint. Wenn ich dir rathen follte ale 
Freund, fo mache feinen Lärm von ber Sache. Laß dich 
vielmehr vor feinem Menjchen jehen; jondern jtiehl dich 
fort von Bier, fo weit bich deine Füße tragen.“ 

Sevos hatte vollfommen genug an der einmaligen 
Ermordung. Alles, was der Huge, beredte und mächtige 
Herr Frillet ihm fagte, hatte Hand und Fuß. Antoine 
Pin war ein fo verwegener Böſewicht, daß fich niemand 
denjelben gern zum Feinde machte und bie Juſtiz jogar 
fid ungern mit ihm befaßte Kurz, Sevos entfchloß 
ich, Pin in dem Glauben zu laffen, daß er ihn ge 
tödtet. Er entwich fchnell und heimlich in die Fremde 
und trieb fi umher, bis der Zufall ihn endlich 
wieder nach dem Städtchen Bourg führte, wo Pierre 
Ballet ihn faßte. 

Bei dieſer Ausfage blieb er in allen Verhören fteben. 
Dennoch fchien es, als Tafte noch mehr auf feiner Bruſt, 
was indeß der Richter aus ihm heranszubringen nicht 
vermochte. Die Vermuthung war nämlich ſehr itarf 
dafür, daß Frilfet einen Mann, der fich jo ſchwach gezeigt, 
daß er aus Einſchüchterung feine Eriftenz aufgab, auch 
noch weiter zu feinem Werkzeuge gebraucht und daß Sevos, 
wahrfcheinlich für eine ihm ausgefegte Belohnung die 
Rolle des Todten gejpielt hatte. Daß er letzteres nicht 
eingeftehen wollte, hatte feinen natürlichen Grund in ber 
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Furcht, als Theilnehmer an einem Complot beftraft zu 
werden; mehr vielleicht noch in der Angft vor dem ein- 
flußreichen Fiscal, eine Angft, welche, wie vie Folge zeigte, 
nicht fo ganz ohre Grund war. | 

Inzwiſchen Hatte fich die Nachricht kaum verbreitet, 
daß Joſeph Sevos noch lebe und nach Dijon gebracht 
worden fei, als Frillet aus feinem Verfted in Savoyen 
zurückkehrte, fich öffentlich zeigte, über himmelſchreiendes 
Unrecht und fchändliche Cabale Magte, und beim könig— 
lichen Conſeil eine umftändliche Klagſchrift wider das 
Parlament von Dijon einreichte, worin er daſſelbe eines 
unüberlegten, ungerechten Verfahrens befchulpigte, da es 
einen Mann als Mörder habe rädern laſſen, obgleich ver 
Ermordete noch lebe. Zugleich gründete er anf diefes 
unverzeihliche Benehmen die Rechtfertigung für fein eigenes 
Verfahren und erjchöpfte fich in liftigen Wenpungen, um 
feine Unfchuld, gegenüber der augenfälligen Schuld Des 
Parlaments, ins Licht zu ftellen. 

Auch in Paris war Frillet nicht ohne Einfluß. Das 
Conſeil ließ dem Parlament die Acten abfordern. Aber 
die Beweiſe von Frillet's ſchandvollem und verbrecheriſchem 
Benehmen waren allzu überzeugend. Durch ein Schreiben 
vom 30. Mai 1730 ward dem Parlament von Dijon 
abermals die ſtrengſte Unterſuchung gegen den Fiscal 
übertragen. 

Er wurde, während er auf Abolition hoffte, verhaftet 
und mit den noch lebenden Zeugen confrontirt. Man 
entdeckte noch mehrere Gehülfen ſeiner Cabalen: Cothien, 
Caſtellan zu Varembon, den Richter Flechon und Bardot 
Bardolet, einen Bedienten des Herrn Varembon. Die bei- 
den erſtern flüchteten ſich, der letztere wurde arretirt. Auch 
ein Gerichtsdiener Seyzeriat, der die falſchen Zeugen 
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abgerichtet hatte, wurde zur Unterfuchung gezogen. Bon 
dieſer leßtern theilt uns indeß Pitaval nichts weiter mit 
als das Urtheil. Es erging am 7. Auguft 1730 dahin: 
„daß Srillet, als vollfommen überwiefen, nur aus Haß 
die Anklage gegen Joſeph Vallet und deſſen Familie 
wegen eines angeblih an Dupler und Sevos verübten 
Mordes veranlaßt und wider beſſeres Wiſſen weiter 
geführt zu haben, mit dem Strange hinzurichten und jein 
Bermögen einzuziehen fei, nach Abzug von 8000 Livres, 
die der Familie Ballet als Entfehäpigung und Schmerzen 
geld zugefprochen wurden.” 

Neun Stunden batte das Parlament verfammelt ge- 
jeflen, bis Diefes Urtheil zu Stande kam. Ganz Dijon 
war an dem Tage in Bewegung. Jedermann erwartete 
mit Spannung den Ausgang, jeber hoffte, daß das 
Urtbeil die Gegend von einem verfappten Ungeheuer be- 
freien und daß dies ein warnendes Beiſpiel fein werde, 
um viele andere kleine Tyrannen, bie ihre Amtsmacht 
zur Unterbrüdung ihrer Untergebenen misbrauchten, ab- 
zufchreden. Als der Spruch befannt wurde, der auf ben 
Tod lautete, ſchien jedermann freier Athen zu jchöpfen. 
Der Weg vom Gefängniffe bis zum Gerichtsplage war 
mit Menfchen bedeckt, alle Fenfter waren bejegt. Alles 
ſchien die Vollftredung der Todesſtrafe an einem ſolchen 
Ichwarzen Verbrecher mit einer gewiffen Freude zu er- 
warten. 

Die Erwartung wurbe indeß getäufcht. Frillet’s Ein⸗ 
fluß erjtredte fich nicht allein auf die Mächtigen in feiner 
Provinz, er mußte auch Fäden und Kanäle gefunden 
haben, die bis an ven Thron reichten. Wider aller 
Erwarten erfchien plögli der Generalprocurator im 
Parlament und überreichte dem erften Präfidenten de Ia 
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Marre einen Brief vom Töniglichen Kanzler des In⸗ 
halte: „Seine Majeftät hätten fich Frillet's Sache ſpeciell 
vortragen laffen und darauf befohlen, daß, wenn das 
Urtheil ihm eine Lebensftrafe zuerfenne, mit der Bolls 
ziehung, bis auf weitern Befehl, Anftand genommen 
werben folle. 

Gegen die Form dieſes Befehls war mancherlei ein- 
zuwenben. Er war weber direct an das Parlament ge- 
richtet noch von einem Staatsfecretär contrafignirt; er 
hatte aljo formell nicht die Gültigkeit eines unmittelbaren 
föniglihen Befehle. Das Barlament war zweifelhaft, 
ob es demfelben zu gehorchen habe; doch entjchien fich 
die Mehrzahl der Stimmen dahin, daß man, aus Ehr⸗ 
furcht gegen die Willensmeinung bes Königs, über bie 
Form mweggehen müſſe. 

Frillet ward nicht hingerichtet. Das Publikum war 
fehr unzufrieden. Es wagte aber faum, dieſe Unzu- 
friedenheit zu äußern; denn wenn ein jolcher Juſtiz⸗ 
mörder den Händen ber ftrafenden Gerechtigkeit entzogen 
wurde, wer follte jih dann noch ficher fühlen? 

Der Berbrecher erhielt in demſelben Augenblid vie 
Nachricht von feiner Verurtheilung [und vom Aufichub 
feiner Strafe. Er faltete die Hände und antivortete, 
wie er gewohnt war, mit einem frommen Spruche: 
„Darüber freue ich mich, was Ihr mir meldet; ich werde 
eingehen in das Haus des Herrn!” 

Das umgeänderte, nunmehr Tönigliche Urtheil hieß 
‚ ihn nicht in das Haus des Herrn, fondern in die Ver: 
bannung gehen. Er warb, jtatt zum Tode, zu einer 
zehnjährigen Landesverweiſung verurtheilt; doch follte er 
die der Familie Ballet zuerfannte Strafe zahlen. Ein , 
höherer Richter ftieß indeß das königliche Urtheil um. 
Im Augenblide, wo er aus bem Gefängnifje entlafjen 
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werben follte, um über die Grenze gewiefen zu werben, 
ftarb er eines plößlichen Todes. 

Bon feinen untergeordneten Helfershelfern wurden 
einige zum Strange, andere zur Galere verurtheilt. 
Ihre Verbindungen reichten nicht bis zum Throne; fie 
mußten die volle Strafe dulden. 





Der Herr von Pivardiere. 
. (1697— 1701.) 


Louis de la Pivardiere, mit dem Beinamen du 
Bouchet, ſtammte aus einem der älteſten Häuſer der 
Touraine, aber ſeine Vermögensumſtände waren nicht 
von der Art, um den Glanz ſeiner Geburt geltend zu 
machen. Er war überdies der jüngſte von drei Brüdern. 
Gern hätte er ſeine Glücksumſtände durch eine reiche 
Heirath verbeſſert; aber auch feine äußern Vorzüge waren 
nicht jo beichaffen, um große Eroberungen zu machen. 
Er war unterjegter Statur und wenn auch nicht ab» 
fchredend, fo doch nicht einnehmend. Er befaß indeß 
manche gefellfchaftliche Talente, und fein Adel und fein 
Name, Dinge, welche vazumal jehr viel in Franfreich 
galten, Tießen ihn zuletzt eine für feine Umſtände noch 
ganz annehmliche Partie finden. 

Er heirathete eine Tochter des Chevalier de Chau⸗ 
velin, die von einem Herrn von Menou Witwe war und 
außer dem alten Namen viefes ihres erften Gatten noch 
fünf Kinder von ihm hatte. Indeſſen jtarben die vier 
Söhne bald, die einzige Tochter verheirathete fich ſpäter. 
Margnerite Chauvelin war weber durch ihre Jugend, 
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noch durch ihre Schönheit ausgezeichnet, aber von unge- 
meiner Anmuth, von Xiebreiz und Ungezwungetheit im 
Umgange. Sie liebte gejellichaftliche Vergnügungen und 
war die angenehmfte Wirthin. Die Talente und bie 
alten Namen fanden fich zufammen. Außerdem batte 
Marguerite von ihrem Vater das Rittergut Nerbonne ge: 
erbt. Dies war aber ihr einziges Beſitzthum. 

Herr von Pivardiere wurde durch die Heirath Lehn- 
und Gerichtsherr diefes Rittergutes und hätte mit feiner 
Gattin vielleicht nothdürftig ftandesmäßig auf demſelben 
eben fönnen, wenn ihn die Vafallenpflicht nicht beim 
Aufgebot der Lehnsträger ins Feld gerufen hätte, eine 
Verpflichtung, die nicht allein die Perfon des Bafallen, 
fondern auch deſſen Kaffe jehr in Anfpruch nahm, weil 
er fich jelbft während des Feldzugs erhalten mußte. 

Herr von Pivarbiere brachte während der Kriege Lud⸗ 
wig’s XIV. mehrere Jahre im Felde zu und fonnte nur 
abwechjelnd feine Heimat und feine Gattin befuchen. Die 
Laſt der Equipirungskoften und.der Reifen ging über 
feine Mittel, er juchte fie daher los zu werben und be= 
warb ſich um eine Anftellung bei der Linie Er ging 
beshalb im Jahre 1671 nach Paris, und es gelang ihm 
nicht allein eine Offizieritelle als Fähnrich im Dragoner- 
regiment des Grafen Sainte-Hermin, fondern auch einen 
föniglihen Schugbrief, die lettres d’etat, zu erlangen, 
ein unter dem großen Infiegel ausgefertigtes Moratorium, 
welches folchen Perſonen ertheilt ward, welche als Ge- 
jandte außer Landes oder im Felde fich befanden, um 
fich gegen ihre andringenden Gläubiger zu ſchützen. Herr 
von Pivardiere bevurfte dieſes Schutes in hohem Maße. 

Der neue Offizier verfügte fich zu feinem Regiment, 
befuchte aber von ver Garnifon aus abwechſelnd feine 
Gattin und fein Gut Nerbonne. Das gefellige Leben 
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hier ſcheint ſo angenehm geweſen zu ſein, als Edelleute 
auf dem Lande und mit beſchränkten Mitteln es nur haben 
können. Eine Viertelmeile vom Schloſſe lag die Abtei 
von Miſeray, auf der ſich gewöhnlich zwei oder drei 
Chorherren von der Regel des Heiligen Auguſtin auf- 
bielten, die auch ein angenehmes, ungezwungenes Leben 
führten. Sie liebten die Gefelligfeit und bejuchten und 
bewirtheten die benachbarten Edelleute. 

Seit dem Jahre 1685 war ein gewijler Silvan 
François Charojt, ein Geiftlicher aus einer fehr ange- 
febenen Familie, Brior in dieſer Abtei. Er war ein be- 
fonvders Tiebenswürdiger und amufanter Geſellſchafter, 
und Herr und Frau von Pivardiere gingen mit ihm auf 
dem freundſchaftlichſten Fuße um. Bei der Nähe des 
Schloſſes und der Abtei hörten beide Eheleute weit öfter 
die Meſſe in der letztern als in der Pfarrkirche ihres 
Ortes, welche entlegener war. 

Auch das Schloß von Nerbonne hatte eine Kapelle, 
mit der Eigenſchaft einer Priorei, und die Unterthanen 
mußten dem Prior als Kaplan einen Gehalt an Geld 
und Getreide geben. Als der bisherige Kaplan abging, 
verliehen die Pivardieres ihrem lieben Francois Charoſt 
piefe Pfründe, was ihn in noch nähere Verbindung mit 
ihnen brachte, denn nun mußte er jeden Sonnabend in 
der Kapelle eine Meſſe lefen. Jedermann hatte ven 
Gutsherrn und den neuen Kaplan nie anders als im 
beften Einverſtändniß gejeben, fo oft ver erftere in Ner- 
bonne anwefend war. Ebenſolche Innigfeit und Einig- 
feit fchien zwijchen ven beiden Ehegatten zu berrichen. 

Dies änderte fih jedoch. Als Herr von Pivardiere 
im Felde war und Hörte, daß der Prior feine Beſuche 
nach wie vor im Schlofje fortfegte, warf er unwillige 
Aeußerungen darüber hin. Er zeigte ſich bei ſeinen kurzen, 
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gelegentlichen Beſuchen in Nerbonne von einer andern 
Seite, als man ihn bisher gefannt. Er runzelte dann 
und wann die Stien und führte fpige Neben über bie 
Sreunblichfeit des Priors, feine Gattin auch während 
feiner Abmwefenheit durch feine troftreihen Bejuche zu 
erfreuen. | 

Aber auch Frau von Pivardiere begann ihrerjeits 
Verdacht zu fchöpfen. Ihr Gatte fam immer feltener 
und blieb immer fürzere Zeit, es fchien, als fomme er 
nur, um bie eingegangenen Pachtgelder zu erheben. Ihr 
Verdacht hinfichtlich der Untreue ihres Gatten befam eine 
beftimmte Richtung, als ihr im Juli 1697 ein Geſchäfts⸗ 
freund aus Paris meldete: ein Kapuziner aus Auxerre 
habe fich bei ihm fchriftlih nach dem Aufenthalte Des 
Herrn von Pivarbiere erkundigt, weil eme Frau aus 
Auxerre nicht wilfe, wohin fie ihm feine Kleider umd 
Wäſche ſchicken folle. 

Die Gattin gerieth in eine unangenehme Unruhe. 
Nach den Briefen ihres Mannes war derſelbe nie von 
der Armee fortgekommen. In welcher Verbindung konnte 
nun eine Frau in Auxerre mit ihm ſtehen, die ihm Klei- 
der und Wäſche nachjchiden wollte? Sie fann nach, fie 
combinirte andere. Umjtände und Neußerungen, welche, 
ihr früher gleichgültig, jegt ein ganz anderes Anfehen 
gewannen, und der Verdacht wurde zur Veberzeugung, 
bag ihr Saite in Auxerre eine Liebjchaft Hätte, die ihn 
ernftlicher fejfelte als eine flüchtige Neigung, zu der bie 
Ehefrau eines Militärs, und eine franzöfifche Gattin, 
wol das Auge zudrückt. Dieſe Liebſchaft Toftete das viele 
Geld, welches ihr Gatte werzehrte, und er befuchte feine 
Ehefrau nur in der Abficht, daſſelbe abzuholen. Dies 
waren bie Gedanken, welche Frau von Pivarbiere 
ängſtigten. 
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Herr von Pivardiere war im Auguft 1697 auf ber 
Reiſe nach feinem Gute begriffen. Am Mittage des 15. 
fah ihn der Maurer Marſau in dem Flecken Bourdieurx, 
etwa jieben Lieues von Nerbonne, und äußerte gegen ben 
Edelmann feine VBerwunderung, warum er fo lange ver- 
weile und ſich nicht gleich auf den Weg mache, va fein 
Schloß doch jo nahe fei. Herr von Pivardiere antiwor- 
tete: „er wolle nicht vor Abend in Nerbonne anfommen; 
denn er beabfichtige, den Prior von Miſeray dort anzu⸗ 
treffen; einer von ihnen beiden müſſe heute noch fein 
Zeben laffen.” — Frau von Pivarbiere und ber Prior 
erfuhren dieſe Rede des Gutsherrn bereits einige Stun- 
den fpäter, gegen 5 Uhr abends. | 

Der 15. Augujt war das Felt von Mariä Himmel- 
fahrt, an demfelden Tage warb auch die Kirchweihe in 
der Schloßfapelle zu Nerbonne gefeiert. Der Prior von 
Miſeray Hatte vormittags ein feierlihes Amt gehalten, 
und die Frau vom Schloffe Hatte ihn und alle adelichen 
Nachbarn, welche der Meſſe beiwohnten, zu Gafte ge- 
laden. Herr von Pivardiere fand, als er nad Sonnen» 
untergang im Schloffe anlangte, eine ziemlich glänzende 
Gefellichaft bei der Abenpmahlzeit verfammelt: .einen 
Herrn und Frau von Preville, ven Herrn und Frau von 
Lanze, eine Frau von Dumer und ihren Sohn und einen 
Herrn Duzin. 

Alle erhoben fich bei feinem Eintritt, um ihn herzlich 
zu bewillfommnen; auch der Prior, welcher feine herz- 
lichfte Freude ausprüdte, den theuern Freund jo uner⸗ 
wartet zu jehen. Nur Frau von Pivardiere blieb ruhig 
auf ihrem Stuhle figen und warf faum einen Blid auf 
ihren Mann. Dean bemerkte es. Eine Dame äußerte 
mit großer Freimüthigfeit: „Es jet nicht artig, wenn eine 
Tran ihren Gatten nach fo langer Abwefenheit fo Talte 


314 Ber Herr von Pivardiere. 


finnig empfange.“ Herr de la Pivardiere antwortete 
fpöttifch: „Sch bin ihr Mann, das ift wahr, aber ih 
bin nicht ihr Liebhaber.” Er feßte fich darauf bin, ohne 
ein Wort zu fprechen. Infolge bejjen trat eine allge- 
meine Verftimmung ein und die Gäfte brachen auf, um 
dem peinlichen Beifammenfein ein Ende zu machen. Herr 
von Preville lud den zurüdgefehrten Hausherren auf über- 
morgen zu Tiſche ein, eine Einladung, bie angenommen 
wurde. Schon um Y.11 maren bie beiden Ehegatten 
allein. 

Bon dem Auftritt, welcher hierauf zwilchen ihnen 
ftattgefunden, erfuhr man Folgendes: die Frau vom 
Haufe blieb mürrifh und verdrießlich. Er fragte fie, 
was denn die Urfache ihres Unwillens jei? Sie ant- 
wortete mit endlich berausbrechendem Zorne: „Geh und 
frag’ dein Weibsbild. Die, von der du zu mir famit, 
wird es dir am beiten ſagen.“ 

Herr de la Pivardiere bemühte fich, fie zu überrenen, 
baß er ihr treu, daß ihr Verdacht unbegründet fei. Es 
war vergeblihe Mühe, feine Entſchuldigung und feine 
Rechtfertigungsgründe fteigerten vielmehr ihren Zorn; 
und endlich rief fie: „Du ſollſt bald erfahren, ob vu eine 
Frau, wie ich bin, auf diefe Art befehimpfen darfſt.“ 

Dies waren ihre legten Worte. Sie riß fich von ihm 
[08, ging in das Schlafzimmer ihrer Kinder und fchlof 
ſich dafelbit ein. Da Herr von Pivarbiere ſah, daß 
feine Bemühungen umfonft, und va fie auf feine jchmeich- 
lerifchen Reden feine Antwort gab, verfügte auch er fich 
in das Zimmer, we er fonft mit feiner Gattin zujam- 
men fchlief. 

Am andern Morgen ſah man ihn nicht mehr. Mean 
begriff nicht, weshalb er fich fo plößlich wieder fortge- 
macht haben follte. Die allgemeine VBerwunderung ging 
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in ein ſeltſames Nachdenken über, als man fich zuflüfterte, 
daß fein Pferd, feine Piftolen, feine Stiefeln und fein 
Mantel noch immer im Schlofje wären. 

In den nächften vierzehn Tagen wuchs dieſes Nach- 
denken durch verjchievene Umftände und Zuflüfterungen 
zu einem furchtbaren Verdacht an. Es erweckte die Auf- 
merfjamfeit, daß man am Morgen nach dem Verſchwin⸗ 
den des Gutsherrn das Schloßthor aufgebrochen gefunden. 
Bier Perfonen verficherten, fie hätten in der Nacht 
vom 15. auf ven 16. Auguft einen Schuß gehört. Eine 
Frau Hobert flüfterte mehrern Perfonen ins Ohr: fie 
wilfe e8 von ihrem Manne, Herr de la Pivarbiere fei 
todt. Endlich ſprach man beutliher aus: er fei von 
feiner Gattin ermordet worden. - Da auch zwei fehr 
junge Mägde im Schloß ähnliche verbächtige Reden fallen 
ließen und bebenfliche Winfe gaben, jo begriff man nicht, 
weshalb fich die Obrigfeit des Orts bei einem jo wich- 
tigen Vorfall nicht regte. | 

Der Gerichtsftand über Nerbonne war nicht ganz 
Har; wenigftens behaupteten zwei Gerichte ihr Recht 
darauf. Nerbonne lag im Kirchipiel von Jeu in Berri 
umd im Sprengel von Bourges. Das Kirchipiel von 
Zen gehörte unter die Landgerichte von Chätillen am 
Indre. Allein das Rittergut Nerbenne jcheint feinen 
Gerichtsftand in Luce, einer Baronie in Maine, gehabt 
zu haben, und Zuce gehörte zum Herzogthum von Saint- 
Aignan in Berri und diefes| ftand unter den Obergerichten 
von Blois. 

Das Gerücht von der Ermordung des Herrn von 
Pivardiere war bis zu den Landgerichten von Chätillon 
gebrungen. Der Eönigliche Procurator Morin reichte als 
Fiscal am 5. September 1697 eine Schrift ein: daß 
Herr de la Pivardiere ermordet fei, daß die Gerichte 
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deshalb die nöthige Unterfuchung verfügen, Monitorien 
von den Ranzeln erlaffen und vie ſchon bezeichneten Zeugen 
abhören Taffen möchten. Auch da noch fand bie Sache 
Bedenken. Der Generallieutenant des Gerichts wollte 
fi mit der kitzeligen Sache nicht befafjen, allein ver 
Particulierlientenant übernahm die Unterfuchung. 

Schon am folgenden Tage traf die Unterfuchungs- 
commiffton im Pfarrborfe Jen ein und vernahm in aller 
Eile funfzehn Zeugen. Die meilten fagten aus, daß fie 
ihre Wilfenfchaft aus den Reden der beiden Dienſtmäd⸗ 
hen der Frau von Pivardiere gejchöpft hätten, der funf- 
zehnjährigen Katharina Lemoine und ber jtebzehn- 
jährigen Marguerite Mercier. Diefe Ausjagen waren 
fo bevenflih, vaß das Gericht die Verhaftung der Ma⸗ 
dame de la Pivarbiere, ihrer Kinder und der beiden 
Dienjtmädchen verfügte. 

Aber nur die funfzehnjährige Katharina Yemoine 
wurde wirklich ergriffen und in das Gefängniß von Chä- 
tilon abgeliefert. Die Mercier war entflohen. Auch 
Frau von Pivarbiere hatte zeitig genug Wind befommen, 
um ihre Angelegenheiten zu ordnen und bie Flucht zu 
ergreifen. Sie brachte ihre koſtbarſten Sachen bei einer 
Nachbarin und verfchievenen Landleuten in Verwahrung 
und verbarg fich felbit bei einer Frau von Aunenil, 
ihrer Freundin, um dort den Verlauf der Dinge abzu- 
warten. | 

Bald darauf fam eine furchtbare Anzeige zur Kennt- 
niß des Gerichte. Die neunjährige Tochter der Pinar- 
diere'ſchen Eheleute war bei der fchon erwähnten Frau 
von Previlfe untergebraht worden. Hier hatte fie in 
Gegenwart verjchiedener Perjonen Folgendes erzählt: „Im 
der fchredlihen Nacht hätte fie oben in einem Zimmer 
des Schlofjes Tchlafen müſſen, während ſie fonft immer 
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unten fchlief. In der Nacht wäre es fehr laut geworben, 
davon fei fie erwacht. Da Hätte fie jemand mit Tläg- 
liher Stimme fchreien gehört: «Ach' mein Gott, habt 
doch Erbarmen mit mir!» Nun, wäre fie aufgefprungen 
und hätte hinunter gewollt, aber vie Thür wäre feft ver- 
ſchloſſen geweſen. Am Zage darauf hätte fie auf dem 
Fußboden in ihres Vaters Schlafzimmer Blutjpuren ge- 
fehen, einige Tage darauf aber ihre Mutter, wie fie 
am Bache blutiges Leinenzeug ausgewafchen habe!” Der 
Eindruck diefer Nachricht, die man aber nur aus dem 
Munde der als Zeugen vernommenen Perfonen,, welche 
fie vom Kinde gehört haben wollten, zufammenftellte, 
war außerorbentlih. Welche Motive konnten ein un- 
fchuldiges Kind zu einer unwahren Ausfage beivegen? 
Welches Gewicht erhielt diefelbe, wenn man fie mit dem 
Umftande zufammenbielt, daß die Mutter mit derjenigen 
Magd entflohen war, welche ihre Vertraute und bei ber 
fie Pathe gewejen war? Auch gegen ven Prior von Miferay 
ftieg ver Verdacht, als man erfuhr, daß er mit feinen 
zwei Bebienten am 15. Auguft in Nerbonne gewejen 
wor, daß dieſe bei dem Kleinen Weite mit aufgewartet 
hatten. 

Alle dieſe Verdachtsgründe wuchſen zur moraliſchen 
Ueberzeugung, als die andere Magd Marguerite 
Mercier zu Ramontin in ihrem Verſteck aufgeſpürt 
und eingezogen wurde. Sie legte alsbald ein offen⸗ 
herziges Bekenntniß folgenden Inhalts ab: „Als ihre 
Frau geſehen, daß ihr Ehegatte feſt eingeſchlafen ſei, habe 
ſie alle Perſonen im Hauſe, denen ſie nicht volllommen 
getraut, entfernt. Der älteſte Sohn aus der erſten Ehe 
ward aus dem Hauſe geſchickt, um bei Herrn von Preville 
zu ſchlafen. Eine Viehmagd ward in eine abgelegene 
Kammer im entfernten Hauſe verwieſen. Nur das neun⸗ 
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jährige Töchterchen blieb. Aber auch Diefes warb in 
einem ber obern Zimmer untergebracht, wo e8 nie vorher 
gefchlafen Hatte. Oben wartete die Mutter an ver Thür, 
bis das Kind eingejchlafen war; alsbann hätte fie bie 
Thür abgefchloffen und wäre mit ihr, der Zeugin, und 
der andern jüngern Magd Hinuntergegangen. ALS es 
11 Uhr gefchlagen, habe die gnübige Frau bemerkt, der 
Prior von Miferay ftände unten im Hofe mit feinen zwei 
Bedienten. Der eine, der Koch, hätte ein Schießgewehr, 
der andere einen Säbel gehabt. Indeß müßte doch bie 
gnäbige Fran der andern Magd, ver jungen Katharina, 
nicht fo recht getraut haben, denn fie hätte jet das 
Mädchen in das nahe gelegene Vorwerk geſchickt, um ein 
paar frifche Eier zu fuchen. Da erft, nachdem Katha⸗ 
rina fort war, babe fie ihr, ver Zeugin, befohlen, den 
Prior und deſſen Bebienten vom Hofe heraufzubolen. 
Zuvor mußte fie aber ein Licht in der Küche anzünden, 
um vorzuleuchten. “ 
„Alsdann wären fie, die genannten Perjonen“, fuhr 
das Mäpchen fort, „‚nach dem Schlafzimmer des gnädigen 
Herrn gegangen, hätten die Thür behutfam geöffnet und 
der Koch habe die Vorhänge am Bette aufgezogen. Da 
aber Herr von Pivardiere fich in einer Lage befunden, 
wo ihm nicht leicht beizufommen gewejen, hätte fich ber 
Koh auf einen Stuhl geftellt und ihm von oben herunter 
in den Kopf gefchoffen. Der Unglüdliche warb durch 
den Schuß nur verwundet; er fprang aus dem Bette, 
jtürzte mitten ins Zimmer, fiel dort, fein Geficht ganz 
mit Blut bevedt, auf den Boden, wand fich und winfelte 
und flehte bald die Mörder, bald feine anweſende Gattin 
um Mitleid an. Aber vergebens. Der andere Bepiente 
verjegte ihm mit dem Säbel mehrere Diebe über ven 
Kopf. Da fie ihn fo jämmerlich winjeln gehört, feinen 
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in Blut ſchwimmenden Körper, feine Todesangſt gejehen 
und fein Todesröcheln gehört, hätte fie, die Magp, es 
nicht mehr ausgehalten. Sie hätte geächzt und gefchrien. 
Allein man drohte ihr, wenn fie nicht das Maul hielte, 
würde es ihr ebenjo gehen.“ 

Bor unjern Gerichten würde die Ausfage des fieb- 
zehnjährigen Mädchens jtarfe Bedenken erregt haben. 
Wenn ein genügendes Motiv zum Morde da war, fo 
hätte die Ausführung nicht ungefchidter unternommen 
werben können. War es auch nöthig, daß Frau von 
Pivardiere fih dazu mit dem Prior verband, fo war es 
Doch gefährlich, daß dieſer auch noch feine zwei Bedienten 
engagirte. Aber außer ben beiden Bedienten wurde ferner 
ein junges, unerfahrenes Dienftmädchen zugezogen. End⸗ 
lich hatte der ganze Zug der feltfam componirten Mörder⸗ 
gefellfchaft, drei Männer und zwei Frauen, mit einem 
Lichte voran, wol etwas Schauerliches, aber auch etwas 
Romanhaftes; und der Umftand, daß der Koch, um ven 
rubig fchlafenden Edelmann zu erfchießen, ſich erjt ein 
Geſtell machte und von dem unfichern Stanbpunfte eines 
Stuhles herab fein Gewehr auf den Daliegenden abfeuerte, 
war zum wenigiten in ähnlichen Criminalfällen noch nicht 
vorgekommen. 

Wenn ſolche Bedenken bei dem Unterſuchungsrichter 
wirklich obwalteten, ſo wurden ſie durch die folgenden 
Verhöre der Zeugin beſeitigt. Nicht allein, daß dieſelbe 
bei ihren frühern Ausſagen verblieb, ſie erinnerte fich 
auch immer neuer Umftände, wodurch ihre erfte Erzählung 
an Wahrfcheinlichkeit gewann. 

So entjann fie fich, daß beim Einpringen ins Schlaf 
zimmer der Koch, nachdem er ans Bett gefchlichen und 
gefunden, daß der Herr feſt jchliefe, die Gardine nad 
der Seite des Kamins zurücdgefchlagen babe. Sobald 
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Herr von Pivarbiere ven Schuß vom Schemel herab 
gefühlt und davon erwedt worben, fei er aus dem Bett 
gefprungen und habe gejchrien: „Ach bejtes Weibchen, 
Ichenfe mir mein Leben, nimm all mein Gold und Silber: 
geld!“ Sie aber hätte erwibert: „Nein, nein, bir ijt das 
Leben nichts. mehr nütze.“ Nun wären alle prei Männer 
über ihn bergefallen; fie hätten ihm aber nicht, wie fie 
vorhin gejagt, das Garaus auf ver Diele, mitten im 
Zimmer, gemacht, fonvern fie wären über ihn bergefallen 
und hätten ihn wieder auf das Bett gezerrt, nachdem fie 
vorher Kiffen, Dede, Matrage und Laken herausgeworfen. 
Hier wurden ihm brei oder vier Stiche mit dem Säbel 
in die linke Seite gegeben. Ja bie Furie von Weib, als 
fie fah, daß er noch zudte, nahm felbft den Säbel in 
die Hand und ftieß ihm venjelben in ven Leib. Da erft 
verröchelte ber Unglüdliche. Die Zeugin wollte, entſetzt 
von dem Anblid, Mord und Todtſchlag gerufen haben. 
Da hätte die gnäbige Frau den zwei Kerlen befohlen, 
ihr ein Tuch ins Maul zu ftopfen: aber die Mörder 
hätten gemeint, daran ftürbe das fchwache Ding. 

Später fagte Marguerite Mercier aus: ‚Die Be- 
bienten des Priors hätten ten Körper des Ermorbeten 
fortgetragen, fie wiſſe jevoch nicht wohin, noch was fie 
damit vorgenemmen. ‘Die gnädige Frau hätte felbit Aſche 
geholt, und fie, die Diagb, habe damit das Blut vom 
Fußboden forticheuern müſſen. Dann Hätte jene das 
bintige Stroh aus dem Bettſack fortnehmen und mit dem 
blutigen Leinenzeug in den Keller bringen, vafür aber 
frifches, Halb ausgenrojchenes Stroh in die Strohſäcke 
fteefen laffen. Nach zwei Stunden wären bie Bedienten 
des Priors zurüdgelehrt, worauf Frau von Pivarbiere 
ihnen Geld gegeben und mit ihnen gegeffen und getrun⸗ 
ken hätte.“ 
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Die Ausfage ver Mercier wurde Durch zwei andere 
Zeugen beftätigt. Die funfzehnjährige Katharina Le— 
moine, bie anfänglich geleugnet hatte, erzählte in ver- 
Ihiedenen Verhören ungefähr Folgendes: „Sie fei am 
Abende der böfen Nacht mit ihrer gnädigen Frau in ven 
Hof gegangen. Dort hätte fie den Koch und den anvern 
Bedienten des Priord von Miferay angetroffen. Frau 
von Pivardiere fagte den beiden Leuten, fie möchten durch 
den Graben ins Schloß geben. Ahr aber, ver Lemoine, 
befahl fie, aus der Meierei einige Eier zu holen, bamit 
die beiden Kerle etwas zu effen befämen. In ber Meierei 
traf die Lemoine ben Wirthichafter Francois Hhbert, 
welcher ihr die Eier gab. Auf dem Rückwege börte fie 
plöglih einen Schuß im Schloffe. Sie ging dem Ge- 
räufche nach und fah im Schlafzimmer den Herrn von 
Pivarbiere von vielen Stichen durchbohrt. Die gnädige 
Frau habe darauf den beiden Bedienten befohlen, ven 
Körper mit ven Kleidern zu nehmen und ihn einzufcharren. 
Die Kerle wären mit dem Leichnam fortgegangen. Dar⸗ 
auf hätte man fie, die Xemoine, wieder fortgefchickt, um 
Brot bei einem gewiffen Pinceau zu holen. Bet ihrer 
Rückkehr hätte fie die zwei Bedienten wieder angetroffen. 
Sie afen und gingen dann aus dem Haufe.“ 

Der erwähnte Francois Hhbert jagt aus: „Er babe 
in der Nacht einen Schuß im Schloffe fallen und ven 
Herrn von Pivarbiere fchreien gehört. Im Glauben, fein 
Herr werde von Räubern überfallen, hätte er ihm zu 
Hülfe eilen wollen. Dem Gefchrei nachgebend, fei er 
bis an das Schlafzimmer des gnäbigen Herrn gekommen. 
Diefes fei jeboch verfchloffen gewefen und er hätte bie 
Thür fprengen müffen. Als er bineingetreten, hätte 
Frau von Pivardiere ihn am Hals gepadt und er hätte 
das Aeußerfte zu erwarten gehabt, wenn er fich nicht 
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dazu verjtanden, einen Schwur abzulegen, alles, was er 
gejehen, unverbrüchlich zu verfchweigen.” 

Noch 30 andere Zeugen, alle Nachbarn und gute 
Freunde ber Edeldame, berichteten biejelbe Gejchichte, 
beinahe mit den nämlichen Umſtänden, aber natürlich 
. nur vom Hörenfagen. 

Merkwürbigerweife begab fich der Richter nicht ſelbſt 
auf das Schloß, ſondern ſchickte nur acht Gerichtsbediente 
dahin. Der Bericht dieſer letztern enthielt keine nähern 
Anzeigen; aber acht Tage nach ihrer Unterſuchung und 
40 Tage nach der Mordthat ſagten mehrere Zeugen 
aus, daß ſie Blutflecke im Schloſſe geſehen. Es heißt, 
die Richter begaben ſich nun ſelbſt dahin und fertigten 
über das, was ſie ſahen und fanden, Regiſtraturen. Ob 
auch ſie Blut entdeckt hatten, wird uns nicht berichtet. 

Der ſchwerſte Verdacht fiel alſo, nächſt der mitbe- 
theiligten Ehegattin, auf den Prior von Miſeray. Jene 
war entflohen, dieſer lebte ruhig in feiner Abtei. Es iſt 
hier zu bemerken, daß der Verdacht gegen ihn nur auf 
der Ausſage der Mercier beruhte und daß auch dieſe in 
ihrem Angeben, was den geweihten Mann betraf, nur 
zaudernd zu Werke gegangen war. Aber man konnte an 
der Wahrheit ihrer Anklage kaum noch zweifeln, als das 
arme Mädchen in eine heftige Krankheit fiel und, dem 
Tode nahe, vor dem Stellvertreter des Erzbiſchofs von 
Bourges bekannte: „der Prior von Miſeray ſei der wahre 
Mörder des Herrn von Pivardiere!“ Sie bat um das 
Abendmahl, aber ehe ſie es empfing, ließ ſie die Gerichte 
zu ſich bitten und erklärte in dieſem heiligen Moment: 
„ſie hätte, was den Prior betreffe, mit der Wahrheit 
noch immer zurückgehalten; aber er wäre wirklich bei der 
Mordthat geweſen und habe dem Herrn von Pivardiere 
den legten Streich verfett.” 
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Jetzt fchritten, auf Requiſition, die geiftlichen Ge— 
richte ein, und der Vicar von Bourges verfügte am 
20. November die Verhaftung des Priors, um in Ver⸗ 
ein mit ben weltlichen Gerichten die Unterfuchung zu 
betreiben. 

So ftanden die Sachen: die gewichtigften Zeugen- 
ausfagen conftatiren eine entjeglihe Morbthat und vie 
Thäterjchaft mehrerer Perjonen; von dieſen Perfonen 
war die eine flüchtig, die andere faß im Gefängniß; da 
tauchte plötlich Frau von Pivarbiere in Paris auf und 
gab beim Parlament eine Bittjchrift ein, des Inhalts: 
„Ss hätten einige Perfonen fälſchlich ausgefprengt, fie 
hätte ihren Ehegatten ermordet. Dies fei eine ſchändliche 
Verleumbung, denn ihr Ehemann, ver Herr de la Pi- 
vardiere, fei noch am Leben und friich und geſund.“ 
Ihr Antrag ging dahin, daß dem Generallieutenant zu 
Romorentin ber Auftrag ertbeilt werbe, über ven Umſtand: 
ob ihr Ehemann noch Iebe, eine gerichtliche Unterfuchung 
anzuitellen. | 

Die Communicationen der überdies unter fich eifer- 
füchtigen Gerichte fanden nicht mit der Schnelligkeit von 
heute ftatt. Es konnte von einem Gerichte jchon etwas 
ermittelt und entichieven fein, wo ein anderes fich befugt 
hielt, erft bie Unterfuchung einzuleiten. Das Parlament 
wußte am 18. September noch nichts von ben durch bie 
Gerichte zu Chätillon erlaffenen Verhaftsbefehlen gegen 
die Frau von Pivardiere, und willfahrte deshalb ihrem 
Gefuche. 

Nun trat das fonderbarfte Verhältniß ein. Es wurden 
zu berjelben Zeit zwei Proceffe über venjelben Gegen- 
ftand, völlig unabhängig voneinander, nur mit den ent- 
gegengefegten Richtungen und Tenbenzen geführt. Während 
die Landgerichte zu Chätillon mit dem größten Eifer vie 
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an dem Herrn de la Pivarviere verübte Morbthat unter: 
fuchten, ftellten die Gerichte zu Romorentin mit vemfelben 
Eifer eine Unterfuhung barüber an, ob bejagter Herr 
de la Pivardiere am Leben fei oder nicht. 

Wir kennen die der Anklage zum Grunde gelegte 
Gefchichtserzählung von der Blutnacht im Schloffe Ner- 
bonne, welche dort geglaubt wurde. Zu Remorentin 
erzählte man dagegen folgende Gejchichte, welche dem 
Beweife, daß Herr von Pivarbiere noch lebe, als Funda⸗ 
ment dienen follte. Sie Eingt nicht minder romanhaft 
als jene: 

Herr von Pivardiere habe fchon 1695 die Kriegs⸗ 
dienfte wieder verlafien; man wußte nicht warum. Er 
hielt diefen Umftand gegen feine Gattin geheim. Der 
Kriegspienft war ihm ein guter Vorwand, ſich vom Haufe 
entfernt zu halten. Dafür aber hatte er mehrere Gründe. 
Einmal die Eiferfuht; er fonnte die Befuche des Priors 
nicht gleichgültig mit anſehen. Aber er jchämte fich dieſer 
Eiferfucht als galanter Franzoſe und fürchtete die Aus- 
brücde einer Wuth, die ihn vielleicht Lächerlich gemacht 
hätte. Er fürchtete aber auch feine Gläubiger; feine 
lettres d’etat hatten mit dem Augenblide, wo ar feine 
Dienjte nieberlegte, ihre Kraft verloren. Daher zog er 
ein herumfchweifendes Leben vor, welches auch fonft feinen 
Neigungen entjprechen mochte, 

In Aurerre traf er an einem Sonnabende beim 
Spaziergange auf dem Walle ein ſehr fchönes Mädchen, 
in welches er fich fterblich verliebte. Er quartierte fi 
bei ihrer Mutter, Madame Pillarn, welche ein Kleines 

Gaſthaus Hielt, ein, doch vorfichtigerweife nicht unter 
dem Namen de la Pivarbiere, fondern unter feinem Zu- 
namen Du Bouchet. Aber obgleih auch das Mädchen 
eine zärtliche Neigung für ihn fühlte, wiberftand doch 
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ihre ‚‚jeltene Tugend”, wie Pitaval fagt, feinen ftürmi- 
Then Anträgen. Ihn dagegen überwältigten ihre Reize, 
ihre Lebhaftigfeit, ihr Verftand und ihre Herzensgüte 
dergejtalt, daß er eine Bigamie für Feine zu ſchwere Sünbe 
achtete, in ihren Befit zu gelangen. Er heirathete fie 
und — Herr de la Pivardiere, der Lehns⸗ und Gerichts⸗ 
berr von Nerbonne, ward, um doch ein Gejchäft zu trei- 
ben, was ihn und feine Frau nähren könnte, Gerichts- 
bebienter (huissier) tin Aurerre! Der vor kurzem verftors 
bene Ehegatte feiner neuen Schwiegermutter hatte biefe 
Stelle bekleidet und die Witwe verjchaffte fie ihrem 
Schwiegerfohne. Herr de la Pivardiere verwaltete fein 
Amt mit Gefchicklichkeit und Treue. 

Er war fehr glüdlich, aber nicht ruhig. Nach neun 
Deonaten gebar ihm feine ſchöne junge Frau ein Kind; 
er vergötterte fie nun noch mehr. Die gelegentlichen 
Reifen zu feiner erjten Frau benuste er, um Geld zu 
erheben, welches zum Beften und zur Annehmlichkeit feiner 
geliebten zweiten Gattin verwandt wurde. Vier Jahre 
dauerte diefe Glücfjeligfeit, und vier Kinder waren bereits 
aus dieſer Verbindung entiproffen, als Frau von Pivar- 
biere auf die oben angegebene Art einen Winf über bas 
Geheimniß ihres Gatten erhielt. Hierauf erfolgte der 
Beſuch des lettern am 15. Auguft 1697 in Nerbonne, 
fein kühler Empfang und der Zwift nach dem Abenbeffen, 
ganz wie wir erzählt haben. 

Herr de la Bivardiere war, wie wir mitgetheilt haben, 
nach dem Wortwechjel mit feiner Frau in fein Schlaf- 
zimmer gegangen. Aber bald öffnete fich die Thür, und 
die kleine Katharina Lemoine trat jchüchtern zu ihm ein 
und vertraute ihm, daß er, wenn er fich noch länger im 
Schloſſe aufhalte, Gefahr liefe, arretirt zu werden. Herr 
von Pivardiere war durch fein böſes Gewiſſen gebrüdt. 
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mann an die Ermorbung des armen Herrn von Pivar- 
biere. Es erregte daher einen ungewöhnlichen Aufitand, 
als der Criminallieutenant und fein Gefolge in bie Kirche 
mit einem Manne traten, in dem jeder der Anweſenden 
den tobten Lehnsherrn von Nerbonne zu erkennen glaubte. 
Mit Entjegen rüdten die Anbächtigen zufammen, fie 
meinten, ein Gefpenft, den Geift eines Todten vor fidh 
zu ſehen. ‘Aber das Geſpenſt grüßte fie und fprach zu 
ihnen mit einer allen wohlbelannten Stimme. Man fragte 
ihn, zuerft von fern, über biefe und jene Dinge aus, dann 
fam man ihm näher und betaftete ihn, und enblich be= 
fräftigten mehr als 200 Menſchen eidlich und durch 
ihre Unterfchrift zu Brotofoll: fie hielten ven ihnen vor- 
geftellten Mann für ven Teibhaftigen Herrn Louis de la 
Pivarbiere. 

Der Pfarrer, mehrere Gerichtsbeamte und Einwohner 
in Luce erfannten den Mann, den ihnen der Criminal- 
lieutenant vorftellte, ebenfalls für ven Herrn von Pivar- 
biere. Desgleichen veifen Tochter, das neunjährige Mäd— 
chen, welches vie Blutſpuren auf den Dielen und bie 
Mutter blutiges Leinenzeug am Bache auswajchen ge- 
fehen haben wollte. Auch in Miferay die Dort wohnen- 
den Edelleute, vie Pfarrer, die Mönche. Confrontirt mit 
ben Berfonen, welche am 15. Auguft auf dem Schloſſe 
Nerbonne zur Abenpmahlzeit gewefen, zweifelte Feiner, 
baß er der wahre Herr de la Pivardiere fei. In Valence 
erkannten ihn feine beiven Schweftern, welche Dort Nonnen 
waren, furz feine ganze Familie wurde von feinem Leben 
vollkommen überzeugt. 

Währenddeſſen hatte der Commiſſar der Gerichte 
von Chätillon, der Barticnlierlieutenant Bonnet, mit un- 
ermüblichem Eifer bie Unterfuchung fortgefegt, und es 
jpeint, als ob er in diefem Eifer von den anbermeitigen 
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Verhandlungen und Ermittelungen gar feine Notiz genom- 
men babe. Er war, etwas fpät, damit beſchäftigt, ven 
eigentlichen Thatbeſtand des Verbrechens, das Corpus 
delieti aufzufinden, und ließ gerade in allen Zeichen des 
Gutes Nerbonne nach dem Leichnam bes Herrn ve Ta 
Pivardiere fifchen, als plöglic) ver Mann vor ihn trat, 
der vorhin den FKirchengängern von Jeu als Geſpenſt 
erfchienen war, und zu ihm ſprach: „Sie können fich bie 
Mühe fparen, das auf dem Grunde des Teiches zu fuchen, 
was Sie hier auf dem Ufer beffer finden. Ich bin Louis 
de la Pivardiere.” — Bonnet entſetzte fih; er glaubte 
einen Geift zu fehen, und obgleich er eine ihm wohlbe⸗ 
fannte Stimme hörte, ſchob er alles auf Rechnung einer 
diabolifchen Täuſchung. Ohne eine Wort zu antivorten, 
warf er fih auf fein Pferd und flog in geftredtem Galop, 
von entieglicher Angft getrieben, davon. Es ſpricht dies, 
wenn nicht für die Gefchidlichkeit des Beamten, doch 
für den guten Glauben, in welchem verfelbe bis bahin 
gehandelt hatte. 

Seltfam! auch durch diefe Zeugniffe war bie. Sache 
nicht entſchieden. Es ergaben fich Umſtände, durch welche 
bie Erfcheinung des Herrn de la Pivardiere wieder ſehr 
zweifelhaft gemacht wurde. Dean bemerkte vor den Ge- 
richten zu Romorentin: daß die Perfon, welche fich als 
der Herr von Pivardiere präfentirte, zwar wirflich die⸗ 
felben Kleider anhätte, welche man an dem unzweifelhaften 
Herrn de la Pivarbiere vor feiner Reife nach Nerbonne 
gejehen; aber dieſe Kleider waren dem Manne, welcher 
fie jeßt trug, viel zu weit. Er Hatte daher drei Rode 
übereinandbergezogen, um fich ven Anfchein zu geben, 
als paſſe ver Oberrod zu feiner Statur. 

Dieje neuen Zweifel wurden durch einen Zwiſchen⸗ 
vorfall noch um ein Bedeutendes verſtärkt. 
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Es kam dem Criminallieutenant von Romorentin 
darauf an, feinen Dann, ben er für ben Herrn de la 
Pivarbiere hielt, mit den beiden Dienſtmädchen, der Ye- 
moine und Mercier, zu confrontiren, welche im Gefäng- 
niß zu Chätillon faßen. Wenn dieſe ihn für den wahr- 
haften Pivardiere erfannten, fo mußte doch aller Zweifel 
ſchwinden; benn vornehmlich auf ihrem Zeugniſſe be- 
rubte die ganze Anklage. AS Commiffarius des Parla- 
ments hatte er das Recht, fih an jeven Ort zu begeben, 
wo er hoffen purfte Auffchlüffe zu gewinnen, auch wenn 
er daſelbſt, wie in Ehätillon, feine Autorität befaß. Es 
war aber damals etwas fehr Misliches, einem Gericht 
ins Gehege zu fommen. Die Gerichte von Romorentin, 
die an den lebendigen Herrn von Pivarbiere glaubten, 
Hätten jeden Cindringling übel abgeführt, ver bei ihnen 
nach dem todten gefucht hätte. ‘Die Gerichte von Chätillon 
aber ſchworen auf ven gemordeten Herren von Bivar- 
biere; es war ihnen Ehrenfache geworben, venjelben bis 
aufs äußerſte zu vertheidigen, und ber Criminallieutenant 
von NRomorentin, der dies wußte, fand fich deshalb be—⸗ 
wogen, mit einer Art militärifcher Escorte nach Chätillon 
zu geben. Obgleich er mit einem der Gensdarmen, einem 
Verwandten des Priors von Miſerah, und einer ganzen 
Suite von Gensdarmen fowie mit feinem Herrn von 
Pivardiere vor den Gefängnifjen von Chätillon erjchien, 
wollten ihn die Beamten doch nicht einlaffen, es geſchah 
erjt, nachdem fie einen feierlichen Proteſt anfgejekt Hatten. 

Der Richter von Romorentin ftellte feinen Herrn von 
Pinardiere den beiden Mägden vor, fagte ihnen, dies fei 
ihr Herr, und ermahnte fie, in Gegenwart der Obrigfeit 
die Wahrheit zu befennen. Die Mägde fchwiegen. ‚Der 
Herr de la Pivardiere nahm einen gebteterifchen Ton 
gegen fie an, er drohte, er fchalt, er bat fie, ver Wahr⸗ 
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beit die Ehre zu geben. Aber Katharina Lemoine und 
Marguerite Mercier fehüttelten den Kopf und erflärten: 
er fei ein Betrüger und fein ganzes Leben hindurch fein 
Herr de la Pivardiere geweſen. Ja, fie gaben noch 
mehrere Kennzeichen an, welche ihr Herr von Pivarbiere 
gehabt und welche dieſer Herr non Pivarbiere nicht habe. 

Dies war für den Richter von Romorentin ein Done 
nerſchlag. Der Procurator von Chätillon trug nun 
barauf an, daß man den zweideutigen Mann augenblid- 
lich, als des Betrugs dringend verdächtig, in Verhaft 
nehme, um gegen ihn eine neue Unterfuchung zu begin- 
nen. Aber der Richter von Romorentin pochte auf die 
200 und mehr Zeugen, welche feinen Mann zu 2uce, 
Yen und Nerbonne für den wahren erfannt hatten, und 
machte fich mit demfelben unter ver Escorte feiner Gen$- 
barmen eiligft auf und davon. 

Die Gerichte von Chaͤtillon betrachteten vie That als 
ein Attentat derer von NRomorentin gegen ihre Gerichts- 
barkeit. Sie appellirten an das Parlament zu Paris, 
und baffelbe erließ unterm 19. Januar 1698 ein XArret, 
in welchem das Berfahren des Criminallieutenants von 
Romorentin für einen Act der Gewaltthätigfeit erklärt 
und demſelben das weitere Verfahren in dieſer Sache 
unterfagt wurde. Die Parteien wurden angewiejen, die 
Unterfuhung: ob Herr de la Pivarbiere noch lebe? vor 
dem Parlament felbft zu führen. Dagegen ward, nach 
unfern Begriffen noch unerflärlicher, die Fortführung der 
Unterfuhung: ob Herr von Pivarbiere ermorbet fei? 
ven Gerichten zu Chätillon belafjen! Der ECriminallieute- 
nant von Romorentin dagegen warb nach Paris citirt, 
um fih vor dem Parlament wegen feines gewaltthätigen 
Benehmens zu verantworten. 

So weit ſchien die Ermorbungsfrage über die Lebens- 
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frage gefiegt zu haben, zumal da auch gegen den Prior 
von Miſeray, welcher die Flucht ergriffen hatte, das Vica⸗ 
riatsgericht von Bourges im Februar dahin entfchieden 
hatte, daß derſelbe für überwiefen und überführt zu er- 
flären jei, feit Iahren mit ber Gattin des Herrn de Ia 
Pivardiere einen ärgerlihen und unerlaubten Umgang 
unterhalten zu haben, und deshalb in alle von dem Kano⸗ 
nifchen Rechte verhängten Strafen zu verurtbeilen jei. 
Der Prior ward in Paris entvedt. Seine Gönner und 
Beſchützer halfen ihm nichts, er warb verhaftet, nad) 
Chätillon gebracht und an eine fchwere eiferne Kette 
gelegt. 

Nach dem franzöfifchen Gerichtswefen war übrigens 
das Verfahren des Parlaments gerechtfertigt. Die Unter- 
fuchung wegen des Mordes war bei den orbentlichen 
Gerichten orpnungsmäßig eingeleitet und ebenfo ordnungs⸗ 
mäßig war bie Arretirung ver fehr verbächtigen Ehefrau 
bes Ermorbeten verfügt worden. Sie aber hatte vom 
Parlament, dem diefes Verhältniß unbefannt geblieben war, 
den Befehl zu einer neuen Unterfuchung erſchlichen, 
wozu fie nach den Geſetzen erſt berechtigt gewefen wäre, 
wenn fie fich zur Verhaftung geftelit hätte. Somit war 
das Parlament befugt, nach eingezogener Information 
feine frühere Verfügung zurüdzunehmen und dem erften 
Richter, der dadurch in feinem formellen Rechte gefränft 
worben wer, bie weitere und alleinige Führung ber Sache 
zu überlaffen. 

Aber auch andere Umftände fprachen gegen die Partei, 
welche behaupteten, daß Herr von Pivarbiere noch am 
Leben fei. 

Marguerite Mercier, bie ältere Dienftmagb in Ner- 
bonne, hatte am Rande des Grabes, vor dem Genuffe 
bes Abenpsmahls ihre frühere, vollftändige Ausfage 
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wiederholt. Später ſchwankte fie, wie ihre Mitangeberin, 
bie jüngere Katharina Lemoine, ja beite nahmen zum 
Theil die Ausſage wieder zurüd. Mean hatte gegründeten 
Verdacht, daß dies infolge von Drohungen und Ber: 
Iprechungen gefchehen fe. Der Generallieutenant von 
Chaͤtillon war der Bruder des Prior von Miferay; er 
hatte fich deshalb geweigert, an dem Proceſſe theilzu- 
nehmen, aber auf krummem Wege mochte er doch feine 
Hand dabei im Spiele haben. Unter ihm ftanden bie 
Gefängniffe von Chätillon. Sie hatten nur zwei Ge- 
mäder. In dem einen befand fich ‚der in Ketten ge- 
jchloffene Prior, in dem andern der Stockmeiſter, die 
zwei Mägde und ber Vater der Marguerite Mercier. 
Beide Hauptzeuginnen waren jomit von Leuten umzingelt, 
welche ein Intereffe haben konnten, ven Prior und feine 
Mitſchuldigen zu retten. 

Die Mercier fing jet an in Abrebe zu ftellen, was 
fie auf dem Todtenbette in den feierlichften Ausprüden 
behauptet hatte: daß der Prior bei dem Morde zugegen 
und mitthätig gewejen ſei. Sie erflärte: „Nein, er 
war nicht dabei, aber mein Herr, der Herr von Pivar- 
biere, ift doch ermordet. ‘Die Lemoine bagegen wiberrief 
ihre Ausfage, der zufolge der Prior ihrem Bern ven 
lebten Todesſtreich verjegt haben ſollte. Dean jchloß 
bieraus, daß beide Zeuginnen bejtimmt worden wären, 
die Mitthäterfchaft des geiftlichen Herrn wegzuleugnen. 
Sechs Monate waren fie bei ihrer erjten vollſtändigen 
Ausfage verblieben; kaum aber waren fie davon abge- 
wichen, als fie deutliche Zeichen ihrer Gewiſſensangſt 
blicken ließen. Auf ihr inftändiges Bitten erjchien ber 
Dicar von Bourges im Gefängnijfe. Sie warfen fich 
ihm zu Füßen und betheuerten: „fie wären nur Durch 
Drohungen und liftige Ueberredung veranlaßt worden, 
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ihre erjte Ausfage abzuändern.” Ste fei aber wahr und 
fie wollten fie dem Prior ins Geficht fagen. Eine neue 
Confrontation zwifchen beiden Dienftinägben und dem 
Prior ward vor ben Gerichten veranjtaltet, und bie 
Mercier und Lemoine fagten beide dem Prior ins Ge- 
ſicht: „daß er beim Morde zugegen geweſen und dabei 
mitgeholfen habe.’ 

Für den angeblihen Herrn de la Pivarbiere jtellten 
fih auf der andern Seite die Sachen immer fchlimmer. 
Die Protokolle und Regiftraturen, durch welche feine 
Identität mit dem angeblich ermorbeten Herrn de Ia 
Pivardiere erwiefen werben follte, enthielten viel Ge 
zwungenes und fonderbare Widerfprüche, und auf bie 
Ausfage der 200 und mehr Zeugen fchienen die Gerichte 
nicht viel zu geben. 

Nach unfern Begriffen hätte e8 genügt, wenn jeine 
nächiten Belannten und Freunde ihn als ven wahren 
Pivardiere recognofeirt hätten, um bie ganze Sache zu 
Ende zu bringen. Aber vie ihn dafür erfannten, mochten 
mit in das Complot verwidelt fein; zudem hatte er nad) 
ben eigenen Angaben feiner Partei eine Doppelrolle im 
Leben gefpielt. Auch lagen ver bamaligen Zeit vie Fälle 
näber, welche, für uns fo unbegreiflich, oft im Mittel- 
alter vorlamen, die ber falfchen Waldemar, Demetrius, 
Sebaftian, Fälle, welche aller Kritif ihrer Zeit zum Trotz 
mit fo außerordentlihem Geſchick purchgefpielt, auch in 
vielen großen Privatfamilien vorgefommen waren, und an 
bie auch bie franzöfiſche Gerichtsprarts durch ben erft 
vor hundert und einigen Jahren vorgefommenen Proceß 
über ben faljchen MartinGuerre erinnert werden mochte. 
So kam es denn, daß ber angebliche Herr pe la 
Pivardiere fich ftatt durch Zeugniß, durch mehrere Docu⸗ 
mente zu legitimiren juchte: jo durch Zeugniffe won Gaſt⸗ 
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wirthen, bei denen er nach dem 15. Auguft 1697 über- 
nachtet hatte, durch Notariatsinftrumente, und enblich 
durch die Regiftraturen*der Gerichte zu Romorentin über 
die Zeugenausfagen der 200 und mehr Perjonen, weldhe 
ihn in Luce, Yeu und Nerbonne wiedererfannt haben 
wollten. Alle diefe Documente, die Ritaval weitläufig 
durchgeht, können wir, als für unfern Zwed unerheblich, 
übergehen, und baben für denſelben genug gethan, wenn 
wir bemerfen, daß fich mehr oder minder erhebliche Aus- 
ftellungen machen ließen; befonder8 aus dem Grunde, 
weil die Urkunden die betreffende Perſon bald als Dra- 
goneroffizier, bald als einen Gerichtshuiffier barftellten, 
zwei Qualitäten, welche fich nach den damaligen Standes- 
begriffen faum vereinigen ließen. Außerdem ließ fich 
nachweifen, daß einige feiner- eigenen Briefe, auf bie er 
fich berief, unmöglich aus dem Orte und zu der Zeit 
geichrieben fein fonnten, wie das Datum angab, fondern 
daß eine abfichtlihe Täuſchung zum Grunde lag, nur 
daß die Täuſchung einen andern Zweck hatte, ber, in den 
eigenthümlichen Lebensverhältniſſen Pivardiere's begründet, 
nicht die jet ftreitige Frage, ſondern feine Stellung zu 
der von ihm betrogenen erjten Gattin betraf. Endlich 
wurden auch die Protofolle des Criminallieutenants von 
Romorentin, in welche die Ausfagen ver 200 Zeugen 
aufgenommen waren, verbäcdhtigt, da der Parlaments- 
befchluß die von ihm geführte Unterfuchung fo gut wie 
annullirte und nicht undeutlich zu verjtehen gab, daß er 
diefen Beamten als parteiifch betrachtete. 

Es ward ferner behauptet, man habe einen Meenfchen 
gewählt, welcher dem tobten Herren de la Pivarbiere in 
feiner äußern Bildung ſehr ähnlich ſei. Vermittels der 
Kleidung des todten Pivarbiere, die man ihm ange- 
zogen, fei e8 nicht fchwer gewejen, auf bie Menge zu 
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wirken, noch dazu, wo ein jo vornehmer Beamter, wie 
der Criminallieutenant von Romorentin, die Zäufchung 
begünftigte. Als in der Kirche zwei ober drei Zeugen, 
die von der Yamilie gewonnen fein mochten, ausgelagt 
hätten: „Ja das ift der Herr von Pivardiere“, fei es 
ein Leichtes gewejen, den großen Haufen zu ähnlichen 
Ausfagen zu bejtimmen. Die Zahl ver ‚Zeugen, welche 
ihn recognofeirt, habe aljo gar feine Bedeutung. Der 
Mehrzahl fei es jehr gleichgültig gewefen, ob ver ihnen 
porgeftellte Mann der Herr von Pivardiere ſei ober 
nicht, aber Die Macht des Wunberbaren übe auf die Menge 
ihren verführerifchen Neiz. Außerdem habe e8 gegolten, 
durch dieſes Zeugniß einen geachteten Beijtlichen und eine 
angejehene Dame von einem jchimpflichen Verbrechen 
und einer jchmählichen Todesſtrafe Ioszumachen. 

Endlich warb behauptet, daß der Pfarrer und bie 
Evelleute von Luce, Jeu u. |. w., welche ihn recognofeirt 
hätten, feinen Glauben verdienten, denn alle wären zum 
Theil mit der Familie Charoft (des Priors von Miferay) 
nahe befreundet und verfchwägert, und e8 wäre ihr Intereffe, 
biefe angefehene und in der Gegend reich begüterte Familie 
zu fchonen. Auch die Nonnen und die Aebtiffin zu Va- 
lence, Pivardiere's Schweitern, die den Mann für ihren 
Bruder erkannt, könnten als weichherzige Frauen über- 
redet fein, ein Zeugniß wider die Wahrheit abzulegen, 
um das Leben verfchiedener Perfonen zu retten und eine 
pornehme Familie der Schande und dem Untergange zu 
entreißen. Bei frommen Klofterfchweitern möchte auch 
die Rückſicht von Bedeutung fein, daß fie durch ihre 
Ausfage einen geijtlichen berühmten Orden in Ehren 
erhielten. Wenn aber das neunjährige Kind, Pivardiere’s 
Zochter, ven fremden Mann für feinen Vater wieber- 
ertannt babe, jo jet dies eine eingelernte Rolle, zu ver 
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das Motiv fehr nahe liege. Man habe zu dem Finde 
gejagt: „Wenn du nicht fo ausfagft, muß deine Mutter 
sterben!” | 

Warum batte der Criminallieutenant von Romorentin, 
der von der des Mordes befchulpigten Ehefrau feldft 
erwählte Richter, deſſen ganzes Verfahren verdächtigt 
wurde, bie Anerfennungszeugniffe nur an folchen Orten 
vorgenommen, welde dem Prior von Miferay unter- 
worfen waren, wo alfo deſſen Einfluß, vorwaltete? Wes- 
halb Hatte er zu Hauptzeugen nicht folche Perſonen er- 
wählt, vie bei der Sache das höchſte Intereffe haben 
mußten, und deren Pflicht es war, die Mörder, als Rächer 
ver gekränkten Familie, zu verfolgen? Weshalb befragte 
er die Schweftern des Ermorbeten, die fchwachen, gut- 
müthigen Nonnen, weshalb nicht deſſen Brüder und 
nächtte männliche Verwandte? Dieſe ließen bei der ganzen 
Gefchichte Fein Wort von fich hören. Wenn fie glaubten, 
baß ihr Bruder noch lebe, was bewog fie zum Still- 
ſchweigen? 

Dieſe Auffaſſung der Sache, die wir in den kürzeſten 
Zügen aus den weitläufigen Acten mitgetheilt haben, 
umfaßte ein neues Verbrechen, welches zu einer neuen 
Unterſuchung führen mußte. Es war die Anklage eines 
Complots gegen den Criminallieutenant von Romorentin, 
gegen die Frau von Pivardiere, gegen deren Familie und 
die erſten Edelleute und Pfarrer der Gegend, welche einen 
fremden Menſchen fälſchlich als den Herrn de la Pivar⸗ 
diere aufgeſtellt hätten. Es konnte eine endloſe Unter⸗ 
ſuchung wegen falſchen Zeugniſſes gegen mehrere hundert 
Perſonen ſich daran knüpfen, und in der That brachte 
man den Fall vom falſchen Martin Guerre*) zur 


*) ©, Der neue Pitaval, Bo. I. 
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Spracde, ver drei Jahre lang durch eine auffallente Achn- 
lichkeit eine ganze Stadt, eine ganze Samilie und jelbit 
die Ehefrau vesjenigen, für den er fich ausgab, böslich 
betrogen batte und die Frechheit jo weit trieb, jich auch 
vor dem Parlament von Zouloufe mit einer erſtaunens⸗ 
würbigen Hartnäckigkeit zu verteidigen. Dieſer neue 
Martin Guerre aber erfchien nicht fo kühn wie ber alte. 
Er zeigte fich nicht fo öffentlich, er trat nur durch Ab: 
pocatenfchriften, duch eingefandte Documente auf und 
wo er perfönlich erfchien, gejchah es unter Umftänben, 
welche die Menge frappiren mußten. Das erfte mal 
im Gefolge der Gerichte von Romorentin in ber Kirche, 
dann wie eine Theatererjcheinung am See, endlich in ven 
Gefängniffen von Ehätillon, mit der Miene eines Feudal⸗ 
ſeigneurs und umgeben von ftahlflirrenven Polizeifoldaten, 
deren Befehlshaber ein naher Verwandter des angeflagten 
Priord war, und der nur angewiejen zu fein ſchien, ihm 
einen fichern Rückzug zu decken. 

Dennoch verzagten bie beiden bes Mordes angeflagten 
Hauptperfonen nicht. Vielmehr ftellte fi Frau von 
Pivardiere im Juni 1698 ſelbſt im Parlamentsgefäng- 
nifje; der Prior von Miferay aber veranlaßte feinen 
Bedienten Regnault, daß auch dieſer fich einftweilen 
ftellte. Bon nun an nahm der ganze Proceß eine Wen- 
bung, bie, in den Formalitäten des damaligen Rechts⸗ 
verfahrens ſich prehend, ihm eher das Anſehen eines 
Civilproceffes vieler über ihre Rechte ftreitenden Perfonen 
gab, als das einer Sriminalunterfuchung. ‘Die Frage: ift 
ein Mord vorgefallen, ift Herr von Pivarbiere ermorbet, 
und feine Frau bie Mörberin? trat gegen andere Fragen 
über die rechtliche Befugniß der unterfuchenden Gerichte 
in den Hintergrund. 
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Frau von Pivardiere verflagte die Gerichte zu Chä- 
tillon wegen ungebührlicden Verfahrens gegen fie, wobei 
fie fih auch darauf berief, daß das Nittergut Nerbonne 
nicht unter ihrer, fondern unter der Gerichtsbarkeit von 
Luce liege; die Gerichtsbeifiger von Chätillon wären aber 
perfönliche Feinde der mächtigen Familie Charoft, ans 
welcher der mitverflagte Prior ftammte. Das Parlament 
nahm die Klage an und verfügte, daß bie Gerichte mit 
dem weitern Verfahren, weil fie doch in ver Competenz⸗ 
frage unterliegen konnten, Anftand nehmen follten. Aber 
die Gerichte fonnten doch auch gewinnen, d. h. das Urtheil 
des Parlaments konnte erflären, daß fie rechtmäßig gegen 
Frau von Pivardiere verfahren wären. Um nun buch 
den Zeitauffchub nicht® zu verlieren, feßten fie die Unter- 
fuhung unter der Hand fort. Zugleich trat der Dann, 
welcher von den Gerichten von NRomorentin als Herr 
von Pivarbiere erfannt war, als Intervenient auf und 
feiner angeblichen Frau an vie Seite. Desgleichen aus 
feinem BVerfte heraus der Prior von Meferay. Dieſer 
verflagte nicht allein die Gerichte von Chätillon, fondern 
appellirte auh für feine Perfon wiber das Verfahren 
und Urtheil des Officials zu Bourges. Nun mußte fich 
der Erzbifchof feines Officials annehmen und trat als 
Sntervenient für feinen Official auf ven Kampfplatz. 

Statt der einfachen Unterfuchung, ob der Mann, ven 
die Gerichte zu Romorentin für den Herrn von Pivar- 
diere erflärt hatten, wirklich verjelbe fei oder ein Be- 
trüger, woraus fi) das andere dann von ſelbſt ergeben 
hätte, wälzte fich folgendes Knäuel von Broceffen neben- 
einander her, wahrjcheinlich zur Freude der Advocaten: 
Unterfuhung gegen Marguerite de la Pivardiere und den 
Prior von Miferay wegen Ermordung des Herrn von 
Pivarbiere. Appellation der Frau von Pivardiere und 
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bes Priors wider alles, was zu Chätillen vorgenommen 
war. Zugleich eine Civilflage beider gegen die Beiſitzer 
des Gerichts auf Schaploshaltung wegen ihrer verlegten 
Ehre und ihres Vermögens. Ein Proceß gegen tie 
Mercier und die Lemoine, angeklagt wegen Mitfchuld ar 
ber Mordthat zu Nerbonne; aber zugleich wegen falfchen 
Zeugniffes und Meineives, weil fie ihr Zeugnig mehr: 
mals geändert hatten. Wider den fogenannten ve la 
Pivardiere war noch feine Unterjuchung eingeleitet wegen 
abfichtlicher Täufchung; wohl aber trat er auf als Mit- 
Häger und Intervenient in ber Appellation gegen bie 
Gerichte zu Chätillon. Indeß drohte ihm, wenn feine 
eigene Angabe als richtig befunden wurbe, eine jchwere 
Unterfuchung wegen des Verbrechens der Bigamie. Des⸗ 
halb fuchte er einen Schußbrief des Parlaments auf vier 
Monate zu erlangen, was indeß ein Unterfuchungsver- 
fahren veranlaßte. Den Gerichtsbeamten zu Chätillen 
aber drohte eine Unterfuchung wegen übertretener Amts⸗ 
pflicht‘, wenn die Pivarbiere und der Prior in ihrem 
Appellationsverfahren ven Sieg davontrugen, und end⸗ 
lich Tagen fih der Fiscal von Bourges, ver Erzbifchef 
und der Prior wegen falfcher Juſtiz in den Haaren. 

Pitaval fchwelgt, als parifer Parlamentsadvocat, in 
Darlegung der gewandten Techterfireiche, mit denen bie 
Parteien fich begegneten. Für unfere Lefer wird e8 von 
mehr Interefje fein, wenn wir fie fchnelfer zur Entwidelung 
dieſes allerdings ſonderbarſten aller verwickelten Criminal: 
procelje führen. 

Die Gerichte von Chätillon mußten fich nicht gemü- 
gend vertheipigt haben. Durch ein Arret des Barla- 
ments vom Juli 1698 wurde ſowol das Verfahren des 
Vicars von Bourges als das jener Gerichte — angeb— 
fih wegen begangener Formfehler — annullirt, Auf 





Der Herr von Pivardiere. 341 


Koften des Barticularlieutenants von Chätillon (derſelbe, 
der vor der Erjcheinung des Herrn de la Pivardiere am 
Teiche entflohen war) follte eine neue VBernehmung und 
Confrontation der Zeugen erfolgen und die ganze neue 
Unterfucgung vom Criminallieutenant zu Chartres geführt 
werden. Aber auch das Berfahren des Eriminallieute- 
nants von Romorentin ward vernichtet und bie Verhaf- 
tung des vorgeblichen Herrn de la Pivardiere verfügt; 
dem Prior von Miferay aber wurden vie Wetten abge- 
nommen. Zugleich erfolgte für den neuen Richter eine 
jehr weiſe Inftruction, wie er ordnungsmäßig die Zeugen . 
einzeln und mit gehörigen Fragen vergeftalt zu vwerneh- 
men habe, daß ihre Antworten aus dem vollen Bewußt- 
fein fümen, und nicht aus dem, was der Richter ihnen 
eingebe und zu hören wünfche. 

Diefes erjte weife Urtheil in dem verwidelten Pro⸗ 
cefje wäre in einem Punkte beinahe im voraus vereitelt 
worden, da der angebliche Herr de la Pivardiere ſich 
einen Tönigliche Schug- nnd Geleitsbrief zu verfchaffen 
wußte, bem zufolge ihn während drei Monaten feine Be— 
hörde, aus was Urfachen e8 fei, in Haft bringen dürfe. 
Indeſſen ftellte er fich freiwillig am 1. September 1698 
im Fort l'Eveque zu Paris als Arreitant, um von nun 
an mit allen Kräften die Sache feiner unſchuldig ange- 
klagten Ehefrau zu vertheidigen. | 

Mean wunbverte fich, daß fich ein Monarch, wie Lud⸗ 
wig XIV., zur Ausftellung eines GeleitSbriefes für einen 
10 verbächtigen Menfchen hatte entjchließen können. Es 
war indeß nicht der angebliche Pivarbiere jelbft, der fich 
denselben verfchafft hatte, fondern feine tugendhafte zweite 
Frau in Aurerre. Sie, die in ihn gebrungen war, fich 
perfönlich dem Gerichte zu ftelfen, um die fälſchlich An- 
geflagte, die früher berechtigte Nebenbuhlerin zu retten, 
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vollenvete ihre Großmuth, indem fie jelbjt nach Baris 
eilte, fich dem Könige zu Füßen warf und ihn zum Ber: 
traten bes ſeltſamen Verhältniffes machte. Ludwig ward 
von den Reizen und ber fanften Anmuth ber Knienden 
fo überwältigt, daß er feine religiöfen Scrupel gegen 
den Bigamiſten für den Augenblid vergaß, fie ſelbſt auf- 
bob und ihr gewährte, was fie bat. ‚Em fo vollkom⸗ 
menes Weib verdient wirklich ein beſſeres Schickſal!“ 
foll er ausgerufen haben. 

Jenes Arret des Parlaments vom Juli 1698, ver 
erſte vernünftige Beichluß in dem langen Proceſſe, ver 
eine orbnungsmäßige Unterfuchung der Sache anbefahl, 
fonnte aber noch nicht zur Ausführung fommen; denn 
gerade die, zu deren Gunften e8 erfolgt war, die Frau 
von Pivardiere, ihr angeblicher Mann und .ver Prior 
von Miſeray, welche durch vaffelbe ein bedeutendes Ueber- 
gewicht über die Gerichte von Chätillon genommen hatten, 
- ergriffen dagegen das Rechtsmittel der requete civile, 
einer Appellation an denſelben höchften Richter, welcher 
das erſte Urtheil geiprochen hat. ‘Durch ein neues Arret 
wurde nun bie Unterfuchung auch dem Eriminallieutenant 
von Chartres genommen und dem parifer Parlament 
felbft übertragen. 

Nach vielfachen Formalitäten — der Particularlieute- 
nant von Chätillon war inzwifchen, vielleicht aus Aerger, 
geitorben — ward, abermals erjt durch ein Arret vom 
Februar 1699, entfchieven, daß vor allem ver Punkt zu 
unterfuchen fei: ob Louis de la Pivardiere wirklich noch 
lebe, oder ob der Mann, der fich jett fo nenne, unter- 
gejchoben jei? | 

Diefe Unterfuhung wurte auf dreifache Weife ge- 
führt: duch Antworten und Erzähluugen der fraglichen 
Perfon, durch Zeugen und durch Vergleihung ver Hant- 
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fchrift derjelben mit Briefen und Documenten, welche 
authentifch von dem wahren Louis de la Pivarpiere ber- 
rührten. Es wird uns gejagt: daß die Richter bei diefen 
Unterfuchungen alle mögliche Feinheit angewendet und 
daß fie e8 an überraſchenden Fragen über die geheimften 
Thatſachen nicht hätten fehlen.laffen. Man wurde indeß 
vollfommen befriedigt. Die 24 Zeugen, welche man ver- - 
nahm, tbeilte man in drei Klaffen: nämlich in — uns 
nüße, veriwerfliche und gültige! Zu den unnützen wurben 
bie gerechnet, welche nur vom Hörenfagen berichteten, 
womit aber glüdlicherweife ein großer Theil der DBe- 
laftungszeugen gegen bie beiden angeblichen Verbrecher 
fortfiel. Zu den verwerflichen diejenigen, welche in zu 
naher Verbindung mit einer ber ftreitenden Parteien 
ftanden; denn bei biefem legten Proceßgange ftellte fich 
allerdings heraus, daß die Gerichte zu Chätillon fich ale 
eine Partei, gegenüber ver einflußreichen Familie Charoft, 
betrachtet und auch leider fo gehandelt hatten. Die gül- 
tigen Zeugen, 183 an ver Zahl, befundeten fammt und 
fonders die Echtheit des ihnen vorgeftellten Herrn be la 
Pivardiere. Daſſelbe Reſultat gewannen die Sachver- 
ftändigen bei Vergleihung der Handſchriften. Endlich 
fand ver damalige Generalprocurator, der nachmalige 
berühmte Kanzler d'Agueſſeau, noch einen moralifchen 
Grund für die Ipentität heraus. Welche Lockungen bot 
die Stellung eines Herrn Louis de la Pivardiere, um 
einen Betrüger anzureizen? Sein Hausweſen war zer- 
ftört, fein Vermögen verfchuldet, feine Frau der Untreue 
dringend verdächtig und ihm felbft ftand eine Unterfuchung 
und Leib und Lebensitrafe wegen des Verbrechens ver 
Bigamie bevor! 

Es war alfe wirflih ver echte, Teibhaftige Louis 
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de la Pivarbiere, genannt Du Bouchet. Dafür erfann- 
ten ihn die Gerichte durch ein Arret vom 22. Juli 
1699. „Und dennoch”, fagte der berühmte d'Agueſſeau, 
„jind wir vielleicht betrogen. Allein gejegt, wir 
iind e8, jo geſchieht es regelmäßig. Daun fiürzt 
uns die Stärfe der Beweife in Irrthum und die Vor⸗ 
Ichriften der Gejege täufchen uns; wir aber haben das 
Unjere gethan.” Ein merfwürdiges Eingeſtändniß aus 
dem Munde eines der berühmtejten Nechtsgelehrten über 
die Sicherheit, welche der vollendete Rechtsformalismus 
gewährt. 

Louis ve la Pivardiere lebte nunmehr geſetzlich. Alſo 
fonnte er doch nicht ermordet fein; alſo fiel auch vie 
Anklage wegen des Mordes gegen feine Ehefrau und 
den Prior von Miſeray fort? So fchnell bewegte fich 
indeß die Gerichtsmafchine nicht. Pivardiere wurde fo- 
gleich auf freien Fuß gejegt, die andern blieben in Haft, 
weil — eine neue Spikfindigfeit des Formalismus — 
ein Arret, wodurch eine requete civile vorgenommen 
wurde, in der Hauptjache nichts enticheiden Fonnte 
und feine andere Wirkung hatte, als daß die ganze Sache 
wieder in bie nämliche Lage Fam, in der fie fich vor 
bem Arret befand, wider welches man fich jenes Nechts- 
mittel8 bediente. Alſo, obwol Louis de la Pivarbiere 
gejeglich lebte, Tonnte er doch ermordet fein, denn bie 
Anklage des Mordes jchwebte noch über feinen angeb- 
lihen Mördern, und diefe behielten nur ihr Recht, ihre 
Klage wider die Gerichte von Chätillon fortzufegen. Natürs 
lich geſchah alles nur der Form wegen, und die Frau 
von Pivarbiere, der Prior von Miferay und feine Be⸗ 
bienten mußten von der Anklage, den Herrn von Pivar- 
biere ermorbet zu haben, freigefprochen werben; aber es 
foftete Zeit und Gelb. 
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Dennoch war auch damit der Proceß noch nicht zu 
Ende. Gegen bie beiden Dienftmäpchen, auf deren Zeug- 
niß die ganze Unterfuchung beruhte, mußte eine neue 
Unterjuchung wegen falfchen Zeugniffes eröffnet werben. 
Katharina Yemoine ftarb, der Angft und den Kerkerqualen 
erliegend, während derſelben; Marguerite Mercier, 
blieb alfo die alleinige Inculpatin. 

Doch mein. Leider mußten noch andere auf ber 
Bank der Angefchuldigten figen — die Gerichte von 
Chaͤtillon ſelbſt. Es warb erwielen, daß zwifchen ven 
Familien des (jetzt verftorbenen) Particularlientenants 
Bonnet und des Töniglichen Procurators Morin einer- 
jeit8 und der Familie Charoft andererſeits ein lang 
jähriger, tödlicher Haß obwaltete, daß jene Gerichts- 
perjonen nichts als Rache wider die Charoft Ichnaubten 
und nur Mittel und Gelegenheiten fuchten, fie abzu- 
fühlen. Diefe Gelegenheit bot ſich, als das Gerücht 
von jenem Morde entitand, und man ergriff fie ebenfo 
begierig, ald man bemüht war, fie feftzuhalten. Trotz 
bes Widerſpruches jeitens des Prior gegen Richter, 
welche jeine Privatfeinde waren, trogdem, daß eigent- 
lich nicht die Gerichte von Chätillon, jondern bie von 
Luce die Berechtigten waren, wurde eine Unterjuchung 
wegen eines Morpfalls mit unglaublicher Haſtigkeit 
fortgeführt, welcher das erfte Fundament einer Crimi- 
nalunterfuchung, das Corpus delieti, der Beweis eines 
wirflich begangenen Mordes, fehlte. Und fie warb 
noch fortgefeßt, als die unterfuchenden Richter Die mo- 
ralifche Ueberzeugung von dem Leben des angeblich Er- 
morbeten fchon gewonnen haben mußten; fie waren aljo 
in mala fide. 

Wie aber kamen die beiden Dienjtmägde zu ber 
falfchen Ausfage? Als Katharina Lemoine im Sommer 
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1700 vom Barlament verbört wurbe, verficherte fie hei- 
lig, fie Habe vom 15. Auguft 1697 ab bis zu. dem 
Augenblid, wo fie nach Chätillon in Arrejt gebradt 
worden, zu jedermann gejagt, Herr de la Pivardiere ſei 
nicht tobt, ſondern habe fich in der Nacht von Nerbonne 
heimlich fortbegeben. Nachher hätte fie freilich anders 
gefagt, allein dieſe Ausfage fei ihr von dem Gtod- 
meifter, deſſen Cheweib, zwei Gerichtsfnechten und noch 
einem andern Weibe durch Drohungen und Verſpre⸗ 
chungen abgezwungen worden. Vor Gericht aber hätte 
fie immer gejagt: Herr von Piparbiere fei nicht tobt, 
aber das hätte man nur einmal niedergejchrieben und 
ihr nachher die Regiſtratur niemals wieder vorgelejen, 
alfo möchte das Protofoll darüber wol abhanden ge- 
fommen ober verbrannt fein. Wenn fie Dagegen aus- 
gejagt, wie man gewollt, vaß er tobt fei, jo Hätte man 
das immer nievergefchrieben und ihr wieder vorgelefen. 
Alles übrige, was fie noch über den Mord ausgejagt, 
jet ihr auch eingegeben worden. Wenn fie den Herrn 
de la Pivardiere nicht wieder hätte erfennen wollen, als 
ihr derſelbe im Gefängniß vorgeftellt wurde, jo märe 
das aus Furcht geichehen vor den vielen Aufpaffern, 
die fie unaufhörlich umzingelt hätten. Auch fei ver 
Particnlarlieutenant Bonnet morgens vorher zu ihr ge 
fommen und habe ihr gebroht, jie aufhängen zu laſſen, 
wenn fie den Mann, den man ihr vorftellen würbe, ale 
Herrn von Piyardiere anertennen würde. Und nachher 
habe man ihr gedroht, und zwar Bonnet und der Vicar 
des Bifchofs, fie in ein finfteres Loch werfen zu laffen, 
wenn fie nicht bei der Ausfage bleibe, und ber Stod- 
meifter und fein Weib hätten gar zu fchredlich dabei 
ausgefehen. Man babe ihr Yederbiffen gebracht und 
gefagt, fie folle ja nicht davon wiederſagen; fie hätte 
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fle aber nicht gegefien, aus Furcht, daß fie vergiftet fein 
fönnten. Endlich hätte fie den Herrn von Pivardiere 
gar nicht jo genau gefannt, da fie ihn während ihrer 
Dienftzeit in Nerbonne nur ein einziges mal gefehen habe. 

Ganz Ähnliche Ausſagen machte Marguerite Meercier. 
Bonnet und Morin waren in ihr Gefängniß gefommen 
und hatten gedreht, wenn fie den Menfchen als Herrn 
von Pivardiere anerfennte, fo würde man fie aufhängen. 
Dazu hatte ver Actuar Berton, ein gleichfalls ſehr ver- 
dächtiger Beamter, ein Meffer gezogen und gebroht, ihr 
alle Finger abzujchneiden, wenn fie den Fremden, ven fie 
ſehen würbe, nicht für einen Betrüger erklärte. Achtzehn . 
unverbächtige Zeugen unterftügten dieſe Ausfagen: Die 
Mädchen hätten bis zu ihrer Verhaftung mehr als ein- 
mal gefagt, ver Herr von Pivarbiere lebe noch und habe 
fih nur heimlich vom Schloffe fortgemacht. Sechzehn 
andere Zeugen hatten mittelbare und unmittelbare Kunde 
von dem umverzeihlichen Verfahren des Stodmeifters 
und feiner Frau in Chätillon, durch welche ven zittern- 
den, geplagten und ganz in ihre Launen gegebenen 
Mädchen eine Wiſſenſchaft eingepfropft wurde, welcher 
ihr Verſtand und ihre Muth nicht zu wiberjtehen wußte; 
aber auch von den unverzeihliden Einjchüchterungen 
und Berfprechungen der Gerichtsperjonen felbft, die fich 
mehr als einmal geweigert hatten, vie entgegengefeßten 
Ausfagen der Zeugen zu regiftriren. 

Vier Jahre hatte diefer Proceß gedauert, als er 
endfih am 14. Juni 1701 durch einen Parlamentsſpruch 
entfchieden und beendigt wurde. Marguerite Mercier 
warb verurtbeilt, mit bloßen Füßen, einen Strid um ben 
Hals, Öffentlich wegen falfhen Zeugnifjes Kirchenbuße 
zu thun, demnächſt auf öffentlihen Markte entkleivet zu 
werden und auf allen Sreuzwegen und Plätzen von 
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Chaͤtillon den Staupenfchlag zu erhalten. Dann follte 
ihr mit glühendem Eifen auf die rechte Schulter eine Lilie 
eingebrannt und fie aufewig aus der Gerichtsbarkeit des 
Parlaments verwiefen werben. 

Im Übrigen warb das Berfahren des Picard von 
Bourges und der Gerichte von Chätillon für null und 
nichtig erklärt, ver Herr de la Pivarbiere, feine Gattin, 
der Prior von Miferay und feine beiden Diener wurben 
völlig freigejprochen und verorbnet, daß ihre Namen aus 
den Regiftern ver Gefängniffe ausgeftrichen würden. 

Was aber wurde mit den Gerichten von Chatillon? 
Wer erſetzte ven unſchuldig Angeklagten ihre Kojten, wer 
reftituirte ihr zerrüttetes Vermögen? Wahrfcheinlich wurden 
fie auf eine Privatklage gegen bie Urheber ihres Unglüds 
verwiejen. 

Wie ftand e8 um die Unterfuchung wegen ber Bigamie 
des Herrn de la Pivardiere? Die königliche Gnade wird 
fih, wie vorhin durch ben Schusbrief, auch hier an 
ihm thätig bewieſen haben. 

Welche von beiden Frauen blieb ihm? Die erſte 
rechtmäßige. Aber ſie gewann ſein Zutrauen nicht wieder. 
So unverzeihlich er ſich gegen ſie betragen, dennoch ſpukte 
der Geiſt der Eiferſucht zu mächtig in ihm. Er lebte 
von ihr getrennt. 

Wahrſcheinlich aber auch von feiner zweiten Frau; 
denn nachdem dieſe alle mit ihm erzeugten Kinder ver- 
Ioren, verbeirathete fie fich noch zweimal. 

Der Prior von Miferay brach nach dem Ausgange 
bes Proceifes allen Umgang mit der Frau von Pivar- 
diere ab, lebte ruhig auf feiner- Abtei und ftarb in einem 
hoben Alter. 

Louis de la Pivardiere hatte viele hohe Gönner. 
Durch feinen mütterlichen Verwandten, den Duc de 





% 


Ber Herr von Pivardiere. 349 


Teuillade, warb er wieder in Löniglichen Dienften an» 
gejtellt, aber nicht als Huiffter, fondern als Offizier. 
Er fiel, nit auf dem Felte ver Ehre, fonvern im 
Kampfe mit Schleihhänplern. 

Marguerite ve Chauvelin, feine Gemahlin, überlebte 
ihn nur kurze Zeit. Sie hatte fih am Abend frifch und 
gefund zur Ruhe gelegt und am Morgen fand man fie 
todt im Bette liegend. 


Klara Wendel, oder der Schultheiß 
Reller’fche Mord in Luzern. 


(1816— 1826.) 


Am 12. September 1816 ging der Schultheiß des 
Cantons Ruzern, Keller, nachdem er ben Abend im 
ftäntifchen Caſino zugebracht hatte, in Begleitung feiner 
beiden Töchter, welche in der Stadt Beſuche gemacht 
und gegen 8%, Uhr ihren Vater aus dem Cafino ab- 
geholt hatten, nach feinem unfern gelegenen Landgute 
Geißmatt. 

Am folgenden Morgen erfuhr man in der Stadt, 
daß Keller nicht in ſein Landhaus gekommen, ſondern 
ſpurlos verſchwunden ſei. 

Der Weg war nicht weit und der Familie Keller 
wohl befannt, aber unter Umftänden war er nicht un. 
gefährlich, denn an einigen Stellen ging er dicht an dem 
ſchroff abfallenden Ufer der Reuß Hin. Ueberdies war 
es eine jtürmifche, ftodfinftere, regneriſche Nacht, und 
gerade als die Familie unterwegs war, ftrömten bie 
jtärkften Regengüſſe herunter. Der Schultheiß hatte Teinen 
Bedienten bei ſich, auch Feine Zaterne, aber er fowol wie 
jede feiner Töchter trugen einen Negenfchirm. 
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Nach der erjt weit jpäter zu Protofolf genommenen 
Ausfage der beiden Damen gingen fie zufammen bis zu 
einer „Zrülle‘‘, einem Kreuz, das fich auf einem Pfahle 
dreht, um den Fußweg für Pferde zu fchließen, unfern 
dem Nöllithor. Hier bot ihnen der Vater den Arm. 
Sie ſchlugen ihn aber aus wegen ver Regenſchirme und 
weil fie doch auf dem engen Fußpfade' nicht nebenein-. 
ander gehen fonnten. Sie gingen nun hintereinander. 
Als der Vater fragte: ob fie auch alle beifammen wären, 
antwortete die ältere Tochter: „Papa, mein Schirm ftößt 
an deinen.” Bald darauf merfte die Tochter, daß fie 
vom Wege abgekommen war, und mußte fich wieber linke 
richten, um hineinzufommen. Hierdurch und durch das 
Auflagen ihrer Kleider war fie etwas zurückgeblieben. 

Die jüngere Tochter ging vor ihrem Bater ber und 
dicht bei demſelben. Da, wo eine ber gefährlichiten 
Stellen jenes Pfades, „ver böfe Weg‘ genannt, anfängt, 
rief der Vater ihr zu, fie folle fich rechts halten, weil 
fie auf der linken Seite leicht ausgleiten könne. Weiter 
hörte fie nichts mehr von ihm, vermißte ihn jedoch nicht 
eher, als bis fie nach Haufe kam und auf ihn wartete. 
Aber nur die ältere Schweiter Tam, der Vater blieb aus. 
An einer Miftpfüte, etwa 200 Schritte von jenem ger 
fährlihen Punkte, Hatte fie ihren Vater noch gewarnt, 
nicht zu fallen, hatte aber feine Antwort erhalten. 

Die ältere Tochter, welche fich verfpätet hatte, hörte 
ebenjo wenig etwas anderes als Sturm, Regen und das 
Zoben des Bergftromes. Am „böſen Weg” angelommen, 
glaubte fie ven weißen Rod ihrer vorausgehenden Schweiter 
zu fehen. Ein Stüd weiter ſchien es ihr wieder jo, als 
wenn fie etwas Weißes ſähe. Sie glaubte, daß ihre 
Schweſter auf fie warte, und eilte, ihr nachzulommen; 
aber fie traf niemand. Als fie an vie Anhöhe fam, auf 
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welcher mehrere hundert Schritt vom Flußbett rechtsab 
bie Keller'ſche Wohnung lag, verlor fie im fchlüpfrigen 
Boden einen Schub. Sie fuchte, fand ihn aber nidt 
und beichloß zu warten, bis Vater und Schwefter ins 
Haus gingen. Dann, dachte fie, würbe man ihr von 
oben Licht fchiden. Sie fah auch die Schwefter wirflid 
in die Hausthür treten, und nach einigen Minuten er- 
ſchien die Magd mit der Laterne, um ihr zu leuchten. 
Der Vater war nicht in fein Haus gefommen. Ä 

Fräulein Salefie, die ältere Tochter, Tehrte ſogleich 
um. Auch bie jüngere Tochter und die Mägve ftürzten 
ihr nah, um zu ſuchen. Eine dieſer Mägde, Marie 
Stirnemann, ging, um ihr ausgelöfchtes Licht wieber 
anzuzünden, in das Haus eines Nachbars, ver mit 
feiner Familie rubig beim Abendeſſen ſaß. Bald varauf 
fam auch tie jüngere Tochter dahin, weinend und jam: 
mern. Sie ward von dem Nachbar und feiner Frau 
in ihre Wohnung zurüdgeführt. 

Diefer Nachbar ging, nachdem er fich eine Weile im 
Keller'ſchen Haufe aufgehalten, mit ver Magd Stirne 
mann in die Stadt zurüd, um den Schultheißeu, ver doch 
möglicherweife zurückgekehrt fein könnte, dort aufzufuchen. 
Er fand ihn aber weder im Stabthaufe noch bei feinem 
Schwager. Mit viefem letztern lehrte per Nachbar, ohne 
Troft zu bringen, in das Keller'ſche Landhaus zurüd. 
Als er ihn auch Hier nicht fand, ging er noch einmal in 
die Stadt und meldete dem bamaligen Staatsrath, ter 
nachmals felbft Schultheiß ward, Herrn Am Rhyhn, ben 
Borfall. 

Die erfte und nächte Vermuthung war, daß Keller 
in ber ftürmifchen und finftern Regennacht auf einem ber 
jähen Abhänge ausgeglitten und ohne Rettung unbemerft 
in den unten fließenden, reißenden und hoch angefchwollenen 
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Reußſtrom geftürzt. ſei. Sofort wurde vom Staatsrath 
der Republik wegen Auffuchung bes Vermißten länge 
ber Reuß und wegen. feiner möglichen Wiederbelebung 
das Nöthige angeoronet. Zugleich ward fchleunigft allen 
Oberamtmännern des Cantons von. dem Vorfall Kunde 
gegeben und ihnen beſonders Aufmerkſamkeit auf alles 
anempfoblen, „was darüber Falſches verbreitet werben 
möchte”. Denn Keller gehörte einer politifchen Partei 
an, ver eine andere Partei gegenüberſtand. Später warb 
ven Oberamtmännern noch anbefohlen, darauf Acht zu 
haben, in welcher Art ſich die Nachricht in ihrem Ober- 
amte ausbreite, mit welchen Bemerkungen fie im Publi- 
fum berumgetragen würte und welchen Eindruck fie 
hervorbtinge. Der Umftand, daß von keinem der Ober- 
amtleute der tiesfallfige Bericht einging, gewann in dem 
fpätern Proceß einige Bedeutung. 

Erft am pritten Tage nach Keller’s Verſchwinden, 
am 15. September 1816, warb ber Leichnam des Schult- 
beißen entbedt. Etwa 200 Schritte von ber Stelle, wo 
man vermutbete, daß er in die Neuß geftürzt fein könnte 
fand man ihn auf einer Sandbank im Fluſſe. Alsbald 
eilten der Oberamtmann von’ Luzern, Joſeph Puffer 
von Heidegg, und ber Amtsjtatthalter Glogner vort- 
bin, fie nahmen ein Protokoll über den Leichenfund auf 
und ließen den tobten Körper unter Aſſiſtenz des Amts⸗ 
phyſikus und Amtschirurgus gegen 2 uhr in ein nahe 
gelegenes Landhaus bringen. 

Nachdem alle auf der Stelle angewandte Wiederbe⸗ 
lebungsverſuche geſcheitert waren, ſchritt man ordnungs⸗ 
mäßig zur Obduction des Leichnams. Er warb dann im 
einen Sarg gelegt, auf das Rathhaus gebracht und ver 
Tägliche Rath ordnete die Feterlichfeiten an, mit welchen 
der um das Vaterland hochverdiente Verſtorbene beerbigk 
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werben ſollte. ine Unterfuchung wegen ver Todes⸗ 
urfache warb nicht angeftellt, weil bie bisherigen Er- 
mittelungen zur Genüge ergeben zu haben fchienen, daß 
der Berftorbene an einer gefährlichen Stelle einen Fehl⸗ 
tritt gethan habe und in ven Strom gefallen jei. 

Der Körper des Berunglüdten war, auf dem Vorder⸗ 
leib und Geficht liegend, fteif und erftarıt, auch ſchon 
etwas in Fäulniß übergegangen, gefunden worden. Beide 
Arme waren auswärts geftredt, vie Finger mäßig in bie 
hohle Hand gebogen, Mund und Augen gefchloffen. In 
den Gefichtszügen lag der tiefe Ausdruck innerer Ruhe, 
der Mund war eher lächelnd. Die Kleidung war bis 
auf ven Hut vollfiändig. In ben Taſchen fand man 
alles, was Keller gewöhnlich bei fich trug, auch feinen 
Geldbeutel und feine Uhr. Sie ftand auf 9 Uhr 
26 Minuten. Hier hatte das eingebrungene Wafler 
ihren Lauf gehemmt. Keller war alfo zwiſchen biefer 
Zeit und 8%, Uhr, wo er das Caſino verließ, umge: 
fommen. Zugleich fand man zwei Notizbüchlein, melde 
bas Protololl als „merkwürdig“ bezeichnet. Nur die 
Beinkleider waren an den Knien ganz abgeftoßen und at 
ber rechten Hofentajche zum Theil zerrifien. Auf dem 
Rüden ver Naſe war eine leichte Quetſchung und bie Ober- 
haut von der Stirn [osgetrennt. Die leichten Verleßungen 
des Körpers waren nur geriffene Wunden oder Quetfchungen, 
wie fie bei einem Fall vorkommen mögen; jonft bemerfte 
man feine Spur einer verübten Gewaltthätigfeit. 

Zugleich führten die Obducenten an, daß nach glaub- 
wärbigen Zeugniffen der Schultheiß Keller ſchon Lange 
mit Schwinbelanfällen behaftet geweien ſei. Bor acht 
Jahren fei er einmal in einem Schwinbelanfall zu Boden 
gefallen, auch Habe er feit einiger Zeit an Geſichts⸗ 
Ihwäche gelitten. . 
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Als Schlußfolge ſprach der Obbuctionsbericht fol- 
gende Sätze ans: 

1) An dem Leichnam ift Feine Spur von Gewalt 
thätigleit bemerkt worben, welcher fein Tod zugefchrieben 
werben könnte. 

2) Der Tod ift theils durch Erftidung im Waffer, 
theil® Durch einen Schlagfluß erfolgt. 

3) Der Fall des BVerftorbenen Ins Waſſer ift ver- 
muthlich durch einen Schwinbelanfall verurjacht worden. 
Er neigte zu diefer Krankheit, und nicht nur ber Blick 
in fließendes Woffer, ſondern auch das ftarfe Raufchen 
eines Stromes pflegt Schwindelanfälle hervorzurufen. 

Bei dem Aufſuchen ver Leiche Hatte fich der Ober- 
amtmann Joſeph Pfyffer von Heibegg, welcher in ber 
Nähe des Schultheifen auf dem Lande wohnte, jehr 
thätig bewiefen; bei der Obdnction des Leichnams war 
er jeboch nicht bis zu Ende geblieben. 

So viel und mehr nicht wußte man von dem Todes⸗ 
falle im Herbfte des Jahres 1816. Es war nichts ver- 
jäumt worden, um fich über die. Sache Aufklärung zu 
verfchaffen. Alle Maßregeln gingen von dem Stantsrathe 
ver Republif aus und wurben pünktlich ausgeführt. Der 
Tägliche Rath erflärte ſich damit einverftanden. Keine 
dieſer beiden höchften Staatsbehörven hatte einen Grund 
zum Verdachte wegen eines Verbrechene, und ber orb- 
nungsmäßig abgeftattete Obpuctionsberiht gab ebenfo 
wenig zu einer Unterfuchung Anlaß. 

Der bei weiten größere, gebildete Theil der Ein- 
wohner des Kantons Luzern glaubte an einen Unglüds- 
fall. Unter ven niedern Ständen aber flüfterte man 
fich Gerüchte von einem Selbftmorbe zu. Noch andere 
daten daran, daß eine ſchwere Frevelthat im Spiele 
fein könnte. 
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Der Schultheiß Keller, ver erſte Würbenträger ver 
Heinen Republil, war ein burchaus vechtliher Mann, 
ein guter Ehemann und vortrefflider Vater; jelbft feine 
politifchen Gegner räumten ein, daß er ein großer Staats⸗ 
mann gewefen, dem nicht allein fein Canton, fonbern 
bie ganze Schweiz viel verdanke, ein gerechter Nichter, 
ein Unterftüger der Armen, ein Beförderer alles Guten 
und wegen feines edeln, menfchenfreundlichen Bieverfinns 
in ber Eidgenofjenfchaft überall geſchätzt. Aber er war 
das Haupt einer Partei, der Freifinnigen, welche damals 
in Zuzern die Oberhand hatten. Ihre Gegner, die Ultra- 
montanen, welche mit der päpftlichen Nuntiatur in engem 
Verhältnig lebten und die Hoffnung nicht aufgaben, ver- 
einft wieder ans Ruder zu kommen, waren ihm feinplich 
gefinnt. Sie warfen ihm namentlich vor, daß er früber 
einmal ein Verzeichniß aller der Fehler Hatte ablefen 
laſſen, welche pie Geijtlichkeit feit Iahrhunderten begangen 
haben follte. 

Man traute den SIefuiten zu, daß fie alle Mittel in 
Bewegung ſetzen würden, um ihren Zwed zu erreichen, 
und man ſprach davon, daß ihnen ber Tod Keller’s fehr 
erwünfcht fei. Indeß dabei blieb es, und erſt nach Jahren 
gewannen bie vagen Vermuthungen eine gewille Geftalt. 


Es gibt in der Schweiz eine Klaſſe Menſchen, welche 
man bie Heimatlofen nennt. Es ſind die Parias ber 
Republik. Sie find Schweizer und gehören doch Teinem 
Canton an. Wo fie erfcheinen, betrachtet man fie ale 
eine Plage und denkt nur daran, wie man fie am 
ſchnellſten wieder [08 werben kann. Wenn fie fich auf 
Märkten und in Dörfern zeigen, treten fie als Zwirn- 





Klara Wendil. 357 


macher, Zundelkrämer, Kepler, Kachelgejchirrfrämer, 
Bogelträger, Weihwafjerwebelverfäufer auf, aber ihr 
eigentliche8 Gewerbe ift Betteln und Stehlen. 

Schon bie Kinder diefer Heimatlofen werben, theils 
durch Schläge, theils durch das Beiſpiel ihrer Aeltern 
und größern Geſchwiſter, zum Lügen abgerichtet. Kaum 
daß fie gehen Fönnen, werben fie von den eltern, bie 
ſich im Walde verbergen, au die Straße geſchickt, um zu 
betteln. Sie müfjen die Fleinen Hände ausftreden und 
rufen: fie hätten nicht Vater, nicht Mutter. Wenn fie 
etwas größer find, lehrt man fie umftändlichere Lügen 
und falſche Angaben über vie Herkunft und den fchred- 
lihen Tod ihrer eltern, und wie fie hülflos in bie 
Fremde gerathen find, ſowol um die Vorüberziehenden 
und Reiſenden zu rühren, al8 um die Polizeiviener und 
Behörden zu täuſchen. Zurüdgefehrt in den Wald, in 
die Grube oder das Steingeflüft, wo die Ihrigen lagern 
und auf die Beute der Kleinen harren, hören fie von 
den Erwachjenen nichts als Erzählungen vom gelungenen 
Betrügereien und Diebftählen. Die Kühnften und Glück⸗ 
fichften prahlen mit ihren Thaten, die andern hören mit 
Bewunderung zu und vernehmen bie goldenen Regeln, 
welche die Helden der Schar ihnen mittheilen. Wenn 
etliche von dieſen Heimatlofen ergriffen werben, jo kennt 
feiner den andern; fie alle find zufällig zufammengetroffen. 
Iſt der Vater nicht mit verhaftet, jo ift er immer längft 
geftorben. 

Man glaubt jett zu wiffen, daß die Mehrzahl der 
Heimatlofen untereinander verwandt und verjchwägert 
find. Aber ihre Ehen find wilde Ehen, auf Zeit abge> 
fchloffen und bejtändigem Wechfel unterworfen. In ber 
Schweiz ift der officielle Ausdruck dafür: Beihälter und 
Beihälterinnen. Einem Dichter könnte es beikommen, 
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das Leben dieſer Heimatlofen als beiter und Iuftig zu 
ſchildern, weil es ver Freiheit des fogenannten Natur 
zuftandes ſich nähert, weil alle Eine große Familie bil- 
den, bie der gleiche Druck verbinvet, und weil jeder ben 
andern kennt. Aber bie e8 nach der Wahrheit gefchifbert, 
fprecden von einem herzzerreißenpen Sammer und betrad- 
ten das Dafein der Heimatlofen als eine Plage für fie 
und das Land, als einen Fluch und eine Schanbe für 
das Schweizervolf, das noch Tein Mittel gefunden bat, 
ſich ver Herumftreicher zu entlebigen und ihnen feite 
Wohnfige anzuweiſen. Noch fchiebt ein Canton fie dem 
andern zu, und mit ihren Kindern und ihren Alten, 
ihrem Elend, ihren Krankheiten und ihren Verbrechen 
werden fie von Landjägern umzingelt und über bie Grenze 
transportirt. Oft empfangen fie die Säger an ber ar- 
bern Grenze gleich beim Eintritt, um fie zurüdkzufchieben, 
oder fie nehmen fie nur auf, um die Unglüdlichen ohne 
Raſt und Ruhe mit ihren Kolben bis an bie mächfte 
Grenze zu ftoßen. 

Ihre Züge erftreden fich weftlich bis in den Hauen- 
ftein und in den Canton Solothurn, öftlich und füdlich bis 
in die Gantone Appenzell, Graubündten, Teſſin, ins 
Liechtenfteinifche und ins BPiemontefiiche. Selten war- 
bern fie auf ven Straßen, gewöhnlich ziehen fie am 
Saum ver Wälder over auf ben Gebirgsrüden fort. 
Bisweilen wagen fie ſich auf vie Sahrmärkte, fuchen bie 
Cantone Luzern, Zug, Sanct-Gallen, Glarus beim und 
gefährben die Grenzen von Bern, Züri und Aargau. 
Sie fteblen fih nachts in abgelegene Scheunen ober 
lagern im Freien um Feuerplätze. Oft tft fogar ein 
Schneefeld ihr Nachtlager! Mehrern bat man die Mög 
Lichfeit geboten, in Dienfte zu treten und fich fo ein ehr: 
liches Brot zu verbienen. Aber fie haben felten ausge⸗ 
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halten. Die Macht der Gewohnheit ift zu mächtig, ver 
Hang zum Herumſchwärmen zu ftarf, Müßiggang, Trunk⸗ 
fuht und finnliche Ausſchweifungen loden fie unwider⸗ 
ſtehlich. Sie lügen und ftehlen, auch wo fie die Noth 
nicht drüdt, ftetS zieht es fie zurück zu ihren alten Ge- 
noffen, und der reuige Sohn wird immer wieder gern 
von den Seinen aufgenommen. 

Der Stolz dieſer Freien im Felde war um die Zeit 
unſers Procefjes ein junger Burſche, der Krüſihans 
genannt. Eiu Dieb fondergleichen. Innerhalb zehn Jah⸗ 
ren hatte er fo viel Diebftähle und Einbrüche ausgeführt, 
daß er fie felbit nicht genau zählen konnte, und — nie 
war er arretirt worden! Muthig, Ted, aber auch voll 
Ausdauer und Schlauheit, bediente er fich falfcher Legi- 
timationsattefte, um fich einzufchleichen und durchzukom⸗ 
men. Niemand war fo auf feiner Hut als ver Krüfi- 
hans. Er fchlief in der Regel nicht an den Feuerplätzen, 
wo die Seinigen lagerten, jondern entfernt von ihnen 
im Didicht, in Höhlen, Getreidefeldern, oft auf eigens 
ausgefuchten trodenen Stellen mitten im Sumpfe. Wenn 
er fih in eine Scheune wagte, mußten ihn die andern 
mit Heu beveden. Zu Sommterszeiten Tiebte er es, ver 
Sicherheit wegen, auf Bäumen zu fchlafen, und band 
fih auf ven Aeſten feft. Sein Name war weit und breit 
gefürchtet, die Gerichte aber Hatten ihm noch nicht zu 
Geficht befommen. | 

Im Mai des Jahres 1824 wurde zu Näfels im 
Canton Glarus bei einem Krämer ein nächtlidher Ein- 
bruch verübt und fein Laden geplündert. Einige Wochen 
barauf ergriff man ein Mädchen im Canton Schwyz, 
welches von den geftohlenen Waaren feilbot. Sie nannte 
ih Klara Wendel und behauptete, die Waaren gefauft 
zu haben. Am folgenden Tage wiberrief fie dieſe Aus- 
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sage, mit der Bemerkung: „Es fei Arreftantengebraud), 
am eriten Tage nicht alles auszufagen.” Dean ſah, daß 
man es mit einer gewigigten, aber auch mit einer in 
gewiller Beziehung offenberzigen Berjon zu thun Habe. 
Sie wollte vie Waaren von ihren Verwandten und an⸗ 
bern Herumjftreichern zum Feilbieten erhalten haben, wußte 
aber nicht8 von beren Urfprung. 

Klara Wendel ward nach Glarus abgeführt. Das 
zwanzigjährige Mädchen zeigte ſich hier in ven Verhören 
feineswegs blöde oder zurüdhaltend. Wenn man jie mit 
Geſchick ausfragte, jo gab fie über alles Auskunft, was 
man zu wiffen wünfchte; zuerit mit Unwahrheiten ver- 
mifcht, aber die Wahrheit fam doch zulett an ben Tag. 
Das gefhwähige Mädchen ließ jogar die Luft burdh- 
bliden, noch weit mehr auszufagen, als fie die Wirkung 
bemerkte, welche ihre bisherigen Ausfagen hervorbrachten. 
Schon wußte man zum größern Theil ihre Samilienge- 
Ihichte, Daß fie viel Böſes in ihrem jungen Leben ge- 
jeben habe und daß ihre Familie zu einer ber ärgiten 
Gaunerflaffen unter den Heimatlofen gehöre. Ja, ver 
berühmte Krüfibans war ihr Bruder und hieß Johann 
Wendel! Sie gab mehrere Spießgefellen biefes Bruders, 
ihre Beihälterinnen und ihre Thaten an, auch die Häufer, 
wo fie Zuflucht und Herberge fünden. Aus ihrer Familie 
waren auch viele Hingerichtete! 

Schon im dritten Verhöre geftand fie, daß jener Dieb⸗ 
jtahl in Näfels von ihrem Bruder, dem Krüfihans, und 
andern begangen worden. Sie jelbit fei dabei geweſen 
und babe die Waaren, welche die Diebe unter einem 
Baume niebergelegt, fortgetragen. Aber 28 Verhöre 
waren nöthig, Verhöre, in welchen fie mit großer Reb- 
feligfeit über die von andern verühten Verbrechen die ge- 
naueſte Auskunft gab, bis fie ſich felbft als Verbrecherin 
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angab. Sie felbft war in Näfels in ven Laden des 
Krämers gefchlüpft, nachdem ihr Bruder die Eifenftäbe 
des Gitters weiter gemacht hatte, und fie hatte von innen 
die Waaren herausgereicht. 

. Die Polizei fand in ihr ein Werkzeug, wie fie es 
nur wünfchen fonnte. Sie wußte von allen feit langen 
Sahren in der Schweiz begangenen Diebjtählen, fie war 
mit allen Gliebern der Heimatlofen entweder verwandt 
over doch befannt. Ihre natürliche Redjeligfeit wurde 
durch die weibliche Eitelkeit und Gefallfucht genährt, weil 
es ihr nicht entging, daß Gerichte und Polizei fie als 
‚eine außerorbentliche, ihnen noch nicht vorgefommene Er- 
fcheinung betrachteten. Durch ihre Anlagen zeichnete jie 
fih allerdings vor vielen Gefhöpfen ihrer Klaſſe aus. 
Sie beſaß ein glüdliches Gedächtniß, viel Beobachtungs⸗ 
geift und die Fähigkeit, fich ſehr beftimmt und beutlich 
auszudrüden ‚Ihre im Sinne der Heimatlofer ausge- 
zeichneten Familienverbindungen verfchafften ihr aber 
RKenntniffe, welche wenigen andern beiwohnen mochten. 
Neben ihrem Bruder, dem großen Krüfihans, war auch 
ihr Schwager, Joſeph Twerenbold, ein Mann von 
Verdienſt. Früher in den Niederlanden bei einem Schwei- 
zerregiment, hatte er fich bei feiner Rückkehr ganz auf 
das Diebeshandwerf geiworfen und ſich dem Krüſihans 
zugefellt. Um ven Bund noch enger zu fchließen, Hatte 
er fih Klara’8 und des Krüfihans’ Schweiter, die Bar- 
bara Wenpel, als Beihälterin genommen. Beide große 
Diebe arbeiteten theils in Verbindung, theils getrennt. 
Klara Wendel war bald mit diefem, bald mit jenem ge= 
zogen. In der Regel bebiente man fich ber Weiber nur 
zum Ausfundfchaften und zum Berlaufen ver gejtohlenen 
Sachen; fie aber hatte fich immer als eine thätige und 
beherzte Gehülfin bei den Einbrüchen gezeigt. 
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Die Berhörcommiffion zu Glarus handelte fehr ver- 
vienftlich, daß fie ihre Unterfuhung nicht allein auf vie 
in ihrem Canton verübten Diebftähle beſchränkte, fondern 
fie auf alle zur Sprache kommenden Berbrechen erftredte. 
Da ihr die Mittel und die Macht dazu abgingen, fer- 
derte fie den Canton Luzern zur Theilnahme auf; aber 
auch beffen Beitritt genügte nicht, und nun vereinigten 
fi mehrere Mitftände zu dem Beichluß, die durch vie 
Angaben der Klara Wendel veranlaßte Procedur gemein- 
fam zu verfolgen, bie ſchon Berhafteten und noch zu 
Verhaftenden künftig in die Gefängniffe nach Luzern zu 
fhaffen und vie ganze Unterfudhung einem verbienten 
Manne aus Glarus, dem Dr. Heer, zu übertragen, 
weil dieſer dort mit der erften Borunterfuchung befchäf- 
tigt gewejen und fich viele Kenntniffe von dem Wefen 
und den Berfonen der Herumftreicher erworben hatte. 
Aber Heer war Doctor medicinae, nicht juris. Seine 
Rechtskenntniſſe reichten zu einer jo großen, verwidelten 
Unterfuchung nicht aus, er zog andere zu und räumte 
namentlih dem Herrn Am Rhyn in Luzern, einem 
Yuriften, einen beveutenden Einfluß auf die Unter⸗ 
ſuchung ein. 

Ein anderer Uebelftand bei dem Broceß war ber Zu- 
ftand der Gefängniffe in Glarus. Sie konnten die Menge 
Berhafteter kaum faſſen. Faft ſämmtliche berühmte und 
unberühmte Verwandte und Belannte Klara Wendel's 
faßen dort bereit8, und außerdem ein guter Theil ver 
andern Heimatloſen. Communicationen und Befprechun- 
gen ber Verbrecher unter ſich und mit andern außerhalb 
des Gefängniffes waren daher nicht zu vermeiden. 

. Klara Wendel Hatte in ihrer jechsmonatlichen Haft 
viel erzählt, num aber ſchien ihr der Stoff zu mangeln, 
bie Protofollführer hatten fich erholt und wollten fchreiben. 
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Bei jedem neuen Verhöre warb fie befragt, „was fie ſich 
fett ihrem letzten Verhöre weiter befonnen habe”. Sie 
brachte in mehrern Terminen leere Faſeleien zum Vor⸗ 
fein und unterhielt die Nichter mit Hühner, Bienen⸗ 
und Katzendiebſtaͤhlen. Die Erfinbungsgabe des ge- 
ſchwätzigen Mädchens fehlen erfchöpft zu fein. Die Com- 
miſſion war jeboch der Meinung, daß fie noch mehr willen 
müſſe, und man wandte deshalb nach dem zweifelhaften 
Ausbrud des Protokolls: „zwedimäßige Vorftellungen“ 
an. Dieje wirkten vortrefflih. Klara Wenbel fing an, 
vielfache Branpftiftungen und Ermorbungen anzugeben, 
bei welchen fie felbft eine Nolle gefpielt haben wollte. 
Dei ihren frühbern Angaben Hatte man immer, wenn 
nicht bie volle Wahrheit, doch einen Kern aufgefunden. 
Sekt war e8 anders. Zwar hatten die Weuersbrünfte, 
die fie angab, wirklich ftattgefunden, aber an Brand» 
ftiftung war nicht zu denken. Bei den Morbthaten ließ 
fih aus ihren dunkeln Angaben felten entnehmen, wer 
eigentlich der Ermordete, und wo und wann ber Mord 
vorgefallen war. 

Plötzlich verbreitete fi zum allgemeinen Schreden 
die Nachricht, Klara Wendel habe befannt, daß fie vor vielen 
Sahren mit mehrern ihrer Verwandten ven Schultheißen 
Keller bei Luzern ermordet habe. Es war fein leeres Ge⸗ 
rücht, fie hatte ein ſolches Geſtändniß wirklich abgelegt, und 
die Unterfuchung führte zu folgendem Ergebniß, welches 
das Fundament eines neuen Criminalprocejjes wurde. 

Der Krüfipans (Johann Wendel) hatte mit dem 
Alt-Bädeler (Joſeph Kappeler, Vater) und andern 
theils unmittelbaren, theils mittelbaren Theilnehmern und 
Mitwiffern, darunter Klara Wendel felbft, ven Schult- 
heißen Keller in die Neuß geftürzt und auf biefe Weife 
ermordet. Die Mehrzahl der Theilnehmer war ber 
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That geftändig und behauptete, den Mord auf An- 
ftiften zweier angefehener Männer vollbracht zu haben, 
des Oberamtmanns Joſeph Pfyffer von Heidegg 
und bes Arztes Dr. Leodegar Carraggioni V’ Orelli, 
beide in Luzern, beide Mitglieder des Täglichen Raths. 

Die Verhörcommiffion machte dem Täglichen Rath 
der Republif von dieſem außerorbentlichen Refultat An⸗ 
zeige, legte die Schlußverhöre der Inquiſitin bei unb 
trug darauf an, die beiden bezeichneten Anftifter, Pfyffer 
. and Carraggioni, zu verhaften. Der Tägliche Rath ließ 
beide Herren gefänglich einziehen und der Unterfuchungs- 
commilfion übergeben. 

Inzwifchen waren Abgeorpnete ſämmtlicher bei dem 
Gaunerproceß betheiligten Cantone von neuem zu einer 
Conferenz in Xuzern zufammengefommen, welche alle 
Acten durch eine Commiffion unterfuchen ließ. Es traten 
dabei viele Bedenken über die Treue und die Zuver- 
läſſigkeit der Protofolle zu Tage, und die Verfammlung 
erflärte deshalb, daß die Keller’fche Angelegenheit wegen 
ihrer Wichtigkeit eine von dem übrigen Gaunerprocek 
abgefonvderte Procedur erfordere und daß bie Ehre des 
Cantons, feiner Regierung, ja die der ganzen Eidgenoffen- 
ſchaft eine gründliche und unparteiifche Unterjuchung er- 
heifche. Diefe könne aus mehrern Gründen, unter andern 
auch wegen UWeberfüllung ber Gefängnifje, in Luzern 
nicht ftattfinden. 

Der Kellerfche Proceß ward hierauf, unter Bei⸗ 
flimmung von Luzern, in Zürich durch eine gemeinfchaft- 
liche Unterfuchungscommiffion vorgenommen, deren Präfi- 
dent der Landamtmann Sibler von Zug, deren Verhör⸗ 
richter H. Eicher von Züri und deren Beifiger ber 
Geheimrath von Steiger von Bern und ber Regierungs- 
rath von Mohr von Luzern waren. 
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Der erſte Actus, welcher nicht eigentlich von der 
neuen Commiſſion, aber in ihrer Gegenwart vorgenom⸗ 
men wurde, war merkwürdig. Die Gefangenen, welche 
bon ber bisherigen Commiſſion der neuen Commiſſion 
übergeben werben follten, wurden nämlich noch einmal 
in Gegenwart ver Mitglieder ver letztern von ber erften 
ſummariſch verhört, wobei die neuen Commiſſarien nur 
als Zeugen auftraten. Bei diefem fummarifchen Ver⸗ 
hör nun widerriefen fogleich vie meiften alle ihre bis- 
herigen Eingeſtändniſſe. Ste wollten ven Schultheißen 
Keller nicht ermordet haben, und nur die beiven Schweftern 
Klara und Barbara Wendel blieben bei ihrer erften 
Ausfage. 


Co in Widerfprüche verwidelt, erhielten die neuen 
Richter einen ver ſchwierigſten, weitläufigiten Proceſſe, 
auf den bie Augen der ganzen Schweiz gerichtet waren. 
Es handelte fih um einen der wejentlichiten Webeljtände, 
- an welchem bie Eingenofjenfchaft litt, um ihre rechtlofen, 
flüchtigen, verfolgten Mitbrüder, die Heimatlofen, es 
handelte fich aber auch um eine fpecielle Frage, bie von 
genereller Bedeutung war. Wenn bie beiden angejchul- 
bigten Männer aus Luzern wirklich die Mörder ihres 
Schultheißen waren, fo war dies fein einzelner Mord, 
feine Leivenjchaftlide That aus Jähzorn, Rache oder 
Habſucht begangen. Es konnte, fo urtheilte bie. öffent- 
lihe Meinung, nur ein politiicher Mord fein, die wilde, 
finftere That einer Partei. Alfo war ber Zuftand dieſer 
Partei jo erbitterf, daß fie fchon Meuchelmörber Faufte, 
um fich ihrer politifchen Gegner zu entledigen. Wenn 
die Sefuiten fo einflußreich waren, daß fie die Sinne 
zweier geachteter, begüterter, in Würden und Anfeben 
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Gurt, riffen ihn „durch die Matte”, „pufften ihn Hin- 
unter” und warfen ihn in die Neuß. 

Nachdem der Herr im Wafler verfchwunden war, 
fehrten die Thäter ins Haus des Piyffer zuräd. Hier 
ward ihnen wieder zu trinken gegeben. Einige aber 
liefen die Reuß Hinunter, um zu ſehen, daß ber Leich- 
nam nicht etwa ans Ufer gefchwenmt werde Dann 
traten fie den Rückweg nach der Stadt an. — Barbara 
Wendel will noch im Pfoffer’fchen Haufe geweſen fein, 
als die Keller'ſchen Töchter jammernd und weinend über 
den vermißten Vater dorthin kamen. 

In der Stadt fehrte das Gefindel diesmal im Haufe 
des Dr. Carraggioni jelbft ein, ver fie in feine Apotbefe 
führte und ihnen bier ein Getränk von rother Farbe vor- 
feste, auch gleich dem Oberamtmann Pfyffer felbft mit 
ihnen tranf. Dann gab ver Doctor ihnen baar Selb; 
nach Ausfage ver Barbara Wendel dem Krüfibans vier 
Kronenthaler. Doc ſchwankten vie Ausfagen hierüber 
unter ven Betheiligten. Klara Wendel fprach von fünf 
Louisdor. Der Twerenbold und Jung-Bäckeler wollten 
nur drei Zehnbagenftüde emipfangen haben. 

Aus Carraggioni’8 Haufe kehrte die Bande auf den 
früher verlaffenen Feuerplag beim Rothen zurüd. Hier 
erft ließ der Krüfihans fein gefchwärztes Geficht ſich 
vollends rein waſchen. 

Dies war der Hauptinhalt der gravirenden Ausfagen, 
foviel verjelben man aus ven ſchwankenden, oft fich wiber- 
ſprechenden Angaben ter Thäter zufammenftellen Tonnte. 
Es waren acht Jahre feit der That verftrichen; auch ge- 
bilvetere Perfonen möchten vieles von den Cinzelbeiten 
vergeffen, vermifcht Haben; um mie viel mehr Leute von 
der Bildung diefer Derumftreicher, welche in der Unmaffe 
von Verbrechen, welde fie in der Zeit. begangen, fi 
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ſelbſt über die einzelnen nicht Klare Rechenfchaft zu geben 
wußten. Daß zum Beifpiel der Twerenbold fich ver 
That wohl erinnerte, aber ver Namen der beiden An- 
jtifter nicht entfann, deren Wohnungen er genau angab, 
wollte nichts beveuten. Ebenſo wenig, daß ver Alt- 
Bädeler, ber nah allen Angaben als der Hauptthäter 
erſchien, hartnädig alle Theilnahme und Mitwifjenfchaft 
an dem Berbrechen in Abrebe ftellte. Die andern fünf, 
ver Krüſihans, Jung⸗Bäckeler, ver Twerenbold und Klara 
und Barbara Wendel waren der That in ihren Haupt⸗ 
momenten geftändig. Bon den andern breien, welche auch 
der Mütthäterfchhft bezichtigt waren: Maria Ulrich, 
ver Fridolin Zimmermain und ber ehemalige Land⸗ 
jäger Kratz, waren bie erftern beiden noch nicht ver- 
nommen worden, als bie Unterfuchung abgegeben wurde, 
Krag war inzwilchen verſtorben. 

Fünf Perjonen bezichtigten übereinftimmenp zwei an- 
gejehene Männer der Anftiftung eines Meuchelmordes. 
Freilich, wenn man das moralijche Gewicht der Anfläger 
und der Angeklagten in Eine Wagjchale that, jo wurden 
die Anfläger zu leicht befunden. Aber fie Elagten nicht 
allein die beiden Luzerner, jondern zugleich ſich jelbit 
eines topeswürbigen Verbrechens an. Sie räumten ein, 
daß fie felbit die That, welche jene nur angegeben, aus⸗ 
geführt hatten. Auf dieſen Geftänbniffen beruht der 
ganze Beweis des Thatbeftandes, der Thäterjchaft. 

Die anderweitigen Anzeigen waren ſehr ſchwacher Art. 
Gegen Pfyffer ward hervorgehoben, daß er als Ober⸗ 
amtmann das Schreiben des Raths Hinfichtlich der Auf- 
juchung des Schultheißen und des Berichts über bie 
Stimmung, welche fein Verſchwinden hervorgebracht, 
nicht beantwortet habe. Das hatten aber auch die andern 
Amtlente nicht gethan,. Er unterließ, in der Nacht, wo 
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er den Mord erfahren, in der Neuß nachſuchen zu laſſen. 
Allein Finfterniß, Sturm, Regen und der hohe Stand 
des ungeftümen und trübe gewordenen Stromes machten 
jede Nachfuchung unmöglid. Er hatte fich fpäter bei 
der Auffuchung des Leichnams thätig gezeigt, aber er 
war während der Obduction fortgegangen. Er war 
gegangen, um ein Kirchweihfeſt zu bejuden, was 
vielleicht ein Dienftfehler und ein unziemliches Be⸗ 
nehmen, aber fein Zeichen von Schuldbewußtſein war. 
Ein Verbrecher würde gerade Theilnahme zu erheucheln 
gefucht und gewiß alles vermieden Haben, was An⸗ 
ftoß geben konnte. Er war ver erfte gewejen, ver zu 
Brotofoll feine Meinung ausſprach, daß ver Schultheiß 
duch einen Zufall verunglückt ſei. Diefe Meinung 
theilten aber damals alle Gebilveten in Luzern. Bei ver 
Schwäche viejer Anzeigen blieb aljo ver ganze Beweis 
auf den Ausfagen ber fünf Verbrecher ruhen. Aus ihnen 
mußte jowol ver Thatbeſtand des Verbrechens als vie 
Thäterichaft hergeftellt werben. 

Ein Corpus delicti war nicht da, und fonnte nach 
ven Berhältniffen nicht da fein. Auch wenn bie That 
ſich gerade jo verhielt, wie bie fünf Verbrecher fie an- 
gaben, konnten fich feine nähern Spuren finden, ja nur 
denken lafjen, als man wirklich gefunden hatte. Wenn 
fie den Unglüdlichen „Hinuntergepufft“ Hatten, fo war er 
ebenfo in den Strom gefallen, als wenn er, von einem 
Schwindel ergriffen, ausgeglitten und hinabgeftürzt war. 
Ein Mehr Tonnte hier nach der Lage der Dinge zum 
Beweife des Thatbeftandes nicht gefordert werben, als 
die Zeugenausjagen, in Verbindung mit der Auffindung 
der Leiche im Strome, befundet hatten. Es kam alfo alles 
auf die Beweiskraft der Zeugen an. 

Abgeſehen von dem grapirenden Umſtande, baß bie 
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Zeugen durch ihr Zeugniß fich felbit anfchuldigten, Tpringt 
für jeden Unbefangenen vie große Unwahrfcheinlichkeit 
ihrer Angaben in die Augen. 

Zwei angejebene, begüterte Bürger eines Freiftaats, 
beide Mitglieder der erjten Staatsbehörben, Glieder 
achtbarer Gefchlechter, Väter geehrter Familien, follten 
fih aus politiſchem Haß (denn eine Privatfeindſchaft fand 
notoriſch nicht ftatt) entjchloffen haben, das Haupt der 
Republik, einen allgemein verehrten, auch von ihnen feiner 
Verdienſte wegen anerkannten Mann, meuchelmörperifch 
umbringen zu laffen! Sie waren beide nicht mehr in dem 
Alter — Pfyffer war an 70 Jahre — wo man ein 
fiheres Glück wilden Leidenfchaften opfert. Wenn die 
That entdeckt wurde, fo waren ihr und ver Ihrigen Glück 
und Ruhe vernichtet. Und was, wenn fie gelang? Eine 
große politifche Spannung fand im Canton jtatt. Erft 
vor zwei Iahren hatte er eine nene Verfaſſung erhalten, 
welche die widerftreitenden Anfichten und Intereffen aus- 
gleichen follte; aber die gemäßigte Liberale Partei, welche 
am Ruder war, hatte mit den Extremen von beiden 
Seiten zu kämpfen. Wurde dur den Meuchelmord 
ihres Oberhauptes die Partei vernichtet? Wie die Sachen 
ftanden, mußten die Reactionäre erwarten, daß, fobald 
nur der Verdacht eines ſolchen ruchlofen Verbrechens 
rege würde, bie entgegengefette Partei Oberwaffer erhielt; 
wie e8 denn auch in der That eintraf, daß nach Keller’s 
Tode das Haupt der Liberalen, Am Rhyn, zum Schult- 
beißen erwählt wurde. Wäre alfo auch ein Motiv, jo wäre 
doch fein vernünftiger Zwed bei dem Morde gewejen. 
Und von einer blind leivenfchaftlichen Erbitterung, bie 
aus wilder fanatifcher Rachſucht die eigenen Interefjen 
vergißt, lag nichts zu Tage. 

Aber gefegt, der politifche Fanatismus Habe fie über 
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alle Rückſichten fich hinwegſetzen laſſen, ift es denkbar, 
daß fie mit jolcher Umnbejonnenheit, folchem grenzenlofen, 
unbegreiflichen Leichtfinn zu Werke geben konnten? Männer, 
weiche das wagen wollten, hätten anders verfahren. 
Wäre Fein einzelner Banditenarm in dem nahen Italien 
oder in den italienifchen Cantonen, wo das Blut heißer 
rinnt und Thaten dieſer Art häufiger vorfallen, zu er- 
kaufen gewejen? Ein kluger Dann wäre hinübergeretjt 
und hätte hier ben jichern Mann fich ausgejucht, wahr: 
tcheinlich hätte er jich ihm im Dunkel der Nacht, unter 
einer Maske gezeigt, er hätte jevenfalls alles gethan, 
um ihn nicht Blide in feine Deimlichkeiten, in feine häus⸗ 
lihen Berhältniffe zu gewähren. Statt veffen verhandelt 
der Oberamtmann Pfyffer mit einer ganzen Bande her⸗ 
gelaufenen Gejinvels, er läßt fie in jeine Wohnung kom⸗ 
men, er trinkt, fehwelgt mit ihnen, und das nicht genug, 
er läßt fie auch durch feinen Knecht rufen, ftatt fich, in 
den Mantel gehüllt, zu ihnen in den Wald zu begeben 
und fie verftohlen durch die Hinterthür in fein Haus zu 
führen! Auch fein Mitverfchworener, ver Dr. Carrag⸗ 
giont, geht zu ihnen, führt fie in fein Haus und tractirt 
fie. Ja, fünf bis neun Banbiten werden mit vier Kro⸗ 
nenthalern oder höchftens mit fünf Louisdor bezahlt, und 
murren nicht darüber! Zufrieden mit dem Qumpengelbe, 
machen fie acht Jahre lang nicht die geringften Ans 
ftrengungen, ihre Kenntniſſe zu verfilbern und von ben 
vornehmen Staatsmännern Geld zu erpreifen! Das wäre 
"in der Gaunergefchichte unerhört. 

Pfyffer und Garraggioni wußten, daß jene Bande 
aus den unzuverläfitgiten Zaugenichtfen von der Welt 
beftand. ever von ihnen fonnte fie jeden Tag aus 
Bosheit oder aus Schwaßhaftigfeit, in ber. Trunkenheit 
oder in der Zortur des Kerkers angeben und ins Ver⸗ 
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. berben ſtürzen. Und dennoch follten fie ſich folchen 


Menschen in folder Sache anvertraut haben! Abgefehen 
von der großen Anzahl der Gauner muß fih pas Er- 
ftaunten ‚darüber noch vermehren, daß außer einem alten 
verfoffenen Kerl, dem Alt-Bäceler (welcher aber hart- 
nädig die Thäterſchaft leugnete), zwei halberwachjene 
Burſche ven 15 und 16 Jahren (Twerenbold und Jung— 
Bäckeler), Krüfihans, ein entlaufener Bauernfnecht von 
damals 21, Frivolin Zimmermann, ein Kefjelflider von 
noch nit 22 Jahren, und außerdem brei blutjunge 
Mädchen von 18, 13 und 12 Jahren ſich barunterbe- 
fanden. Wie war es denkbar, daß zwei Mitglieder einer 
Regierung, folche jchlechte Wahl als möglich gedacht, zu 
dem beabfichtigten Morde noch drei wehrlofe, furchtfame 
Mädchen, von denen zwei noch wirkliche Kinder waren, 
Hinzuzogen ober nur zuließen? Schon Krüſihans und Alt- 
Dädeler, dieſe gewitzigten Verbrecher und Taugenichtſe, 
würden die Weibsperfonen, die nur fchreien, ftören, bie 
Flucht erjchweren, plaudern und nicht helfen Tonnten, bei 
einem fo ernfthaften Unternehmen fich verbeten haben. 
Nach einer foldhen That, deren Bedeutung auch dem 
ftumpffinnigften Buben Far fein mußte, würben bie 


‚ Mörder fi doch beeilt Haben, auf nächtlichen Wegen 


über die Cantonsgrenzen zu kommen. Aber ftatt vefjen 
fehrten fie in die Stadt zurücd und wurden in der Woh— 
nung des Herrn Carraggioni mit Getränken bewirthet, 
Die Schenfe Zur Taube war verrufen wie nur eine 
in der Schweiz, fie ward von Obrigkeits wegen ge- 
Ichloffen, und vieles Haus gerade, das Fein anftändiger 
Mann ohne böfe Nachrede betreten durfte, follten Männer, 
wie die genannten, erwählt haben, um fich daſelbſt mit 
den Mördern — und das noch bei hellem Tage — zu 
treffen und zu verabreben ? 
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Ferner, wenn es eine Morbthat war, jo war es eine 
vorausbedachte und man hattelErkundigungen eingezogen. 
Diefe aber mußten dahin lauten, daß der Schultheiß 
nicht allein aus der Stabt gehen würde, fondern in Be- 
gleitung feiner beiden Töchter. Diefe, deren weiße Klei- 
der in der Nacht leuchteten, mußten auch von ven Boften der 
Mörder am Thore bemerkt worden fein. Was war nun bie 
Adficht der Mörder in Betreff ihrer? Denn baß Keller 
zufällig allein und in der Mitte zwijchen beiden zu gehen 

„fam, konnten fie nicht vorauswiſſen. Wollten fie ben 
Vater zwifchen den Töchtern ergreifen und in bie Reuß 
ftürzen, die Töchter aber verjchonen, um fogleich gefähr- 
liche Zeugen wider fih zu haben? Oper follten auch 
bie Töchter als Opfer fallen, eine dreifache Deorbthat, 
durch welche e8 dann vollends unmöglich geworben 
wäre, der Sache den Anjtrich eines zufälligen Verun- 
glüdens beizulegen? 

Die Verbrecher wurben über dieſen Punkt befragt, 
aber ihre Auskunft varüber war vunfel, alle widerfprachen 
ſich. — Der Krüfihans will die „Weibervölfer‘ hinter 
Herrn Keller gejehen haben. Aber vermuthlicy wären 
jte in die Stadt zurüdgefehrt; denn bei ihm waren fie 
nicht mehr, als es losging. — Barbara Wenvel meint, 
die Töchter wären vorangegangen. Wenn er in ihrer 
Mitte gefommen wäre, dann hätte die That nicht verübt 
werben fünnen. Klara Wendel gab ausmweichende, unbe- 
itimmte Antworten: fie wäre nicht weit von ihm, aber 
während der That nicht an feiner Seite geweſen. Als 
man fie fragte: „Warum des Schultheißen Töchter feinen 
Lärm machten‘, antwortete fie: „Sie werben es, benf 
ich, nicht gefehen haben.” Man jtellte ihr vor, daß ber 
Schultheiß in ihrer Mitte gelommen wäre. Ganz aus- 
weichend erwiderte fie hierauf: „In dieſem Falle würde 
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e8 vermuthlih auf eine andere Mode gegangen fein.“ 
Sung-Bädeler und Twerenbold erinnerten fi) des Um: 
ftandes nicht bejtimmt. 

Auch über die Vorfälle nah dem Morde verwidelten 
fih die Gefangenen in Widerſprüche. Die Gefchwifter 
Wendel wollten nach vollbrachter That wieder in Herrn 
Pfyffer's Haus gegangen fein und dort getrunfen haben; 
die Klara meinte, fie feien bis 11 Uhr vageblieben, bie 
Barbara aber, es fei nicht lange gewefen, ſondern nur 
bis Herrn Keller’ Tochter dahin kam. Der Jung⸗ 
Bädeler und Twerenbold dagegen behaupteten, fie feiern 
gar nicht mehr zu Herren Pfyffer zurücdgefehrt, ſondern 
hätten ihm durch ein Huften das Gelingen ver That 
verabrevetermaßen zu wiflen getban, und dann wären 
alle in die Stadt zum Dr. Carraggioni gegangen. 

Die betheiligten Gauner gaben, einer wie ber andere, 
an, daß fie fih in ber Schenfe Zur Taube verſam⸗ 
melt und dort den Dr. Karraggioni angetroffen hätten, 
fowie daß dieſes Wirtbshaus damals von zahlreichen 
Gäften bejucht worben fei. Nun wurde aber durch Ver- 
nehmung des ehemaligen Wirths und burch Zeugniſſe 
der Polizei erwiefen, daß diefe Schenfe im Jahre 1816 
bereit8 von Obrigkeits wegen gejchloffen war und fo 
beauffichtigt wurde, baß auch ein geheimer Verfehr da⸗ 
ſelbſt nicht ftattfinden Tonnte. 

Der Krüfihbans und Jung-Bäckeler Hatten mehrere 
Diebftähle verübt, von denen Klara Wendel und auch 
Jung⸗Bäckeler felbft ausfagten, fie feten in dem näm⸗ 
lihen Herbſt vorgefallen, wo Herr Keller ftarb. Diefe 
Diebftähle find actenmäßig ermittelt, aber erft im Jahre 
1817 verübt, alſo ein Jahr fpäter als der Keller’fche 
Todesfall. Ebenfo behauptet Krüfihans, daß feine Bei⸗ 
hälterin Berona Wagner ihn an tem Morbabende mit 
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Seife von der Schwärze, mit ver er das Geficht be- 
ftrihen, gereinigt habe. Aber beide haben ihre Der- 
bindung erſt im Jahre 1817 angefnüpft und ſind früher 
nie zufammen geweſen. 

Die erfte, welche des Keller'ſchen Mordes erwähnt 
hatte, war, wie angegeben, Klara Wenvel Sie hatte 
gelegentlich bei einer andern Erzählung davon gefprochen., 
Bei dem eigens deshalb angefetten Verhöre erzählte fie 
eine Gefchichte, welche mit ber, wie fie in letter Auflage 
ericheint, fehr wenig gemein bat. Danach Hatten zwei. 
Leute, Namens Meyer und Leber, als Herr Keller aus 
ber Stadt Fam, ſich geftelit, als ob fie in der Reuß 
fiichten, und da er ihnen nahe fam, ftießen fie ihn, 
gleichfam als gejhähe es von ungefähr, in bie Reuß. 
Dann fifchten fie noch zum Schein weiter, in ber Hoff 
nung, er werbe unten am Walde bangen bleiben, wo fie 
ihn dann berauben wollten. Sie wollte die Gefchichte 
entweder von Leder felbft, oder von Fridolin Zimmer- 
mann gehört haben, ver ven Meyer genau kenne. — 
Demnach wäre der Mord am Tage vorgefallen, denn in 
einer ſtürmiſchen, finjtern Regennacht fiſcht man nicht; 
es war aljo eine offenbare Lüge Schon am folgenden 
Zage erklärte Klara Wendel ihre Angabe felbjt ganz 
naiv für erlogen. In acht aufeinanderfolgenden Verhören 
trug fie den Fall mit folchen Variationen vor, daß fie 
jeven Tag etwas anderes vorbrachte. Zunächſt hatte 
‚statt des Leder ber Fribolin Zimmermann die That verübt. 
Dann nannte fie den Alt- und Jung-Bäckeler als Thäter; 
Ipäter ihren Bruder, den Krüfihans, und den Tweren⸗ 
bold. Anfangs wollte fie die Gefchichte mir vom Jung- 
Bäckeler bei einer zärtlichen Unterrevung gehört haben. 
Dann war fie Augenzengin der Verabredung gewefen. 
Endlich aber wollte fie ſelbſt mit der Maria Ulrich ber 
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Ermordung von dem Ufer drüben zugeſehen haben. Ein⸗ 
mal ſollte Herr Keller haben ſpazieren gehen wollen; dann 
habe er ins Waſſer hinabgeſchaut und da Hätte man ihm 
pen Stoß gegebe Ueber die Zeit und was für 
Wetter gewejen, brachte fie die werjchiebenartigften An- 
gaben zum PVorfchein. Einmal fagte fie: „Wenn nicht 
Ihön Wetter geweſen, fo wäre er wol nicht jpazieren 
gegangen.” - Daß ein zwanzigjähriges Mädchen fich in 
den Angaben über eine That, welche fie.in ihrem zwölften 
Jahre erlebt, vielfach irrt, ift nichts Unnatürliches; ſolche 
Widerſprüche erfehüttern aber das ganze Fundament ihrer 
Ausfage. Ä 

Nicht ficherer erfchien der weit ältere Krüfihans in 
feinen erjten Angaben. Da heißt es: „Wir warfen den 
Derr nahmittags in die Reuf. Der Herr las. ALS 
wir beieinander vorbeifamen, grüßte er uns, und Bäckeler 
gab ihm einen Stoß. Als wir das gethan, erfchrafen 
wir doch und kamen auseinander. Ich ging durch das 
Wöggisthor in „vie Stadt”. Nachdem er mit Barbara 
und Klara Wendel mehrmals confrontirt worden, änverte 
und befjerte er jeine Ausſagen, bis fie jo ziemlich mit 
denen der beiden Schweitern übereinftimmten. 

So in fi ſelbſt zerfallen und im Widerſpruch mit 
den wirffich ermittelten Thatjachen waren bie Ausfagen 
ver Zeugen. Seber hatte andere Wahrnehmungen, andere 
Erinnerungen, die nım nothbürftig, duch Verhöre, Er⸗ 
mahnungen, Einfhüchterungen, zulett in Einklang gebracht 
wurden. Sie alle waren in einer großen, furchtbaren 
Lügenfchule erzogen; ihr- weites Gewiſſen erlaubte ihnen, 
alles auszufagen, wovon fie fich einen augenblidlichen 
Bortheil verfpracden, und ſchon morgen waren fie geneigt, 
die heutige Ausfage zurüdzunehmen, wenn ihnen dadurch 
ein Vortheil erwuchs; vielleicht wenn der Unterfuchungs- 
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richter e8 wünſchte. Die gefchwägige Klara Wendel 
fagte ja alles aus, was man von ihr verlangte, wenn 
ihre Eitelfeit, von ihren Richtern belobt und bewundert 
zu werben, baburch befriedigt wurde. Ihre Schweiter 
Barbara hatte den eigenen Bruder, den Krüfihans, den 
Landjägern verrathen, und er warb zum erften mal ge- 
fangen, nicht weil er in feiner Vorſicht nachgelaffen, ſondern 
weil ihr ein Liebesverhältniß mit ven Landjägern in bem 
Augenblid angenehmer war und alle andern Erinnerungen 
und Rüdfichten in den Hintergrund brängte. Ueberdies 
hatte einer der bezichtigten Hauptthäter, der Alt⸗Bäckeler, 
von Anfang an alle Theilnahme und Mitwiſſenſchaft 
beharrlich geleugnet; drei der Theilnehmer hatten ihre 
Geftändniffe widerrufen, als fie ſahen, daß die Unter- 
fuchung an eine andere Behörde überging. Auch Barbara 
Wendel widerrief.” Endlich auch Klara Wendel; anfangs 
die ganze Gejchichte, nachher äußerte fie fich ſchwankend. 
Was die Anftiftung durch Deren Pfyffer beträfe, fo fei 
bie erlogen, aber die Mordthat fei doch begangen, burch 
den Alt-Bäceler, ven Krüfihans und bie andern. 

Was blieb nun noch übrig von der ganzen Gefchichte? 
Immer das merkwürdige, ungewöhnliche Factum, daß 
fünf Perjonen, in der Hauptfache wenigftens überein 
ftimmend, fich zu einem todeswürdigen Verbrechen befannt 
hatten. Die eine (Klara Wendel) ohne alle äußere Bere 
anlafjung, die andere (Krüfihans) ebenfalls unaufgefordert. 
Die neue Unterfuhungscommiffion hatte zu prüfen, ob 
dem Widerrufe oder den frühern Geftänpniffen vorzugs⸗ 
weife Glauben beizumefjen ſei? Sie hatte eine ungeheuere 
Arbeit, denn der Proceß, zum Theil von nicht ordnungs⸗ 
mäßig befegten Gerichten willfürlich geführt, bot der 
Mängel, der Unrvegelmäßigfeiten fo viele, daß die ganze 








Klara Wendel. 379 


Unterfuchung eigentlich von neuem wieder angefangen 
werden mußte. 

Es ift erwielen, daß in den engen Gefängniſſen von 
Glarus und Luzern vielfahe Communicationen zwijchen 
den Verbrechern unter ſich und Unterftechereien mit Per- 
fonen außerhalb ftattgefunden, daß Kinfchüchterungen, 
Drohungen auf die Gefangenen eingewirft, daß fie ihre 
Ausfagen erweitert, verändert haben, daß ihre Glaub- 
würbigfeit demnach gänzlich zerftört if. Woher Klara 
Wendel's erftes Geſtändniß entjprungen ift, 
wiljen wir nicht, wohl aber erhalten wir darüber, wie 
die andern Gauner auf ihre Angaben geleitet worden 
find, wenigftens bebeutfame Winfe. 

Krüſihans fagte: er fei einft von dem frühern Ver⸗ 
hörrichter, Herrn Am Rhyn, im Gefängniß befragt worden: 
‘ob er nichts vom Alt-Bädeler wilfe? und dann: ob er 
nicht wiffe, wie der Schultheiß Keller in die Reuß gefallen 
fei? Dann babe ihn der Actuar Rikenbach einft gefragt: 
ob er über feine That Auskunft geben könne, die Alt- 
Bäckeler einft in der Gegend vou Quzern verübt? Er 
antwortete: „Ja, Alt-Bädeler hat einft einen Dann über 
bie Brücke in den Krimbach geftürzt.” Nilenbach wollte 
davon nichts Hören, „ſondern von einem Höhern fei bie 
Rede‘. 

Krüfihans beffagte fich ferner, er fei im Gefängniß 
zu Luzern ganz unmenfchli behandelt worben. Einft 
trat Herr Am Rhyn mit dem Thurmwart und zwei Land⸗ 
jägern bei ihm ein und fragte ihn: ob er nichts wiſſe? 
Als er erflärte, daß er nichts wiffe, ließ ihn Herr Am 
Rhyn abwechfelnn durch ven Thurmwart und ben einen 
Landjäger zwei Stunden lang ſchlagen. Nad 150 
Streichen mußte ihn ver Thurmwart halb tobt aufheben. 
Nach einiger Zeit fam Herr Am Rhyn wieder und fragte 
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ihn, ob er gejund jei? Als er ‚Nein‘ antivortete, jagte 
der Richter, er werde mit dem Dr. Elmiger wieber- 
fommen und ihn curiren. Der Krüfihbans glaubte, ver 
Herr meine unter dem Dr. Efmiger den Landjäger- 
corporal, und der Thurmmwart winfte ihm zu: ja, ja 
ber Dr. Elmiger werde ihn curiren, wie er, ber 
Thurmwart, ſchon gethan. Darauf fragte ihn ver Herr 
Am Rhyn nochmals: was gejchehen ei, al8 er mit Alt- 
Bädeler in die Stadt gegangen? Als er von dem Sturz 
in ven Krimbach reden wollte, fagte Am Rhyn: davon 
wolle er jegt nichts willen, fondern wie er mit Alt-Bädeler 
in Luzern gewejen, fich angefchwärzt und bie Verona 
Wagner ihn dann abgewalchen babe. Dann ermahnte 
ihn auch ver Rilenbach, er jolle die Wahrheit freiwillig 
befennen und fich erinnern, daß er "mit Alt-Bädeler in 
Luzern ein Verbrechen begangen, das größer fei al8 alle 
diejenigen, welche er in Glarus verübt. Da, erklärte 
Krüſihans, habe er erjt gemerft, was man venn von ihm 
wollte, und um nicht ferner fo fchlecht behandelt zu 
werben, habe er befchloffen, pas Verbrechen über jich zu 
nehmen. . | 
Leiber beftätigten die Acten die graufame Behandlung 
des DBerbrechers in Luzern. So warb ihm am 16. April 
1825 zuerkannt, „bis er fich der Wahrheit nähere”, ihn 
auf Brot und Waffer zu fegen. Als er am 2. Mai 
wieder leugnete, wurde er krumm gefchloffen und die Koft 
mit Brot und Waffer fortgefett. Aber er leugnete auch 
noch am 6. Mai, worauf ihm „wegen dieſer unbegrenzten 
Unverfchämtheit‘ ſechs Stodftreiche aufgemefjen und ver- 
ordnet wurde, ihm beide Hände zufammen- und zu ven 
Füßen hinunterzufchließen, auch die Diät von Waffer und 
Brot fortzufegen. Endlich machte er am 6. Juni einige 
Geſtändniſſe und verfprach noch mehrere. Sogleich ver- 
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befierte fich feine Lage und er erhielt die frühere Thurm⸗ 
koſt. So war ihm der Unterſchied der Folgen bes Leug- 
nens oder Geſtehens deutlich genug gemacht. Dennoch 
antwortete er, beim achtzehnten Verhör am 30. Juni, 
auf Die Frage: „Worauf Haft du dich jeit heute Morgen 
befonnen?” — „Ich habe mich bejonnen, aber nichts 
erinnert.” Er erhielt abermals ſechs Stodftreihe und 
ward wieder auf Waffer und Brot geſetzt. Hinfichtlich 
der nicht regiftrirten 150 Stodjtreiche mußte Herr Am 
Rhyn felbjt einräumen, daß er ben Krüfihbans einmal 
im Gefängniß habe züchtigen laſſen wegen eines Disci- 
pfinarfehlers, doch habe die Züchtigung Feine zwei Stun- 
den gebunert. Der darüber vernommene Thurmwart be- 
jtätigte die Züchtigung und fagte jaus, der Krüſihans 
habe fi) darum zu Tode bungern wollen. 

Erweislich ift diefe Behandlung dem Verhafteten nicht 
gerade in Bezug auf ben Keller’jchen Mord wiverfahren; 
aber welche Glaubwürdigkeit bleibt der Ausſage eines 
Berbrechers, ber durch ſolche Qualen zum Geſtändniß 
gebracht wurde? Er hatte ſchon 237 Diebjtähle und 
Einbrüche eingeftanden, er hatte jchon andere todeswürdige 
Verbrechen befannt; was kam es ihm aljo darauf an, 
ob er noch einen Mord gejtand, den die Herren wünfchten? 
Auf der einen Seite war fein Leben bereit8 verwirkt, 
auf der andern konnte er ſich Dadurch einige Erleichterung 
feines Zuftandes verfchaffen. 

Danach lauteten denn auch feine eriten Geſtändniſſe: 
„Es find mir zwei Mordthaten eingefallen, eine, bie 
ich eingejtehen mußte, die andere an einem großen Herrn 
zu Quzern, den ich mit dem Bäckeler in die Reuß ges 
worfen.” Auf die Frage: wie es mit dem großen Herrn 
zuging, antwortete er: „Probmäßig kann ich anfangs nur 
jagen, daß ich und Bäckeler es gethan; vielleicht half 
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‘noch jemand, worüber mir die Mutter helfen muß.” — 
Er verlangte Nachhülfe von außen, um feine Angaben 
„probmäßig” zu machen. Er wußte fich aber durchaus 
nicht auf den Namen des großen Herrn zu befinnen. Erſt 
auf die mindeſtens unvorfichtige Frage eines Beifiters: 
ob er nicht etwa Schultheiß Keller geheißen, antwortete 
er: „Ja, ich glaube es“, und von da ab wußte er, wen 
er ermorbet hatte. 

Wie es mit diefer Hülfe ausſah, auf bie Krüfihans 
wartete, ergibt fich zur Genüge aus dem Protokoll über 
eine Confrontirung zwilchen Barbara Wendel und ihm, 
die uns darin als Dialog mitgetheilt wird: 

„Hans, wer war babei, als Schultheif Keller in vie 
Neuß geworfen wurde?“ 

„Alt-Bädeler und ich; weiß nicht beftimmt, ob auch 
Jung⸗Bäckeler.“ 

„Barbara, ſag' ihm, wer dabei geweſen.“ 

„Auch Jung⸗Bäckeler war dabei.“ 

„Hans, was ſagſt du dazu?“ 

„Ja, ich glaube beſtimmt, Jung-⸗-Bäckeler ſei dabei 
geweſen, und dabei geweſen iſt er beſtimmt. Ich berief 
mich daher auf die Mutter.“ 

„Hans, warum beriefſt du dich auf die Mutter?“ 

„Weil ſie es auf alle Fälle ſo gut weiß als ich, wo 
wir gelegen.“ 

„Hans, ſag' noch einmal, ob es Tag oder Nacht 
war, als ihr den Schultheiß in die Neuß warft?“ 

„Es war jpäter als ich gefagt, jedoch war es noch 
bei Tag.“ 

„Babi, was fagft du dazu?“ 

„Beſinne Dich, Hans, e8 war bei Nacht, und es war 
fchlecht Wetter.” 

„Hans, was fagft du dazu?‘ 
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„Ja, es war fpätlicht und gegen Nacht; aber daß es 
Schlecht Wetter war, erinnere ich mich nicht.” 

„Hans, wo war Babi (Barbara), während ver Schult- 
Heiß Keller in die Neuß geworfen wurde?“ 

„Es wird bei Mutter und Danfeli gewefen fein; 
Vreni (Verona) war, glaub’ ich, noch nicht bei mir.” 

„Babi, jag’ ihm, wo du warft.” 

„Ich jtand neben Klara, Mei (Maria) Ulrich und 
Landjäger Aloys Krag in der Nähe in einer Matten 
oben.“ 

„Hans, was fagft du hierauf?‘ 

„Es Tantı fein, aber ich wußte bis dahin nichts 
davon.“ | 

„Dans, darfit du dem Jung-Bäckeler ins Geficht 
fagen, daß er dabei gewefen, als Schultheiß Keller ins 
Waſſer geworfen wurde?” 

„sa, wann es iſt.“ 

Auf gleiche Weife fand die Konfrontation mit feiner 
Schwefter Klara jtatt. Dieje ward aufgefordert, bie Um⸗ 
ftände anzugeben, wie fie ftattgefunden, und auf des 
Richters Frage: „Hans, was fagft du dazu?” wiederholte 
er, was Klara geſagt. 

Die Geftänpniffe von Jung-⸗Bäckeler und Twerenbold 
wurden ziemlich auf bie nämliche Weife erlangt. Jung⸗ 
Bäckeler Hatte zu einem Zeugen gejagt: wenn man ihm 
Schläge gäbe, fo wolle er glauben und ausfagen, daß er 
ben Zeufel mit feinen Hörnern gemacht habe. 

Man Hat viel auf die erwiefenen heimlichen Com- 
municationen der Verhafteten unter fich gegeben; aber 
nach den Mittheilungen über die Art der Eonfrontationen 
beburfte e8 deren faum, denn jeder erfuhr dort alles, 
was er ausjagen follte, aus dem Munde ver Barbara 
oder der Klara und eignete es fich nach mehrern ober 
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mindern Schlägen zu. Sung-Bädeler und Twerenbold, 
welche anfangs geleugnet, befannten fpäter beide in einer 
wunderbaren Vebereinftimmung; ſehr erflärlih, da fich 
ergab, daß beide in Einem Gefängniß geſeſſen hatten. 
Auch fagte Klara Wendel felbft fpäter in ihrer Art über 
bie Verböre aus: „Es ift jeßt nur Eins ſchlimm, näm⸗ 
ich daß fie (die frühern Inquirenten) alles auffchrieben, 
was ich fagte, aber nicht was fie fagten.” Und über 
die Eonfrontation: „Ich will feine Confrontation; ich 
habe an der zu Luzern genug. Bei ver in Luzern 
ſprach ich nicht vier Worte. Der Richter fragte mich 
immer nur: Klara, ift es fo und fo? und dann fagte 
ih: Ja!“ 

Die erjte Ausfage der eriten Zeugin und ber eigent- 
lichen Hauptperfon in dieſem Denunciationsprocefje bleibt, 
wie ſchon angegeben, in einem räthjelhaften Dunfel ver- 
hält. Nichts berechtigt zur VBermuthung, daß bier ſchon 
Einflüffe von außen, politiihe NRüdfichten obgewaltet 
haben, denn fie hatte ven Mord nur als die Frevelthat 
zweier betrunfenen Menſchen bezeichnet. Aber veutlicher 
werden die Spuren barüber, wie die Gefchichte fich bei 
ihr ausbildete und vielleicht ausgebildet wurde. ALS vie 
erfte Nachricht davon dem Iuzerner Schultheißen Am 
Rhyn mitgetheilt wurde, dachte er an geheime Umtriebe, 
und muthmaßte auf Anftifter. Sein Sohn, Herr Am 
Rhyn ver Jüngere, bat fih, als die Sache nach Luzern 
fam, ausprüdlich die Inquifition über dieſe Keller’iche 
Ermordungsfache aus. Ya, als er eidgenöſſiſcher Staats⸗ 
fihreiber wurde, und alfo aus aller amtlichen * 
zur Verhörcommiſſion geſetzt war, nahm er doch noch 
außeramtlich den lebhafteſten Antheil daran. Er trat 
fortwährend als Verhörrichter auf, während ver eigent- 
lihe Inquirent, der Dr. Heer, nur noch als Beifiker. 
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erihien. Am Rhyn, Sohn, befuchte die Verhafteten in 
ihren Gefängnifjen und benutzte diefe Bejuche, um An- 
gaben zu erhalten. Als er auf das Unjchicliche dieſes 
Benehmens aufmerkſam gemacht wurde, Tieß er viele 
Thurmverhöre durch den ihm ergebenen, fehr jungen 
Actuar Rikenbach fortjegen. Diefer veranlaßte die Klara 
und Barbara Wendel, durch. Suggejtivfragen gegen vie 
Herren Pfyffer und Carraggioni Anzeigen zu machen. 
Sa, Klara brachte damals die Namen noch mehrerer 
angefehener Perfonen und Yamilien von Luzern, welche 
zur ultramontanen Partei gehörten, vor, und ſelbſt bie 
päpftliche Nuntiatur warb mit als Anftifterin des Morpes 
genannt! Man ließ aber die vielen fallen und begnügte 
fib mit zwei Opfern. 

Als auch Klara Wenvel endlich, die letzte von allen, 
ihre Ausfagen zurüdnahm, erflärte fie: „Rikenbach und 
Am Rhyn fragten mich oft Sachen, von denen ich nicht® 
wußte, und ließen mir feine Ruhe, bis ich was angab.’ 
Eigen ift die Art, wie Barbara Wendel dazu verleitet 
wurde, gerade ven Dr. Garraggioni als Mitanftif- 
ter der That anzugeben. In jenen Schweizercantonen 
hat jedermann irgendeinen Namen, den ihm das Bolt 
gegeben und unter dem er im gemeinen Leben befannt 
ift. Gewöhnlich rührt er von ganz zufälligen Umjtänden 
her. So hieß Carraggioni bei ven Leuten ber Heu⸗ 
birlidoctor, der Heubirnendoctor. „Rikenbach war ein- 
mal bei mir im Zimmer”, fagte Barbara aus, „als ich 
ſchon befannt hatte, daß Alt-Bäceler und Krüſihans den 
Schultheiß ins Waffer geworfen, und fragte mich, wer 
fie bezahlt habe? Ich antwortete, ich wiſſe niemand; fie 
hätten ihm Uhr und Geld nehmen wollen. Er brang 
aber in mich, ich follte ihm jagen, wer bezahlt habe? 
Nachher kam er wieder zu mir, al$ Rodel (ver Thurm- 
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wart) mir gerabe große Birnen, Fäßlibirnen hereinge⸗ 
geben hatte. Er fragte mich wieder: wer bezahlt habe? 
Es fei doch ein großer Herr gewejen und eine ganze 
Familie? Nun fagte ich viele Namen von Luzernern, 
wie fie mir jo einfielen. Da nahm er eine Birne und 
bielt fie mir vor und fragte: «It das feine Heubirne?» 
Sch fagte: «Nein, es find Fäßli⸗ oder Wegerfer Birnen.» 
Er lachte auch, denn nun merkte ich’8; aber ich ſagte 
nichtS, wußte aber, daß es einen Heubirler ‚gebe, weil 
ich viel um bie Stadt herum war, und dachte: der wird 
angegeben fein, als ob-er bezahlt habe.” 

Auh Klara Wendel will auf ähnliche Art zur An⸗ 
gabe des Herrn Pfyffer veranlaßt fein. ‘Der Actuar 
Rikenbach ſaß einſt in ihrem Gefängniß am Tenfter, 
während fie neben ihm ftand. Sie fprachen von den 
Herren, die angeftiftet, und ,‚,e8 mangelt einer zum An- 
stiften”. „Ja“, fagte Rikenbach zu mir, „einer pfeift 
und einer reitet; weißt bu, was ich meine?” Klara 
antwortete: „Nein! — „Einen Pfeifer!” lächelte Ri⸗ 
fenbach. 

Durch ein ähnlich grobes Witz piel wurde die Haupt⸗ 
angeberin noch zur Nennung anderer bekannter Namen, 
wie des Rathsherrn Fleckenſtein durch Vorhalten eines 
Steins mit einem Tintenfleck, der päpftlichen Nuntiatur 
durch Vorzeigen einer Zeichnung der Hausfronte, ver- 
führt. Noch auffälliger war, daß, obwol Klara Wendel 
außer den Herren Pfyffer und Carraggioni auch die 
Nathsherren Segeffer, Fledenftein, Poſtmeiſter Bell, 
Advocat Baumann, Leuenwirth Weber und die Nun- 
tiatur angegeben, wie fich bei der Unterfuchung in Zürich 
ermittelte, Am Rhyn dennoch von diefen Namen feinen 
einzigen in vie Acten aufnehmen ließ, der Commiſſion 
nichts davon anzeigte, ja der Klara Wendel ausprüd: 
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ich unterfagte, diefe Perfonen in den Verhören zu er- 
wähnen. | 

Der genannte Fridolin Zimmermann und die Maria 
Ulrih wurden erft fpäter eingefangen. Ohne Mühe 
wurden fie zum Gejtändniß ihrer wirklichen Verbrechen 
gebracht; dagegen Ieugneten fie beharrlich, irgendetwas 
von einer Mordgejchichte in Luzern zu wilfen. 

Endlich ſpricht ein fchlagender Umjtand für Joſeph 
Pfyffer's Unſchuld, wenn ‚noch Zweifel darüber vorhanden 
fein fönnten. Jener Nachbar Keller’s, zu welchem vie 
armen Töchter in der fehredlihen Nacht jogleich nach 
dem Berjchwinden ihres Waters in Thränen jtürzten 
und den fie im Schlafrod ruhig im Kreife der Seinen 
bei ver Abenpmahlzeit fanden‘, derſelbe, welcher fich ſo⸗— 
gleih auf den Weg machte, den Verjchwundenen zu 
juchen, der zweimal in die Stadt Tief, dort Anzeige 
machte und erjt gegen Morgen in fein Landhaus zurüd- 
fehrte, war Joſeph Pfyffer von Heivegg. 

Die Freifprechung ver Angefchuldigten ergab fich von 
ſelbſt. Der NRiefenproceß gegen die Gauner — die 
species facti füllte allein 312 Foliofeiten, die Beilagen 
13 Bände — und feine Entjcheivungen gehören nicht 
hierher; er gehört aber nicht allein in bie fchweizerifche 
Criminaliftif, fondern auch in die Gefchichte der Eid- 
genoſſenſchaft. 

Der Proceß gegen Pfyffer und Carraggioni erſcheint 
als ein criminaliſtiſches Monftrum, einer, in welchem 
das Wort „Inquifitionsproceß” in feiner nächiten Grund- 
beveutung, nämlich der des Hineinforfchens auftritt. Die 
ganze Ermorbungsgefchichte des Schultheißen Keller ward 
durch die Inquifition nicht ermittelt, ſondern erſt erzeugt. 
Der Krüfibans rief einmal höhniſch aus: „Schade für 
die Zinte, die in der Sache verfchrieben worden iſt!“ 
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Der Fall ift ein ſchlagender Beleg dafür, daß, wo Partei- 
leidenſchaft zu Gericht figt, bie Gerechtigkeit durch keine 
Formen geſichert iſt. 

Der päpſtliche Hof führte Beſchwerde bei der Eid— 
genoſſenſchaft über die Art, mit welcher Beſchuldigungen 
gegen die Nuntiatur in dieſe Händel gemiſcht worden 
ſeien. Die Rathsherren Puffer und Carraggioni er- 
langten nur mit Mühe vie Bewilligung zur perjönlichen 
Einficht ver Keller'ſchen Procepacten und forderten bar- 
auf eine neue Unterfuchung "gegen die Urheber bes 
gegen fie geführten Criminalproceſſes. Inwieweit ihr 
Geſuch gewährt und welche Genugthuung ihnen für ven 
ihnen angethanen Schimpf geworben, barüber fehlt uns 
authentifche Auskunft. Der Verhörrichter, Herr Eicher 
in Züri, erntete für feinen trefflichen, ver Deffent- 
lichkeit übergebenen Bericht zwar Lob und Anerkennung 
aller vorurtheilsfreien Treunde des Rechts und ber 
Wahrheit, aber in einem Lande, wo die Parteien gefet- 
lich find und um das Regiment fämpfen, auch die Mis- 
billigung und Gegnerſchaft vieler, welche wegen anderer 
politifcher Ueberzeugungen ihm gegenüberftanden: 

Ob und welche Nemefis perfönlich diejenigen ereilte, 
welche in biefer ungerechten Verfolgung die Dauptthätigen 
waren, varüber fehlen uns, wie gejagt, die Nachrichten. 
Aber wenn fie es im Sinn und Intereſſe ihrer Partei 
tbaten, um das Regiment der Freifinnigen in Luzern 
gegen die Machinationen der Ultramontanen aufrecht zu 
erhalten, fo iſt die Strafe dafür, daß man gegen Die 
Sefuitenpartei in blinder Rückſichtsloſigkeit jejuitifcher 
Mittel fich bebiente, nicht ausgeblieben, denn bald nach— 
her wurden bie Riberalen geftürzt und vie Ultramontanen 
gelangten eine Zeit lang zur Herrſchaft. 
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